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Kritische    Beurtheilungen. 


Grammatik  der  hebräischen  Sprache  des  A.  T.  von 
Heinrich  Ewald.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1835  in  der  Hahn'echen 
Verlagsbuchhandlung. 

Erster    Artikel. 

JtCecensent  kann  es  gestehen ,  dass  es  ihm  schwer  geworden 
ist,  dem  Wunsche  der  Redaction,  genanntes  Buch  in  ihren  Blät- 
tern beurtheilt  zu  sehen,  zu  willfahren,  \md  dass  nur  die 
Ueberzeugung  von  der  praktischen  Nothwendigkeit  einer  genauen 
Prüfung  der  Ewaldschen  Ansichten  und  das  Yerhältniss  zur  Re- 
daktion selbst  zuletzt  fiir  denselben  bestimmend  wurden.  Denn 
wenn  schon  die  Aufgabe  an  und  für  sich  schwierig  ist,  ein 
Werk  gründlich  und  unpartheiisch  zu  prüfen,  das  allenthalben 
von  eigenthümlichen  Gesichtpunkten  ausgeht  und  dem  vollkom- 
menen Eindringen  in  Sinn  und  Meinung  so  mancherlei  Schwierig- 
keiten entgegenstellt,  so  wird  sie  es  noch  vielmehr  durch  die  Per- 
sönlichkeit des  Verf.,  dessen  vornehme  Vernachlässigung  alles  des- 
sen, was  nicht  von  ihm  selbst  ausgegangen  ist,  dessen  verletzende 
Seitenblicke  auf  das  Verdienst  jeder  Art,  wenn  es  ihm  nicht 
huldigt,  und  dessen  häkelndes  Streben,  welches  darauf  auszu- 
gehen scheint,  jedem  Concurrenten  wo  möglich  alle  Anerkennung 
zu  rauben ,  den  Beurtheiler  so  sehr  persönlich  gegen  den  Verf. 
einnehmen,  dass  es  unendlich  schwer  ist,  sich  selbst  die  Ruhe 
zu  erhalten ,  welche  einer  w iirdigen  Beurtheilung  ziemt.  Rec. 
ist  weit  entfernt,  der  wissenschaftlichen  Tendenz  Ewalds  ihre  An- 
erkennung zu  versagen  oder  dasjenige  gering  anzuschlagen ,  was 
er  zur  Förderung  der  hebräischen  Sprachkunde  beigetragen  hat, 
er  erkennt  in  ihm  den  scharfsichtigen  Beobachter,  und  imermü- 
deten  Forscher  an.  Aber  dies  hindert  ihn  auch  nicht,  seine  Feh- 
ler, seine  grossen  Fehler  zu  bemerken,  er  übersieht  nicht  die 
Oppositionslust,  der  es  liäufig  nur  darauf  ankommt  neu  zu  sein, 
die  Unklarheit  in  philosophischen  Angelegenheiten ,  die  Schwer- 
fälligkeit der  Auseinandersetzung ,  die  häufig  nur  halben  Wahr- 
heiten, die  sich  hinter  hochtrabende  Worte  verstecken  und  die 
Willkühr,   welche  er  sich  in  Handhabung  des  Positiven  erlaubt, 
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PO  lange  CS  nirlit  tlaraiif  ankommt,  Aiulern  Irrthiimer  nachzu- 
weisen, sondern  selbst  dergleichen  iur  Wahrheit  zu  verkaufen, 
so  dass  ihm  auch  das  vorliegende  Buch  trotz  aller  seiner  vortreflF- 
lichen  Seiten  doch  nur  als  ein  sehr  mangelhaftes  Werk  erscheint, 
das  in  >  ielfaclier  Beziehung  von  andern  Grammatiken  weit  über- 
troffen wird.  Bevor  wir  zum  Werke  selbst  gehen,  wollen  wir 
zuerst  einiges  Viber   die  Vorrede  erwähnen. 

Hier  hegeguen  wir  zuerst  dem  Gedanken,  der  allenthalben 
zu  finden  ist,  wo  der  Verf.  mir  die  Feder  ansetzt,  nämlich  von 
der  grossen  Umgestaltung  der  Dinge,  welche  die  hebräische 
Sprachkunde  dtu'ch  ihn  erfahren  habe.  „Und  in  dieser  Bezie- 
hung (heisst  es)  wird  niemand  die  bedeutende  Veränderung  ver- 
kennen, M  eiche  seit  den  letzten  Jahren  diese  Studien  getroffen  hat, 
die  Neuheit  und  Selbständigkeit,  womit  man  jetzt  fragt  und  sucht, 
die  wechselseitige  Geneigtheit  den  wahren  Zweck  zu  fördern,  die 
immermehr  sich  ausbreitende  Gewissheit,  dass  die  unwissenschaft- 
liche Sicherheit  und  Beschränktheit ,  w  eiche  bis  zum  J.  1820 — 
27  in  diesem  Felde  herrschte ,  nicht  mehr  Heil  gewähre."  Das 
Jahr  1827  ist  nämlich  dasjeiu'ge,  in  welchem  die  kritische  Gram- 
matik erschien.  Also  bis  dahin  hat  unwissenschaftliche  Sicher- 
heit und  Beschränktheit  geherrscht,  plötzlich  erschien  das  Evan- 
gelium der  kritischen  Grammatik  und es  ward  Licht.  -  Al- 
lerdings ist  es  nicht  zu  veikennen,  dass  in  neuester  Zeit  die  he- 
bräische Sprachkunde  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  gethan  hat, 
und  niemand  wird  es  leugnen ,  dass  die  kritische  Grammatik 
hierbei  ihre  grosse  Verdienste  haben  mag,  aber  dass  sie  den 
Stand  der  Dinge  geändert  habe,  lässt  sich  keineswegs  behaupten, 
insbesondere  würde  es  den  Hrn.  Verf.  besser  kleiden,  wenn  er  sich 
dieses  Compliraent  lieber  von  Andern  machen  Hess,  als  dass  er  es 
selbst  predigt.  AVie  der  Verf.  selbst  eingesteht ,  fallen  die  Hup- 
feld'schen  Forschungen  bereits  in  das  Jahr  1825  und  wenn  die- 
selben vorzugsweise  die  Lautlehre  betreffen,  so  ist  doch  leicht 
einzusehen,  dass  sich  in  einem  Kopfe  nicht  ein  specieller  Theil 
der  Wissenschaft  weiter  ausbilden  lässt  ohne  die  übrigen, 
da  ja  alle  Theile  einer  AVisscnschaft  siibjectiv  im  engsten 
Zusammenhange  stehen.  Die  Hupfeld'sche  Abhandlung  de 
emendanda  lexicographiae  semiticae  fällt  auch  in's  Jahr  1827 
und  hiervon  gilt  wieder  dasselbe,  weil  lexicalische  Forsclmng 
allemal  die  grammaticalische  voraussetzt.  Ferner  hat  die  kri- 
tische Grammatik  (wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  Schul- 
granimatik  schon  eingesteht)  ihre  gewachsenen  Recensenten  ge- 
funden, die  doch  nicht  erst  ihr  Hebräisch  aus  der  kritischen 
Grammatik  gelernt  haben  können.  Und  was  wirklich  sehr  be- 
zeichnend ist,  fast  allen  seitdem  erschieneneu  Werken  über  he- 
bräische Grammatili  von  einiger  Bedeutung  sind  förmliche  Verwah- 
rungen gegen  diese  Anmassung  vo?i  ihren  Verfassern  beigegeben. 
Es  lässt  sich  ja  auch  denken ,  dasis  noch  heut  zu  Tage  erschei- 
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uenile  Werke  eine  so  lan^jäliii^e  Sammlung,  l'nifung  und  Ord- 
nung nötliii;  ^einaclit  liaben,  ilass  ihnen  Lliiabhän^igkeit  >on  den 
Ewald'schen  Forschungen  zuzuerkennen  ist,  ja  die  Selbständig- 
keit liegt  bei  mehreren  auf  der  Hand,  sclion  um  ihrer  Vorzüge 
willen,  die  sie  Aor  K.  voraushaben*).  Freilidi  mag  auch  die- 
ser und  jener  erst  und  ausschliesslich  durch  die  Ewald'sche 
Grammatik  das  Licht  erhalten  haben,  wie  auch  Geständnisse  die- 
ser Art  und  Beispiele  \on  sklavischer  Nachbetung,  die  sich  nicht 
über  das  Wort  des  31eisters  erheben  kann,  sich  darbieten.  Es 
ist  aber  auch  ein  gröblicher  Schimpf,  der  den  altern  Gelehrte» 
dadurch  angethan  wird,  wenn  man  sagt,  bis  dahin  liabe  unwis- 
senschaftliche Siclierheit  und  Beschränktheit  geherrscht.  Sollte 
denn  der  Ilr.  Prof.  Ewald  nichts  von  seinen  Vorgängern  erlernt 
haben ,  sollte  er  seine  glänzende  Höhe  nicht  durch  die  Vorarbei- 
ten, die  bis  IStiß  —  21  vorgelegen  liaben,  erreidit  haben.  Sollte 
er  wirklich  nicht  sehen,  welclier  Unterschied  zwischen  1813  und 
182(5^ — 27  stattfinde,  und  sich  nicht  erinnern,  mit  welcher  aus- 
serordentlichen Aufmerksamkeit  die  damaligen  neuen  Unter- 
suchungen aufgenommen  worden  sind,  wie  alle  friihere  Gramma- 
tiken mit  einem  Schlage  aus  den  Gymnasien  wanderten  ,  wie  ein 
ganzes  Decennium  lang  keine  einzige  Grammatik  erschienen  ist 
oder,  nur  das  geringste  Aufsehen  erregt  hat.  Das  hat  der  Hr. 
Prof.  Ewald  im  Verlaufe  seines  Decenniums  noch  nicht  erlebt, 
noch  gehen  von  der  einen  Seite  die  aus  jener  Zeit  der  Beschränkt- 
heit stammenden  literarischen  Erzeugnisse  in  schnellen  Auflagen 
vorwärts,  und  bereits  ist  von  der  andern  neben  den  Ewald'schen 
Grammatiken  unter  so  Vielem  Mehreres  erschienen,  was  llec.  in 
mannigfacher  Beziehung  über  die  Ewald'schen  Produktionen  setzt. 
Wenn  nun  der  Verf.  hinzufügt:  „Selbst  das  anfangs  Widerstre- 
bende sieht  sich  gezw  ungen  aus  der  unsicher  gewordenen  Sicher- 
heit herauszugehen ;  so  wie  es  dagegen  der  Verf.  für  ein  Glück 
hält,  dass  solche  Talente  wie  die  Ferd.  Hitzig's  an  der  Lösung 
grammatischer  Schwierigkeiten  zu  arbeiten  bewogen  werden  ;'•'• 
so  weiss  man  doch  wirklich  nicht ,  was  man  von  diesem  Streiche, 
welchen  ihm  hier  die  Eitelkeit  spielt,  halten  soll.  Hitzig  hat: 
allerdings  moIiI  sich  als  einen  ehrenwerthen ,  aufmerksamen  und 
lebendigen  Forscher  bewährt,  aber  ihn  in  ein  „Dagegen"  mit 
dem  „Widerstrebenden"  zu  setzen,  dazu  scheint  Hitzig  weder 
Ruhe  genug,  noch  vorläufig  Vielseitigkeit  genug,  noch  Selbstän- 
keit  genug  zu   besitzen.      Hitzig  hat  sich   bis  jetzt  durch  das 

')  Selbst  Ilerensent,  der  in  damaliger  Zeit  nicht  lange  erst  ange- 
faiigea  hatte,  seine  Studien  auf  die  semitischen  Sprachen  zu  beschrän- 
ken ,  gesteht,  dass  es  ihm  niemals  gelungen  ist,  die  widerliche  Form 
der  Ewald'schen  Grammatik  zu  besiegen  und  dieselben  wirklich  durch- 
zulesen, so  dass  er  für  seinen  Zweck  von  jedem  Andern  mehr  gewon- 
nen hat ,   als  von  Herrn  Ewald 
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stärkste  Festlmltcn  an  den  Ewald'sclien  Sätzen  ausgezeichnet,  und 
zwar  anf  eine  Weise,  welclie  ihn,  nachdem  ihr  Urheber  manches 
davon  nnn  selbst  aufgeg:eben  hat,  eigentlich  in  Verlegenheit  ge- 
setzt hat,  Iiat  ihn  Nenbegründer  einer  Wissenschaft  hebräischer 
Sprache  mid  dadnrch  der  alttestamentlichen  Exegese  genannt, 
dafür  MÜl  ihm  Ilr.  E.  nichts  schuldig  bleiben  und  freut  sich  über 
dessen  Talente,  denn  eine  Hand  wäscht  die  andere.  Aber  er 
versieht  sich  in  der  Wahl  des  Ortes  und  setzt  das,  was  in  einem 
Privatbriefe  et«  a  geratlien  erscheinen  könnte,  in  die  Vorrede  zur 
Grammatik.  Insbesondere  aber  blickt  auch  durch  dieses  Compli- 
raent  eine  unschickliche  Ueberhebung  hindurch.  Talente  kom- 
men bei  Kindern  und  Schülern  zur  Sprache,  bei  welchen  man  sich 
in  Ermangelung  von  Leistungen  wenigstens  an  der  Fähigkeit  zu 
denselben  für  die  Zukunft  freut.  Aber  bei  einem  Gelehrten,  der 
bereits  die  Beantwortung  sehr  schwieriger  Aufgaben  übernommen, 
zu  ansehnlichen  Aemtern  berufen  worden  ist,  dessen  literarische 
Thätigkeit  um  Geringes  nur  jünger  ist,  als  die  Ewald'sche  selbst, 
und  dessen  Jesaia  mehr  Bedeutung  hat,  als  das  EMald'sche 
Hohelied,  freut  man  sich  nicht  über  Talente,  sondern  be- 
zeigt seine  Achtung  gegen  Leistungen.  W'elchem  Beispiele  von 
Humanität  begegnet  man  in  den  Dedicationen  des  W'iderstreben- 
den  gegen  eine  herangereifte  jüngere  Generalion.  Der  Hr.  Dr. 
Hitzig  sieht,  wie  sehr  man  sich  selbst  durch  Willfährigkeit  gegen 
Leute  schadet,  deren  Charakter  man  nicht  hinlänglich  kennt.  Er 
spricht  weiter:  „Die  rohe  Masse  einer  zahllosen  Schaar  von 
Grammatiken,  indem  jeder,  den  ein  vereinzeltes  Bestreben  oder 
unklarer  Gedanke  gefasst  hat,  sogleich  eine  ganze  Grammatik 
schreibt,  verschwinde  vor  der  höhern  Erkenntniss  dessen,  was 
wahrhaft  noth  thut ;  denn  w  er  vom  Errungenen  ausgehend  das 
einzelne  noch  dunkle  an  helleres  Licht  fördert,  wird  jetzt  am 
gesegnetsten  wirken.  *■'■  Das  kann  doch  nichts  anderes  heissen, 
als  dass  niemand ,  so  lange  Hr.  E.  schreibt ,  eine  Grammatik 
schreiben,  sondern  ihm  nur  das  3Iaterial  zutragen  solle.  Er  hat 
darin  ganz  recht,  dass  eine  Anzahl  der  neuerlich  erschienenen 
Grammatiken  hätte  ungesclmeben  bleiben  können.  Aber  es  bleibt 
doch  überhaupt  auffallend,  dass  gerade  die  Ewald'sche  Gramma- 
tik so  viele  Concurrenten  findet.  Jedenfalls  sieht  man  daraus, 
dass  trotz  dem  „Errungenen"  ehie  brauchbarere  Grammatik  viel- 
fältig vermisst  wird,  denn  wenn  Hr.  E.  genügte,  wozu  würde 
man  schreiben*?  Es  sind  Vibrigens  unter  jener  „rohen  Masse*-'  doch 
auch  einige  Grammatiken  entstaiuien,  die  Anspruch  auf  ein 
glimpflicheres  Urtheil  verdient  hätten.  Obgleich  Reo.  sich  kei- 
nes Gnnides  bewusst  werden  kann ,  die  hebräische  Sprache  „de- 
müthig- gläubig'-'  aufzufassen,  auch  einige  Einseitigkeiten  des 
Stier'schen  Lehrgebäudes  wohl  bemerkt  hat,  so  muss  er  doch  ge- 
stehen, dass  er  in  demselben  vieles  Treffende  und  Gute  in  einer 
einfachen  Sprache  und  in  zw  cckmässiger  Ordnung  gefunden  hat,  ja 
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dass  manches,  x^ae  in  vorliegendem  Buche  erst  1835  erscheint, 
hier  schon  1833  zu  haben  ist,  imd  dass  Stier  in  manchen  Irrthum 
nicht  verfallen  ist,  in  welchen,  „wie  sich  zum  Erstaunen  einiger, 
die  so  weit  noch  nicht  sehen,  hoffentlich  bald  bethätigen  wird," 
andere  in  ihrem  höchsten  Grade  „unsicherer  Sicherheit''^  gefallen 
sind.  Aber  wirklich  unerträglich  ist  es,  wenn  diess  Urtheil  auch 
von  der  Roorda'schen  Grammatik  gelten  sollte,  einem  Werke, 
das  alle  Spuren  der  Reife  in  weit  höherra  Grade  an  sich  trägt, 
als  das  Ewald'sphe.  Oder  sollte  es  Hrn.  E.  gegangen  sein,  wie 
mit  Hupfeld's  exercitt.  aethiop. ,  die  ihm  drei  Jahre  nach  ihrem 
Erscheinen  angeblich  noch  „völlig  unbekannt''  gewesen  sind*? 
Es  wäre  wenigstens  auffallend,  wenn  er,  der  zum  Behufe  seiner 
Grammatik  John  Pickcring's  dürftiges  Noth-  iu»d  Hülfsbiichlein 
über  die  Sprachen  der  amerikanischen  Indianer,  von  der  Gabe- 
leiitz's  Mandschugrammatik  und  Cirbid's  armenische  Grammatik 
nachgelesen  hat,  darüber  das  ungleich  näher  liegende  unterlassen 
haben  sollte.  Auch  möchte  sich  unverkennbar  zeigen ,  dass  Hr. 
E.  sich  ganz  in  der  Stille  aus  diesen  Büchern  doch  manchen  Rath 
erholt  hat;  ich  erwähne  nur  das  Perfektum  und  Imperfektum. 
Wenn  der  Verf.  die  neuesten  Grammatiken  nur  flüchtig  ansehen 
und  würdigen  will,  so  kann  er  leicht  bemerken,  welches  „ver- 
einzelte Bestreben  oder  welcher  unklare  Gedanke  "  ihre  Verfas- 
ser gefasst  hat.  Es  ist  das  Streben  nach  Sichtung  des  Gewissen 
vom  Ungewissen ,  nach  verständlicher  Sprache  und  nach  ordent- 
licher systematischer  Form,  weil  ihnen  die  Ewald'sche  Grammatik 
nichts  hiervon  giebt.  Und  fürwahr,  es  ist  gegenwärtig  nicht  vor- 
zugsweise für  nöthig  erachten,  das  ehizelne  noch  Dunkle  an  hel- 
leres Licht  zu  fördirn,  denn  wenn  es  wirklich  Mos  Einzelnes 
wäre,  so  Hesse  es  sich  ertragen,  sondern  nichts  ist  nöthiger, 
dem  Neuen,  was  noch  grossentheils  als  Chaos,  als  rudis  indige- 
staquemoles,  in  unklarem,  unverdautem  üiircheinanderwirren  vor- 
liegt ,  in  systematische  Form  zu  bringen ,  ein  mühsames  durch 
hohe  Klarheit  der  Auffassung  bedingtes  Geschäft,  das  allerdings 
trotz  dreimaliger  „  Versenkung  und  Auftauchung  "  manchem  gar 
nicht  gelingen  will. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  Werke  selbst  und  betrachten 
es  zuerst  in  formeller  Beziehung  als  System.  Denn  eine  Gramma- 
tik soll  ein  System  dessen  sein ,  was  zur  Sprachform  gehört.  Je 
strenger  logisch  und  je  mehr  bestimmt  durch  den  in  das  System 
zu  fügenden  Stoff,  um  desto  zweckmässiger  ist  die  Grammatik 
angelegt,  weil  derjenige,  welcher  dieselbe  zu  gebrauchen  beab- 
sichtigt, so  am  leichtesten  den  Totalüberblick  erhält,  der  ihm 
vor  allen  Dingen  nöthig  ist,  und  am  leichtesten  in  den  Stand  ge- 
setzt wird  zu  wissen,  wohin  jedes  einzelne  gehört.  Es  machte 
sich  nun  aber  in  dieser  Rücksicht  schon  bei  der  kritischen  Gram- 
matik der  Mangel  einer  logischen  und  natürliclien  Anordnung 
fühlbar,   der  damals  wohl  verziehen  werden  konnte,  weil  es  die 
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erste  Bearbeitung  der  Grammatik  von  Seiten  des  Verf.  war,  und 
CS  bisweilen  ans  praktischen  Riicksicliten  geruthener  erscheinen 
kann,  gewisse  Ergebnisse  überhaupt  nur  zii  veröffentlichen,  als 
sie  um  der  Form  willen  dem  Publikum  lange  vorenthalten.  Die 
Schulgraramatik  schien  auch  wirklich  in  dieser  Beziehung  schon 
etwas  gewonnen  zu  haben  und  der  Verf.  legte  in  derselben  auch 
wirklich  durch  eine  Inhaltsanzeige  Rechnung  über  das  System  ab. 
Natürlich  war  zu  erwarten,  dass  diese  zweite  Auflage  wieder  ge- 
wonnen haben  würde,  da  ja  nunmehr  seit  der  ersten  Bearbeitung 
8  Jahre  verflossen  waren.  Aber  nachdem  sich  der  Verf.  vorher 
zweimal  „  in  diese  fernen ,  weiten ,  zerstreuten  doch  immer  an- 
ziehenden Räume  vertieft"  hat,  „und  aufzutauchen  tüchtig  ge- 
nug" gewesen  ist  und  „sich  wieder  versenkend  alles  mit  doppelt 
starkem  und  klarem  Blicke  wieder  gefunden  hat  und  mit  einer 
Beute  neuer  Schätze  heimgekehrt"  ist,  so  hätte  er  daran  zuerst 
denken  sollen,  seine  Beute  in  Ordnung  zu  bringen,  und  auch  mit 
einem  guten  Systeme  heimzukehren.  Rec.  ist  daher  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Inhaltsanzeige  nicht  zufällig  von  diesem  Buche 
weggeblieben  sei,  sondern  dass  der  Verf.  die  mangelhafte  Form 
seines  Buches  damit  verdecken  wollte,  weil  allerdings  nicht  jeder 
Leser  es  sich  zum  Geschäfte  macht ,  eine  Inhaltsanzeige  zu  ex- 
trahiren.  Der  Beurtheiler  kann  sich  natürlich  dieses  Geschäfts 
nicht  überheben  und  so  sei  denn  dem  Leser  hiermit  Rechenschaft 
darüber  gegeben.  Nach  einer  Einleitung  Von  der  hebräischen 
Sprache  überhaupt  und  zwar  1)  geschichtlich,  2)  nach  ihrem  in- 
nern  Wesen ,  über  welchen  Gegensatz  wir  nicht  weiter  rechten 
wollen,  da  sie  einen  unbedeutenden  Theil  des  Buches  ausmacht, 
zerfällt  das  Buch  in  dreiTheile,  deren  erster.  Laut-,  Schrift- 
und  Zeichenlehre  genannt,  die  Elementarlehre,  der  zweite  die 
Formenlehre  und  der  dritte  die  Syntaxe  unter  dem  Namen  Satz- 
lehre enthält. 

Wenn  nun  aber  die  Laut-,  Schrift-  und  Zeichenlehre  ia 
drei  Abschnitte  zerfällt,  1 )  Lautlehre ,  2)  Schriftlehre ,  3)  Zei- 
chcnlehre,  so  sieht  man  schon  einen  logischen  Fehler,  dass  das 
Gesammtgebiet  dieser  drei  Abschnitte  unter  keinen  Genusbegriff 
gebracht  und  gegen  die  logische  Unterordnung  gesündigt  ist,  denn 
Laut  - ,  Schrift  -  und  Zeichenlehre  ist  ja  dasselbe,  was  Lautlehre 
und  Schriftlehre  und  Zcichenlehre,  die  eben  so  gut  Theile  ge- 
nannt sein  könnten.  Demzufolge  hätte  der  Verf.  auf  den  Titel 
seines  Buches  statt  Grammatik  auch  setzen  können  Laut-,  Schrift-, 
Zeichen-,  Formen-  und  Satzlehre.  Dadnrch  aber  verliert  der 
erste  Theil  durchaus  den  Charakter  der  Einheit.  Ein  zweiter 
Fehler  ist  der ,  dass  die  Schriftlehre  hinter  der  Lautlehre  steht. 
Denn  die  hebräische  Sprache  ist  als  eine  todte  Sprache  eben  nur 
Schriftsprache ,  die  Schrift  ist  das  Erkenntnissmittel  der  Laute, 
die  Laute  lassen  sich  nicht  anders  bezeichnen,  als  durch  die 
Schrift ,   und  folglich  muss  man  vor  allen  Dingen  mit  der  Schrift 
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bekannt  gemacht  sein ,  che  etwas  Anderes  zur  Sprache  Icommen 
kann,  weil  man  sonst  die  Pferde  liinter  den  Wagen  spannt.  Was 
Zeiclicnlelire  heissen  soll,  wird  man  gar  niclit  verstehen,  wenn 
sie  von  der  Schriftlehre  unterschieden  wird,  denn  die  Schrift 
besteht  ja  aus  Zeichen  und  ist  demnach  auch  eine  Zeichenlehre. 
Es  ist  demnach  M'ieder  ein  logischer  Fehler,  dass  zwei  Specics 
ohne  specifischen  Unterschied  neben  einander  gestellt  werden.  Ja 
der  Begriff  Zeichenlehre  ist  ein  viel  höherer  Begriff  und  kann  die 
Lautlehre  und  Schriftlehre  unter  sich  befassen ,  eine  noch  grös- 
sere Ausdehnung  hier  gar  nicht  zu  erwähnen.  Umgekehrt  wer- 
den aber  durch  die  hier  erwähnten  Zeichen  ebenfalls  nichts  an- 
deres als  Laute  bezeichnet ,  so  dass  diese  Zeichenlehre  ebenfalls 
eine  Lautlehre  dieser  Zeichen  ist.  Die  Lautlehre  zerfällt  nun 
weiter  in  drei  dtirch  römische  Ziffern  bezeichnete  Unterabtheilun- 
gen.  L  Von  den  Sylben  und  dem  Worte.  IL  Einzelne  Bestand- 
theile  der  Sylbe  und  des  Wortes.  lü.  Lautveränderungen  im 
Satze.  Pause.  Wer  sieht  auch  hier  nicht  den  Mangel  an  Logik'? 
Wie  kann  man  füglich  von  den  Svlben  und  dem  Worte  eher  spre- 
chen wollen,  als  von  Theilen  derselben,  den  einzelnen  Lauten! 
W  enn  nun  ein  Logiker  zuerst  von  den  Urtheilen  und  Schlüssen 
handeln  wollte,  und  hernach  ron  den  Begriffen  als  den  Bestand- 
theilen  der  Urtheile  und  Schlüsse.  Consequent  hätte  der  Verf. 
abtheilen  sollen:  I)  von  den  Sätzen,  II)  von  den  Wörtern  als 
Theilen  der  Sätze ,  III)  von  den  Sylben  als  Theilen  der  Wörter, 
IV)  von  den  einzelnen  Lauten  als  Theilen  der  Sylben.  Wenn 
nun  aber  wieder  die  Unterabtheilung  II)  noch  einmal  abge- 
theilt  wird,  A)  Vokale,  B)  Consonanten ,  C)  Laute  des  zusara- 
raenliängenden  W'ortes,  so  sieht  man  ebenfalls  den  Mangel  der 
Logik.  Denn  Vokale  und  Consonanten  sind  ja  eben  Laute  des-zu- 
sammcnhängenden  W^ortes,  weil  sie  eben  nur  in  sofern  zur  Spra- 
che kommen,  als  sie  Laute  des  zusammenhängenden  Wortes  sind. 
Der  Mensch  bringt  sehr  verschiedene  Laute  hervor,  aber  die 
Grammatik  verschmäht  alle  diejenigen,  welche  nicht  Laute  des 
zusammenhängenden  Wortes  sind.  Ueberhaupt  giebt  es  ja  kein 
unzusammenhängendes  Wort  und  wenn  ein  solches  dem  zusammen- 
hängenden entgegengesetzt  werden  sollte,  musste  klassificirt  wer- 
den, A)  Laute  des  nichtzusammenhängenden  Wortes,  a)  Vokale, 
b)  Consonanten;  B)  Laute  des  zusammenhängenden  Wortes. 
Ferner  sieht  man  die  grosse  ünzweckmässigkeit  ein,  von  den  Vo- 
kalen eher  als  von  den  Consonanten  zu  sprechen,  die  hebräische 
Sprache,  welche  unverkennbar  für  den  blos  einfach  starken  Blick 
vom  Consonanten  ausgegangen  ist,  verlangt  das  Umgekehrte  un- 
bedingt. Auf  diesem  Wege  erhält  man  das  hebräische  Alphabet 
erst  §  fJ7 ,  nachdem  unter  der  frühern  Unterabtheilung  bereits 
von  einer  bunten  Menge  grammatikalischer  auf  das  Vokalwescn 
bezüglicher  Erscheinungen  gesprochen  worden  ist,  die  Jemand, 
der  das  Alphabet  nicht  kennt ,   natürlich  nicht  gebrauchen  kaiui. 
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linier  den  Lauten  des  zusammenhängenden  Wortes  weiss  man 
sich  iiberhaiipt  gar  nichts  zu  denken  und  man  wird  mit  Erstau- 
nen hören,  dass  hier  über  Aphäresis ,  Assimilation,  Verdoppe- 
lung;, über  die  Gutturale,  über  Verwandlung  des  Mem  fin.  in 
Nun,  über  Apocope  des  Nun  etc.,  gehandelt  wird.  Die  dritte 
Unterabtheilung  aber,  „Lautveränderungen  im  Satze,"  müsste 
doch  eine  andere  vor  sich  haben,  „Lautveränderungen  ausser 
dem  Satze , "  also  sofern  sie  in  jedem  einzelnen  Worte  an  sich 
vorkommen.  Davon  ist  aber  wieder  nicht  die  Rede ,  denn  diese 
Veränderungen  werden  unter  der  Rubrik  „ Bestandtheile '•'•  mit 
abgemacht. 

Der  zweite  Abschnitt  Scltrifllehre  zerfällt  in  drei  Unter- 
abtheiluiigcn,  die  aber  nicht,  wie  bei  dem  ersten,  durch  römi- 
sche, sondern  der  Abwechselung  wegen,  denn  variatio  delectat, 
einmal  durch  arabische  Ziffern  bezeichnet  sind:  1)  äussere  Ge- 
schichte, 2)  innere  Geschichte,  3)  Uebergang  zu  den  Lesezei- 
chen. Was,  fragt  man,  ist  eine  innere  Geschichte  der  Schrift 
und  was  eine  äussere,  da  man  doch  an  der  Schrift  kein  Inneres 
und  Aeusseres  unterscheiden  kann,  wie  etwa  in  der  Staatsver- 
waltung. Unter  „äussere  Geschichte"  erwähnt  er  das  muthmass- 
liche  Land  der  Erfindung  des  semitischen  Alphabets,  seine  Ent- 
stehung aus  Bilderschrift,  die  Einführung  der  Quadratschrift, 
Endbuchstaben ,  unter  der  innern  die  allmälige  Entwickelung  der 
Orthographie,  besonders  rücksichtlich  der  Vokalbezeichnung, 
Dinge ,  die  in  einem  w  ohlgeordneten  Systeme  an  sehr  verschie- 
dene Orte  oder  in  die  Einleitung  zu  verweisen  wären.  Die  dritte 
ünterabtheilung  gehört  ebenfalls  in  die  Einleitung. 

Der  dritte  Abschnitt  Zeichenlehre  zerfällt,  wieder  durch 
arabische  Ziffern  unterschieden,  so:  1)  Zeichen  für  die  richtige 
Aussprache  jedes  Buchstaben  und  jeder  Sylbe  (Vokalzeichen, 
Scliwa,  Dagesch,  Mappik,  Raphe);  2)  Accentuation  oder  Zei- 
chen für  den  Ton  der  Wörter  und  Sätze.  Wie  bemerkt,  sind  die 
Consonantenzeichen  aber  auch  Zeichen*). 

Um  an  diese  Anordnung  der  Elementa 
knüpfen,  so  sieht  man  leicht,  dass  bei  einem  naturgemässen 
Gange  der  Abhandlung  der  erste  Abschnitt  der  dritte  sein  müsste, 
und  man  würde  nicht  begreifen,  was  zu  der  contorten  Disposition 
die  Veranlassung  gegeben  hätte,  wenn  man  nicht  den  Grund  darin 
fände ,   dass  der  Verf.  sich  das  Ansehn  geben  möchte ,   als  wäre 


*)  Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  dass  zwar  die  Accentlehre  für 
denjenigen  Gebrauch,  welchen  wir  von  der  Bibel  machen,  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle  spielt,  dass  sie  aber  doch  dasjenige  ist,  wovou 
die  Setzung  der  übrigen  Zeichen  vielfältig  bedingt  und  geradezu  getra- 
gen wird,  diisä  daher  eine  passende  Belehrung  über  dieselbe  dasjenige 
ist,  wur»u  der  Grammatiker  sich  zuerst  zu  wenden  hat. 
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nicht  seine  Lautlehre  erst  aus  Beobachtung  der  Schrift  hervor- 
gegangen, sondern  etvas  von  derselben  so  Unabhängiges,  wie 
geschichtlich  natiirlich  die  Sprache  und  ihre  Erscheinungen  selbst 
unabhängig  von  der  Schrift  sich  entwickelt  hat.  Da  aber  wir  nua 
einmal  keinen  andern  Weg  zur  hebräischen  Sprache  als  durch  die 
Schrift  haben,  auch  der  Verf.  sicli  auf  keine  höhere  Anschauung 
zu  berufen  im  Stande  sein  wird  und  jeder ,  der  die  Sprache  ler- 
nen w  ill,'  ohne  Kenntniss  der  Schrift  gar  keinen  Zugang  zu  der- 
selben hat,  und,  wenn  er  aucl»  bei  fortgesetzten  Studien  ein 
Urtheil  über  das  Verhältniss  der  Aussprache  des  Hebräischen  zur 
Bezeichnungsweise  derselben  durch  die  Schrift  erhält,  bei  aller 
schriftlichen  Mittheiliing  doch  immer  wieder  zuerst  an  die  Schrift 
gewiesen  bleibt,  so  ist  dieser  Gang  verkehrt,  wenn  es  gleich 
nothw endig  ist,  zwischen  dem  Buchstaben  als  Zeichen  und  dera 
Laute  als  durch  denselben  bezeichneter  Sache  sdiärfer  zu  unter- 
scheiden ,  als  es  der  Verf.  übrigens  thut. 

Nicht  geringere  logische  Mängel  und  Unzweckmässigkeiten 
treffen  w  ir  in  der  Anordnung  der  Formlehre  an ,  welche  nach  ei- 
ner Einleitung  über  die  Wurzeln  in  die  drei  Abschnitte  Verbal- 
bildung, Nominalbildung  und  Partikelbildung  zerfällt.  Der  erste 
Abschnitt  J^erbalbildung  hat  zunächst  drei  ünterabtheilungen 
durch  römische  Ziffern  unterschieden:  I)  Verbalstämme,  II)  Ver- 
balflexion ,  III)  Verbum  mit  Suffixen.  Nach  einem  cigenthüm- 
lichen  Dafürhalten  versteht  der  Verf.  unter  Stämmen  alle  einzel- 
nen Wortformen,  so  weit  sie  nur  in  einer  gewissen  Beziehung 
umgrenzt  erscheinen ,  so  ziemlich  also  alle  Verzweigungen  einer 
Wurzel,  so  weit  sie  als  eigene  Wörter  anzusehen  sind,  hier 
also  die  sonst  sogenannten  Conjugationen.  Alan  wird  fragen, 
wo  er  von  den  verschiedenen  Verbalklassen  spricht,  die  man  in 
Rücksicht  auf  die  Art  der  Radikalbuchstäben  unterscheidet?  Diess 
ist  aber  ein  Theil  von  dem,  was  er  unter  Wurzel  versteht  und 
w  as  er  unter  gar  keine  Rubrik  gebracht  hat,  sondern  einleitungs- 
mässig  abhandelt  *).  Die  zweite  Unterabtheilung  zerfällt  in  drei 
neue,  abermals  durch  römische  Ziffern  unterschiedene  Unter- 
abtheilungen: I)  Nichts^  denn  hier  fehlt  jede  Ueberschrift  (er 
spricht  übrigens  vom  Innern  (!)  Vokalwechsel ;  §  2f>!)  ist  diese 
logisch  glänzende  Stelle),  II)  Personzeichen,  III)  Folgen  der 
Zusetzung  dieser  Personzeichen  zu  den  Verbalstämmen.  Darauf 
folgt  eine  neue  Ueberschrift:  Nene  Modi  ans  diesefi  (!)  zwei 
Veibalformen ,  ohne  dass  man  weiss ,  was  für  Verbalformen  ge- 
meint sind,  und  was  für  alte  Modi  diesen  neuen  Modis  gegen- 


*)  Diese  ganz  falüche  Bezeichnung,  die  consequent  angewandt 
jedes  einzelne  Wort  zu  einem  Stamme  macht,  dessen  verschiedene 
\  erzweigungen  die  verschiedenen  Formen  für  Genus,  Numerus  u.dgl. 
iiusniachen  m  ürden ,   wird  an  seinem  Orte  besprochen  werden. 
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über  stehcti.  Diese  neue  Rubrik  aber  hat  ^ar  keine  ZilFcr,  so 
tiass  sie  ei^enUioh  ganz  ausscrli;ilb  des  Systemes  steht.  Diese 
unbezilFerle  Rubrik  enthält  zum  dritten  Male  mit  römisclien  Zif- 
fern 1)  lussiv,  Imperativ,  Cohortativ  >om  Imperfektum,  11)  die 
zwei  Tempora  (sind  diese  beiden  Tempora  auch  neue  Modi*?) 
mit  demVav  consequutivimi.  Zuletzt  die  Paradigmen.  Die  dritte 
Ilauptunterabtheilung  Verbum  mit  Suffixen,  erblicken  wir  zum 
Schhiss.  Wer  aber,  der  nur  eine  geringe  Vorstellung  von  zweck- 
mässiger Anordnung  einer  liebräischen  Grammatik  liat,  wird  wohl 
von  Prouominibus  suffixis,  ihren  Formen  und  ihrer  AnknVipfung 
ans  Verbum  sprechen,  so  lange  noch  niclit  vom  Pronomen  an 
«ich,  also  dem  Pron.  separat,  gesprochen  worden  ist.  Diess  thut 
Herr  Ewald,  denn  die  Pronomina  selbst  werden  erst  tiefer  unten 
abgehandelt.  So  etwas  hat  docli  niemand  in  den  Zeiten  der  im- 
Avissenschaftlichen  Sicherheit  und  Beschränktheit  gethan ,  denn 
diess  gehört  vermuthlich  zu  der  in  der  Vorrede  erwähnten  liö- 
hern  Erkenntniss  dessen  was  wahrhaft  noth  thut  oder  zu  der 
Beute  neuer  Scliätze,  die  der  doppelt  starke  und  klare  Blick  bei 
der  Wiederversenkung  gefunden  hat.  Darum  besser,  dass  man 
sich  niclit  zu  w  eit  in  die  weiten  zerstreuten  Räume  vertieft,  weil 
man  am  Ende  selbst  zerstreut. werden  kann. 

Der  zweite  Abschnitt  Nominalbildung  liat  auch  einen  cnrio- 
sen  Bau.  Hier  erscheint  §311  eineUeberschi'ift  Nomiiiol stamme 
mit  arabischer  1,  Dann  §  317  eine  mit  römischer  I)  Nomina  ein- 
faclien  Stammes,  an  die  sicli  II)  Verdoppelungs-  und  Steigerungs- 
stämme (ist  das  einerlei  oder  zweierlei'?)  und  Hl)  Bildungen  mit 
äussern  Zusätzen  schliessen.  Dann  kommt  eine  neue  Ueberschrift 
unbeziffert  Participien  und  Infinitive,  ob  diese  gleich  theils  unter 
I) ,  theils  unter  111)  gehören  ,  wenn  nach  der  äussern  Form  clas- 
sificirt  werden  soll.  Daraufkommt  II)  Nominalflexion,  l)  durch 
Numerus  und  Genus,  I)  Bedeutung  des  Numerus  und  Genus  II) 
Form  der  Noraina  bei  Zusetzung  dieser  Endungen ,  2)  durch  den 
Status  constructus  ,  3)  durch  das  n  der  Bewegung.  Darauf  Para- 
digmen. Zuletzt  III)  Nomina  mit  Suffixen,  so  dass  sich  das 
schöne  Schauspiel  bietet ,  dass  von  den  Verbalsuffixen ,  Nominal- 
suffixen und  dem  Pronomen  separatum  an  drei  ganz  verschiedenen 
Orten  gehandelt  wird.  Zu  diesem  III)  aber  als  Anhang  sind  ge- 
zogen ohne  alle  Bezifferung  die Zahlwörter  *).  Ein  wah- 
res Labyrinth  von  unerhörten  Dingen. 


•)  Merkwürdig  heisst  es  §  434:  „Diese  wenigen  Nomina  bilden 
eine  ganz  eigenthüuiliche  Art"  (was  für  eine  diess  sei ,  darüber  wird 
etwas  glatt,  aber  immer  mit  sicberra  Sehritte  hinweggegleitet),  „so 
dass  sie  am  passendsten  hier  am  Ende  beschrieben  werden."  Also  weil 
die  Zahlwörter  eine  eigenthümliche  Art  bilden  ,  darum  werden  sie  am 
passendsten  am  Ende  der  Nominalflexion  beschrieben.    Nun  bildet  doch 
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Nicht  Avenlp:er  genial  ist  der  dritte  Ahsclinitt  gegliedert: 
Partikelbildung  I)  Empfindungswörter,  11)  Deiiteworter,  111) 
Partikeln,  sich  sondernd  (soll  heissen  s.  v.  a.  ableitend)  vom  Ver- 
biim  und  Nomen,  woran  sich  noch  zwei  unbezifferte  Ueberschrif- 
ten:  Fi  äjixe  iim\  Partikeln  mit  Sufß.ren  schiiessen.  Hier  liegen 
fast  eben  so  a  iel  Eintheilungsgründe,  als  Theilungsglieder  sind,  zu 
Grunde.  Bei  1)  und  11)  ist  das  fundamentum  dividendi  Sinn  und 
Bedeutung,  bei  111)  die  Abstammung,  bei  den  beiden  Anhängen 
die  äussere  Gestalt  und  Erscheinung.  Ein  Präfi?cura  oder  eine 
Partikel  mit  Suffix  kann  aber  seinem  Sinne  nach  ein  üeutewort 
(wenigstens  nach  des  Verf.  Ansicht)  sein,  wie  z.  B.  -li/,  nur^^^ 
oder  auch  eine  Partikel  sich  sondernd  vom  Verbum  und  Nomen, 
wie  •?;,  und  wenn  man  gar  i3,  lS  ansieht,  so  weiss  gewiss  auch 
der  doppelt  starke  Blick  nicht,  ob  das  3,  h  hier  Präfixum  oder 
ob  es  Partikel  mit  Suffixura  ist. 

Der  dritte  Theil,  die  Syntaxe,  hier  Satzlehre  genannt,  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte,  deren  erster  vom  einfachen  Satze ,  der 
zweite  vom  angelehnten  Satze,  der  dritte  von  gegenseitigen  Sätzen 
handelt.  Wer  sieht  hier  nicht,  dass  dem  einfachen  Satze  nur 
der  zusammengesetzte  entgegen  stehen,  und  dass  jeder  Satz,  an- 
gelehnt oder  nicht,  gegenseitig  oder  nicht,  ganz  einfach  sein 
kann.  Wenn  aber  der  erste  Abschnitt  zerfällt  in  I)  Yerhältnisse 
eines  Wortes  im  Satze,  II)  zusammenhängender  Satz,  III)  be- 
sondere Farben  des  einfachen  Satzes;  so  sieht  man  wieder,  dass 
I)  einen  eigenen  Abschnitt  bilden  miisste,  der  den  übrigen  vor- 
ausgehen würde,  zugleich  auch,  dass  wenn  die  Syntax  wirklich 
blos  Satzlehre  wäre,  dieser  Abschnitt  gar  nicht  in  dieselbe  ge- 
hören würde.  Ferner  kann  zusammenhängender  Satz  heissen 
entweder  in  sich  zusammenhängend  oder  mit  andern  zusammen- 
hängend. Im  ersten  Sinne  ist  jeder  Satz,  einfach  oder  nicht  ein- 
fach, zusammenhängend  und  dieser  Artikel  eignet  sich  nicht,  unter 
den  einfachen  Satz  untergeordnet  zu  werden.  AVenn  die  Worte 
aber  so  viel  heissen  sollen,  als  Form  des  einfachen  Satzes,  so 
dürfte  blos  von  Subjekt,  Copel  und  Prädikat,  nicht  aber  auch  von 
Apposition ,  von  mehrern  durch  den  stat.  cstr,  verbundenen  Wör- 
tern etc.  die  Rede  sein,  denn  diess  sind  ja  bereits  unwesentliche 
Zusätze,  durch  deren  Aufnahme  ein  Satz  aufhört  einfach  zu  sein. 
Auch  das  was  er  unter  den  besondern  Farben  versteht,  sind  keine 
einfachen  Sätze  mehr,  wie  die  Verneinungssätze  (denn  zwischen 
dem  der  Sprache  angehörigen  Satze  und  dem  Urtheile  als  rein 
geistiger  Operation  ist  ein  Unterschied) ,  zum  Theil  gar  keine 
Sätze,   wie  die  sogenannten  Interjektionalsätze ,   zu  deren  erster 


jede  Nominalklasse  eine  eigenthümliche  Art,  folglich  müssten  sie  alle 
am  passendstiMi  am  Ende  besrluicben  werden.  Woher  soll  denn  aber 
hernach  der  Anfang  kommen? 
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Art  einzelne  Wörter,  wie  ^^hx  gerechnet  werden.  Unter  ange- 
leimten Sätzen  begreift  er  I)  Relativ-  oder  Beziehungssätze  und 
II)  (durch  Vav)  verbundene  Sätze,  aber  auch  Adversativsätze. 
Wer  sieht  nicht,  dass  eine  Verbindung  durch  Vav  gar  keine  An- 
lehnung ist,  dass  aber  insbesondere  nun  nicht  von  der  Verbindung 
zweier  Nomina  gesprochen  werden  darf,  da  diess  keine  Sätze 
sind,  und  dass  endlich  ein  Adversativsatz  gegenseitiger  Satz  ist, 
wie  überhaupt  bei  jeder  Verbindung  ein  gegenseitiges  Verhält- 
niss  stattfindet.  Dazu  kommt,  dass  die  durch  1  verbundenen  Sätze 
zu  Verbindungssätzen,  aber  die  durch  Dil  —  Da,  n  —  1  verbunde- 
nen Sätze  zu  gegenseitigen  gestempelt  werden.  Unter  den  ge- 
genseitigen Sätzen  dagegen  wird  von  dem  Ausdrucke  der  Verglei- 
chung  durch  3  p,  itiJNiS,  "^vJh  gesprochen,  obgleich  diess  aus- 
schliesslich zu  den  Relativsätzen  gehört ,  wo  auch  wirklich  von 
sogenannten  „Zeit -Sätzen"  die  Rede  ist,  welche  doch  nur  zwei 
Erscheinungen  als  zeitgleich ,  gleichzeitig  setzen. 

Wie  unlogisch  diese  Grammatik  im  Grossen  ist,  so  ist  sie 
es  auch  im  Kleinen.  Man  ist  häufig  gar  nicht  im  Stande,  sich 
in  das  Wirren  der  römischen  und  arabischen  Ziffern  zu  finden, 
und  durchgängig  ist  es  wenigstens  äusrserst  schwer  gemacht.  Als 
Beispiel  nehme  ich  hier  §  311  ff.,  wo  man  folgenden  Zahlen 
begegnet:  1.  (§  311)  I.  1.  (317)  Note  1)  1)  (318)  2)  3)  4)  2. 
(321)  1)  (322)  a)  b)  c)  Not.  1)  d)  Not.  1)  e)  1)  2)  §  324.  a)  b) 
Not.  1)  ein  Stück  ohne  Ziffer  1)  2)  Not.  1)  2)  2)  (§  325)  a)  b) 
3.  (32(5)  1)  Not.  1)  2)  II.  etc.  Von  §  358  —  62  stehen  folgende 
Eintheilungszeichen  II.  1.  I.  A.  1.  2.  1)  1)  2)  3)  Not.  1)  2)  3) 
Not.  1)2)3)  3.  1)  2)  3)  Not.  1)  2)  B.  Dabei  sind  zu  unterschei- 
dende Gegenstände  unbeziffert  gelassen,  geringe  oder  bedeutende 
Abtheilungen  willkürlich  bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  un- 
terschieden, dass  sich  durchaus  der  Plan  nicht  verfolgen  iässt  und 
wer  auf  diese  Grammatik  verweisen  will,  häufig  genöthigt  sein 
M  ird,  nach  Seite  und  Zeile  zu  citiren.  Und  auf  welche  Weise  ist 
dadurch  das  Nachschlagen  erschwert ,  da  obendrein  das  Inhalts- 
verzeichniss  fehlt !  Ich  getraue  mich  zu  behaupten  ,  dass  es  dem 
Verf.  selbst  häufig  sehr  schwer  werden  wird,  zu  bestimmen,  an 
welchem  Orte  ein  gewisser  Gegenstand  behandelt  ist.  Wenn  also 
irgendwo  von  einer  „rohen  Masse'-''  (indigesta  moles)  die  Rede 
sein  kann ,  so  ist  es  in  dieser  Grammatik.  Man  mache  den  Ver- 
such, sich  ein  Inhaltsverzeichniss  auszuziehen,  und  man  wird 
sehen. 

Natürlich  ist  es  aber,  dass  der  dem  Verf.  zur  Last  fallende 
Mangel  an  Logik  sich  nun  auch  im  Einzelnen  zeigt,  und  man  wird 
sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  der  Verf.  zur  Auseinander- 
setzung der  einfachsten  Dinge  eine  furchtbare  Fluth  von  sich  häu- 
fig widerstreitenden  Worten  aufthürmt,  wozu  jede  Seite  den  Beleg 
liefern  kann,  man  vgl.  nur  §  162.  2i)7.  375  und  vor  allen  Dingen 
die  Lehre  von   der  Accentuation.      Damit   verbindet  sich  eine 
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schwulstige,  unverständliche  Spraclie,  deren  Sinn  zu  fassen  liäu- 
fig  grosse  Schwierigkeiten  maclit  und  hinter  welcher  häufig  etwas 
Halbwahres  oder  Ganzlalsches  sich  verbirgt,  eine  barbarische,  w  i- 
derliche  Terminologie,  Mangel  an  Schärfe  und  Präcision  der  Be- 
griffe und  viele  Beispiele  auffallenderNachlässigkeit  im  Ausdrucke. 
Die  Belege  dazu  folgen.     Wir  gehen  schrittweise. 

Einleitwig.  §  2  wird  mit  vielen  Worten  gesagt ,  dass  das 
Hebräische  eine  gewisse  Mitte  zwischen  dem  arabischen  Sprach- 
zweige und  dem  aramäischen  halte.  Den  Aramäern  mi>*st  der 
Verf.  einen  rauhern,  vokalärmern,  verderbtem  und  vermischtem 
Dialekt  bei,  was  er  aus  dem  nördlichen  rauhen  Klima  und  aus 
dem  Angienzen  an  die  verschiedensten  Völker  und  Zungen  erklärt. 
Bei  todten  Sprachen  haben  wir  nun  zur  Beurtheilung  der  Aus- 
sprache in  der  Regel  blos  die  Schrift,  je  unvollkommener  die- 
selbe ist  oder  ausgebildeter,  um  desto  weniger  oder  mehr  be- 
zeichnet sie  von  der  Aussprache,  keine  Schrift  aber  in  der  Welt 
dürfte  ein  vollkommenes  Abbild  der  lebendigen  Aussprache  sein. 
Nun  hat  aber  das  Bibelhebräisch  eine  ganz  ausserordentlich  aus- 
führliche Schrift,  das  Syrische  aber  nicht.  Darum  weil  die  syri- 
sche Schrift  nur  fünf  Vokalzeichen  hat  und  sie  blos  da  setzt,  wo 
der  Vokal  sich  fest  und  bestimmt  ausprägt,  die  hebräische  Schrift 
hingegen  alle  kleine  Nuancen  der  feierlichen  Rede  wirklich  be- 
zeichnet, dürfen  wir  nicht  schliessen,  dass  die  Syrer  dieselben 
Nuancen  unter  gleichen  Umständen  gar  nicht  gekannt  haben. 
Dann  liesse  sich  ja  schliessen,  dass  die  Hebräer  ausserhalb  der 
Synagoge  gar  keine  Vokale  gehabt  hätten,  höchstens  hier  und 
da  ein  langes  U  oder  I,  denn  die  hebräische  Vokalisation  ist  blos 
für  das  gottesdienstliche  Vorlesen  berechnet.  Oder  haben  etwa 
die  Araber  blos  drei  Vokale,  weil  sie  blos  drei  bezeichnen,  kein 
Patach  furtivum ,  weil  sie  es  nicht  schreiben ,  haben  die  Araber 
die  Mängel  der  kufischen  Schrift  auch  in  ihrer  Aussprache  ge- 
habt? Das  Chaldäisch  des  Daniel  und  Esra  ist  doch  nicht  so  gar 
auffallend  vokalärmer  als  das  Hebräische,  und  wenn  man  die  von 
Hrn.  E.  sogenannten  Vortonvokale  abrechnet,  die  man  sich  im 
Hebräischen  übrigens  nicht  etwa  so  gar  lang  vorzustellen  hat  (ich 
mag  nicht  untersuchen,  wie  viel  sich  top  im  gemeinen  Leben 
von  iry  unterschieden  habe),  so  möchten  sich  beide  Sprach- 
Stämme  ziemlich  gleich  kommen.  Denn  das  aramäische  St;;:»  wird 
wohl  gerade  so  sich  ausgenommen  haben,  als  das  hebräische 
hi2pjD_.  In  mancher  Beziehung  sind  die  Syrer  wieder  vokalreicher, 
z.  B.  rücksichtlich  des  n  im  Anfange  der  Wörter  wie  C!)3N!,  wo- 
gegen die  hebräische  Grammatik  eigentlich  ci3m  verlangt,  in  wie 
vielen  Fällen  hat  das  Aramäische  lange  Vokale^  wo  das  Hebräi- 
sche nur  kurze  hat!  Das  ürtheil  über  die  Rauhheit  des  Aramäi- 
schen muss  aber  eben  so  eingeschränkt  v.erden.  Man  kann  doch 
eine  platte  Aussprache  nicht  rauh  nennen ,  im  Gegentheil  haben 
die  Zischlaute  etwas  weit  rauheres,  als  die  platte  Aussprache  mit 
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il,  t,  wie  der  ionische  Dialekt  durch  mehrere  seiner  Eigenthüm- 
liclikeitcn,  welche  er  mit  platten  Dialekten  gemein  hat,  an 
Weichheit  zu  gewinnen  scheint.  Ferner  felilen  den  Syrern  die 
härtern,  rauhern  Formen  der  Gutturale,  einzelne  Dialekte  ken- 
nen in  der  Aussprache  hlos  das  weiche  «  und  n,  die  Consonanten 
Jod  und  Vav  gehen  bei  den  Syrern  häufig  in  die  Vokale  i  und  u 
über ,  wo  es  bei  den  Hebräern  nicht  der  Fall  ist ,  will  man  auf 
die  Schrift  etwas  geben,  so  verdoppeln  die  Syrer  ilire  liuchstaben 
nicht,  wie  viel  VVeichheit  erlangt  das  Aramäische  durch  seineu 
Status  emphaticus,  wo  das  Hebräische  mit  Consonanten  seine 
Wörter  schliesst.  Gesetzt  aber  diess  wäre  der  Fall ,  so  würde 
diess  doch  nicht  von  dem  rauhern,  kältern  Klima  des  Nordens  her- 
rühren. Denn  wie  rauh  und  vokalarm  müsste  das  kleinasiatischc 
Griechisch,  das  ja  noch  ein  gutes  Stück  weiter  nördlich  als  das 
Syrische  gesprochen  wurde,  gewesen  sein,  wenn  der  Norden  etwas 
dazu  beitrüge,  das  toskanische  Italienisch  müsste  rauher  sein,  als 
das  sicilische.  Alsdann  wohnte  ja  ein  Theil  der  Aramäer  wenig- 
stens eben  so  weit  südlich  als  die  Hebräer,  nämlich  in  Mesopota- 
mien imd  Babylon,  wo  sie  gar  keine  Gebirge  hatten,  während 
Palästina  nur  ein  Bergland  ist.  Heut  zu  Tage  wird  gerade  in 
Syrien  das  angenehmste  Arabisch  gesprochen.  Auch  die  Nähe 
andersredender  Völker  verschiedener  Zungen  hat  keinen  noth- 
wendig  verderbenden  Einfluss  auf  die  Sprache,  wie  das  Franzö- 
sische von  Genf  und  Neufchatel  beweist.  Mengen  denn  die 
sächsischen  Schriftsteller  böhmische  und  namentlich  die  Lausitzer 
etwa  wendische  Wörter  in  ihre  Sprache,  hat  sich  denn  das  He- 
bräische so  sehr  durch  die  ägyptische  Unterjochung  verderbt? 
Ueberhaupt  wird  ja  hier  das  Aramäisclie  einer  ganz  andern  Zeit 
verglichen,  einer  Zeit,  wo  das  Hebräische  den  Einflüssen  anderer 
Sprachen  nicht  zum  Theil,  sondern  gänzlich  unterlegen  war.  Die 
geistige  Ueberlegenheit  der  Griechen  (und  Perser),  und  der  Um- 
stand ,  dass  sie  plötzlich  mit  einer  Menge  neuer  Begriffe  über- 
fluthet  wurden,  bevor  sie  sich  dieselben  aus  ihrer  eigenen  Sprache 
entwickeln  konnten,  hat  auf  diese  Sprachen  den  Einfluss  ge- 
äussert, und  dieser  Einfluss  betrifl"t  blos  die  Aufnahme  von  Nomi^ 
nibus  und  einigen  sehr  wenigen  Partikeln ,  die  zum  Theil  noch 
der  Untersuchung  bedürftig  scheinen,  die  aufgenommenen  Verba 
sind  für  denominativ  zu  erachten.  Und  rücksichtlich  des  Arabi- 
schen höre  man  nur  Leute  sprechen ,  die  wirklich  im  Oriente  ge- 
wesen sind,  wo  das  Arabische  z.  B.  in  Aegypteu  neben  dem  Tür- 
kischen rauh  und  vokalarm  erscheint  und  darum  weniger  Sprache 
der  Gebildeten  ist.  Und  wenn  Jemand  glauben  wollte ,  dass  das 
arabische  hqp_  auffallend  anders  gesprochen  worden  sei ,  als  das 
hebräische  St^fD  und  das  aramäische  http, ,  so  dürfte  er  bedeutend 
irren. 

Die  Sprache  der  Hebräer  soll  sich  ferner  ursprünglich  mehr 
zum  Aramäischen  hingeneigt  haben.     Gerade  in  den  Grundlagen 
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der  Sprache  neigt  sich  das  Hebräische  vorzugsweise  nach  dem 
Arabisclicii  hin,  wie  z.  U.  in  der  Au,<il)ildnng  des  Passivs  und  der 
Conjugationen  Niphal,  Pool,  denn  Piel  und  Iliphil  geliören  dem 
ganzen  Sprachstannne  an,  und  nur  das  spätere,  Piel  bereits  vor- 
aussetzende, Hitpael  erinnert  stärker  an  das  Aramäische.  Aber  in 
den  ]Nonu'nibus,  und  zwar  vorzugsweise  in  den  durch  äussere 
Zusätze  gebildeten ,  also  in  einer  spätem  Sprachperiode  schliesst 
sich  das  Hebräische  mehr  an  das  Araraäisclie.  Was  aber  die 
„uralte  Volkssage '*•  anbelangt,  so  zeugt  sie  gerade  hierfür.  Die 
Hebräer  sollen  aus  dem  Lande  Gosen  heraufgekommen  sein,  wo 
sie  früher  theils  noniadisirten  ,  theils  den  Aegyptern  frohnpflich- 
tig  waren.  Auch  die  Sage  von  Abraham  und  Ismael  richtig  auf- 
gefasst  stimmt  damit  überein.  Denn  indem  Ismael  erst  ein  Sohn 
des  Abraham  ist,  setzt  sie  zwischen  Ismaeliten  und  Israeliten 
eine  nähere  Verwandtschaft  als  zwisclien  Aramäern  und  Israeli- 
ten, und  scliiebt  demnach  die  letztere  um  eine  Generalion  wei- 
ter in  die  Vorzeit  zurück.  Wovon  aber  kann  diese  Staramessage 
ausgelien,  als  von  der  näheren  Verwandtschaft  der  Sprache'^  Man 
bemerkte,  dass  die  hebräische  Spraclie  mit  der  arabischen  sowohl 
als  mit  der  aramäischen  verwandt  sei  und  je  nach  dem  Grade  der 
Verwandtschaft  wurde  der  Stammbaum  gemacht.  Die  verhass- 
ten  kanaanitischen  Völker  dagegen  wurden  in  ihrer  Verwandt- 
schaft bis  aiif  die  Arche  Noah's  zurückgeschoben ,  d.  h.  mau 
leugnete  sie  nicht  ganz  weg,  wollte  aber  trotz  aller  Aehnlichkeit 
der  Sprache  in  keinem  nähern  Zusammenhang  mit  ihnen  stehen 
als  mit  Kusch,  Mizraim  und  Put,  und  der  von  Ham  verdiente 
Fluch  muss  seinen  Sohn  Kanaan  treffen.  Die  nächste  Verwandt- 
schaft wird  statuirt  zwischen  Israeliten  und  Edomitern ,  Moabiter 
und  Ammoniter  werden  als  aramäische  Bastarde  bezeichnet,  si- 
cherlich im  Allgemeinen  sehr  richtig,  nur  was  Letzteres  betrifft 
durch  Volkshass  einigermassen  geleitet.  — -  Was  eine  „Gesammt- 
grammatik  semitischer  Sprachen""  sein  könne,  die  immer  von  dem 
Hebräischen  ausgehen  müsse,  gestehe  ich  nicht  recht  zu  verste- 
hen. Es  giebt  vielleicht  auch  eine  Gesaramtgrammatik  indoger- 
manischer Sprachen*?  Vorläufig  habe  ich  aber  noch  nicht  eimnal 
eine  Gesaramtgrammatik  griechischer  und  lateinischer  Sprache 
gesehen. 

§  5  spriciit  der  Verf.  von  Dialekten  des  Hebräischen.  Es 
fragt  sich  nämlich,  was  Dialekt  heissen  soll.  In  sofern  man  in 
solchen  Ländern,  die  bekannt  sind,  in  der  Regel  Verschieden- 
heiten der  Aussprache  und  ein  eigenthümliches  Wort  oder  Wort- 
bildung auf  jedem  Räume  von  einigen  Quadratraeilen,  ja  in  einer 
und  derselben  Stadt  bei  den  verschiedenen  Klassen  seiner  Ein- 
wohner bemerkt,  mag  diess  wohl  auch  vom  Hebräischen  gelten 
müssen,  und  von  derartigen  Dingen  sind  bekanntlich  auch  einige 
Spuren  vorhanden.  Wenn  aber  von  Dialekten  die  Rede  sein  soll, 
von   solcher  gegenseitigen  Abweichung  von  einander,    dass  das 
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Verständuiss  selbst  erschwert  worden  sein  könnte  oder  die  auf 
die  Schriftsprache  sogar  Einflnss  gehabt  liätten,  so  ist  diess  bei 
dem  geringen  Umfange  von  Palästina  und  den  vorhandenen  üenk- 
mälern  wohl  zu  leugnen.  Denn  die  Eigenthiinilichkeiten  des 
Lied's  der  Debora  erklären  sich  weit  besser  durch  das  Alter  des 
Liedes,  wie  aucli  bekanntlich  die  Eigenthümlichkeitcn  der  liorae- 
rischen  Sprache  durch  ihr  grösseres  Alter  zu  erklären  sind;  sonst 
sprechen  die  israelitischen  Propheten  gerade  so  wie  die  judäi- 
schen.  Was  aber  der  Verf.  mit  der  Volkssprache  §  (5  will,  weiss 
man  gar  niclit.  Ja ,  wenn  wir  hebräisclie  Komiker  hätten ,  so 
Hesse  sich  eher  davon  spreclien,  obgleich  selbst  zwischen  der 
Sprache  der  Komiker  und  des  gemeinen  Lebens  immer  noch  ein 
bedeutender  Unterschied  bleibt.  Dass  die  Sprache  des  hohen 
Liedes  eine  andere  sei,  als  die  der  Pi*opheten,  und  wie  in  seinen 
Gegenständen,  Ideen  und  poetischer  Art,  so  in  seiner  Sprache 
melir  an  das  gewöhnliche  Leben  streife,  ist  natürlich,  aber  von 
einer  Volkssprache  ist  darin  eben  so  wenig  die  Rede,  als  in  einem 
deutschen  der  gefälligem  Lyrik  angehörendem  Liede ,  einem 
Idyll  oder  Sonnet.  Dass  aber  Amos,  weil  :jNnt;  statt  ^ynö  *) 
einmal  in  seinem  Buche  vorkommt,  Schriftsteller  aus  dem  Volke 
genannt  wird,  der  dem  Aramäischen  näher  stehe,  ist  lächerlich. 
Amos  zeigt  sich  in  seiner  ganzen  Darstellungsweise  als  einen  Mann 
von  grösserer  geistiger  Bildung,  als  viele  andere  alttfestamentliche 
Schriftsteller,  namentlich  als  einen  logischen  Kopf,  und  will  der 
Verf.  nicht  eingestehen ,  dass  logische  Anordnung  eine  scliwere 
Aufgabe  sei,  so  gesteht  es  seine  Grammatik  ein.  Darum  hält  ihn 
auch,  als  er  spricht,  niemand  vom  Hofe  Samariens  für  etwas 
anderes  als  für  einen  Propheten,  und  nur  der  deutsche  Gramma- 
tikus  merkt's  ihm  an.  Dass  er  sich  aus  Bescheidenheit  ipu  nennt, 
darf  uns  nicht  veranlassen,  an  einen  von  einem  Rittergutsbesitzer 
gedungenen  Ochsenhirten  unserer  Tage  zu  denken.  Der  Köm'g 
David  war  auch  anfangs  Hirt,  vielleicht  werden  wir  also  gele- 
gentlich einmal  ein  Verzeichniss  von  Spracheigenthüralichkeiten 
erhalten ,  die  der  aramäischen  Form  nahe  stehen  und  daraus  zu 
erklären  sind ,  dass  David  auch  ein  Mann  aus  dem  Volke  war. 
Indessen  würde  sich  Saul  wohl  wenig  an  seinem  Gesänge  ergötzt 
haben,  wenn  er  niclit  rein  gesprochen  hätte,  und  auch  Amos 
würde  sich  mit  einer  bäuerischen  Sprache  lächerlich  gemacht 
haben.  /, 

Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung  liebt  §  9  mit  dem  Satze 
an,  dass  um  das  Wesen  der  hebräischen  Sprache  zu  verstehen, 
theils  fremde  Sprachen  damit  (womit  denn'?  mit  dem  Wesen  *?) 
verglichen,  theils  die  erhaltenen  Spuren  früherer  Entstehung  und 


*)  Diesä  Beisipiel  spräche  gleich  für  eine  grössere  Weichheit  des 
Aramäischen. 
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ÜniMldiing'  genauer  verfolgt  werden  müssen.  ., Daher  (?)  ist  auch 
hier   niclit  sowolil  von   dem  besondern   Wesen  der  liebräischen 
Sprache  im  Vergieicli  zu  ihren  Scliwesteni  §  2,  als  vielmehr  von 
dem  all^iemeinern  des  semitischen  Sprachstammes  im  Verhältniss 
zu  andern  die  Kede. "  —     Rec.  gesteht  diesen  Satz  niclit  zu  be- 
greifen.   Das  \\  esen  der  hebräischen  Sprache ,  also  das ,  was  die 
1r  ir.  Sprache  charakterlsirt ,    wodurch  sie  sich  vor  allen  andern 
unterscheidet,  soll  nur  verstanden  werden  können  durch  Verglei- 
chung  derselben  mit  fremden  Sprachen.     Wenn  das  so  viel  heis- 
sen  soll  als:   wegen  der  verhältnissmässigen  Armuth  der  hebräi- 
schen  Litteratur  können  wir   uns   von    den  Erscheinungen   der 
Sprache  derselben  klare  und  vollständige  Begriffe,    wie  sie  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  fordert,    nur  dadurch  verschaffen, 
dass  wir  andere  (semitische)  Sprachformen  zu  Rathe  zielien;  so 
ist  es  ganz  richtig.     Soll  es  aber  so  viel  heissen,  als :  die  hebräi- 
sche Sprache,  abgesehen  von  der  Armuth  ihrer  Literatur,  unter- 
scheidet sich  von  andern  Sprachen  der  Welt  dadurch ,    dass  sie 
nicht  aus  sich,  sondern  aus  fremden  Sprachen,  mit  denen  sie  in 
gar  keiner  Verwandtschaft  steht ,    erklärt  werden  muss ,   so  ist 
es  etwas  ganz  Falsches,  und  die  Erfahrung  würde  es  auch  wider- 
legen,  indem  das,   was  bis  jetzt  von  ihrem  Wesen  verstanden 
Morden  ist,   durch  Beobachtung  ihrer  selbst,  und  wo  diess  nicht 
ausgereicht  hat,  durch  Vergleichung  mit  ihren  Schwestersprachen 
erklärt  worden  ist.     Die  Kenntniss  von  nichtsemitischen  Sprachen 
ist  zwar,  in  sofern  alle  Sprachen  Geburten  des  menschlichen  Gei- 
stes sind,    sehr  erspriesslich ,    aber  ihre  Vergleichung  ist  ent- 
behrlich und  ob  sie  bis  jetzt  mehr  Nutzen  oder  Schaden  gebracht 
Iiat,  ist  zweifelhaft.     Wenn  nun  Jemand  sagte:    Um  das  Wesen 
des  menschlichen  Organismus  zu  verstehen ,   muss  nicht  sowohl 
Anatomie  des  Menschen  selbst  und  vergleichende  Anatomie  der 
andern  Landsäugethiere,    sondern  der  Fische,    Vögel  und   In- 
sekten getrieben  werden!    Da  namentlich  in  diesem  Abschnitte 
vom  innern  Wesen  (ein  äusseres  Wesen  giebt  es  wohl  ohnediess 
nicht)  der  hebräischen  Sprache  die  Rede  sein  soll,    so  sieht  man 
nicht  ein ,    wie  das  eigentlich  anders  woher  als  aus  ihr  selbst  ge- 
funden V. erden  könne.     Daim  heisst  es,   dass  hier  niclit  sowohl 
von  ihrem  besondern  Wesen  die  Rede  sei,    welches  bei  §2,  wo 
von  der  geschichtlichen  Seite  untersucht  wird,  besprochen  werde, 
als  vielmehr  von  dem  allgemeinern  des  semitischen  Sprachstam- 
mes.      Also   das   allgemeinere  Wesen  des    ganzen    semitischen 
Sprachstammes,  welches  die  hebräische  Sprache  mit  ihren  Schwe- 
stern gemein  hat,    was  sie  als  einzelne  Sprachform  also  gerade 
nicht  charakterlsirt,   ist  das  innere  Wesen  der  hebräischen  Spra- 
che,   dasjenige  Wesentliche  aber,    welches  ihr   ausschliesslich 
zukommt  und  wodurch  sie  sich  specifisch  von  ihren  Schwestern 
unterscheidet,    ist  ihr  inneres  Wesen  nicht !    Dann  sehe  ich  auch 
endlich  die  JVatur  der  Folgerung  gar  nicht  ein:  Weil,    um  das 
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Wesen  der  hebräischen  Sprache  zu  verstehen ,  fremde  Sprachen 
verglichen  werden  müssen  etc.,  daher  ist  hier,  >vo  von  ilirem 
Innern  Wesen  gesproclien  werden  soll,  niclit  sowolil  vom  beson- 
dern Wesen  der  licbraisclien  Sprache  als  vielmehr  von  dem  alige- 
nieincrn  des  semitischen  Sprachstammes  die  Rede. 

Eine  eben  so  falsche  Folgerung  enthält  §  10:  „Die  Er- 
forschung der  ürbeslandtheile  der  semitischen  Sprache  [Spraclien] 
lehrt,  dass  ihre  Anfange  oder  Wurzeln,  wie  in  allen  übrigen 
Spraclien  (kennt  der  Verf.  alle  übrigen  Sprachen  der  fünf  Erd- 
theile  und  liat  er  sie  bis  auf  ihre  ersten  Anfänge  durchforscht'?) 
kurze,  einsilbige  Wörter  waren.  Diese  Wurzeln,  jetzt  nur  noch 
durcli  Betrachtung  (!)  und  Sonderung  erkennbar,  führen  uns  also 
in  die  ältesten  Zeiten  (glückliche  Reise !),  wo  die  später  getrennten 
Sprachstänmie  noch  naher  einer  Quelle  standen  und  die  semiti- 
sche Sprache  [Sprachenfamilie]  als  solche  noch  nicht  da  war.  "• 
d.  h.  weil  die  semitischen  Wurzeln,  wie  die  der  übrigen  Spra- 
chen, so  weit  wir  sie  kennen,  kurz  und  einsylbig  waren,  so  hat 
es  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  alle  Sprachen  der  Welt  einer 
Quelle  näher  standen  und  es  noch  keine  semitisclie  Sprache  gab. 
Auf  diese  Weise  lässt  sich  beweisen ,  dass  weil  alle  Menschen  ei- 
nen Kopf  haben,  sie  alle  von  Adam  herstammen,  oder  auch,  dass 
weil  sie  wie  die  übrigen  animalischen  Wesen  aus  Fleisch  bestehen, 
es  eine  älteste  Zeit  gegeben  habe ,  in  welcher  die  später  getrenn- 
ten Thiergattungen  näher  einer  Quelle  standen  und  der  Mensch 
als  solcher  noch  nicht  da  war. 

Der  nähere  Erweis ,  heisst  es  weiter,  gehört  in's  Lexicon. 
Die  Thatsache,  fährt  der  Verf.  fort,  ist  nicht  erst  in  neuerer  Zeit 
gefunden ;  es  kommt  nur  auf  die  richtige  Durchführung  derselben 
an.  Dieser  Zusatz  ist  wirklich  spasshaft.  Bekannter  Weise  ha- 
ben schon  mehrere  andere  Werke  sich  auf  Vergleichung  des  Se- 
mitischen und  hidisch- Germanischen  eingelassen,  ehe  der  Verf. 
Gelegenheit  gehabt  hat,  als  Prediger  dieses  Evangelii  aufzutreten. 
Eifersüchtig  auf  jeden  von  einem  Andern  geäusserten  Gedanken 
will  er  sich  hiermit  ^e.^en  die  etwanige  Meinung  verwahren,  als 
ob  er  von  irgend  einem  andern  Gelelu'ten  irgend  etwas  gelernt 
habe,  und  behandelt  es  als  eine  alte  bekannte  Sache,  obschon 
in  den  frühern  Auflagen  seiner  Grammatik  kein  Gebrauch  von 
derselben  gemacht  worden  ist.  Wenn  demnach  §  17  gesagt  wird: 
Hieraus  erhellet,  die  Aufgabe  der  hebräischen  Grammatik  sei, 
diese  Mittelstufe  des  Hebräischen  zwischen  den  ungebildet- 
sten (sinesischcu  z.  ß.)  und  am  reifsten  ausgebildeten  Sprachen 
(den  sanskritischen)  überall  zu  zeigen;  so  muss  man  allerdings 
fragen,  warum  er  es  nicht  schon  früher  unternommen  habe,  diese 
Aufgabe  zu  lösen.  Auf  die  richtige  Durchführung  jeder  Meinung 
kommt  es  freilich  an.  Aber  wir  werden  noch  Gelegenheit  haben, 
zu  bemerken ,  wie  wenig  diese  Durchführung  dem  Verf.  in  den- 
jenigen Stücken  geglückt  ist,   welche  er  in  der  Grammatik  zur 


£\vulil*a  Gi-uaiiiialik  ilci-  lieLr.  Spiuchc.  21 

Sprache  gebracht  hat.  Mit  Uebergehung  der  vielen  Worte ,  die 
mm  Vibcr  diesen  Gegenstand  gemaclit  werden,  oline  dass  nur  ein 
Gedanke  Aon  einiger  Erhebliclikeit  dabei  zum  Vorscheine  kommt, 
hält  es  Kcc.  liier  am  rechten  Orte,  seine  Meinung  über  die  an- 
gebliche Venvandtschal't  der  semitischen  mit  den  indisch -germa- 
nischen Sprachen  auszusprechen  Die  dreibuchstabigen  Wurzeln, 
die  man  heut  zu  Tage  auch  lüglich  Stämme  nennen  mag,  fiihren 
bekanntlich  zurück  auf  zweibuchstabige  Wurzeln,  die,  je  nach- 
dem jene  den  Namen  Stämme  oder  Wurzeln  behalten  sollen,  ent- 
■\veder  Wurzeln  schlechthin  oder  Urwurzeln,  zweitheilige  Wur- 
zeln genannt  werden  mögen,  und  diese  zweibuchstabigen  Wurzeln 
sind,  so  weit  sich  bis  jetzt  sehen  lässt,  sammt  und  sonders  Ono- 
inatopoieta.  Da  nun  dasOnomatopoieton  unabweislich  die  einzige 
<^uelle  der  Sprache  ist,  indem  der  Mensch  um  eine  Gehörspra- 
che zu  bilden  kein  anderes  Mittel  hat,  als  die  Art  und  Weise,  in 
V  elcher  die  Erscheinungen  der  Aussenwelt  sich  fiir  das  Olir  dar- 
stellen, ihre  Art,  als  Gehörerscheinungen  aufzutreten,  zu  be- 
obachten und  durch«  Nachahmung  ihrer  Erscheinungsweise  die 
Erscheinung  selbst  dem  Andern  zu  vergegenwärtigen ;  so  zeigt  es 
sich,  dass  die  liebräisch-lexicalische  Untersuchung  absolut  am 
Ende  ist,  wo  sie  zu  diesen  Wurzeln  eine  Bedeutung  derselben 
gefunden  hat,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Laute  durch  die 
Matur  des  Lautes  selbst  klar  ist.  Da  nun  aber  die  zweibuchsta- 
bigen Wurzeln  nur  nach  den  in  den  semitischen  Sprachen  gültigen 
Gesetzen  der  Lautveränderung  und  Ideenverbindung  gefunden 
werden  können,  weil  es  augenscheinliche  Thatsache  ist,  dass 
schon  die  Ausbildung  der  radix  trilitera  im  semitischen  Sprach- 
starame  auf  eine  von  den  Einflüssen  anderer  Sprachen  unabhän- 
gige Weise  geschehen  ist,  so  zeigt  diess  unwidersprechlich,  dass 
wir  uns  hier  um  nichtsemitische  Sprachen  gar  nicht  zu  kümmern 
haben,  es  sei  denn,  dass  wir  sie  für  fruchtbare  Winke  über  die 
Sprachentvvickelung  überhaupt  benutzen  wollen.  Nun  trifft  es 
sich  aber  allerdings,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  sogenannten 
indisch  -  germanischen  Sprachen  sich  ebenfalls  auf  dergleichen 
zweibuchstabige  Wurzeln  zurückführen  lassen,  die  weil  si<i  eben- 
falls den  onomatopoetischen  Charakter  auf  der  Stirn  tragen,  na- 
türlicher Weise  mit  den  semitischen  ziemlich  durchgängig  über- 
einstimmen mögen ,  obgleich  Kec.  diese  Uebereinstimmung  auch 
in  einigen  Fällen  bis  jetzt  vermisst  hat*).  Dadurch  haben  sich 
nun  die  Gelehrten  täuschen  lassen ,  es  für  einen  grossen  Fund 
angeschen,  die  vermeintliche  historische  Unterlage  aller  Sprache 
zu  liaben  und  die  ursprüngliche  Identität  der  indogermanischen 


*)  So  hat  Rec.  z.  B.  bis  jetzt  im  semitrschen  Spraclistanime  noch 
ckeine  Wurzel  entdecken  können,  die  derjenigen  entspräche,  aus  wel- 
cher duä  deutsche  Hucke,  Höcker,  hoch  zu  deducircn  ist. 
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lind  semitischen  Sprachen  beliauptet.  Sie  haben  aber  dabei  meh- 
reres  übersehen,  dass  die  onomatopoetische  Natur  dieser  Wurzehi 
die  Uebereinstiramung  vollkommen  erklärt,  dass  in  derEntwicke- 
Ixmg  der  dreibnchstabigen  Wurzeln  aus  jenen  zwcibuchstabigen 
die  semitisclien  Sprachen  einen  durchaus  selbständin^en  und  nach 
denjenigen  Regeln  bestimmten,  eigenthümlichen  Weg  gegangen 
sind,  in  denen  sicli  nacli,  Behandlung  von  Laut  und  Vorstelhmg, 
schon  die  Anlage  und  Grundzüge  ihrer  spätem  Sprachgesetze  er- 
kennen lassen,  durch  die  sie  sich  eben  von  den  indogermanischen 
Spraclicn  chrakleristisch  unterscheiden.  Ferner  aber  lässt  sich 
bemerken ,  dass  die  Sprachvergleiclier  die  Verglcichung  an  Orten' 
angestellt  haben,  wo  sie  gar  nicht  angestellt  werden  kann,  die 
verkehrtesten  Ansichten  über  Sprachentwickelung  zu  Grunde  ge- 
legt haben  und  überhaupt  auf  die  willkürlichste  Weise  zu  Werke 
gegangen  sind*).  Hierin  aber  ist  niemand  von  Bedeutung  so  weit 
gegangen,  als  der  Verf.,  weil,  wie  Bluniauer  sagt,  ein  Held  in 
allen  gross  ist ,  folglich  auch  im  Schrecken. 

Die  Uebereinstimmung  der  Sprachen,  soweit  sie  etwa  bis 
dahin  gekannt  sind,  in  ihren  Urelementen  erklärt  sich  aber  voll- 
kommen anthropologisch.  Der  erste  Anfang  aller  Sprache  ist  be- 
dingt durch  Nachahmung  der  äussern  Erscheinungen  und  da  hier 
von  einer  Lautsprache  (Gehörsprache)  die  Rede  ist,  durch  Nach- 
ahmung der  Laute,  durch  welche  sich  die  Erscheinungen  der 
Welt  dem  Sinne  (Gehöre)  ankündigen.  Natürlich  bringt  eine 
und  dieselbe  Erscheinung  allenthalben  einen  und  denselben  Ein- 
druck aufs  Gehör  hervor  und  muss  demnach ,  wenn  sie  nachge- 
ahmt werden  soll,  auch  durch  einen  und  denselben  Ausdruck 
wiedergegeben  und  dadurch  vergegenwärtigt  werden  (darum  geht 
die  gesammte  Sprache  vom  durch  Angabe  des  Merkmals  bezeich- 
neten Begriffe  aus).  Dabei  hat  der  Mensch  allenthalben  dieselben 
Sprachorgane  und  kann  natürlicher  Weise  allenthalben  die  äus- 
sern Laute  nur  auf  eine  solche  Weise  nachahmen ,  wie  sie  durch 
die  Natur  seiner  Organe  bedingt  ist.  Da  nun  die  ganze  Natur 
nur  inartikulirte  Laute  hervorbringt,  und  nach  der  mündlichen 
Bemerkung  eines  sehr  bekannten  Physiologen  und  Naturkundigen, 


*)  So  ist  es  z.  B.  mit  der  Sanskritwurzel  //,  fürchten.  Das  kann 
gar  keine  Wurzel  sein,  Aveil  sie  viel  zu  viel  Entwickelung  voraussetzt. 
Eine  Wurzel  soll  doch  ein  Wort  sein,  in  welchem  der  Zusammenhang 
vion  Laut  und  Bedeutung  nicht  durch  etwas  Anderes  vermittelt  ist. 
Also  mu83-  er  durch  die  Natur  des  Lautes  und  der  Bedeutung  selbst  ge- 
geben sein.  Nun  aber  mache  es  sich  Jemand  zur  Aufgabe,  in  dem 
Laute  tl  und  der  Bedeutung  fürchten  einen  Grund  ihres  Zusammenhan- 
ges zu  entdecken.  Man  sage  zu  Jemanden  mit  befehlendem  Tone  ti, 
ob  er  sich  fürchten  wird?  Denn  Wurzeln  in  diesem  strengen  Sinne 
müssen  allgemein  verständlich  sein. 
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insbesondere  tlcutlicli  die  unorganische  Natur,  die  den  bei  wei- 
tem meisten  Spraclist  off  geliefert  hat,  keinen  Vokal  hat*),  die 
Natur  der  menscliliclien  Organe  aber  den  Menschen  auf  Hervor- 
bringung artikulirter  und  vokalisirter  Laute  anweist,  so  muss  der 
Mensch  bei  diesem  Geschäfte  der  Nachahmung  die  Naturlaute 
darnach  ummodchi.  Jeder  Naturlaut  wird  also  zuerst  artikulirt, 
d.  h.  in  diejenigen  Theile  zerlegt,  aus  denen  gemischt  (durch 
einander)  er  zu  bestehen  scheint,  imd  die  der  Mensch  nun  nach 
einander  ausspricht,  und  sodann  mit  Vokal  versehen  (darum  giebt 
es  weder  einbuchstabige ,  noch  sogenannte  Vokalwurzeln).  Und 
selbst  in  diesem  ersten  Sprachgeschäfte  zeigt  sich  die  wesent- 
liche Verschiedenheit  der  indisch -germanischen  und  semitischen 
Sprachen  darin ,  dass  jene  selbst  in  der  Wahl  des  Vokales  nach- 
zuahmen suchen,  der  Vokal  demnach  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  der  Wurzel  wird,  was  bei  den  Semiten  ohne  Beispiel  ist, 
indem  sie  den  Vokal  nur  als  Consonantenvehikel  und  Modifica- 
tionsraittel  innerhalb  der  bereits  bestimmten  Vorstellung  brau- 
chen ,  ein  Unterschied ,  der  von  der  ersten  Sprachgrundlage  an 
fort  und  fort  diese  beiden  Sprachenfamilien  unterscheidet.  Die 
Zahl  der  dem  menschlichen  Organe  möglichen  Laute  ist  nun 
sehr  gering,  insbesondere  darum,  weil  sie  erst  mit  der  Zeit,  so 
wie  Veranlassungen  dazu  nöthigen,  entwickelt  werden  müssen. 
Für  diese  erste  Sprachentwickelung  fallen  die  literae  unius  organi 
in  einen  einzigen  Laut  zusammen  und  wenn  wir  die  in  den  Spra- 
chen herrschenden  Laute  demnach  auf  ihre  Geschlechter  zurück- 
führen, so  bekommen  wir  1)  einen  Lippenlaut:  p,  b,  f,  v,  w, 
m;  2)  einen  Zungenlaut:  t,  d,  n,  zu  welchem  die  sibilantes  und 
blaesae  sich  als  aspirirte  Aussprache  erhalten ;  3)  einen  Gaumen- 
laut: k,  g,  ch,  ng,  an  welchen  sich  die  Kehlbuchstaben  schlies- 
sen.  Ausser  diesen  drei  Klassen  ist  nun  etwa  noch  das  1,  j  und  r 
zu  erwähnen,  und  die  herrschenden  Sprachlaute  des  Menschen 
werden  untergebracht  sein.  Aus  diesem  geringen  Material  unter 
Beibülfe  dreier  Vokale  ist  nun  alle  menschliche  Sprache  hervor- 
gegangen, so  weit  nicht  etwa  nationale  Verschiedenheit  im  Baue 
der  Organe  einzelnen  Nationen  eigenthümliche  Laute  gewährt 
oder  ihnen  andere  versagt.  Die  Wurzeln  aller  Sprachen  können 
sich  demnach  gar  nicht  sehr  unterscheiden.  Man  sieht  daraus 
auch,  dass  die  Anzahl  der  Urwurzeln  nur  unbedeutend  sein,  ja 
ihre  mögliche  grössteZahl  fast  berechnet  werden  kann.  Es  wäre 
anmassend  zu  behaupten,  dass  man  den  ganzen  Sprachschatz  der 
semitischen  Sprachen  übei-sähe,    doch  glaubt  Rec.  sagen  zu  kön- 


*)  Anch  der  thierischen  Natur  ausser  dem  Menschen  läset  sich 
wohl  nur  Stimme  überhaupt,  nicht  aber  Vokal  im  strengen  Sinne  d.  h. 
auf  diese  oder  jene  durchaus  einartige  Weise  durchaus  erkennbar  aui- 
geprägte  Stimme,  beimeseen. 
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ncn,  dass  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,   man  mit  etwa  zehn 
solchen  tlnviirzeln  vielleicht  für  das  Hebräische  ausreicht.     Man 
denke  nnn  an  die  Wurzel  -ip  transponirt  pi.     Eine  grosse  Menge 
^on  Kr.scheinungen  sind  uiimlich  mit  einem  aus  k  und  r  vermischt 
scheinenden  Laute  begleitet  und  kündigen  sich   dem  Ohre  durch 
denselben  an.     Wo  dieser  Laut  plötzlich  anzulangen  und  allraälig 
zu  verlaufen  scheint,  scheint  er,  durch  Artikulation  zerlegt,  mit 
dem  stummen  k  anzufangen  und  dem  flüssigen  r  zu  schliessen,  wo 
er  aümälig  anzufangen  und  plötzlich  zu   enden  scheint,  umge- 
kehrt.    So  gieht  denn  jener  JNaturlaut  die  heiden  Wurzelsilben 
np  und  p~i,   welclie  alles  das  bezeichnen,    was  sich  durch  jenen 
Laut  in  der  gedachten  zwiefachen  Weise  ankündigt.    So  ist  denn 
die  älteste  Bildung "v:^  n*ip  und  ^tp"}^  von  denen  jenes  q)  pixa^a, 
q}Qi66co,  (pQiKOV^cci  (q)Qi^äco),  dieses  geyna,  ructare,  raksen  ist, 
natürlich  ohne  dass  Griechen  etc.  hier  von  den  Semiten  und  umge- 
kehrt entlehnt  hätten.    Diese  Sylben  erweichen  sich  nun  aus  -ip  in 
ns,  13  ;  *il^,  1i<,  wohl  auch  in  und  nn  und  mit  Erweichung  des  i  in 
j  in  den  gelindern  Formen  derselben  auch  in  \v ,  ]m,  vielleicht 
auch  in   einigen  Beispielen  in  ]n,  ]n,  aus  pi  in  ii,  3T,   3^1,  k-i, 
ni,  nn,  wie  es  scheint  auch  mit  Erweichung  des  n  in  n  (ni3z= 
nii  vom  Schnarchen  und  Röcheln  des  Ruhenden  DO  Dnj  =  nn"i, 
Di>i?),  und  bilden  eine  gewaltige  Anzahl  von  Verbis  triliteris,  mit 
einer  noch  viel  gewaltigem  Anzahl  von  Derivaten,  die  sich,  so 
weit  sie  wirklich  erkennbar  sind,  alle  auf  den  krat:^enden,    keh- 
renden,  scharrenden  Laut,    auf  das  bei  der  Veränderung  des 
Standes  und  der  Lage  heim  Kehren  und  Wenden,  Regen,  Rücken, 
Richten ,    namentlich  schwererer  Körper  auf  dem  Boden  hörbare 
Geräusch  Rucken  beziehen.     Natürlich  haben  andere  Sprachen 
ihre  Urelemente  auf  analoge  Weise  zur  Weiterbildung  benutzt 
und  begegnen  sich  vielfältig,  ohne  dass  der  mindeste  historische 
Zusammenhang  statt  findet.     Eine  von  vielen  Seiten  unternom- 
mene nüchterne  Forschung  nach  den  Lautgesetzen  und  Ideenver- 
bindungen innerhalb   der  semitischen  Sprachen  dürfte  vielleicht 
schon  in  einem  Zeiträume  von  zehn  Jahren  dem  hebräischen  Lexi- 
con  ein»  Festigkeit  geben,    die  der  Lexicographie  anderer  Spra- 
chen zum  Muster  dienen  könnte,  wobei  natürlich  sanskritischer 
Aberwitz,  der  abgeleitete  Erscheinungen  zu  ürthatsachen  erheben 
will,  unterbleiben  müsste.     Man  bemächtige  sich  nur  erst  einer 
begründeten  Ansicht   über    die    sinnliche   Erkennungsweise   des 
Menschen,  und,  dass  ich  so  sage,  des  Gehörraenschen,  der  dar- 
auf angewiesen  ist,  die  Natur  im  eigentlichen  Sinne  zu  behorchen 
imd   natürlich  für  nichts  ein  unmittelbares  Zeichen  findet,    was 
sich  nicht  dem  Gehöre  kund  giebt  und   unmittelbar  mittheilen 
lässt,    und  man  wird  wohl  auf  den  Weg  gelangen,   auf  welchen 
die  menschliche  Lautsprache   hingewiesen  gewesen  ist.      Aber 
man  glaube  nicht,    dass  man  sich  die  Sache  so   leicht  machen 
dürfe ,  wie  vorzugsweise  Hr.  E. ,  der  freilich  im  Nu  ein  x  für  ein 
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«  macht.  Von  den  Phantasien  dieser  Grammatik,  Mie  sie  §  106. 
238.  240.  242.  293.  337.  338.  340.  341.  443,  in  der  Lehre  von 
den  Zahlwörtern,  und  den  sogenannten  Deutewörtern  können  wir 
liier  nm  so  eher  schweiiren,  als  wir  gerade  in  diesen  Blättern 
Beiträge  zur  Aufhellung  dieser  Gegenstände  friiiier  niedergelegt 
haben,  aucli  später  auf  einiges  liierlier  geliörige  werden  eingehen 
müssen.  'vVenn  aber  der  Verf.  vielleicht  meinen  sollte,  llec.  er- 
klärte sich  blos  gegen  seine  Art  Etymologie  zu  treiben  aus  Neid, 
V  eil  der  Verf.  ihm  darin  zuvorgekommen  sei  und  nun  keinen  Stoff 
weiter  übrig  gelassen  habe,  so  soll  es  mir  nicht  darauf  ankommen, 
durch  einige  Beispiele  zu  zeigen,  dass  hier  noch  viel  fiir  Andere 
übrig  gelassen  worden  ist.  2  ist  das  deutsche  Äe,  demnach  heisst 
n^yy  an  sich,  ha7ideln,  3  niry  Jem.  behandeln,  n.si  sehen,  2  n«n 
besehen.  ■•i  n  ist  Genitivpartikel,  italienisch  di,  französisch 
de,  ^^a.  entstanden  aus  vjjH  mit  dem  vortretenden  persönlichen 
r ,  \i';xr  ,  deutsch  Mensch.  —  §  17  ist  ebenfalls  ein  ganz  ver- 
kehrter Satz,  der  reclit  deutlich  zeigt,  dass  der  Verf.  von  der  Auf- 
gabe der  hebräischen  Grammatik  ein  falsche  Vorstellung  hat.  Der 
liebräische  Grammatiker  hat  dasselbe  zu  thun,  was  ein  anderer 
Grammatiker  zu  thun  hat,  nämlich  das  in  die  Grammatik  Gehö- 
rige in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  lichtvoll  zu  ordnen,  zu 
begründen  und  ein  möglichst  vollständiges  System  zu  schaffen. 
Das  „Aufzeigen  der  31ittelstufe  zwischen  Sinesisch  und  Sanskri- 
tisch , "  das  man  überhaupt  erst  verstehen  muss ,  w  ird  man  ihm 
für  die  Zukunft  gern  erlassen,  besonders  aber,  wenn  es  nicht 
besser  gerathen  sollte,  wie  diessmal.     Indem  wir  jetzt  zur 

ElemeJitarlehre 
übergehen ,  bemerken  w  ir ,  dass  so  mangelhaft  das  ganze  Buch 
ist,  die  Elementarlchre  doch  vielleicht  der  schwächste  Theil 
derselben  ist.  Wenn  eine  Grammatik  richtig  angelegt  und  be- 
arbeitet ist,  so  muss  die  Elementarlehre  gestützt  sein  auf  eine 
solche  Erörterung  über  die  Natur  der  durch  die  Zeichen  des  Al- 
phabets ausgedrückten  Laute  und  der  Sylbe  und  des  Tones,  dass 
man  in  derselben  die  Gründe  der  Erscheinungen  der  Elementar- 
lehre erblickt.  Denn  worin  sollten  die  Grunde  der  Lautangele- 
genheiten liegen,  als  eben  in  der  Natur  derselben.  Darum  musste 
der  Verf.  zuerst  das  Alphabet  mit  dem,  was  gegenwärtig  als  dazu 
gehörig  anzusehen  ist,  angeben  und  die  Laute  zu  bestimmen  su- 
chen, welche  durch  dieselben  ausgedrückt  sein  sollen  (wie  be- 
merkt, kommt  erst  §  (>7  eine  Uebersicht  der  hebräischen 
Sprachlaute,  in  sehr  unzweckmässiger  Anordnung).  Dazu  reicht 
aber  nicht  hin,  dass  man  neben  D  ein  A-,  neben  p  ein  q  setzt  u. 
dgl. ,  sondern  das  Verhältniss  der  Laute  eines  Organs  muss  be- 
stimmt werden  durch  eine  klare  von  richtiger  Ansicht  ausgehende 
Beschreibung,  weil  kein  Schriftzeich eji  einer  fremden  Sprache 
den  Laut  eines  einigermassen  entsprechenden  Zeichens  der  an- 
dern Sprache  wiedergiebt.     Statt  dessen  fängt  die  Elementar- 
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lehre  mit    einem  ^emissbrauchten  Hu  p  fei  d 's  dien  Satze  an,    in 
Avelchciri  drei  Stufen  des  Lautes  untersclileden  werden,    Stjlhe^ 
Wort  und  Satz.     Wie,  wenn  ich  nicht  irre,  Hupfeld  ganz  rich- 
tig die  Sache  etwa  so  fortführt,  dass  weiter  aus  Sätzen  Perioden, 
aus  Perioden  Gedankenreihen  mid   ganze  Bücher  entstehen,    so 
hätte  auch  Hr.  E.  noch  diese  Stufen  hinzufügen  müssen.     Dieser 
Satz  MÜrdc  sich   aber  nicht  dazu  eignen,    die  Eintheilung  der 
hebräischen  Elemcntarlchre  darauf  zu  gründen ,  wie  er  auch  bei 
H.  diesen  Zweck  niclit  l)at.     Denn  die  Eiementarlehre  abstrahirt 
von  der  Bedeutung  der  Wörter  nnd   dem  Sinne  der  Sätze,   für 
sie  giebt  es   blos  Lautgruppen  von   verschiedenem  Tongehalte. 
Von  der  Sylbe  wird  gesagt,    sie  sei    „der  erste  und  einfuchste 
Laut,  zwar  als  blosser  Laut  selbständig  und  trennbar  aber  inner- 
lich nur   ein  enges  Glied  des  Wortes.  ••'      Diess  ist  ganz  falsch, 
deim  eine  Sylbe  ist  immer  nur  Laut,    und  övXkaßrj   mehrerer 
Lautelemente  oder  Einzellaute,  darum  hat  die  Sylbe  kein  Aeusse- 
res  und  hineres,  höchstens  ein  einsylbigesWort  könnte  äusseilich 
ak  Sylbe,   innerlich  als  Wort  aufgefasst  werden.      Sie  ist  aber 
auch  nicht  der  erste  Laut,  wenigstens  nicht  für  die  Grammatik, 
noch  ist  sie  der  einfachste  Laut,   denn  sie  lässt  sich  theilen  und 
der  Verf.  selbst  spricht  unter  II)  von  den  Bestandtheilen  dersel- 
ben.    Es  heisst  weiter:  „dann  das  Wort  meist  mehrsylbig  etc." 
Also  blos  meist.     „Endlich  der  Satz  ...  meist  also  aus  mehrern 
Wörtern  bestehend."     Also  wieder  blos  meist.     Eine  lustige  Ein- 
theilung ,  die  dem  Rec.  Lust  machen  könnte ,  bei  dem  Verf.  ein- 
mal Logik  zu  hören.     Nicht  allein  giebt  es  eine  grosse  Anzahl 
einsylbiger  W^örter,  es  mag  eine  Zeit  gegeben  haben ,  in  welcher 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  AVörter  einsylbig  gewesen  ist,  ja 
es  kann  einsylbige  Sätze  geben,    in  welchem  Falle  dann  einer 
und  derselbe  Laut  Sylbe,  Wort  und  Satz  ist.     Man  sieht  daraus, 
dass    die  Eintheilung   von   drei   verschiedenen  Gesichtspunkten 
Q^undamentis  dividendi)  ausgeht. 

Daran  schliesst  sich  sehr  würdig  §  20:  „In  der  Sylbe  bildet 
Selbstlaut  (Vokal)  und  Mitlaut  eine  innere  unzertrennliche  Ein- 
heit."  Ist  das  nicht  der  gröbste  Widerspruch'?  Ein  Ganzes  bil- 
den sie,  aber  keine  unzertrennliche  Einheit.  „Der  Vokal  aber 
ist  der  Mittelpunkt,  die  allein  bewegende,  einigende  Kraft."  Der 
Vokal  ist  kein  Mittelpunkt  und  auch  keine  Kraft,  bewegend  kann 
er  nur  hcissen  im  Sinne  der  Terminologie  der  hebräischen  Gram- 
matik, und  einigend  sind  eigentlich  nur  die  Spraclrorgane  selbst, 
welche  mit  einem  Vokal  eine  gewisse  Anzahl  anderer  Laute  eini- 
gend zusammensprechen.  Nehmen  wir  die  deutsche  Sylbe  sprich^ 
so  ist  s,  p  und  r  ebenfalls  geeinigt  oder  mit  zur  Sylbe  genommen 
ohne  allen  Vokal  und  so  alle  zusammengesetzte  Laute.  „Vokal  . 
ist  der  an  sich  klare  (*?)  Laut,  entweder  rein  ausströmend  (a)  ' 
oder  von  den  ohern  und  untern  Organen  etwas  beengt  ( i ,  u  )  " 
etc.     Mau  kann  allerdings  den  A-Laut  im  Gegensatze  zum  I 
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uiul  U  rein^  und  sehr  bezeiclmcnd  die  andern  beiden  gefärbt 
nennen,  indessen  wäre  der  Ausdruck  ungefärbt  vielleicht  noch 
passender,  denn  rein  ist  eigentlich  i  und  u  ebenfalls.  Der  A- 
Laut  ist  keinesweges  derjenige  Vokal,  welchen  etwa  der  Mund 
schon  bei  der  blossen  Oeffnung  hervorbrächte,  im  Gegentheil  wird 
er  gerade  so  wie  1  und  u  durch  einen  besondern  Aktus  der  Or- 
gane hervorgebracht,  er  ist  der  Kehl- oder  Gaumenvokal,  der 
allerdings  durch  eine  sehr  wenig  merkbare  Opei-ation  der  Hiiiter- 
mundsorgane  gebildet  wird  und  dem  vorzugsweise  im  Ilinter- 
munde  sprechenden  Semiten  noch  natürlicher  war,  als  uns.  Wenn 
die  arabischen  Grammatiker  ihn  Fatach  (Oeffnung)  nennen,  so 
betrachteten  sie  blos  den  äussern  Mund,  die  Lippen,  welche 
bei  der  Aussprache  desselben  allerdings  geöffnet  sind,  so  wie  sie 
das  U  Dhamma,  das  I  Kesre  nennen,  blos  weil  der  äussere  Mund 
dabei  geschlossen ,  oder  zerrissen  (labia  contracta  und  distracta) 
erscheint.  Der  natürliche  Vokal  ist  ein  unreiner  charakterloser 
Laut  von  nicht  einartiger  Beschaffenheit,  der  wegen  dieser  seiner 
Beschaffenheit  unangenehm  klingt  inul  regelmässig  nur  da  vor- 
kommt, wo  wegen  allzugrosser  Kürze  die  Organe  zur  Bildiuig 
eines  der  drei  reinen  Vokale  so  zu  sagen  keine  Zeit  haben  (  od. 
^  raob.).  Es  heisst  weiter:  „Während  nun  der  Vokal  der  reine 
Athem  ist,  laut  werdend  auf  verschiedene  Art,  wird  er  zugleich 
nothwendig  von  den  an  sich  stummen  Lauten  (Mitlauten)  der 
Sprachorgane,  Lunge,  Kehle,  Zunge  und  Mund  in  Bewegung 
gesetzt"  etc.  Hier  kann  man  sich  nicht  genug  über  die  Masse 
irriger  Vorstellnngen  wundern,  aus  denen  natürlich  keine  brauch- 
bare Elementarlehre  hervorgehen  kann.  Vokal  soll  reiner  Athem 
sein.  Nun  was  ist  denn  dann  der  Athem  selbst,  Avenn  der  Vokal 
Athem  ist?  Was  ist  denn  Hauch'?  Vokal  ist  etwas  vom  Athem 
wesentlich  verschiedenes,  ist  Stimme,  ein  Erzcugniss  des  AUieras 
im  Kehlkopfe,  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Stimmbänder 
angezogen  und  von  dem  durchstreichenden  Athem  in  Fibration 
gesetzt  werden.  Seine  bestimmte  Modification  als  A ,  I,  U 
(Fathah,  Kesre,  Dhamma)  erhält  er  erst  innerhalb  der  Mund- 
höhle durch  die  Organe  des  Hintermundes  (Schlundes,  Gaumen), 
des  Mittelmundes  (Zunge)  und  des  Vordermundes  (Lippe),  wes- 
halb man  die  drei  Vokale  Kehl-  oder  Gaumen-,  Zungen-  und 
Lippenvokal,  oder  schlechthin  Hintermunds  - ,  Mittelmuiuls-  und 
Vordermundsvokal  nennen  kann,  vielleicht  fiir  die  hebräische 
Grammatik  am  besten  bei  ihren  arabischen  Namen.  Ferner  wer- 
den die  Consonanten  im  Gegensatze  zu  den  Vokalen  stumjn  ge- 
nannt, jedenfalls  wieder  höchst  unbequem,  da  bereits  eine 
bestimmte  Klasse  von  Consonanten  so  genannt  wird,  und  die 
Consonanten  ja  gehört  werden.  Uebrigens  sind  die  liquidae  I, 
m,  n,  r  deutlich  von  einem,  freilich  gedämpften  Vokale  begleitet, 
die  Gutturale  sogar  von  einem  deutlichen.  Man  spreche  einmal 
K  ohne  allen  Vokal,  so  wird  mau  sehen,   dass  es  last  gar  nicht 
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vernommen  wkü  '").  Ferner  wird  unter  den  Spracliorganen  auch 
die  Ijuii^c  mit  auf;irezähU.  Das  ii«t  mir  docli  in  meinem  Leben 
nocl)  nitht  vorgekommen,  dass  Jemand  mit  dcrLun^e  gesprochen 
liat.  Die  Lunge  ist  weiter  nichts  iur  den  Sprachorganismus,  als 
was  der  Blasebalg  ist  fi'ir  die  Orgel  (organa),  indem  sie  sich  aus- 
drückt, führt  sie  den  Athera  zu,  welchen  die  Sprachorgane  mit 
oder  j)line  Stimme  verarbeiten  und  hörbar  machen ,  kann  aber 
eben  so  wenig  zu  den  Sprachorganen  gereclmet  werden,  als  die 
Speisei-öhre  zu  den  Verdauungsorganen,  wie  auch  dieThiere  trotz 
ihrer  zum  Theil  sehr  kräftigen  Lunge  nicht  sprechen  können. 
Mund  soll  so  viel  als  Lippen  Iieissen,  Aber  zwisclien  beiden  ist 
ein  Unterschied.  Denn  wenn  man  etwas  in  den  Mund  steckt, 
steckt  man  es  nicht  in  die  Lippen,  sondern  hinter  dieselben,  so 
dass  die  Zunge  auch  im  Munde  liegt.  Ueberhaupt  kann  man  nur 
willkürliclie  Theile  des  Sprachorganismus  sich  als  thätigc  Organe 
denken,  und  als  solche  nennen.  Endlich  wurde  oben  gesagt, 
dass  in  der  Sylbe  allein  der  Vokal  die  bewegende  Kraft  sei,  hier, 
dass  der  Vokal  von  den  Consonanten  bewegt  werde.     Oh! 

§  22.  Das  Semitische  soll  vokalreich  sein ,  und  zwar  im 
Gegensatz  zudem  Indisch -Germanischen,  demnach  vermuthlich 
auch  zu  dem  Italienischen ,  Griechischen.  Wenn  man  alle  die 
schlechten  Vokale  (vocales  purae)  in  offenen  Sylben,  die  Hülfs- 
vokale,  die  furtiven  Vokale,  die  zusammengesetzten  Schwa's,  viell. 
auch  das  Schwa  mobile  Simplex  Vokale  nennen  will,  allerdings. 
Bedenkt  man  aber,  dass  alle  andere  Sprachen  dieselben  ebenfalls 
besitzen,  aber  meist  nur  nicht  schreiben,  und  dass  diese  Aus- 
fiihrlichkeit  der  hebräischen  Bibelschrift  etwas  Zufälliges  gar  nicht 
für  die  gewöhnliche  Sprache  des  Lebens,  sondern  für  den  feier- 
lichen Synagogalgesang  berechnetes  ist,  so  sind  die  semitischen 
Sprachen  vokalarm  zu  nennen.  Wenn  aber  der  Verf.  den  Vokal- 
reichthum  des  Hebräischen  im  folgenden  §  gar  schön  nennt ,  so 
muss  man  ihm  einen  cigenthümlichen  Geschmack  beimessen. 
Dass  der  Semit  nicht  jrpog,  sondern  p'ros,  nicht  xreiva,  sondern 
k'teino ,  nicht  spricht ,  sondern  etwa  esperichet ,  siferichet  spre- 
chen würde,  klingt  doch  nicht  schön  und  um  derartige  Vokale, 
wie  dieser  unwillkürliche  zwischen  p-r,  x-t,  ist  das  Hebräische 
vom  Italienischen  wohl  nicht  zu  beneiden.  §23  heisst  es:  „Das 
Hebräische hat  nicht  mehr  die  Leichtigkeit  und  Fähigkeit,  ei- 
nen kurzen  Vokal  in  einfacher  Sylbe  zu  halten,  wie  das  arabische 
kätalä,  griechisch  lyh'Bvo  u.  s.  w."  Es  hat  diese  Leichtigkeit 
nicl»t  mehr'?  Hat  es  denn  dieselbe  einmal  gehabt?  Dieses  Mehr 
ist  ein  ganz  überilüssiges  Wort,  eben  so  überflüssig,  wie  die 
Hunderte  von  Schon ^  Noch,  Erst,  die  man  in  dieser  Gramma- 


*)  Von  n,  m,  ng,  überhaupt  von  allen  nicht-stummen  Consonan- 
ten,  könnte  man  mit  grösserm  Hechte  sagen,  dass  sie  reiner  Atheiu 
sind,  laut  werdend  auf  verschiedene  Art. 
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tik  mitlesen  niuss,  und  die  der  Verf.  so  uillkülirlich  und  so  am 
unrechten  Orte  gebraucht,  dass  man  glauben  muss ,  er  habe  sich 
dieselben  so  ange'.völint,  dass  er  nicht  immer  ^^c■iss,  wenn  er  sie 
gebraucht.  Kin  Beispiel  da\on  s.  §  00,  a,  2.  Dort  stellt :  ,.ji,  je 
liksen  sich  selten  schon  in  i  auf,  wie  in  den  Eigennamen  ''tr-'H 
fiir  ^M'^  1  Chr.  2,  (l2)  13  und  in  der  Partikel  t^^x  ITir  ■d^^  was  in- 
dessen nnr  erst  Micha  fi,  10  und  2  Sam.  14,  II)  —  vorkommt.. 
Also  was  in  dem  Chronikon  vorkommt,  ist  schon^  und  was  in 
Micha  vorkommt,  ist  erst.  Die  hebräische  Sprache  liegt  vor 
und  ist  fertig,  ist  auch  fertig  gewesen,  ehe  die  alttestamcnt- 
liehen  Bücher  geschrieben  worden  sind,  und  namentlich  ehe 
die  Ewald'sche  Grammatik  geschrieben  worden  ist.  Von  vie- 
len Biichern  ist  es  zweifelhaft,  zu  welcher  Zeit  sie  abgefasst 
sind,  und  ungewiss,  ob  nicht  ihre  urspriingliche  Gestalt  hier 
und  da  im  Verlaufe  der  Zeit  kleine  ModiMcationen  erlitten  habe, 
dass  eine  einzelne  Erscheinung  an  einem  einzelnen  Beispiele  in 
einem  gewissen  Schriftsteller  sich  zum  ersten  Wale  zeigt,  ist  kein 
Beweis  ,  dass  sie  überhaupt  nicht  schon  frViher  stattgefunden 
liabe ,  wie  man  an  ''üj"'^^  des  Chronikon  sieht,  dass  dieselbe  Laut- 
erscheinung schon  zu  Micha's  Zeiten  vorkommen  mochte.  Man 
hat  geradezu  anzunehmen,  dass  ein  Schriftsteller  sich  keine  Frei- 
heit erlaubt,  nicht  irgend  etwasauf  einen  einzelnen  Fall  anwen- 
det, was  nicht  Viberhaupt  die  Sprache  bereits  nach  altern  Gesetzen 
erlaubt  und  auf  andere  Fälle  angewandt  hat.  Wenn  der  Verf. 
sich  ein  Verdienst  um  seine  Grammatik  erwerben  will,  so  mag  er 
bei  etwa  zu  erwartenden  Auflagen  alle  diese  Schon,  Erst  und 
Noch  streichen.  Bei  der  Untersucliung  über  den  im  Hebräischen 
zu  bemerkenden  Entwickelungsgang  reicht  es  ohnediess  nicht 
etwa  hin,  ein  Svhoii,  Erst,  Noch  in  den  Text  zu  setzen.  Was 
aber  die  Sache  anbelangt,  dass  das  Hebräische  keine  kurzen  Vo- 
kale in  einfacher  Svlbe  habe,  so  geht  diese  Äleinuiig  von  der 
fehlerhaften  Vorstellung  aus,  dass  die  vocales  purae  lang  seien. 
Im  Gegentheil  sind  diess  eben  die  kurzen  Vokale  der  hebräischen 
Sprache,  von  denen  namentlich  das  Kamez  in  der  Regel  gerin- 
gere Bedeutung  hat,  als  das  Pathach.  Wemi  der  Hebräer  sprach 
injaj*,  so  wird  das  wohl  ungefähr  eben  so  geklungen  haben  wie 
syivito  im  Munde  des  Griechen,  namentlich  ist  das  Kamez  in 
Vc_\:  unstreitig  nicht  länger  und  nicht  kürzer  als  das  arabische 
Fathah  in  Sup.  Es  ist  eine  sehr  nothwendige  Sache  ,  dass  man 
im  Hebräischen  zwischen  guten  und  schlechten  Vokalen  luiter- 
scheidet.  Die  guten  sind  die  plene  zu  schreibenden  und  nur 
diese  sind  mit  den  gehaltenen  Vokalen  unserer  Sprachen  zu  ver- 
gleichen, wo  sie  einmal  in  ein  Wort  gekommen  sind,  da  raaclien 
sie  einen  wirklichen  Bestandtheil  desselben  aus.  Ihnen  entgegen 
stehen  die  schlechten,  welche  kein  eigentlicher  Bestandtheil  des 
Wortes  sind,  in  Tonsylben  aber  durch  den  Accent  wohl  stärker 
hervortreten  können.  Diese  zerfallen  in  gehaltene und  ge- 
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scliärftc  T~~~T~  wnd  das  Segol  hat  verschiedene  Potenzen,  in- 
dem es  jedenfalls  für  melirerc  Arten  eines  nicht  hinlänglich  cha- 
rakteri.siiten  e  steht,  und  in  so  weit  es  einen  Vokal  der  A- Klasse 
hezeichnen  soll,  eine  IMittclpotenz  zwischen  Kamez  und  Patach 
liat  und,  wie  in  "ibr ,  ein  sehr  stark  in's  a  hinein  sich  verlieren- 
des ä  ist,  ungefälir  wie  ein  a,  welches  die  englische  Spraclie  und 
der  hamburger  Dialekt  liat.  Ein  andermal  scheint  es  meiir  ö  zu 
sein,  wie  in  cn«,  n^t  (nix),  ausserdem  ist  es  kurzes  e  mit  Ka- 
mez.chatuph  von  gleicher  Länge,  nur  von  einem  eingeschränkten 
Gebrauche,  indem  sich  in  den  Fällen  seines  Gebrauchs  dafür 
leicht  I  oder  A  ausbildet. 

Von  §  24  an  spricht  der  Verf.  von  den  Sylben  und  dem 
Worte.  Da  er  sich  nun  aber  eist  §  19  seine  drei  Lautstufen  ge- 
macht hat,  wie  kann  er  denn  zwei  Lautstufen  durch  einander 
mengen,  und  zwei  Stufen  auf  einmal  nehmen'?  Da  muss  man  ja 
stolpern. 

§  25  ist  zuerst  eine  stylistische  Bemerkung  zu  machen.  Es 
heisst:  „Vorhergehen  muss  diesem  Vokale  nothwcndig  etc."  Es 
ist  diess  nämlich  eine  Eigenthümlichkeit  des  Verf.'s,  von  dnrchr- 
greifenden  Erscheinungen  zu  sagen,  „sie  müssen  sein,"  wo  es 
einfach  heissen  sollte,  „sie  sind  immer."  Hier  sagt  er  sogar,. 
„  sie  müssen  nothwendig  sein , "  als  wenn  das  einfache  Müssen 
kein  nothwendiges  Müssen  sei,  Rec.  erinnert  sich  auch  gelesen 
zu  haben:  nothwendig  immer  sein  müssen,  Diess  ist  etwas  zu 
viel  Energie,  weil  eben  das,  was  immer  ist,  von  uns  als  noth- 
wendig angesehen  Avird.  Es  ist  aber  am  besten,  man  vermeidet 
den  Ausdruck  so  viel  als  nur  immer  möglich  und  sagt  einfach: 
es  ist  oder  es  ist  immer.  Denn  so  klingt  es  fast,  als  wenn  der 
Verf.  etwas  in  der  hebräischen  Sprache  zu  befehlen  hätte.  Von 
solchen  Dingen ,  die  blos  bisweilen  statt  finden ,  sagt  er ,  als  oh 
CS  eine  Sache  desErlaubcns  und  Geruhens  wäre:  sie  können  sein, 
sie  dürfen  sein.  Mit  vielem  Wortaufwande  classificirt  er  nun 
bis  §  32  die  hebräischen  Sylben.  Was  das  §  25  Erwähnte  be- 
trifft ,  dass  nämlich  jede  Sylbe  mit  einem  Consonanten  anfange, 
so  ist  über  die  Aussprache  derCopel  ^i  zu  bemerken,  dass  sie  wohl 
nicht  so  geradehin  wie  ^iht  zu  lesen  sei,  wie  die  llabbinen  wollen. 
Jedenfalls  würde  wohl  irgend  einmal,  wenn  wirklich  ein  .^  (Ilamza) 
zu  lesen  wäre,  dasselbe  einmal  geschrieben  vorkommen,  auch 
sielit  man  nicht  ein ,  w  oher  das  Haraza  kommen  soll.  Das  n  ist 
im  Hebräischen  keinesweges  der  gelindeste  Hauch,  sondern  das 
n  (spiritus  non  hamsatus)  ist  w  enigstens  eben  so  gelind ,  ja  in 
manchen  Formen  und  Wörtern  selbst  wohl  auffallend  gelinder,' 
weshalb  ein  gewisser  Uebergang  des  n  in  n  als  eine  Erweichung, 
ein  Verlust  des  Hamza,  anzusehen  ist.  So  das  n  des  Artikels, 
des  Pron.  suffix.  der  3.  Pers.,  des  Hiphil,  Hophal  und  Hitpael, 
welches,  was  das  m  als  Spiritus  hamsatus  nicht  thut,  vor  Prä- 
fonnativen  und  Präfixen  sogleich  verschwindet,  desgleichen  wohl 
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das  n  derjenigen  Verba  "ny,  die  mit  "^v  verwandt  sind,  ferner 
im  Vcrbo  "nSn,  weslialb  auch  die  Verba  tert.  quiesc,  und  die 
Vokalansgänge  der  AVörter  auf  die  langen  Vokale  a,  e,  ö  durch 
n,  nirht  durcli  n,  in  der  Consonantcnschrift  bezeichnet  sind, 
uiul  n'rn  im  Flur.  ^S^^  ><:s?3  hingegen  wsr^  bildet'*^).  Da  nun  die 
Copcl  namentlich  für  nichts  anderes  als  das  verstüramelte  Prono- 
men N^•l  anzusehen  ist,  so  dürfte  dieses  !i  wohl  mit  diesem  Spiri- 
tus non  hamsatus  auszusprechen  sein ,  der,  durch  den  Vokal  u 
bedingt ,  etwas  in  s  w  spielen  mag.  Das  Verhältniss  dieses  dop- 
pelten Spiritus  ist:  ix,  ••n,  hn;  in  oder  n-> ,  rn  oder  •'•;,  nr\.  — 
Ein  doppelter  Consonant  vor  dem  Vokale  soll  nie  vorkommen. 
Wenigstens  in  c^Pti)  sclitaim,  wo  das  Schwa  quiescens  ist.  Das 
w  hat  nämlich  überhaupt  die  Eigenthümlichkeit,  sich  schärfer 
mit  der  folgenden  3Iuta  sich  zu  verbinden,  vgl.  nint:^^,  ^^y^^t 
's'zvjh  u.  a. 

§  28  wird  gesagt ,  dass  die  zusammengesetzte  Sylbe  an  sicli 
einen  kurzen  Vokal  liat.  Dass  dagegen  aber  die  zusammengesetzte 
betonte  Sylbe  auch  einen  gelialtencn  Vokal  hat,  wird  in  folgende 
umständliche  Peroration  gekleidet:  „Nur  wenn  mit  neuer  (1) 
Kraft  am  Ende  des  Worts  ('?)  der  Ton  hinzutritt,  erträgt  die 
Stimme  hier  ('?)  einen  sich  nicht  beengen  lassenden,  frei  auslau- 
tenden (*?)  langen  Vokal.'-'  Als  Beispiel  ist  auch  na^ipp  ge- 
braucht, wo  ja  die  zusammengesetzte  Sylbe  gar  nicht  am  Ende 
des  Wortes  steht. 

§  29  wird  von  den  mit  zwei  Buchstaben  schliessenden  (End-) 
Sylbeu  gesprochen,  die  man  füglich  doppelt  geschlossene  nennen 
kann,  und  gesagt,  dass  sich  dieselben  ausser  den  bezeichneten 
Fällen  in  Segolatbiklungen  umgestalten  (man  kami  solche  Sylben 
daher  auch  Segolatsylben  nennen),  indem  „sich  hinterlaiite/id 
(mit  Respekt  zu  sagen)  das  kurze  e,  der  nächste  Vokal  in  solchen 
Fällen,  eindrängt. '•'■  Der  unästhetische  Ausdruck  hinterlautend 
ist  nicht  einmal  zweckmässig,  weil  sich  dieser  Hülfsvokal  ja  nicht 
hinter  der  Sylbe ,  sondern  inmitten  derselben  bildet.  Ferner 
wird  gesagt,  dass  das  e  hier  der  nächste  Vokal  sei.  Diess  be- 
darf einer  Einschränkung,  denn  bei  Segolatbildungen  tert.  gutt. 
ist  Patach  der  nächste ,   "^S  das  Chirek ,  "iS  das  Schurek.     Es 


')  Wenn  wir  ä  sagen,  sprechen  wir  streng  genommen  dreierlei, 
1)  das  Hamzah,  2)  den  Vokal  a  und  3)  den  Spir,  non  haras.,  ein  Hauch 
wie  er  eben  nöthig  ist,  die  Stimmbänder  in  Fibration  zu  erhalten: 
DN.  Im  Deutschen  haben  wir  denselben  in  nahe,  ruhig,  frühe,  ehe, 
Jalir,  früh,  was  wir  keinesweges  wie  nae  ,  ruig  etc.  sprechen.  Das 
liamza  liören  wir  besonders  auffallend  in  zusammengesetzten  Wörtern 
wie  voran  (wie  Koran),  vollauf,  beerben  etc.  Hamza  am  Ende  der 
Wörter  lässt  sich  allerdings  schwerer  für  uns  vorstellen.  Aber  deut- 
lich muss  es  wenigstens  im  Arabischen  stets  gehört  worden  sein. 


32  Hebräische  Sprachlehre. 

mxiss  also  heissen:  bei  den  härtern  Buchstaben  tritt  Segol  ein. 
Wie  sich  nun  im  Allgemeinen  zeigt,  dass  die  Verbalformen  häu- 
fig etwas  kürzer  gehalten  werden,  als  INominalf'ornien,  so  gilt 
diess  auch  riicksichtlich  der  doppelt  geschlossnen  Sylben,  die 
sich,  die  allgemeinere  Bedingung  der  schärfern  Aussprache  über- 
haupt vorausgesetzt,  in  \  erbalfornien  mehr  als  im  IVomcn  in 
dieser  Schärfung  erhalten  und  die  Ausbildung  der  Segolatform 
unterlassen.  Man  kann  nun  aber  nicht  sagen  §  30:  „In  der  Ver- 
balperson P.3^s,  welche  kaum  erst  aus  katäbti  verkürzt  ist,  bleibt 
die  harte  Aussprache  nocli  immer,  indem  sich  n  an  jeden  Mit- 
laut eng  anscliliesst. '•'"  Es  schliesst  sich  nämlicli  dieses  n  nicht 
an  jeden  Mitlaut  eng  an ,  und  bei  den  Verbis  tert.  gutt.  tritt  die 
Segolatbildung  ein  rtviya,  wenn  aucli  die  Masorethen  dieser  Ver- 
balbildinig  eine  besonders  kurze  Aussprache  beimessen.  Auch 
kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  kaum  erst,  aus  katabti  verkürzt 
sei.  W enn ,  wie  z.  ß.  der  Verf.  §  7  es  für  zweifellos  hält ,  ira 
Pentateuch  Stücke  aus  mosaischer  Zeit  sich  finden,  also  von 
circa  1(500  Jahren  vor  Christo  sich  herschreiben,  in  diesen  aber 
bereits  jenes  i  abgefallen  erscheint,  so  kann  man  doch  1835  nach 
Christo  nicht  sagen,  dass  diess  kaum  erst  geschehen  sei.  Man 
konnte  diess  selbst  zu  den  Zeiten  der  Masorethen  nicht  sagen, 
MO  doch  immer  selion  20Ö0  Jahre  verflossen  waren.  Auch 
kann  man  nicht  sagen,  dass  diess  noch  immer  geschehe,  wenig- 
stens kann  man  sicher  auch  sagen,  dass  es  schon  immer  geschehe. 
Von  dem  Futur,  apoc.  "nS  sagt  er  dagegen,  dass  es  erst  hier  und 
da  geschehe.  Was  soll  denn  das  Erst  heissen*?  Kommt  es  etwa 
erst  in  den  nachexilischen  Schriften  vor  ?  r\\xi  ist  auch  kaum  erst 
aus  ■iiS^  entstanden,  ist  gar  nicht  einmal  für  eine  wirklich 
selbständige  Form  anzusehen,  imd  doch  fehlt  das  Dag.  lene,  ein 
Zeichen ,  dass  das  Kaum  Erst  nichts  zur  Sache  thut. 

§  31  finden  wir  bei  der  Besprechung  der  durch  Dag.  f.  ge- 
schlossnen Sylbe  wieder  eine  Inconvenienz,  wenn  es  heisst:  „Syl- 
ben vor  Doppelmitlaut  oder  Mittelsylben."  In  solchen  Fällen 
gehört  ja  der  Doppelmitlaut  nicht  zur  nächstfolgenden  Sylbe,  dass 
man  sagen  könnte,  die  erste  Sylbe,  die  alsdann  eine  offene  wäre, 
stünde  vor  dem  Doppelmitlaut.  Der  eine  des  doppelten  Conso-^ 
nanten  gehört  ja  mit  herüber  zur  ersten  Sylbe,  welche  dadurch 
geschlossen  wird,  und  diese  zusammengesetzte  Sylbe  steht  her- 
nach blos  vor  dem  zweiten  des  verdoppelten  Buchstaben.  Auch 
der  Ausdruck  Mittelsylbe  ist  unbequem,  denn  wenn  man  sich  et- 
was Mittleres  denkt,  denkt  man  es  als  zwischen  andern  Dingen. 
Zwischen  welchen  andern  Arten  von  Sylben  steht  denn  diese  Syl- 
benart  in  der  Mitte?  Da  man  das  Schwa  in  ««nS:;,  3nD3,  •'bcp 
sehr  schicklich  Schw  a  medium  nennt ,  auch  diese  Art  von  Sylben 
vollkommen  zwischen  offener  und  zusammengesetzter  (daher  sie 
der  Verf.  als  halboffene  ganz  richtig  bezeichnet  §  32)  steht,  so 
nennt  mau  füglicher  diese  Mittelsylben,  und  rechnet  zu  denselben 
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auch  die  _— ,  ::— ,  —  vokalisirten ,  in  welchen  das  Schwa  com- 
pos.  wegen  des  vorhergehenden  kurzen  Vokals  ebenfalls  eine 
Mittelpotenz  hat.  Da  diese  Sylben  durch  Dag.  f.  gebildet  wer- 
den, nenne  man  sie  Heber  geschärfte  Sylben,  oder  wenn  der 
Ausdruck  nicht  gesucht  scheinen  sollte,  unbegrenzte,  verschwim- 
mende Sylben.  Denn  ihr  Unterschied  von  der  einfach  geschlosse- 
nen Sylbe  ist  der,  dass  wenn  noch  eine  andere  Sylbe  auf  dieselbe 
folgt,  bei  den  einfach  zusammengesetzten  die  beiderseitigen 
Grenzen  scharf  und  genau  bestimmt  sind,  bei  diesen  geschärften 
Sylben  aber  die  beiderseitigen  Grenzen  sich  durchdringen  und  in 
einander  verschwimmen.  Endlich  raiiss  in  der  Sylbenlehre  auf 
noch  eine  andere  Art  von  Sylben  aufmerksam  gemacht  werden, 
nämlich  eine  durch  Flexion  entstehende  Abart  derSegolatbildung 
innerhalb  des  Wortes,  die  zwischen  geschlossener  und  doppelt 
geschlossener  schwankt,  wie  nvji  in  itj:":. 

§  34  ist  vom  Tone  die  Rede,  der  auf  der  penultima  blos  soll 
liegen  können,  „unter  den  festen  Bedingiuigen,"  dass  entweder 
die  ultima  eine  offene  Sylbe  ist ,  oder  wenn  sie  eine  zusammen- 
gesetzte (besser  geschlossene,  weil  auch  die  sogenannte  einfache 
aus  Consonant  und  Vokal  zusammengesetzt  ist,  bisweilen  selbst 
aus  zwei  Consonanten  und  einem  Vokale  nS3,  namentlich  aber 
hier  im  Gegensatz  zu  offen)  ist ,  einen  kurzen  Vokal  hat.  Was 
den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  diese  Bestimmung  gut,  aber 
die.,  zweite  ist  untauglich.  Denn  wenn  in  nna.na,  wozu  noch 
Df^^T,  Dit'^i  hätte  gerechnet  werden  sollen,  der  Ton  auf  penul- 
tima liegt ,  so  ist  die  Kürze  des  darauf  folgenden  Vokals  keines- 
weges  die  Bedingung,  sondern  die  Folge.  Dieser  Punkt  kann 
also  nur  als  ein  äusseres  Kennzeichen  angesehen  werden.  Dass 
aber  der  Verf.  hierher  auch  mit  die  Segolatforraen  wie  ui-jp  zieht, 
ist  ein  Hauptfehler.  Es  ist  unbedingt  die  Segolatform  als  ein- 
sylbig  anzusehen,  und  man  hat  sie  nur  für  die  lockere,  lose  Aus- 
sprache der  doppelt  geschlossenen  Sylbe  zu  bezeichnen.  Man 
hat  daher  bei  der  Sylbentheorie  von  dem  Satze  auszugehn,  dass 
in  Folge  einer  gewissen  Schwerfälligkeit  des  semitischen  Organs 
eine  scharfe  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Consonanteulaute 
nicht  in  dem  Masse  statt  fand,  wie  diess  bei  andern  Völkern  der 
Fall  ist,  woher  es  auch  kommt,  das  sich  bei  denselben  keine 
Doppelconsonanten,  wie  |,  ip  ausgebildet  haben.  Darum  häuf- 
ten sich  auch  bei  denselben  nicht  so  viele  Consonanten  um  den 
Vokal  einer  Sylbe.  Das  höchste Maass  dessen,  was  in  eine  Sylbe 
zusammengenommen  werden  kann,  ist,  dass  dem  Vokale  zwei 
Consonanten  vorhergehn  und  zwei  folgen,  z.  B.  mq3  die  Herrin^ 
n^Sö  die  Königin.  Aber  das  Vorschlagen  sowohl  als  das  Anzie- 
hen eines  zweiten  Consonanten  geschah  unbeholfener,  so  dass 
man  rücksichtlich  des  Vorschlags  immer,  rücksichtlich  des  Nach- 
schlages gewöhnlich  eine  unwillkührliche  kleine  Lücke  hörte, 
deren  besonderer  Klang  von  der  Natur  der  benachbarten  Con- 
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sonanten  ausging ,  und  dass  bei  weitem  vokallosen  Zusätzen  sich 
sogleich  neue  Sylben  bildeten.  Es  giebt  daher  im  Flebräischen 
nur  oIFene,  geschossene  und  zwiefach  geschlossene  Sylben,  de- 
ren jede  einen  ausserordentlichen  Consonautenvorschlag  haben 
kann.  Wegen  der  grössern  Schwierigkeit  des  Consonantenvor- 
schlages  und  der  geringern  des  Anziehens  eines  zweiten  Conso- 
nanten  pflegten  die  Hebräer  da,  wo  ihnen  drei  Consonanten  mit 
einem  einzigen  kurzen  Vokale  gegeben  waren,  w elcher  sie  säramt- 
lich  durchdringen  sollte,  den  Vokal,  der  schwankenden  Sitzes 
zu  denken  ist ,  vorzugsweise  auf  den  ersten  Consonanten  zu  neh- 
men, wie  sich  auch  in  einigen  andern  einer  frühern  noch  vokal- 
ärmern  Sprachperiode  tingehörigen  Beispielen  (nyopiiSüp)  zeigt, 
dass  sie  aus  einer  gewissen  Oekonomie  den  blosses  Aussprache- 
vehikel bildenden  Vokal  dahin  warfen,  wo  er  am  nothwendig- 
sten  schien,  zum  Theil  gegen  Wahrnehmungen  aus  spätem 
Sprachepochen,  nach  welchen  der  dem  Vokal  in  gewissen  Grund- 
foi-men  eigenthümliche  Sitz  in  weitern  Ableitungen  fester  bewahrt 
wurde,  als  ob  er  ein  gewisses  verjährtes  Besitzrecht  auf  seine 
Stelle  habe.  Wenn  die  Segolatform  wirklich  zweisylbig  wäre, 
so  winde  die  Bildung  aus  dem  A -Laute  Sü~=StJ,j  geworden 
sein  SafD,  wie  Dpi;!,  die  erste  Sylbe  oder  zweite  würde  sich  un- 
abhängig von  der  andern  für  sich  beugen.  Die  Segolatformen 
haben  dagegen  ihre  längern  Vokale  nur  dem  Tone  zu  danken  und 
die  zwiefache  Schliessung  derselben  hindert  das  herrschende  Ein- 
treten des  Kamez,  statt  dessen  Segol  gesetzt  wird,  welches  eine 
Mittelpotenz  zwischen  Kamez  und  Patach  hat,  und  ersterem  eben 
so  viel  anLän^e  nachsteht,  letzteres  aber  eben  so  viel  an  Länge 
übertriiFt ,  als  zwischen  der  har'ten  Aussprache  und  eigentlicher 
vollkommener  Ablösung  der  zweiten  Sylbe  Unterschied  statt  fin- 
det. In  den  Flexionen  aber  wird  die  einsylbige  Natur  derselben 
ganz  klar  und  'iibr^  hat  im  Plural  d-iDSc,  wie  •»'12,  •':2^ ,  litü,  i^ii:;, 
Srp.  giebt*»V^i:.  Auch  bildet  sich  im  hintern  Theile  der  Sylbe  bei 
harten  Buchstaben  kein  A  aus ,  wie  sonst  in  selbständigen  Syl- 
ben, sondern  Segol,  welcher  hier  das  Schwa  med.  fast  noch 
selbst  ist,  und  nur  durch  das  Anlehnen  des  letzten  Buchstaben 
ein  besonderes  Moment  erhält. 

Dass  in  demselben  §  eine  „kurze,  scharfe  Betonung  blos 
durch  den  auslautenden  Vokal  wie  innD,  niSn  und  eine  lange 
gedehnte ,  indem  nach  dem  Tonvokal  noch  ein  Consonant  oder, 
was  der  Kraft  nach  einerlei  (*?!)  ist,  noch  eine  Sylbe  lautet  wie 
D-^dS»,  ■'^^ans'-''  unterschieden  wird ,  ist  aus  der  Luft  gegriffen. 

Wir  kommen  zu  der  Lehre  vom  Vorion  ^  wie  der  Verf.  auf 
eine  unpassende  Weise  den  Vokal  nennt ,  der  sich  in  einer  spä- 
tem Periode  der  Sprachentwickelung  aus  dem  Schwa  mob.  unmit- 
telbar vor  dem  Tone  gebildet  hat,  meistens  a,  in  einigen  Fällen  e 
ist,  und  natürlich  durch  Kamez  und  Zere  bezeichnet  wird,  nicht 
weil  er  so  gar  lang  und  bedeutend  ist,  sondern  weil  der  Schema- 
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tlsmus  des  hebräischen  Piiiiktationssystcms  in  Bezu^  auf  das 
feierliche  Lesen  in  der  offenen  Sylbe  einmal  diese  Zeichen  ver- 
langt. Auf  eine  eben  so  unbegreifliche  Weise,  wie  der  Verf. 
oben  den  Vokal  reinen  Atliera  sein  lässt,  lässt  er  jetzt  einen  Vo- 
kal Ton  sein,  wenn  er  sagt:  „Der  T^orfon,  welcher  dem  starken 
Ilaupttone  vorhergehen  kann,  bestelst  in  einem  langen  Vokale/^ 
Soll  etwas  in  der  hebräischen  Grammatik  den  JNaraen  Vorton  füh- 
ren, so  kann  nur  die  Methegstelle  so  genannt  werden,  denn  nur 
diess  ist  ein  Ton,  Melcher  dem  Haupttone  voraus  geht.  Wenn  er 
aber  sagt:  „er  besteht  in  einem  Vokale,  den  ein  der  Tonsylbe 
vorhergehender  Mitlaut  entweder  annimmt,  w  enn  er  an  sich  ohne 
bestimmteren  Vokal  war,  oder  nur  (?)  behält,"  so  ist  die  zweite 
Angabe  ohne  Sinn.  Wie  kann  denn  ein  \  okal,  den  ein  der  Ton- 
sylbe vorhergehender  Mitlaut  nur  behält,  ein  Vorton  genannt 
werden.  Also  sind  alle  unveränderliche  lange  Vokale  Vortöne? 
Das  Entweder-Oder  enthält  ja  gar  kein  Kriterium,  denn  je- 
der \okal,  der  irgend  wo  ist,  ist  angenommen  und  wird  behalten, 
so  lange  er  w  irklich  da  ist ,  und  insbesondere  werden  ja  gerade 
dergleichen  Vokale,  wie  sie  der  Verf.  im  Sinne  liat,  weggewor- 
fen, wenn  ein  Grund  dazu  eintritt'?  Aber  auch  abgesehen  von 
der  mangelhaften  Bestimmung  und  Ausdrucksweise  ist  die  Angabe 
nichtig.  Das  Wort  -cjt  hat  zwei  Karaez.  Hier  wird  nun  der 
Verf.  sagen,  das  erste  sei  der  Vorton,  und  es  lässt  sich  wohl 
nachw  eisen ,  dass  es  ursprünglich  ein  Schw  a  war ,  welches  wegen 
unmittelbarer  Tonnähe  in  diesen  Vokal  übergegangen  ist.  Dieses 
Kamez  wird  aber  ja  nicht  angenommen ,  sondern  ist  in  einer  frü- 
hern Sprachepoche  angenommen  worden,  so  dass  es  jetzt  dem 
Worte  in  dieser  seiner  Form  gerade  in  demselben  Maasse  ange- 
hört, wie  das  zweite.  Wenn  es  nun  nicht  erst  angenommen 
wird,  und  doch  ein  Vortonkaraez  ist,  so  könnte  es  nur  ein  sol- 
ches sein,  welches  nur  behalten  wird.  In  •'"inn  wird  es  aber 
nicht  behalten.  Das  Kamez  der  zweiten  Sylbe  ist  doch  sicher 
kein  später  angenommenes,  sondern  ein  ursprüngliches,  weil  ja 
das  Wort  sonst  einmal  ohne  Vokal  gewesen  wäre,  was  sich  doch 
nicht  denken  lässt.  Auch  steht  es  in  der  Tonsylbe  selbst  und 
ist  demnach  nicht  Vorton.  Aber  in  ■'lin  wird  es  behalten  vor  dem 
Tone.  Plötzlich  ist  es  Vorton.  Ist  es  aber  diess,  so  kann  es 
nicht  ursprünglich  genannt  werden.  In  ■'-lai.  fällt  es  nun  auch 
weg,  wird  also  nicht  behalten,  und  demnach  ist  es  gar  nichts. 
Der  Grund  dieses  üebelstandes  liegt  in  dem  fehlerhaften  Ge- 
sichtspunkte, von  welchem  der  Verf.  ausgeht,  und  der  für  das 
ganze  Buch  charakteristisch  ist.  Der  Verf.  will  die  hebräische 
Spraclie  historisch  entwickeln,  und  doch  soll  zugleich  eine  Gram- 
matik herauskommen.  Wenn  eine  Grammatik  ein  systematischer 
Inbegriff  der  Regeln  einer  Sprache  ist,  so  raus«  der  Grammati- 
ker die  Sprache  als  gegeben  betrachten,  denn  wie  kann  ich  denn 
das ,   was  mir  nicht  gegeben  ist ,   in  ein  System  bringen.     Will 
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ich  aber  entwickeln,  so  erlialte  icli  eine  Entwickelung^s^e- 
scliichte,  aber  keine  Grammatik.  Eine  Geschiclite  setzt  die 
Data  nach  einander,  ein  System  aber  neben  einander,  und  wer 
eine  Grammatik  sclireiben  will,  mu><s  die  Sprachcrscheinung^en 
eines  gewissen  Zeitraumes  zusammenfassen  und  als  neben  ein- 
ander gesetzt  und  bestehend  ordnen,  wie  auch  wirklich  die 
Spracherscheinungen,  wenn  sie  erst  einmal  sich  historisch  ge- 
bildet haben,  in  einem  gewissen  Zeiträume  neben  einander  alle 
zugleich  vorkommen.  Kommt  es  nun  vor,  dass  eine  Sprach- 
erscheinung den  Zeitraum  der  Sprache,  welchen  ich  unter  ei- 
nen Gesichtspunkt  fasse,  nicht  ganz  erfüllt,  also  entweder  vor 
dem  Ende  desselben  bereits  ihr  Ende  nimmt  oder  erst  im  Ver- 
laufe desselben  ihren  Anfang,  so  nennt  man  dieselben  alt  und 
neu  und  erwähnt  sie  in  Noten,  damit  die  Allgemeinheit  der  Re- 
gel nicht  gestört  wird.  Will  man  sonst  noch  sprachgeschicht- 
liche Bemerkungen  machen,  die  allerdings  bisweilen  sehr  wün- 
schenswerth  sein  mögen,  so  gehören  auch  diese  in  Noten  oder 
in  einen  eigenen  Abschnitt.  Dagegen  handelt  nun  der  Verf. 
aus  Grundsatz,  wie  es  scheint,  aber  darum  erfährt  man  auch 
nicht,  was  in  einem  gewissen  Zeiträume  der  hebräischen  Spra- 
che (im  Zeiträume  ihrer  Literatur,  wenigstens  der  vorexili- 
schen)  wirklich  als  zugleich  neben  einander  und  regelrecht 
stattgefunden  hat.  Statt  dessen,  wie  schon  bemerkt,  erfährt 
man,  dass  hier  etwas  erst  ist,  dort  etwas  schon,  dort  etwas 
anderes  noch,  dann  wieder  einmal  etwas  kaum.  —  Dass  ein 
solcher  Vorton  sich  „nur  bedingt  durch  günstige  Umstände  fest- 
setzen könne,"  ist  eine  nichtssagende  Redensart,  denn  wenn  in 
der  Grammatik  überhaupt  von  Gunst  und  Ungunst  die  Rede 
sein  kann,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  jede  Sprach- 
erscheinuiig  durch  günstige  Umstände  bedingt  ist.  Auch  §  37 
wird  auf  günstige  Umstände  berufen,  aber  keiner  namhaft  ge- 
macht. Der  Verf.  muss  doch  bedenken,  dass  nicht  alle  seine 
Leser  doppelt  starke  Blicke  haben,  dass  sie  daher  die  günsti- 
gen Umstände  namhaft  gemacht  wissen  wollen,  weil  nicht  je- 
der sich  erst  in  diese  weiten  zerstreuten  Räume  zu  versenken 
tüchtig  ist.  Wenn  aber  §  38  gesagt  wird,  „der  Vortonvokai 
fehlt,  wenn  ein  ungewöhnlich  langer,  unwandelbarer  Vokal,  zur 
Bildung  neuer  Stämme  in  die  Wurzel  tretend,  wegen  seiner 
Kraft  und  Dehnung  neben  sich  nur  die  kürzeste  Vokalausspra- 
che (ist  eine  Aussprache  mit  Schwa  auch  eine  Vokalaussprache*?) 
erlaubt,  in  den  Formen  Sin^T,  TiQ'*,  ip*'.,"'  so  ist  diess  eine 
merkwürdige  Verirrung,  denn  erstens  sind  doch  diese  Vokale 
nicht  luigewöhnlich  lang,  sondern  nur  so  lang,  wie  ein  ander- 
mal, und  sodann  haben  andere  Formen,  wie  Sdn,  Sn,  T'pa, 
SItb,  m:jy  eben  so  ungewöhnlich  lange  Vokale  und  doch  hat 
sich  vor  ihnen  ein  Karaez  ausgebildet.     Endlich  wenn  der  Vor- 
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ton  ein  lann;er  Volval  ist,  wie  kann  denn  dann  ]ii^N  mit  als 
Beispiel  zur  Sprache  kommen,  das  gar  keinen  langen  Vokal  hat? 
So  weit  nun  Rec.  in  dieser  Angelegenheit  sieht,  ist  hier 
eine  richtige  sprachliche  Bemerkung  unklar  aufgefasst  und  darum 
einiges  vermengt  worden,  was  besser  hätte  geschieden  werdea 
sollen.  1)  Dass  in  einer  Anzahl  von  Formen  der  einer  Tonsylbe 
angehörige  schlechte  A-Laut  heim  Antreten  von  Vokalen,  die 
den  Ton  auf  sich  nehmen,  nicht  wie  ein  E  oder  O  weggeworfen, 
sondern  beibehalten  zu  werden  pflegt  und  als  in  offene  Sylbe  tre- 
tend alsdann  durch  Kamez  bezeichnet  wird,  vgl.  •'rtü  von  Dd, 
"»iSup"'  von  S::^;"',  dagegen  ■'Cn,  "'Jyötyi  von  n^,  i-''?^^.-  ^)  Dass 
iii  einer  Anzahl  grammatikalischer  Flexionen  vor  den  Ton  oft  ein 
Kamez  aufgenommen  wird,  wo  man  an  sich  nur  ein  Schvva  mobile 
zu  erwarten  hat,  z.B.  c^.p\  Dipr,  3b^,  cp"'^,  30\  c^Sc,  a^-1;l^^ 
D-'piTy,  n-'-ip^a,  n*''iS3.  Damit  will  er  nun  in  \erbindung  setzen 
3)  die  sprachgeschichtliche  Notiz,  dass  dasjenige  Kamez,  wel- 
ches in  einer  Anzahl  gegebener  Wörter  und  Bildungen  vor  der 
Tonsylbe  in  offener  Sylbe  steht,  aus  Schwa  entstanden  zu  den- 
ken ist,  so  dass  das  unter  1)  und  2)  Erwähnte  als  Anwendung 
einer  Lautregel  anzusehen  ist,  die  schon  einer  frühern  Bildungs- 
epoche der  hebräischen  Sprache  angehörte,  aus  welcher  das  un- 
ter 3)  Erwähnte  stammt.  Dazu  als  Anmerkung  will  er  geben, 
dass  alle  diese  drei  Punkte,  aber  in  eingeschränktem  3Iaasse, 
vom  Zere,  in  noch  eingeschränkterem  vom  Cholem  gelten.  Nun 
mag  aber  dem  Verf.  ganz  dunkel  die  Absicht  vorgeschwebt  haben, 
zu  bemerken,  dass  der  Grund  dieser  Erscheinung  in  der  Nähe 
der  Tonstelle ,  wo  sich  die  Wörter  in  demselben  Maasse  leicht 
breiten,  wie  sie  sich  in  ihren  der  Tonstelle  ferner  liegenden  Thei- 
len  leicht  zusammenziehen , .  so  wie  in  dem  natürlichen  Streben 
liege,  die  urspriinglich  nur  mit  notlidiirftigen  Voiaien  versehe- 
nen Wortforraen  mehr  und  mehr  zu  vokalisiren,  theils  aus  blos 
euphonischen  Bücksichten,  theils  zum  Ausdrucke  von  Modifica- 
tionen  des  Stammbegriffs  und  der  speciellern  Nüancirungen  ein- 
zelner Formen.  Auch  mag  ihm  eben  so  dunkel  der  Gedanke 
vorgeschwebt  haben,  dass  das  Streben,  über  die  eigentliche  Noth- 
durft  zu  vokalisiren,  zuerst  sich  an  denTonsylben  selbst  geäussert 
habe ,  imd  gleichsam  von  da  aus  hernach  erst  auf  das  dem  Tone 
zunächst  vorhergehende  übergegangen  sei.  Denn  die  allmälige 
Erweiterung  der  Formen,  durch  Aufnahme,  Verlängerung  und 
Befestigung  der  Vokale,  lässt  sich  rücksichtlich  der  Tonsylbe 
und  \orsylbe  in  gleichem  Stufengange  verfolgen,  während  über 
den  Vorsylbenvokal  hinaus  nicht  geschritten  ist.  Eine  besondere 
\  eranlassung  zur  Entwickelung  von  Vokalen  vor  dem  Tone  lag 
bei  den  Semiten  darin,  dass  der  Unb eh ülf licht eit  des  semitischen 
Organs  eine  schärfere  Aneinanderreihung  zweier  Consonanten  vor 
dem  Vokale  schwierig  war,  weshalb  auch  die  Formen  'jtap,  Süp, 
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Sbp  gewiss  wie  Sn^,  *7u[p,  Sa;^.  klangen*).  Je  bestimrater  sich 
niui  bei  grösserer  Breitling  der  Aussprache  der  Wortanfang  vom 
Wortende  isoh'rt  und  der  Wortvokal  sich  auf  die  letzte  Hälfte  be- 
scliränkt,  um  so  unabhängiger  bildet  sicli  der  Vokal  des  Wortan- 
fangs von  dem  des  Wortendes,  und  wird  bei  dem  mehr  im  Hinter- 
munde sprechenden  Semiten  der  Ilintermundsvokal  «,  während 
bei  uns  sich  der  Mittelmundvokal  e  gebildet  liaben  würde. 
Diese  verschiedenen  Bemerkungen  sind  nun  bei  dem  Verf.  in  eine 
chaotische  Masse  zusammengeflossen,  aus  welcher  dieser  Vor- 
tonbegriff  mit  seinem  Entweder-Oder  hervorgegangen  ist. 

Was  die  Bestimmung  des  Einzelnen  anbelangt,  so  ist  sie 
eben  so  armselig,  wie  das  Allgemeine,  namentlich  compensiren 
sich  §  37  und  3H  völlig,  und  nach  dem  einen  steht  er  da,  wo  er 
nach  dem  andern  nicht  steht.  Die  Sache  hat  hier  nur  so  weit 
Bedeutung,  als  sie  die  grammatikalische  Flexion  betrifft,  aber  auch 
in  diesem  Bereiche  sieht  man  sich  fast  genöthigt,  die  Fälle  auf- 
zuzählen, weil  sich  zu  wenig  allgemeineres  gebfeh  lässt.  Indessen 
unternimmt  Rec.  hier  einen  Versuch  der  Bestimmung,  da  der 
Verf.  so  viel  als  nichts  gethan  hat. 


')  Man  kann  es  nämlich  ganz  ileutlich  hören ,  dass  man  bei  dem 
Aussprechen  ehier  Sylbe,  in  welcher  dem  Vokale  Consonanten  sowohl 
vorhergehert  als  folgen,  den  Vokal  nicht  erst  zu  bilden  anfängt,  wenn 
man  denselben  eben  aussprechen  will ,  und  nicht  auch  sogleich  die 
Stellung  des  Mundes  verändert,  sobald  derselbe  wirklich  ausgespro- 
chen worden  ist,  sondern  zur  Aussprache  des  Vokals  die  Organe  za- 
recht legt,  sobald  die  Sylbe  desselben  anfängt,  und  sie  so  lange  ia 
ihrer  Lage  lässt,  bis  die  Sylbe  desselben  vollkommen  geschlossen  ist, 
es  versteht  sich,  so  gut  als  es  die  Natur  der  Consonanten  zulässt;  so 
dass  der  Vokal  im  eigentlichen  Sinne  seine  ganze  Sylbe  durchdringt. 
Die  liquidae  l  m  n  r,  während  deren  Aussprache  ein  trüber  Vokal  ge- 
hört wird,  ohne  dessen  Beigabo  sie  zu  wenig  hörbar  sein  würden,  be- 
sonders i  und  r  zeigen  diess  ganz  deutlich.  Man  spreche  langsam: 
laben,  lieben,  Luft;  Rabe,  Itlhgeh  Ruf  oAer  Schall,  unll ,  Null;  Narr, 
viir,  nur  und  man  wird  es  bemerken.  Demnach  klingt  Blatt,  Blick, 
Blume  fast  wie  Balatt,  Bilich,  Bulume.  Die  Aussprache  der  LXX  Zo- 
dofui ,  MoXox  ,  Boo^  u.  dcrgl.',  so  wie  Einzelnes  im  Codex  selbst  zeu- 
gen für  das  Hebräische.  Die  masor.  Vokalisation  giebt  zwar  nicht 
die  natürliche  Aussprache  des  Hebräischen,  sondern  eine  feierliche, 
die  im  Gegensatz  zu  jener  pedantisch  oder  affektirt  heissen  mag,  wie 
etwa  bei  uns  in  den  Schulen.      Daher  schreibt  sie  zwar  nicht  FofioQ^a 

vor,    aber   doch :. --,   - — ,  ---,  ---,    «nd  zeigt  durch   diese 

grössere  Genauigkeit  j  dass  der  Consonantvorschlag  in  einem  lockerern 
Zusammenhange  mit  der  Sylbe  und  ihrem  Vokale  gedacht  werden  muss, 
als  der  zweite  Schliesse-Consonant  in  der  Segohitsylbe,  wenn  es  darauf 
ankommt  im  Geiste  der  Punktation  zu  urtheilen.  vgl.  d.Phönic.h.  Ges. 
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1)  Der  schleclite  A- Vokal  >\ird  in  der  oben  bezeichneten 
Art,  >vo  er  ist,  beibehalten  a)  in  der  Flexion  der  Nomina,  im  Ge- 
gensatz zur  Verbalflexion,  wie  die  Nomiiialformen  im  Allgemei- 
nen etwas  voller  gehalten  sind,  als  die  \erbal-  (Pronominal-  imd 
Partikel-)  Formen,  b)  in  der  Znsammensetzung  der  Verbalfor- 
raen  mit  Suffixen,  bei  welcher  Zusammennietung  ein  wirkliches 
Ganzes  weder  dem  Gedanken  noch  der  äussern  Form  nach  ent- 
steht, sondern  die  Verbindung  beider  Bestandtheile  jedem  dersel- 
ben einige  Selbständigkeit  lässt.     •'^y^i:^"',  ist  ■'3--röv:/>. 

Anraerk.  E  wird  l)eibehiilten  im  Plural  stat.  abs.  einsylhiger  iVo- 
raina,  gleichsam  als  ob  man  den  Umfang  des  Lautes  in  einen  bes- 
sern Einklang  mit  dem  erweiterten  Umfange  der  Bedeutung  des 
Plurals  bei  diesen  kurzen  Wörtern  hätte  setzen  wollen.  f3ei  der 
Zusammensetzung  dieser  Wörter  mit  Suffixen  dagegen  ,  obgleich 
dasselbe  Lautverhältniss  stattfindet,  ist  diess  nitht  der  Fall,  da 
das  Nomen  in  diesem  Falle  im  stat.  cstr.  zu  denken  ist.  —  Ausser- 
dem,  so  wie  vom  0  nur  einzelne  Beispiele. 

2)  Die  Aufnahme  eines  Vokakorhalts  (denn  das  ist  ein 
schicklicherer  Name)  vor  dem  Tone  statt  eines  urspninglichen 
Schwa  hat  in  einer  frühern  Sprachperiode  stattgefunden  und  er- 
scheint gegenwärtig  als  gegeben  und  charakteristisch  in  den  Aus- 
drücken für  das  Particip  und  was  mit  deratselben  in  bewusstem 
Zusammenhange  gedacht  ist,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  entweder 
in  diesem  Zusammenhange  nicht  steht  oder  wegen  besonderer 
Auffassung  sich  demselben  entfremdet  hat,  indem  Ersteres  dem 
Zweiten  auch  rücksichtlich  der  Uefestigung  seiner  Vokale  und  des 
Sitzes  derselben  durchgängig  vorangegangen  zu  sein  scheint. 
Si3|D,  bbp;  Si^fD,  HriiD,  h'"p^,  S-'-Ji'D,  S^ti,-^  im  Gegensatz  zu  den 
Infinitiv  -  und  Segolatbildungen,  die  auf  drei  Buchstaben  nur  ehieu 
einzigen  Vokal  nehmen  und  der  IStenNominalforra  nach  Gesenius. 
Die  zwölfte  Form  nach  Ges.  ViifD,  Süp  ist  ursprünglich  gar  nichts 
anderes  als  die  erste  Form ,  wenn  auch  die  sächliche  Auffassung 
bereits  hier  und  da  in's  Bewiisstsein  der  Hebräer  getreten  ist  und 
zu  dem  Formunterschiede  mit  Zcre,  oder  zu  Anhängung  der 
Sylbe  ^i  oder  der  Feminalendung  Veranlassung  gegeben  hat.  Die 
ursprünglich  participiale  und  aktive  Auffassung  der  hierher  ge- 
rechneten Wörter  im  genus  neutrum  (als  sächliche  Erscheinungen) 
zeigt  deutlich  der  Gegensatz ,  in  den  sie  sich  zu  Adjektiven  der 
zweiten  Form,  welche  passive  Bedeutung  hat,  stellen.  Wenn 
nämlich  nv^  der  Hungernde  als  affectus,  als  leidender  Theil 
aufgefasst  wird,  so  kann  als  afficiens ,  als  tliätiger  Theil  ay-i  nur 
der  Hunger  selbst  gleichsam  als  das  hervorbringende  Princip  des 
leidenden  Zustandes  gedacht  werden.  Dasselbe  gilt  von  ':^p^'^  ca- 
ries ,  aus  welcher  Rad.  3pi  in  der  Bedeutung  nagen  (der  Hunger 
nagt)  erst  iii^i  herstammt*).     iK-o%  ^^x Durst  (Austrocknung  pcis) 

*)  Damit  ist  auch   pni^  verwandt.     Darum  ist  die  Uebersctzung 
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leidende,  n»^  das,  was  ihn  afficirt,  Q»ty,  n\i}H  (jedenfalls  ver- 
wandte Wörter),  der  betroffene  Theil.,  Q^>'^i  ""^^^i  das ^  was 
ihn  betroffen  hat  oder  betrifft.  *i''Diy  der  Gedungerie  ^  '^ya  das 
Dingende .,  der  Lohn.  y^-\^  der  angespornte.,  n^iJ  die  ihn  an- 
spornende Gesinnung,  vgl.  "iV,  nnav.  (auch  die  13te  Form  nach 
Ges.  enthält  zum  Theil  ursprüngliche  Participia  in  sächlicher  Be- 
deutung. Si»:T  das  was  Jem.  angethan.,  eig.  über  denselbefi  ge- 
bracht (aufgeladen  tüi<i  hv  |no)  icird.,  imponitur,  [v.  Sm  vgl.  aa] 
Dis*i  das  vom  Fahrenden  33S  Befahrene  •'iDS,  ^'i^S,  das  Um- 
gedeckte ^  Angezogene^  h^vp^  das  Veber genommene  [sehr  rich- 
tig hält  Gesen.  hvn^  für  denominativ  v.  Svjq^  gleichsam  Syc  sein 
vgl.  Job.  24,  9:  '-^Iv  hv  =  ^2V  S-«!?»  vgl.  Deut.  24,  13.  17?]  Das 
§  325  vom  Verf.  über  diese  „Abstrakta"  gesagte  (schöne  Ab- 
strakta !)  ist  demnach  eben  so  grundfalsch  und  Zeugniss  von  „un- 
klaren Gedanken  und  unsicherer  Sicherheit,"  als  irgend  etwas 
von  Andern  Aufgestelltes,  worüber  er  Viktoria  zu  rufen  pflegt. 

Im  Bereiche  der  grammatikalischen  Flexion  tritt  ein  Vokal- 
vorhalt ein  a)  um  ein  Dagesch  forte  deutlicher  liervorzuheben 
'j-fi^n,  1i"i2T,  b)  in  solchen  Bildungen,  in  welchen  sich  entweder 
das  Ohr  an  Zweisylbigkeit  des  Lautes  nur  überhaupt  gewöhnt 
hatte,  oder  welche  wenigstens  in  der  normal  gewordenen  Anwen- 
dung bei  blos  nothdürftiger  Vokalisation  zweisylbig  waren,  z.  B. 
die  Praeform.  der  Stämme  "iir,  "ly  und  W,  besonders  wenn  in 
den  Norraalforraen  in  dem  Vokale  der  ersten  Sylbe  etwas  Cha- 
rakteristisches liegt,  wie  D^■;.■^,  cp/J,  ^P.^^,  Fut.  Kai  au?;«  der 
VV.  "la  und  in  Formen  wie  |i:icS,  ^iiJ';,  alles  Formen,  die  bei  den 
übrigen  Verhalklassen ,  besonders  im  regelmässigen  Verbo,  zwei- 
sylbig ausfallen.  Die  vorzugsweise  auf  Stämme  med.  quiesc.  und 
med.  gerain.  angewandten  Formen  mit  n  und  '^  praeform.  nur  in 
einzelnen  Beispielen  T'ön ,  :ii-\v  c)  In  dem  Piur.  stat.  abs.  der 
locker  in  sich  zusammenhängenden  Segolatformen  (die  Formen 
mit  Suffixen  sind  im  Status  cstr.  zu  denken,  sind  demnach  schär- 
fer corripirt) ,  in  denen  sich  bereits  im  Singular  der  zweite  Radi- 
kal vom  dritten  einigerraaassen  entfernt,  ohne  sich  jedoch  von 
dem  vordem  Theile  des  Wortes  zu  einer  eigenen  Sylbe  abzulö- 
sen. Diese  Entfernung  wird  vollständig  durch  Anhängung  der 
Pluralendung,  worauf  in  die  offene  Sylbe  Kamez  rückt,  welches 
den  nunmehr  zwei  Stellen  vom  Tone  stehenden  Vokal  der  Form 
auf  Schwa  mobile  reducirt ,  das  iudess  in  der  natürlichen  Aus- 
sprache etwas  von  seinem  ursprünglichen  Laute  (rr— -)  sich  er- 
halten haben  mag.  Etwas  Aehnliches  siehe  in  der  Flexion  von 
fiti>.  d)  Bei  den  Präfixen  3  S  3  i  in  wohl  nicht  mehr  allgemeiner 
zu  bestimmenden,  sondern  geradezu  aufzuzählenden  Fällen. 


von  C'p'iiy  Job.  30,  17,  richtig:  nagende  (Schmerzen),  das,  was  Jem. 
nagt  und  auch  vs.  3  sie  nagen  die  Wüste  ab ,  vgl.  v.  4.  7. 
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Dieser  Vokalvorhalt  ist  ein  anderer  Vokal  als  a  unter  Be- 
rücksichtigung gewisser  gewohnter  oder  normal  gewordener  For- 
men 2C^,  Sp;;,  ^■13"'  (st.  w'ia*;),  vgl.  nbv;,  pin^,  cna ,  vgl.  ncyj, 
besonders  wenn  etwas  Charakteristisches  in  der  Vokalisation  liegt, 
C\":n  (in  welchem  Falle  Ilophal  auch  !)  nimmt*),  ferner  zur  Un- 
terscheidung gewisser  sonst  zusammenfallender  Formen,  wie 
des  Mem  des  Part.  Hiph.  zum  Unterschiede  von  der  14ten  (nach 
Gesenius)  Form  des  Nomen,  endlich  in  dem  Fut.  Kai.  der  Verbb. 
"l3,  vermuthlich  imter  Einfluss  des  apocopirten  *»  der  Ilaupt- 
form  **),  und  des  Kesrelautes  in  den  Normalverbis  Sisp''. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Fälle,  in  welchen  vor  dem 
Tone  dieser  Vokalvorhalt  aufgenommen  wird,  sehr  schwer  scharf 
zu  bestimmen  sind,  weil  der  wirkliche  Unterschied  zwischen  ei- 
nem solchen  schlechten  Kamez  imd  Schwa  mobile  als  höchst  nn- 
bedeutend,  im  nicht  feierlichen  Vortrage  vielleicht  kaum  bemerk- 
bar zu  denken  ist,  und  dass  die  festen  Grenzen  fehlen.  Indessen 
hat  jede  Regel  ihre  Ausnahmen  und  es  ist  wenigstens  Aufgabe  der 
Grammatik,  das  Einzelne  so  viel  möglich  unter  Gesichtspunkte 
zu  bringen.  Wo  das  blosse  Aufzählen  anfängt,  hört  streng  ge- 
nommen die  Grammatik  auf. 

Die  zweite  Unterabtheilung:  Einzelne  Bestandtheile  der 
Sylbe  und  des  Worts  §  43  hebt  wieder  mit  halbklaren  und  halb- 
wahren  Sätzen  an.  Die  einzelnen  Laute  (Vokale  und  Consonan- 
ten)  können  auch  einzelne  Bestandtheile  des  Satzes  genannt 
werden ,  warum  hier  nur  der  Sylbe  und  des  Worts'?  und  warum 
nicht  blos  der  Sylbe*?  Denn  ein  einsylbiges  Wort  ist  ja  auch  alle- 
mal eine  Sylbe,  als  einzelne  Bestandtheile  raehrsylbiger  Wörter 
können  aber  auch  die  einzelnen  dasselbe  constituirenden  Sylben 
selbst  angesehen  werden.  Alles  Folge  eines  andern  unrichtigen 
Satzes. 


*)  Dieses  1  in  Hophal  der  Verba  "ll^  glaubt  man  bisweilen  aus  ei- 
ner Transpositio  erklären  zu  können.  Aber  erstens  wüsste  man  nicht, 
wober  diese  Transposition  kommen  sollte,  sodann  ist  bei  den  Verbb. 
'w  dasselbe  !),  ohne  dass  an  eine  Transposition  gedacht  werden  kann. 
Dass  die  med.  1  demnacli  ganz  spurlos  ausgcrallcn  ist,  ist  der  Be- 
handlungswcise  des  A- Lautes  in  diesen  Verbis  ziemlich  gemäss,  vgl. 
Üi"^,  Pöp.  Man  muss  also  (und  ich  habe  diess,  wenn  ich  nicht  irre, 
aucli  in  diesem  Buche  gefunden)  als  die  eigentliche  Punktation  dieser 
beiden  Verbalklassen  in  Iloph.  DU^n  denken,  das  wegen  der  Tonnähe 
den  vollen  Vokal  angenommen  hat,  welcher  nach  Analogie  anderer 
Hophaiformen  ('  ^a)  1  geworden  ist,  das  sich ,  weil  der  Charaktervokal 
des  Passivs  zu  bewahren  ist,  so  wenig  verändert,  als  jedes  andere  o 
oder  u  dieser  Bildung. 

**)  Dass  sich  dieses  Zere  bei  antretenden  Suffixen  verliert,  zeigt, 
das9  Ca  ein  schlechtes  ist,  nicht  st.  ^ui^"«. 
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Nun  hcisst  es  aber:  „Die  nächsten  urpninglichsten  Vokale 
sind  A,  l,  U.  Unter  diesen  ist  wieder  A  der  reinste,  leicliteste 
und  nächste  Laut,  daher  auch  in  der  SpracJie  ursprünglich  vor- 
Iierrschcnd  und  am  häufigsten  gebraucht."'  Also  sind  drei  Vo- 
kale die  nächsten  und  unter  diesen  wieder  einer  der  nächste? 
Etwas  weiter  unten  wird  wieder  gesagt,  dass  i  und  u  unter  sich 
am  nächsten  sind,  und  wem  ist  denn  nun  das  A,  und  wem  wie- 
der alle  drei  am  nächsten'?  Sie  sollen  die  ursprünglichsten  sein, 
die  hebräische  Sprache  zeigt  das  Gegentheil,  denn  gerade  die 
ältesten  Formen  bt:p,  Sup,  Sirp  haben  a,  e,  o  ausgeprägt.  Und 
da  der  Semit  überhaupt  und  der  Hebräer  insbesondere  vorzugs- 
weise im  Hintermunde  sprach,  die  Lage  der  Vokale  aber  vom 
Ilintermunde  nach  dem  Vordermunde  zu  gerechnet  sich  so  dar- 
stellen iässt 


Vordermund  :  u -^a  Hintermund 

o 

so  ist  die  allmälige  Ausbildung  des  Vokalwesens  der  Hebräer  auf 
eine  sehr  leicht  begreifliche  Weise  den  Weg  gegangen:  a  [f,  „. 
Man  kann  also  nur  sagen,  dass  A,  O,  U  diejenigen  Modificatio- 
nen  des  Fatha-  (Hintermunds-),  Kesre-  (Mittelmunds-)  und 
Dhamma-  (Vordermunds-)  Vokales  sind,  in  welchen  sich  der 
Charakter  jedes  einzelnen  am  bestimmtesten  ausdrückt.  I  und 
U  sind  dem  Hebräer  aber  so  umständliche  Laute,  dass  er  sie  nur 
anwendet ,  wo  ihnen  zugleich  eine  besondere  Länge  zukommt, 
die  Organe  also  gleichsam  zu  ihrer  Bildung  Müsse  genug  haben. 
Das  kurze  Chirek  und  Kibbuz  sind  aber  weder  für  ein  reines  I 
noch  für  reines  U,  sondern  fiir  getrübtes  E  und  0  anzusehen. 
In  wiefern  die  beiden  Vokale  I,  U  „gleichsam  mehr  körperlich'-^ 
genannt  werden  können,  „die  daher  (*?)  sehr  leicht  noch  steifer 
und  fester  in  die  ihnen  entsprechenden  Halbvokale  J  und  V  über- 
gehen"- sollen,  Iässt  sich  gar  nicht  sagen.  A  ist  der  reine  (mit 
keinem  andern  Beisatze  vermischte  Kehl-  oder  Gaumenvokal,  und 
so  sind  I  und  U  der  reine  (mit  keinem  andern  Beisatze  ver- 
mischte) Zungen-  und  Lippenvokal.  Und  welche  Folgerung: 
weil  sie  festern  Lautes  sind,  darum  werden  sie  noch  fester!  Es 
ist  diess  einer  der  Grundirrthümer  dieser  Grammatik,  dass  der 
schwache  Laut  in  den  schwachen  Wurzeln  vom  Vokal  ausgegan- 
gen sei,  während  keine  Form  derselben,  namentlich  in  den 
Verbb.  prim.  quiesc.  gebildet  werden  kann ,  ohne  vom  Consonan- 
ten  auszugehen  und  höchstens  die  Verba  med.  quiesc.  aus  einem 
unten  zu  erwähnenden  Grunde  sich  so  betrachten  lassen.  W4e 
sich  aber  i  zum  j  und  u  zum  w  (nicht  v)  verhalten ,  so  verhält 
sich  a  zum  h,   denn  jene  sind  der  Zungen-  und  Lippeuhauch, 
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dieser  der  Gaumen-  oder  Kclilhauch.  Dass  aber  i  und  u  „sich 
leicht  gegenseitig  anziehen"-  sollen,  verstehe  ich  gar  nicht,  denn 
ich  habe  noch  keine  x\nziehungskraft  dieser  Art  entdeckt.  Dass 
sie  in  einander  übergehen,  kommt  aber  nicht  daher,  dass  sie 
gleichsam  mehr  körperlichen  Lautes  sind,  sondern  1)  weil  der 
Semit,  ursprünglich  durch  seine  Organe  auf's  A  angewiesen,  als 
er  einen  Gegensatz  zu  denselben,  durch  Anwendung  der  vordem 
Organe,  ausbildete,  zuerst  auf  eine  sehr  natürliche  Weise  nur 
überhaupt  zwischen  A  und  Nicht- A  unterschied  und  erst  in  ei- 
ner spätem  Periode  der  Sprachentwickelung  auch  auf  die  noch 
speciellere  Verschiedenheit  des  gefärbten  Lautes  aufmerksam 
wurde ,  sie  unterschied  und  zur  neuen  Unterscheidung  speciel- 
lere Begriffsnüancen  benutzte.  2)  weil  •'T  nur  verschiedene 
Formen  eines  und  desselben  gelinden,  wehenden  Hauches  sind, 
wie  Kesre  und  Dharama  nur  verschiedene  Formen  eines  und  des- 
selben gefärbten  Vokals.  Ferner  wird  gesagt:  „i  ist  spitzem, 
u  dunklern  Lautes,  beide  tiefer  als  das  ihnen  entgegengesetzte 
hohe  a."  Spitz  und  dunkel  sind  gar  keine  Gegensätze,  und  Höhe 
und  Tiefe  kommt  der  Stimme  nur  rücksichtlich  des  Gesanges  zu. 
Ferner:  „A  verplattet  ('?)  sicli  hinuntersteigend  zu  E;  I  und  U 
verbreiten  (?)  sich  hinaufsteigend  zu  E  und  0.  '*■  Hier  wird  vom 
Verplatten  und  Verbreiten  gesprochen ,  welche  Prädikate  mögen 
da  wieder  dem  A,  I,  U  zukommen,  in  sofern  diese  Uebergänge 
aus  dem  einen  in  das  andere  Verplattungen  und  Verbreitungen 
genaiuit  werden.  „Die  Doppellaute  al  und  au  verschwimmen  in 
die  weichern  Laute  ae  und  ö,  diese  können  dann  sogar  mögli- 
chen Falls  noch  weiter  in  die  einfachen  i  und  u  übergehen.*-'' 
Gilt  denn  das  nun  von  den  Lauten  an  sich  und  aller  Sprachen*? 
Wenn  das  ist,  so  kann  überhaupt  gesagt  werden,  dass  jeder 
Vokal  in  den  andern  übergehen  könne.  Gilt  es  aber  von  dem 
Hebräischen,  so  geht  ai  und  au  nicht  in  ae  und  ö,  sondern  in  e 
und  ö  über,  denn  wo  ein  ae  eintritt,  ist  diess  das  Zeichen  -, 
dessen  Laut,  wie  der  des  Sehwa  mobile,  mehrfache  Nüancirungcn 
des  E- Lautes  ausdrückt,  so  dass  es  zum  Theil  unsicher  ist,  ob 
es  wirklich  ae  ist ,  und  wo  diess  anzunehmen  sein  dürfte ,  liat  es 
seinen  Grund  gewöhnlich  in  einer  sehr  gerhigen  Schärfung  verbun- 
den mit  einem  ausserordentlichen  Hervortreten  des  A-Lautes;  ein 
6,  das  zwischen  a  und  o  stehen  soll,  erkennt  aber  die  hebräische 
Schrift  gar  nicht  an.  Man  höre  weiter:  „Da  nun  so  E  das  A 
und  I  vermittelt,  so  stehen  sich  überhaupt  die  Vokale  A  E  I  in 
dieser  Hinsicht  näher  (!)  und  gehen  in  einander  über,  während 
U  O  von  ihnen  viel  getrennter  sind.  Vorzüglich  die  kurzen  Vo- 
kale A  E  I  sind  sich  im  Unterschied  zu  U  0  sehr  (!)  verwandt.'*" 
Das  hebt  doch  geradezu  das  O'oige  auf,  Mornach  „I  und  U  sich 
überhaupt  ähnlicher  inid  näher '•'•  und  das  A  ihnen  „entgegen- 
gesetzt'-'^ sein  soll.  Es  wird  aber  noch  einmal  aufgehoben:  „Von 
anderer  Seite  ist  die  Verdunkelung  des  hellen  und  hohen  A  zu 
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dem  fast  ehen  so  offen  (?)  aber  tiefer  (I  soll  ja  auch  tiefer  sein!) 
gesprochenen  0  möglich,  so  wie  umgekehrt  dieses  dialektisch  in 
jenes  (!  !)  übergehen  kann."  Man  sieht  es  diesem  Wirrwarr 
leicht  an,  dass  der  Verf.  etwas  hat  sagen  wollen,  ohne  von 
den  Verhältnissen  der  Vokale  zu  einander  das  Mindeste  zu  ver- 
stehen. Denn  das  O  vermittelt  A  und  U  auf  dieselbe  Wcise^ 
luid  folglich  Hesse  sich  daraus  das  Entgegengesetzte  statuiren. 
Reo.  stellt  daher  hier  ein  Schema  der  hebräischen  Vokale  auf, 
und  giebt  einiges  darViber,  was  geeigneter  sein  wird,  über  die 
Rolle,  welche  die  einzelnen  Vokale  im  Hebräischen  spielen, 
dem  Leser  klare  Vorstellungen  beizubringen,  als  jene  leeren 
Worte.  31an  theile  sich  zueist  die  ganze  Mundhöhle  in  drei 
Theile,  Hintcrraund  (Gaumen,  Rachen),  Mittclmund  (Zunge) 
und  Vordermund  (Lippe),  und  unterscheide  den  Hintermundsvo- 
kal a  (Falhah) ,  den  Mittelmundvokal  i  (Kesre)  und  den  Vorder- 
raundvokal  u  (Dhamma)  und  die  Formen  dieser  drei  Laute,  in 
welchen  sie  gerade  a  i  u  klingen,  als  diejenigen,  in  welchen  sich 
der  Charakter  der  einzelnen  Species  am  bestimmtesten  ausprägt 
Ohne  besondere  Thätigkeit  irgend  eines  Organes  aber  ist  ein 
stumpfes  E  zu  denken  (:).  Reducirt  man  den  Raum  der  Mund- 
hölile  auf  ein  Dreieck,  so  lassen  sich  die  hebräischen  Vokale  so 
aufstellen 

Mittelmund,  Zunge. 


(ä)  / 


Das  stumpfe  e  (Laut  des  Schwa  mob.)  ist  ein  unangenehmer 
zwischen  ö  e  a  schwankender  Laut,  darum  hat  er  seinen  Platz  nur 
da ,  wo  M  egen  sehr  grosser  Kürze  und  Einklemmung  in  Konso- 
nanten die  Organe  zur  Bildung  eines  sonoren  Lautes  keine  Zeit 
übrig  zu  liaben  scheinen,  er  erscheint  mehr  ujiwillkührlich.  Bei 
der  zum  deutlichen  Sprechen  überhaupt  nöthigen  grössern  Oeff- 
nung  des  Mundes  bildet  sich  derselbe  dem  A  ähnlicher  und  zur 
Bildung  des  reinen  sonoren  A  bedarf  es  nur  noch  einer  kleinen 
kaum  bemerkbaren  Verengerung  des  Hintermundes,  durch  wel- 
che die  Gaumengegend  der  hervortretenden  Stimme  entgegenge- 
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stellt  wird.  Man  kann  das  A  also  den  natürlichsten,  dem  Men- 
schen zunäclist  an  die  Hand  gegebenen,  sonoren  Vokal  nennen, 
und  wenn  jenes  stumpfe  c  ausser  Acht  gelassen  werden  soll,  den 
natiirlichsten  Vokal  überhaupt.  Der  Semit,  welcher  ohnediess, 
sei  es  in  Folge  nationaler  Bedingungen  im  Baue  seiner  Spracli- 
organe  oder  aus  Gewöhnung,  überhaupt  vorzugsweise  im  Hinter- 
munde sprach,  war  dadurch  noch  mehr  als  wir  auf  den  A-Laut 
hingewiesen  (obschon  sich  annehmen  lässt,  dass  bei  den  Semiten 
das  A  wegen  grösserer  Verengerung  des  Schlundes  fast  stets  et- 
was in  ä  oder  a  gespielt  hat) ,  so  dass  er  zum  Theil  als  unw  ill- 
kührlicher  Vokal  auftritt.  Das  Kesre  liegt  im  Mittelmunde.  Bei 
der  Entwickelung  des  hebräischen  Vokalwesens  vom  Hintermunde 
aus  bildet  sich  zunächst  ae  e.  Das  Dharama  liegt  im  Vorder- 
munde, dem  dem  Hintermunde  als  dem  Fathasitze  überhaupt  fer- 
neren, ganz  besonders  aber  dem  Semiten  bei  seiner  Sprachweisc 
am  fernsten  stehenden  Theile  des  Mundes.  Es  bildete  sich 
darum  bei  den  Semiten  zuletzt  aus ,  und  vom  Hintermunde  aus 
traf  er  zunächst  auf  das  a  o.  Das  E  und  O  ist  ein  halbes  I  und  U 
und  in  diesen  drei  Vokalen  bewegt  sich  nun  eigentlich  die  hebräi- 
sche Sprache  und  zwar  so,  dass  das  a  derjenige  Laut  ist,  wel- 
cher so  zu  sagen  a  priori ,  gleichsam  nach  dem  jus  primae  occu- 
pationis  jedem  Worte  an  sich  zukommt,  e  und  o  aber  nur  aus 
besonderm  Grunde,  nämlich  wo  zu  der  mit  a  pronunciirten  Form 
durch  den  Vokal  ein  Gegensatz  gegeben  werden  soll.  Aber  als 
Vokal  des  Mittelmundes  liegt  auch  hier  wieder  das  e  dem  a  nä- 
her, als  das  o,  so  wie  Kesre  als  Mittelraundsvokal  (e  i)  im  All- 
gemeinen dem  Fatha  ebenfalls  näher  steht  als  der  Vordermunds- 
vokal Dhamma  (o  u),  theils  weil  sich  Mittelmund  und  Hintermund 
näher  liegen,  theils  weil  im  Mittelmunde  gerade  das  bei  weitem 
am  meisten  bewegliche  Organ,  die  Zunge,  aktiv  ist,  welches 
bei  der  Hervorbringung  der  meisten  Laute  mitwirkt  und  demnach, 
da  selten  ein  Wort  ganz  frei  von  einem  Zungenvokale  (im  weitern 
Sinne)  ist,  fast  allemal  schon  in  Thätigkeit  ist.  Darum  hat  o 
als  der  letzte  dieser  drei  Laute,  wo  er  einmal  aufgenommen  ist, 
für  das  Wort  in  der  Regel  eine  grössere  Bedeutung  als  e ,  weil 
er  gewöhnlich  nur  erst  bei  stark  bewegenden  Gründen  angewen- 
det wurde  *).  Das  eigentliche  I  und  Ü  spricht  der  Hebräer  nur 
da,  wo  er  zur  Bildung  desselben  hinreichende  Muse  hat,  also 
wo  sie  lang  ausfallen  können ;  so  wie  langes  Kesre  und  Dhamma 
fast  stets  als  i  und  u  klingt,  also  e  und  o,  wenn  sie  verlängert 
wiirden,  in  i  und  u  übergingen,  indem  sich  (wie  bei  demDagesch 
forte)  mit  der  Extension  des  Lautes  unwilikührlich  eine  Intension 


')  Die  grössere  Ilabilität  der  Zunge  vor  den  übrigen  Organen  ist 
der  Grund,  weshalb  von  je  die  Sprache  Sache  der  Zunge  zu  sein 
Sfhien. 
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verknüpft ,  i  und  ii  aber  mit  einer  stärkern  Thätigkeit  der  Zunge 
und  der  Lippe  gesprochen  werden  müssen,  als  e  und  o,  die  nur 
die  Hälfte  derselben  gebrauchen.  Diese  beiden  Laute  (i  u)  finden 
demnach  nur  statt ,  wo  sie  sehr  in  die  Ohren  fallen  und  wesent- 
liche Bestandtheile  des  Wortes  zu  sein  scheinen.  —  Aehnli- 
ches  gilt  rücksichtlich  des  stumpfen  unwillkührlichen  Vokals 
(Schwa  mob.),  welcher  bei  uns  meist  ein  dunkles  e  ist.  Er  spielte 
bei  den  Hebräern  mehr  in's  A  und  ward  immer  zunächst  ein 
flüchtiges  A,  sobald  er  etwas  deutlicher  vernehmlich  wurde  und 
von  den  ihn  umgebenden  Lauten  unabhängig  war,  seltener  e,  und 
o  nur  da ,  wo  der  O  -  Laut  etwas  Charakteristisches  hat.  Statt 
das  doppelte  Element  der  Diphthongen  ai ,  au ,  nach  einander  zu 
sprechen ,  setzt  sich  der  bequemere  Hebräer  auf  die  Mitte  der 
beiden  Laute  und  spricht  das  aus  beiden  gemischte  e,  o.  Diess 
wird  wohl  ungefähr  dasjenige  sein,  was  der  Verf.  hat  sagen 
wollen. 

Zu  §  45  wird  unter  Eriveichung  auch  Folgendes  erwähnt : 
Der  A- Laut  hält  sich  zwar  noch  ('?)  ziemlich  beständig  und  rein, 
geht  indess  schon  ('?)  häufig  in  ein  E  - 1  über.  Wie  kann  denn 
derUebergang  aus  a  nach  e-i  eine  Erweichung  genannt  werden? 
Nach  §  4S  sind  ja  i  u  „festern,  gleichsam  mehr  körperlichen 
Lautes"  als  a,  demnach  erweichte  sich  ja  der  Geist  in  den  Kör- 
per, das  „spitzere"  I  muss  demnach  einen  sehr  weichen  Körper 
haben ,  das  A  dagegen  einen  harten  Geist.  Der  Uebergang  des 
llSn  in  "nVp  ist  aber  zu  erklären  durch  eine  gewisse  Mittellänge 
des  ersten  Segol  zwischen  Patach  und  Kamez,  und  dieses  Scgol 
hat  einen  besonders  scharfen  dem  a  ähnlichen  Laut  im  Unter- 
schiede mit  andern  Arten  des  Segol. 

§  40  „X  und  u  gehen  in  der  Tonsylbe  in  die  breitern  und 
stumpfern  e  o  über."  Demnach  ist  i  und  u  spitz  und  schmal 
(oben  war  blos  i  spitz).  Das  Bild  scheint  vom  Säbel  hergenom- 
men zu  sein,  darum  wird  auch  so  viel  in  die  Luft  gehauen,  und 
überhaupt  die  ganze  Vokallehre  so  schrecklich  zersäbelt.  Die 
Regeln  über  die  Vokalsetzung,  die  in  §  40—49  auf  eine  unbe- 
holfene Welse  zertreten  werden,  lassen  sich  ja  ganz  einfach  und 
übersichtlich  so  aufstellen : 

Schlechte  Fokale 

Fatha,  Kesre,  Dharama. 
offene  Sjlbe  7  T  ~ 

(betont  -  r 

Segolats.  ~  Z  ~ 

Das  ist  die  Regel.  Wie  demnach  die  Sylbe  ihre  Natur  ver- 
ändert, so  verändert  sich  das  Zeichen  des  einzelnen  Vokals. 
Dazu  konmien  nun  einige  besondere  Bestimmungen ,  namentlich 
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1)  dass  vor  dem  Dag.  f.  Chir.  pan.  und  Kibbiiz  erscheint, 
hat  seinen  Grund  darin,  nicht  weil  das  Mittelsylben  und  i  und  u 
ich  weiss  nicht  was  für  Laute  wären ,  sondern  weil  sich  in  der 
Verdoppelung  mit  der  Extension  des  verdoppelten  Buchstaben 
eine  Intension  verbindet,  die  den  vorhergehenden  kurzen  Laut 
an  Helle  des  Tones  beeinträchtigt,  indem  i  und  u  ebenfalls,  wie 
bereits  bemerkt  Morden,  durch  eine  intensiv  grössere  Thätigkeit 
der  Organe  gebildet  werden ,  als  e  o ,  und  die  Intension  des  fol- 
genden Consonanten  auf  den  vorhergehenden  Vokal  zurückwirkt. 

2)  Segol  als  geschärftes  Kesre  tritt  blos  da  ein,  wo  es 
enttontcs  deutliches  Zere  ist,  bei  dessen  Enttonung  di^^ylbe 
selbst  bleibt,  wie  sie  vor  derselben  war,  während  durck'iüs  vo- 
kallose Aneinanderreihen  zweier  Konsonanten  ein  Knirschen, 
Chirek,  sich  bildet. 

3)  Chirek  und  Kibbuz  als  geschärftes  Kesre  und  Dhamraa 
werden  in  der  Nähe  eines  Hintermimdsvokals  e  iiud  o ,  wie  in  un- 
serer vulgaren  Aussprache  Äe/"CÄe,  ff  orst  statt  Ki/ che ,  ffurst^ 
und  dass  umgekehrt  Vordermundslaute  bisweilen  das  umgekehrte 
bewirken. 

4)  Ein  Präponderiren  des  A-Lautes  findet  statt  über  die  ihm 
benachbarten  kurzen  Vokale,  besonders  das  kurze  c  und  noch 
einige  mehr  in's  Einzelne  gehende  Fälle,  die  zum  Theil  von  der 
Natur  benachbarter  Vokale  und  Konsonanten  und  der  mit  den- 
selben verbundenen  Mundform ,  ja  selbst  bisweilen  nur  von  Ac- 
centsachen  abhängen. 

5)  Eine  so  grosse  Verkürzung  des  bedeutungslosen  Pathach 
in  geschlossener  Sylbe,  die  an  eine  gänzliche  Wegnahme  grenzt, 
so  dass  durch  unmittelbare  Reibung  der  Konsonanten  Chirek  ent- 
steht. 

üeber  die  guten  Vokale  ist  zu  bemerken ,  dass  wenn  sie 
auch  als  ßestandtheile  des  Wortes  angesehen  worden  sein  mö- 
gen, sie  keineswegs  unveränderlich  sind,  nur  aber  in  einge- 
schränkterem Maasse  Veränderungen  unterliegen.  Sie  stehen 
nur  1)  in  offener  Sylbe,  aber  einmal  in  das  Wort  aufgenommen 
in  jedem  Theile  desselben,  sind  also  in  diesem  Falle  unveränder- 
lich, 2)  in  geschlossener  betonter  Endsylbe,  fallen  daher  aus 
und  gehen  in  die  gehaltenen  schlechten  über,  1)  wenn  die  zu- 
sammengesetzte Endsylbe  doppelt  geschlossene  (Segolatsylbe) 
wird,  2)  wenn  sie  aufhört  Endsylbe  zu  sein,  3)  hi  den  ver- 
kürzten Futurformen.  Zu  1)  vgl.  Sr^iD,  nV^j^,  zu  2)  h^opn, 
rt3h'c~.r\,  zu  3)  mp;,  Dpv  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  gute 
Fathah  in  dieser  Beziehung  nachlässiger  behandelt  wird,  als 
Kesre  und  Dhamraa,  vgl.  d,-^,  p^i"?  ,  op__'^7i.  Unveränderlich  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  ist  nur  die  nothdürftige  Vokalisation 
eines  Wortes. 

Die  Menge  von  Einzelheiten,  die  es  in  diesen  Angelegenhei- 
ten giebt,  aufzuzählen  und  mit  Schon,  Erst  und  Noch  zu  durch- 
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weben,  ist  gar  nicht  eben  nötliig,  wer  indessen  Ausführlichkeit 
beabsichtiget,  mag  wenigstens  gut  unterordnen ,  weil  sonst  gar 
kein  Halt  wird.  Wir  können  das  Uebrige  hier  übergehen  und 
knüpfen  bei  §  53  wieder  an,  wo  vom  Zusararnenfliessen  der  Vo- 
kale die  Rede  ist.  Diess  Kapitel,  welches  raehreres  Abentheuer- 
liche  enthält,  hebt  wieder  mit  einem  schiefen  Satze  an  (§52): 
„Zwei  zusainmentreflFende  Vokale  im  Worte  werden  nach  allge- 
meinem Gesetz  nicht  geduldet."  Nicht  allein,  dass  §  15,  worauf 
er  verweist ,  kein  solches  allgemeines  Gesetz  zu  finden  ist,  steht 
es  geradezu  im  Widerspruche  mit  §  25,  wornach  jede  Sylbe  mit 
eineiriKonsonanten  anfangen  muss."  Denn  wenn  diess  der  Fall 
ist,  tf&  .st  es  ja  unmöglich,  dass  zwei  Vokale  zusammentreffen 
können.  Uebrigens  ist  der  Satz  auch  unwahr,  denn  bei'ra  Patach 
furtivum  treffen  allemal  zwei  Vokale  zusammen.  In  Folge  dieses 
unwahren  Satzes  soll  nun  Contraction  stattfinden  1)  bei  Lauten 
derselben  Art  oder  doch  so  ähnlicher,  dass  der  eine  den  andern 
anzieht.'^  Was  sind  Laute  derselben  Art  und  was  ähnlicher  Art  *? 
a-f-a,  i-j-i,  u  +  u  sind  ja  ganz  dieselben  Laute,  so  dass  von 
einer  Art  gar  nicht  die  Rede  sein  kann ,  und  wenn  i  und  u  noch 
zu  den  ähnlichen  gehören,  so  ist  Alles  ähnlich.  A  E  I  sollen  ja 
dem  0  U  entgegen  stehen  §  43. 

Die  ganze  Ansicht  beruht  auf  einem  noch  andern  Irrthume, 
dass  nämlich  Jod  und  Waw  Vokale  (besser  Vokalzeichen)  seien, 
denn  er  meint  alles  Ernstes  pJTi  tinaksei  zusaramengez.  aus  tiinak. 
Wenn  es  aber  nur  ein  kurzes  oder  langes  Chirek  giebt,  was  ist 
alsdann  das  Jod  mit  Schwa  für  ein  i1  Und  wenn  im  Diphthong 
1-  •;-  nicht  nur  die  Masorethen  dem  vokallosen  Waw  und  Jod 
eben  so  gut  wie  jedem  andern  Consonanten  ein' Schwa  geben, 
sondern  auch  die  arabische  Schrift  das  Dschesra,  die  syrische 
Schrift  aber  dem  Jod  initiale  ausdrücklich  erst  ein  I  beischreibt, 
die  äthiop.  Schrift  endlich  in  dieser  Hinsicht  alle  Zweifel  hebt, 
wie  können  da  diese  Buchstaben  für  Vokale  angesehen  werden. 
In  ''2St^  soll  das  Jod  demnach  ein  doppeltes  i  sein.  Wie  soll  er- 
stens aus  einem  doppelten  Vokale  ein  Konsonant  werden?  Wenn 
nun  aber  alsdann  das  nächste  Wort  mit  einer  liter.  bgdkft  anfängt, 
so  bekommt  diese  ja  doch  ein  Dagcsch  lene"?  Ebenfalls  nach  den 
Formen  ■'Wy,  "^^h,  in  wird  stets  Dag.  lene  folgen,  wie  es  leicht 
begreiflich  ist,  und  doch  spricht  der  Verf.:  „dass  man  schlies- 
sendes  i  in  dieser  Art  Wörter  nicht  als  Halbvokal  (soll  heissen 
8.  v.  a.  Konsonant)  lesen  kann ,  scheint  gewiss  und  einleuchtend 
zu  sein."  Vermuthlich  gehört  aber  erst  ehie  besondere  Erleuch- 
tung durch  unmittelbare  Anschauung  des  Geistes  des  Semitismus 
dazu,  diess  einleuchtend  zu  finden.  Denn  wenn  aus  in,  n»n 
wird,  so  bezeichnet  vermuthlich  das  Dag.  f.  die  Verdoppelung 
des  Vokals  und  in  in\n  hat  das  doppelte  i  ein  Schwa  med.  Bei 
dieser  Verdoppelung  der  Vokale  bewährt  sich  der  doppelt  starke 
Blick  sehr  schlecht.  Dass  i  und  u  sich  in  Halbvokale  (soll  heissen 
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in  die  ihnen  verwandten  Konsonantenlautc  j  und  w)  anflösen, 
beruht  auf  derselben  schülerhaften  Ansicht ,  we^^halb  hier  kein 
Wort  darüber  verloren  werden  soll. 

Der  mit  §  57  beginnende  Abschnitt  enthält  in  den  voraus- 
geschickten allgemeinen  Sätzen,  deren  Werth  m  ir  bereits  kennen 
gelernt  haben ,  wieder  einiges  Unklare.  Es  wird  da  gesprochen 
von  „Umbildung  der  Stämme  und  Wörter.^'-  Was  für  ein  Unter- 
schied ist  denn  zwischen  Stamm  und  Wort?  Stamm  wird  ein 
Wort  nur  in  sofexn  genannt,  als  andere  Wörter  von  demselben 
abstammen  und  darum  heisst  es  ein  Stammwort.  Es  ist  also  auch 
ein  Wort,  und  Stamm  und  Wort  heisst  also  s.  v.  a.  Wort,  von  wel- 
chem entweder  andere  Wörter  abstammen  oder  nicht.  Dann  steht 
da:  „Von  dem  Tone  gehalten  kann  auch  in  einfacher  Sylbe  der 
kurze  Vokal  stehen.  §  23."  Aber  weder  hier  noch  dort  ist  ein  ein- 
üiges  Beispiel  davon.  Also  weiss  man  nicht,  an  welchen  Fall  gedacht 
ist.  Meint  er  das  erste  Segol  in  Süj-r,  so  irrt  er,  denn  diess  ist  ein 
einsylbiges  Wort,  auch  hat  Segol  eine  Mittelpotenz  zwischen  Kamez 
und  Patach.  Meint  er  das  Patach  in  ihvi^  so  irrt  er,  denn  das 
Chateph- Patach  hat  in  solchen  Fällen  die  Potenz  des  Schwa  me- 
dii,  und  das  Patach  gewinnt  auch^  wie  das  Metheg  bezeichnet, 
in  solchen  Fällen  ein  kleines  Moment  an  Dehnung.  Pausalformen 
wie  etwa  ^nS  können  hier  gar  nicht  zur  Sprache  gebracht  werden. 
Kurz  Reo.  weiss  nicht,  ob  er  es  mit  dem  Vferf.  oder  dem  Correk- 
tor  zu  thun  hat.  Die  Eintheilung  der  Ton-Vokale  (vermuthlich 
dasselbe  was  wir  durch  schlechte  Vokale  bezeichnen)  ist  un- 
zweckraässig.  Es  hält  ohnehin  schwer,  die  Meinung  auszurotten, 
als  ob  jedes  einzelne  Vokalzeichen  einen  besondern  Vokal  be- 
zeichne. Darum  ist  nichts  nolhwendiger,  als  ja  nur  von  verschie- 
denen Modifikationen  und  Potenzen  eines  und  desselben  Fathah, 
Kesre  und  Dhamma  zureden.  —  Dass  der  o-u-Laut  sich  in 
der  Flexion  am  festesten  hält,  daran  ist  nicht  seine  ,, Breite  und 
Schwere'"^  Schuld,  weil  er  weder  breit  noch  schwer  ist,  sondern 
der  Umstand ,  dass  er  mehr  Charakteristisches  hat,  als  das  Kesre 
und  namentlich  das  Fatha,  welches  letzteres  nur  als  Consonanten- 
vehikel  zu  betrachten,  und  in  der  Entwickelung  der  Sprache  im- 
mer den  andern  Vokalen  vorausgegangen  ist.  Natürlich  ist  es 
Sache  der  abgeleiteten  Formen ,  ihren  Unterschied  von  der  zu 
Grunde  liegenden  fester  zu  bewahren.  —  Dass  aber  der  Verf. 
§59  als  die  dritte  Art  der  Tonvokale  die  unwandelbar -langen 
(es  giebt  nämlich  keine  unwandelbar- langen)  oder  stamm -langen 
Vokale  (diejenigen,  welche  wir  gute  nennen  und  jenen  geradezu 
gegenüber  stellen  zu  müssen  glauben)  nennt,  kann  wohl  blos  ein 
Irrthum  und  Folge  der  unnatürlichen  Terminologie  dieser  Gram- 
matik sein,  denn  er  bezeichnet  sie  selbst  als  „ganz  unabhängig 
Tom  Tone."  Uebrigens  gehören  sie  häufig  gar  nicht  dem  Stamme 
an,  sondern  nur  gewissen  Formen.  Freilich  scheint,  wie  sich 
in  der  Formenlehre  zeigen  wird,  der  Verf.  von  dem  Unterschiede 
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eines  Wortes,  gleichviel  oh  Stamm  oder  nicht,  und  seiner  allgemei- 
ncniForm,  die  es  mit  andern  Wörtern  thcilt.,  gar  keine  Ahnung-  zu 
Laben.  Dass  er  sie  auch  „unabhängig  von  der  S;ylbe"  nennt,  ist 
ein  Irrthimi,  der  seinen  eignen  §  48  gemachten  Bemerkungen 
widerspricht,  indem  !«;ie  in  der  Segolats;ylbe  und  der  zusammen- 
gesetzten Syll)e,  die  aufhört  Endsilbe  zu  sein,  in  die  schlech- 
ten übergehen  und  zwar  in  diejenige  Potenz  derselben,  die  dem 
schlechten  Vokale  in  Folge  der  Natur  der  Sylbe  zukommt,  Tgl. 
D!ipj,  bp^,  üf;*'!;  D-'p;,  Dp^,  opiyi  (i')2u;r),  nVsiyn,  tin-^iiTyi:* 
Er  giebt  es  auch  selbst  zu,  dass  sie  sich  verändern,  aber 
„höchstens  nur  durch  neue  und  besondere  Noth  gezwungen." 
Die  Noth,  welche  ein  Buchstabe  zu  ertragen  hat,  kann  sich  Rcc. 
nicht  als  eben  besonders  vorstellen,  wenigstens  hat  der  Leser 
dieser  Grammatik  mit  dem  Verständniss  sicherlich  viel  mehr  Noth- 
Die  Neuheit  der  Noth  überrascht  wahrscheinlich  den  Buchstaben, 
dass  er  sich  verändert,  etwaMie  ein  plötzlicher  Schrecken  die 
Gesichtsfarbe  des  Menschen.  Sollte  der  Verf.  noch  einmal  Ge- 
legenheit erhalten,  sich  zu  versenken  und  aufzutauchen,  so  möge 
er  seinen  Lesern  ja  nicht  aiif's  Neue  so  viel  Noth  mit  nichts- 
sagenden Phrasen  machen.  Dass  es  nur  „bisweilen"  geschehe, 
ist  falsch,  denn  es  sind  bestimmte  Gesetze.  Es  heisst  weiter: 
„sie  entstehen  a)  aus  den  starkgedehnten,  tonlangen."  Das  ist 
nicht  wahr,  sondern  sie  sind  nur  in  einer  frühem  Sprachperiode 
aus  denselben  entstanden.  b)  „aus  der  Verschmelzung  eines 
wiirzelhaften  Vokal-  oder  Hauchlaut."  Die  Wurzeln  haben  keine 
Vokale,  wie  er  selbst  §  15.  203  sagt,  obgleich  er  sich  an  mehr 
als  einer  Stelle  darin  Miderspricht.  Es  soll  heissen:  aus  der 
Auflösung  der  Consonantenlaute  j,  w  hi  Vokale,  indem  sie  ent- 
weder benutzt  werden,  den  Sylbenvokal  abzugeben  oder  eigent- 
lich diphthongesciren  sollten.  Was  soll  aber  das  eigentlich 
Iieissen:  Verschmelzung  eines  ■vvurzelhaften  Vokallautes?  Wenn 
nun  ein  wurzelhaftcr  Vokal  verschmolzen  wird,  womit  wird  er 
denn  verschmolzen?  Und  endlich  kommt  aus  dieser  Verschmel- 
zung mit  Nichts  wieder  ein  stararalanger  (lieber  stammhaft  und 
baumlang)  Vokal  heraus.  Lächerlichkeit!  3)  „aus  einem  zur  Bil- 
dung neu  in  die  Wurzel  tretenden  langen  Vokal  ^nis,  Sisri," 
d.  h.  aus  einem  langen  Vokal  entsteht  ein  langer  Vokal  oder  sie 
entstehen  aus  sich  selbst.  Uebrigens  sind  die  hier  gemeinten 
Vokale  etymologisch  betrachtet  auch  mit  unter  1)  zu  stellen, 
d.  h.  sie  haben  sich  in  einer  frühern  Sprachperiode  aus  schlechten 
Vokalen  gebildet. 

Zu  §  62  wird  gesagt,    das  Schwa  mob.  vor  dem  Suffix  der 
zweiten  P.  masc.  sei  gewiss  (*?)  ursprünglich  ein  i  gewesen.     Die 
Gründe  der  Vermuthung  sucht  man  vergeblich  in  den  citirten  §. 
Woher  sollte  übrigens  ein  solches  i  gekommen  sein,  da  sich  nir-  i 
gends  vor  einem  Suffixe  ein  Bindevokal  i  zeigt?  Das  Suffix  femin.  1 
hat  seine  Bindevokale  wie  jedes  andere,   weil  es  den  Ton  nicht  j 
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auf  sich  nimmt,  und  man  sieht  daraus,  dass  liier  das  Sclnva  sei- 
nen Grund  darin  Iiat,  dass  das  Suffixum  selbst  betont  ist,  dass 
die  Bindevokale  der  andern  Suffixen  aber  dadurch  entstanden 
sind,  dass  sich  der  Ton  auf  die  Stelle  dieses  eigentlichen  Schwa 
geworfen  hat,  weil  ein  Schwa  natürlich  keinen  Ton  haben  kann. 
—  Die  vielen  Reden  über  das  „  liinterlautende  e"  sind  überr 
flüssig,  wenn  man  von  der  Einsylbigkeit  der  Segolatform  ausgeht. 
So  gelangen  wir  zu  dem  Abschnitte  von  den  Consonanten 
§67  —  I03i  unstreitig  der  wichtigste  Theil  der  Eleraentarlehre, 
an  dem  man  den  Grammatiker  auch  am  besten  erkennen  kann. 
Denn  alle  Lauterscheinungen  beziehen  sich  zuletzt  auf  die  Natur 
der  Consonanten  mid  ihrer  Arten,  und  erklären  sich  daraus. 
Hat  also  der  Grammatiker  falsche  Vorstellungen  von  diesen ,  so 
ist  es  natürlich,  dass  es  mit  seiner  ganzen  Elementarlehre  nichts 
sein  kann  und  dass  ihm  statt  der  wahren  Erklärungsgründe  blos 
Sophismen  zu  Gebote  stehen,  welche  sich  freilich  hernach  hin- 
ter Schwulst  verstecken  müssen,  wenn  sie  täuschen  sollen.  Zu- 
erst begegnen  wir  einer  systematischen  Aufstellung  der  hebräi- 
schen Sprachlaute.  Nach  dieser  sind  sie  zuerst  eingetheilt  in 
Kehl-,  Gaumen-,  Zunge-,  Zahn-  imd  Lippenlaute,  nach  einer 
hergebrachten  nicht  eben  zweckmässigen,  hier  aber,  wo  etwas 
Systematisches  gegeben  werden  soll,  durchaus  verwerflichen 
Weise*).  Sehr  treffend  hat  Hupfeld  bereits  bemerkt,  dass  zur 
Bildung  eines  Consonanten  allemal  zwei  Organe,  ein  unteres  und 
oberes,  und  zwar  jenes  aktiv,  dieses  passiv  sich  verhaltend, 
beitragen.  Bei  den  Gutturalen  ist  es  die  obere  und  untere 
Seite  des  Schlundes,  welche  durch  Verengerung  oder  gänzliche 
VerSchliessung  den  Hauch  hörbar  modificiren,  sodann  ist  es  Zun- 
genwurzel und  Hintergaumen ,  Zungenrücken  und  Mittelgaumen, 
Zungenspitze  und  Zahngegend,  endlich  Unterlippe  und  Ober- 
lippe, kurz  Hintermund,  Mittelmund,  Vordermund.  Es  giebt 
demnach  keine  Gaumen ■',  Zungen-,  Zahnlaute,  denn  der  Gau- 
men ist  kein  willkührliches  Organ ,  eben  so  wenig  die  Zähne, 
die  Zunge  aber  für  sich  allein,  ohne  ein  bestimmtes  genomme- 
nes Verhältniss  und  Druck  ^egen  ein  anderes  Organ  kann 
keinen  Laut  hervorbringen.  Will  man  nun  die  durch  die  Zunge 
gebildeten  Consonanten  nach  dem  passiven  Oi'gane  bezeichnen, 
wie  Gaumen-  und  Zahnlaute,  so  darf  man  nicht  daneben  Zun- 
genlaute aufstellen,  weil  diese  das  aktive  Organ  nicht  allein  für 
die  im  engern  Sinne  so  genannten  Laute  ,  sondern  auch  für  die 
Zahn  -  und  Gaumenlaute  ist.    Am  richtigsten  und  zugleich  kür- 


*)  Da  er  aber  oben  noch  Lunge  und  Mund  unter  den  Sprach- 
organen erwähnte,  so  sollte  er  hier  eigentlich  auch  Lungen-  und  Mund- 
laute annehmen,  wenn  auch  der  Leser  dabei  ^M^e^gfellslaute  ausstossea 
sollte.  
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sestcn  spricht  man  statt  Kelilbuchstabeii  Schluntlbiiclistaben,  statt 
Gaiimenbuchstaben  Zunjifcnwurzelbiiclistabcii,  statt  Zungenbuch- 
stabeii  Zuiii^eiinickenbuchstabeu,  statt  Zaliiibuclistaben  Zungen- 
spitzenbuchstaben, oder  indem  man  bei  diesen  Znsammensetzun- 
gen einfach  Zunge  sagt,  da  es  sich  von  sell)st  versteht,  dass 
im  Hintergaumen  nur  die  Wurzel,  im  Mittelgaumen  nur  der 
Rücken,  in  der  Zahngegend  nur  die  Spitze  derselben  wirken 
kann.  Für  die  hebräische  Sprachlehre  aber  reicht  es  schon  hin, 
nach  dem  Ilintcrraunds-,  Mittelmunds-  und  Vordermundsvokale 
(Schlund -Zunge -Lippenvokale)  sie  in  drei  gleiche  Klassen  mit 
demselben  Namen  zu  theilen,  da  es  namentlich  auch  gemischte 
Laute  giebt,  die,  wie  die  Vokale  ü  ö  Zunge-  und  Lippcnvokale, 
a  Schhmd-  und  Zungenvokal,  a  Schlund-  und  Lippcnvokal  sind, 
ebenfalls  durch  das  gemeinschaftliche  Wirken  zweier  Organe  ge- 
bildet werden,  z.B.  die  blaesae,  das  scä,  welche  Zunge-  und 
Lippenbuchstaben  sind,  und  endlich  sich  die  besondere  Art  der 
Thätigkeit  der  Organe  bei  Ilervorbringung  jedes  einzelnes  kaum 
genügend  beobachten  lässt. 

Die  zweite  Eintheilung  der  Buchstaben  nach  ihren  verschie- 
denen Härtengraden  ist  ebenfalls  in  hohem  Maasse  mangelhaft, 
denn  erstens  werden  sie  eingetheilt  in  festere,  flüssigere  und 
hauchende.  Unter  letztern  aber  werden  die  Gutturale  verstan- 
den, und  diess  ist  unrichtig,  weil  die  aspiratae  ebenfalls  hau- 
chende Buchstaben  sind  /,  ch ,  dazu  die  Zischbuchstaben  als 
die  aspirirte  Modification  der  T- Laute,  ja  alles,  was  der  Verf. 
unter  flüssigeren  Buchstaben  versteht,  sich  dadurch,  dass  es 
hauchende  Laute  sind,  von  den  sogenannten  stummen  unter- 
scheidet, und  ganz  insbesondere  w  recht  bestimmt  seine  Hauch- 
natur (Lippenhauch)  kund  giebt.  Ueberhaupt  wer  wird  denn 
mit  Comparativen  einthellen'?  Wenn  man  nun  die  Körper  über- 
haupt in  festere  und  flüssigere  oder  in  härtere  und  weicliere, 
grössere  und  kleinere  eintheilen  wollte,  so  bekäme  man  ja  lau- 
ter Gradunterschiede  statt  specifischer.  Wenn  er  aber  ferner 
die  flüssigem  wieder  eintheilt  in  flüssige  und  zischende,  so  ist 
ein  neuer  doppelter  Fehler  da ,  nämlich  dass  der  Genusbegriff 
noch  einmal  der  Species  gegeben  wird  und  dass  nach  zweierlei 
Eintheilungsgründen  getheilt  wird,  das  eine  Mal  nach  dem  Grade 
der  Härte,  das  andere  Mal  nach  dem  eigenthüralichen  Schalle. 
Wenn  die  flüssigen  nochmals  getheilt  werden  in  Halbvokale  und 
Nasenlaute,  so  kehrt  derselbe  Fehler  des  zwiefachen  Einthei- 
lungsgrundes  nach  dem  Grade  der  Härte  und  dem  Organe  wieder. 
Zudem  ist  der  Hauch  n  (n),  welchen  wir  in  ISaht  haben,  gerade 
in  demselben  Maasse  ein  Halbvokal  zu  nennen,  in  welchem  •'  und 
^.  Ein  anderer  Fehler  dieser  Anordnung  ist,  dass  h  und  i  unter 
keine  besondere  Rubrik  gebracht  sind,  sondern  zwischen  zwei 
andere  gesperrt,  mit  der  generischen Bezeichnung  sich  genügen 
lassen  müssen.    Aber,  um  von  dem  Hauptfehler  zuletzt  zu  spre- 
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chen,  die  aspirlrte  Aussprache  der  lit.  bgdkft  ist  gar  niclit  be- 
rücksiclitigt  worden.  Gleichwohl  spriclit  der  Verf.  hier  nicht 
von  den  Schriitzeichen ,  sondern  von  den  Lauten  selbst.  Es 
aeigt  sich  demnach ,  dass  er  das  bene  distinguere ,  diese  Bedhi- 
^ung  des  bene  docere,  gar  nicht  versteht,  indem  er  zwischen 
Zeichen  und  bezeichneter  Sache  nicht  unterschieden  hat.  Denn 
so  wie  unser  deutsches  g  \u  Gott  einen  anderen  Laut  bezeich- 
net, als  in  sagen y  in  diesem  aber  wieder  einen  andern  als  in 
siegen^  das  6  in  geben  anders  als  in  gieb^  in  ob  anders  als  in 
oben  klingt  (was  nach  Quintil.  auch  vom  lateinischen  b  gegolten 
hat),  das  französische  und  italienische  c  und  g  offenkundig  zwei 
verschiedene  Laute  bezeichnet,  so  auch  diese  hebräischen  Laut- 
zeiclien.  Wer  von  den  hebräischen  Lauten  aber  unabhängig  von 
der  Schrift  handelt,  begeht  einen  groben  Fehler,  wenn  er  es 
übersieht,  dass  die  Schrift  allemal  ein  unvollkommener  Versuch 
ist,  die  Laute  einer  Sprache  zu  fixiren.  Damit  aber  fällt  die 
ganze  Eintheiiung  unter  einander  als  „rohe  Masse." 

Als  brauchbar  für  die  Zwecke  der  hebräischen  Grammatik 
dürfte  vielleicht  sich  folgende  Classification  der  Consonantenlaute 
der  hebräischen  Sprache  benutzen  lassen.  1)  In  Hinsicht  der 
Mundgegend,  welche  dabei  vorzugsweise  in  Thätigkeit  ist,  a) 
Hiutermundslaute ,  b)  Mktelmundslaute,  c)  Vordermumlslaute, 
Zu  a)  würden  zu  rechnen  sein,  die  Schlundlaute  (Gutturale)  und 
ZuugcnwurzeUaute  (Palatiuae) ,  obgleich  zugegeben  würde,  dass 
eine  Palatiua  in  der  Nachbai-schaft  des  Mittelmundsvokales,  bei 
dessen  Aussprache  der  Hinterraund  von  der  Zungenwurzel  aus- 
gefüllt ist,  mehr  im  Mittelmunde  (Vordergaumen)  gesprochen 
wird  und  demnach,  verschieden  nüancirt,  in  sofern  Zungen- 
rückeobuchstabe  werden  kann,  vgl.  im  Deutschen  Lage ,  lugeii^ 
aber  liegen^  lege?i*).  Es  könnte  demnach  mit  Fug  und  Recht 
eine  besondere  Klasse  gestellt  Merden:  j,  g,  ch  \g\.je,  liegen, 
pichen^    imd  eine  allgemeine  systema,tische  Auseinandersetzung 


*)  Der  Schlundvokal  (a)  lässt  nämlich  äussern  und  innern  Mund 
offen,  der  Zungenvokal  lässt,  wie  A,  den  äussern  Mund  offen,  schliesst 
aber  den  innern  (daher  im  Deutschen  sein  Einfluss  auf  die  Palatinae, 
der  auch  hei  der  stummen  Aussprache  derselljen  hörbar  ist,  vgl.  Blick, 
dagegen  Zuck,  Knack;  Kind,  dagegen  Kunst,  kannst),  der  Lippen- 
vokal dagegen  lässt,  wie  A,  den  inner«  Mund  ofTen,  schliesst  aber  den 
äussern.  Daher,  wenn  man  nur  auf  den  äussern  Mund  achtet,  eich 
die  arahiichen  Namen  erklären.  Weil  Ivesre  gerude  den  äussern  Mund 
offen  lässt,  wie  das  Palacli,  so  darf  inan  i^ich  nicht  wundern,  dass  es 
von  den  Ralihinen  Zero  und  Scgol  bisweilen  KameK  und  Patach  par- 
vum  genannt  werden.  Fathah  ist  also  mit  ganz  offenem  ,  Kesre  und 
Dhamma  mit  halb  offenem  Munde  gesprochen,  jenei».  öffnet  die  ausser« 
Hälfte,  dieses  die  ißnerä. 
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über  die  meiisclilichen  SprachUiite  würde  es  sogar  thun  müsseri^ 
Da  jedoch  im  Hebräischen  nicht  durch  besondere  Schriftzeichen 
auf  diese  verschiedene  JNüancirunp;  aufmerksam  ^emaclit  ist,  auch 
keine  eigenthümliclie  Lauterscheinung  an  dieselbe  erinnert,  im 
Gegenthcii  der  Zungenvokal  vor  der  aspirirten  Palatina  sich  dem 
Schlundvokale  häufig  verähnlicht  (n">SDn,  nSan  unter  Miteinfluss 
des  n),  so  nimmt  man  wohl  füglich  an,  dass  die  aspirirten  Pala- 
tinae  im  Hebräischen,  wo  mehr  im  Hintergrunde  gesprochen 
wurde ,  ihren  Sitz  im  Hintergaumen  auch  in  diesem  Falle  fester 
behauptet  haben,  und  ignorirt  wenigstens  die  Sache.  Das  p  hat 
man  sich  tief  im  Hintergrunde  mit  sehr  hohlem  Munde  gespro- 
chen zu  denken ,  daher  es  sich  häufig  mit  dem  O  -  Vokale  ver- 
bindet. 

Bei  der  Klassificirung  nach  dem  Härtengrade  würden  wir 
unterscheiden  1)  mutae,  während  deren  Aussprache  der  zunl 
lauten  Sprechen  nöthige  Hauch  und  Stimme  unterbrochen  ist, 
z.  B.  ;;.  2)  aspiratae ,  während  deren  Ausspraclie  nur  die  zum 
lauten  Sprechen  nöthige  Stimme,  nicht  aber  zugleich  der  Hauch 
unterbrochen  ist.  Hierzu  würden  im  Allgemeinen  auch  die 
Zisclibuchstaben  gehören.  3)  liquidafe  (1  m  n  r),  während  deren 
Aussprache  nicht  nur  wie  bei  den  Aspiraten  der  Hauch  nicht 
unterbrochen  ist,  sondern  selbst  Stimme  als  ein  undeutW' 
eher ,  je  nach  dem  Organ  des  Consonanten  etwas  weniges  modi- 
ficirtcr  Vokal -Laut  (ein  Analogen  des  Vokals)  vernommen  wird^ 
ohne  den  sie  gar  nicht  hinlänglich  vernehmlich  sein  würden;  4) 
tönende  (ehedem  bisweilen  vocales  genannt),  mit  deren  Aus^ 
spräche  sich  nicht  nur  jener  dumpfe  Laut,  sondern  sogar  ein 
deutlicher  Vokal  hören  lässt  (Gutturale,  ••  i).  Darnach  könnte 
die  Gesammtzahl  der  anzunehmenden  hebräischen  Laute  so  auf«- 
gestellt  werden ; 

Vordermund,  Mittelraund,  Hiatermuud, 

P  p 

mutae  <(  £3  n  3 


aspiratae  <  a  n  o  ty  3 


liqiüdae 


—  (Bebelaut) 

—  (nasales) 


!n  V 
U  I  a 
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Hierzu  einige  Anraerlcungen,  Der  Bebelaut  r  ist  eigentlich 
dreifacher  Art :  Lippenbebelaut,  Zun;2:cnbebelaut  und  Gaumen- 
bebelaut.  Der  zweite  davon  ist  der  deutsche.  Die  Scliwierlg- 
kcit  dieser  Zungeabewegung  und  provincielle  GeM  öhnuug  substi- 
tuirt  demselben  aber  auch  in  Deutschland  häufig  den  dritten  (das 
schnarrender).  Es  giebt  aber  auch  Leute,  weichen  wegen  un- 
VOllkonimenen  Baues  der  Sprachorgane  weder  der  eine  noch  der 
andere  möglich  ist,  und  diese  suchen  nun  deji  Lippenbebelaut  zu 
smbstituiren,  so  dass  sich  in  ibrem  Munde  z.  B.  bringen  fast  aus- 
nimmt, wie  bwingen^  nur  dass  das  w  bebend  gesprochen  wird. 
Das  hebräische  >  Avar  nun  der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen 
wohl  der  Ziuigenbebelaut.  Denn  ob  es  wohl  eine  besondere  Ver- 
Vraudtschaft  mit  dem  A- Laute  und  damit  Aehnlichkeit  mit  den 
Gutturalen  hat,  sich  auch  wie  diese  nicht  verdoppeln  lässt,  so 
erklärt  sich  diess  doch  aus  seiner  eigenen  Natur.  Die  flatternde 
Zunge  giebt  einen  sehr  vernehmlichen  Laut,  obgleich  während 
ihrer  Bewegung  kein  Schluss,  sondern  eine  grössere  OelFnung 
des  Mundes,  welche  der  Zunge  Spielraum  gewährt,  bewirkt 
wird  und  demnach  die  begleitende  Stimme  mehr  als  bei  jeder  an- 
dern Liquida  zum  bestimmten  mit  ganz  offenem  Munde  gespro- 
chenen A  -  Laute  sich  ausbildet.  Kührte  die  Unfähigkeit  der 
Verdoppelung  aus  einer  theilweisen  Verwandtschaft  mit  den  Gut- 
turalen, so  Avürden  die  Palatinae  sie  auch  theilen,  und  das  -j 
vi^firde  darin  nicht  weiter  consequenter  sein,  als  irgend  eine  wirk- 
liche imd  vollkommene  Gutturalis.  Die  Unfähigkeit  verdoppelt 
zu  werden,  haben  aber  die  Gutturale  selbst  nicht  geradezu  qua 
Gutturales,  sondern  darum,  weil  sie  gelind  sind  luul  den  vorher- 
gehenden Vokal  rtfcht  hemmen,  wenn  gleich  diess  in  so  fern,  als 
das  Schlundorgan  ♦  l4u  dem  sie  ausschliesslich  gebildet  werden, 
sehr  geringen  Spi'^i'itum  hat,  und  ohne  die  Zungenwurzel  so- 
gleich in  Bewegimg  zu  setzen,  diese  Laute  nicht  verschärfen 
kann  *).  Die  die  Extension  begleitende  Intension  ihrer  Laute 
fällt  also  mehr  oder  weniger  weg,  und  der  vorhergehende  sie 
durchdringende  Vokal  gewinnt  in  demselben  Maasse  an  Geltung 
(vgl.  ahhh).  Bei  dem  r  ist  aber  eine  Intension  weniger  anzubrin- 
gen, weil  die  flatternde  Zunge,  je  länger  sie  in  Bewegung  ist, 
um"  so  länger  auch  in  den  wechselnden  Zwischenräumen  Vokal 
durchtönen  lässt  und  eine  Intension  das  Flattern  aufheben  würde» 
welches  gerade  eine  weitere  Mundöifnuug  verlangt,  als  jeder  an- 
dere Laut,  bei  dem  die  Zunge  eine  ruhige  Lage  hat.  Dazu 
zeigt  sich  n  in  den  hebräiscben  Wurzeln  nicJit  mit  den  Paiatinea 
und  Gutturalen,  sondern  mit  l  m  ii  s  kurz  mit  lauter  Zuugen- 
buchstaben  verwandt  und  diess  möclite  deutlich  beweisen,  dass 
damit  der  Zunsrcnbebelaut  bezeichnet  ist. 


')  Wie  unbeholfen  «las  Sehlundorgan  sei ,    bielit  luuu  uucli  au  Jet- 
at*t€n  EiuerleUieit  des  A-Lduts, 
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Das  h  wild  durch  eine  ganz  eigenthümliche  Operation  der 
Zunge  gebildet,  die  bei  den  übrigen  Organen  nichts  Aehnliches 
zuiässt,  man  inüsste  denn  die  Lippen  schliessen  und  den  Athcm 
durcli  die  Mundwinkel  entweichen  lassen.  Es  ist  übrigens  mit 
den  Zischbuchstaben  verwandt,  daher  bei  Leuten ,  welche  eine 
sehr  fleischige  Zunge  haben,  die  Zischlaute  in  1  hinüberspielen. 
Auch  in  der  hebräischen  Wurzelbildung  scheint  sich  diess  durdi 
eine  geringe  Verwandtschaft  des  S  mit  n  (vermittelt  durch  i)  zu 
verratlien.  ]  ist  der  Zungennasal,  der  sich  zum  t  verhält,  wie 
das  m  zum  p,  das  ng,  y  (vor  x,  %)  zum  k.  Wie  ein  Mann ,  der 
so  viel  Redens  vom  Sanskrit  macht,  §99  das  Nun  zum  Gaumen- 
iiasal  machen  kann,  ist  unbegreiflich,  da  man  nur  das  Sanskrit- 
alphabet anzusehen  braucht,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dasa 
n  der  Zungennasal,  der  Gaumennasal  aber  ng  ist.  Man  braucht 
übrigens  gar  nicht  erst  das  Sanskrit  zu  beäugeln,  sondern  kann 
^ie  arabische  manifestatio ,  occultatio  und  conversio  des  Nun  zu 
Hiilfe  nehmen.  Diess  zugleich  zur  Beurtheilung  jenes  tändeln- 
den §  in  Bezug  auf  das  „schlüpfend- laufende  1,"  bei  dem  dem; 
Verf.  wieder  einmal  die  Klarheit  schlüpfend  entlaufen  ist,  und 
auf  das  „  rauhere ,  schwerere ,  von  der  Kehle  und  Hinterzunge 
an  hervorwirbelnde,  rasselnde,  rauschende  r,'*"  das  auf  diese 
Weise  ein  wahrer  üngevvitterlaut  sein  miisste. 

Eine  wahrhaft  klägliche  Vorstellung  hat  der  Verf.  von  denj 
Gutturalen.     Im  Schema  bezeichnet  er  m  durch  2,    n  durch  h^ 

V  durch  <^   und  n  durch  ch.     Das  Cheth  ist  aber  kein  ch  3  ,  un4j 
wenn  gleich  darauf  §  68  gesagt  wird ,    n  sei  der  Spiritus   asper, 

V  aber  sei  gh  und  entstehe,  wenn  der  Kehldeckel  gerieben  werde» ^ 
so  steht  diess  sogar  im  Widerspruch  mit  dieser  Bezeichnung. 
Ueberhaupt  ist  der  Satz,  dass  bei  dem  x  <lic  Luft  „ganz  rein"- 
ausströme,  ganz  rein  falsch,  denn  dann  wärejja  jeder  Athemzug 
ein  «  oder  ein  Spiritus  lenis.  Auch  ist  es  falsch,  dass  das  h 
ohne  Vokal  gar  nicht  vernehmbar  sei.  Denn  nicht  allein ,  dass 
das  X  fast  nur  ausnahmsweise  quiescirt,  bisweilen  Schwa  simplex^ 
jfi  quiescens  hat,  das«  namentlich  die  Araber  es  gerade  wie  jedea 
andern  Cousonanten  behandeln,  so  muss  man  annehmen,  dass  es, 
bei  den  Semiten  sogar  recht  deutlich  hörbar  gewesen  sei,  weit 
dieselben  Leute,  welche  für  die  Vokale  keine  Zeichen  crfaiidefl^ 
doch  für  das  m  ein  solches  festsetzten.  Diese  Laute  sollen  nun 
(§  69)  „mehrere  Schwächen  und  Eigcnthümlichkeiten"  haben» 
Eigenthümlichkeiten  allerdings ,  aber  von  Schwächen  wüsste  Rec, 
nichts ,  es  müsste  denn  eine  gewisse  Malice  sein ,  die  Gramma,-? 
tiker,  welche  „alles  mit  neuem  Auge  und  neuer  Lust  betrachten 
wollen,"  bisweilen  zu  foppen,  oder  eine  Furchtsamkeit,  aus 
welcher  sie  „doppelt  starken  und  klaren  Blicken,"-  welche  wo^ 
hin  sie  dringen,  eine  „Beute  neuer  Schätze"  mit  Iieimnehmen 
>vollen,  sich  und  ihre  Natur  entziehen. 

Die  Gutturale  sind  Hauchniodifikation ,  >velclie  «Jas  Schliui^.- 
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organ  hervorbringt,  und  zwar  auf  zwiefache  Weise.  Der  Hauch 
kann  entweder  herausgedrückt  oder  hervorgestossen  werden  (""). 
Im  ersten  Falle  entsteht  ein  luistender  Laut  und  dieser  ist  n. 
"Wir  müssen  annehmen,  dass  die  Semiten  ihn  härter  aussprachen, 
als  wir  und  die  Griechen,  so  dass  er  für  das  Hebräische  den  ISa- 
men  spiritus  lenis  nicht  zu  verdienen  scheint.  Im  Gegentheil 
mag  das  n  mehr  wehend  und  gelinder  ausgesprochen  worden 
sein,  weshalb  es  mehrere  Eigenthümlichkeiten  des  arabischen 
Eliph  prosthet.  theilt,  Mährend  n  das  Eliph  liarasatum  ist.  Man 
nennt  daher  den  eigenthümlichen  Laut  des  i*  mobile  füglich 
Harasa.  Wir  hören  es  am  deutlichsten  bei  deutscheu  Zusam- 
meusetzungen ,  wie  vor-an^  beantivorten  (iw"i'9  vergl.  Kor -an 
^"innsbts ,  nicht  vo-ran',  bejandworten).  Wie  die  Figur  des 
arabisciien  Hamsa  zeigt ,  ist  das  V  ein  härterer  Grad  und  stärkere 
Potenz  dieses  >t,  und  das  n  ein  härterer  Grad  des  n,  von  beiden 
Ilaben  die  Araber  eine  noch  gesteigerte  Potenz,  bei  welclier  ein 
Kratzen  in  der  Kehle  hörbar  wird.  Diese  doppelte  Art  der  Hauch- 
laute schliesst  sich  an  die  Palatinen  so  an,  dass  die  gutturales 
hamsatae  an  die  stummen,  die  non  hamsatae  an  die  aspirirten 
Palatinen  sich  reihen: 

p  3  3  y  1>  M 

—  g  a  n  n  n  n 
wie  die  Wurzelentwickelung,  freilich  nicht  nach  Ewald'schen 
Deutelautsansichten ,  unverkennbar  zeigt.  Man  könnte  daher 
V  H  stumme^  n  n  aspirirte  Kehlbuchstaben  nennen,  wenn  es 
nicht  auffallend  scheint ,  von  stummen  und  aspirirten  Hauchen  zu 
sprechen.  Aber  freilich  ist  auch  nicht  geradezu  zu  sagen,  dass 
man  wohl  daran  thue,  die  Gutturale  sich  als  Hauche  zu  denken 
und  so  den  übrigen  Buchstaben  entgegenzusetzen.  Denn  jeder 
Consonantenlaut  ist  zuletzt  eineModification  des  Athems,  wie  je- 
der Vokal  eine  Modification  der  Stimme,  insbesondere  aber  sind 
es  die  Aspiratae,  Liquidae,  Waw  und  Jod.  Anderntheils  kommen 
die  härtern  Gutturale  nicht  als  Hauche ,  sondern  als  bestimmte 
durch  das  Schlundorgan  hervorgebrachte  Schälle  in  Betracht.  § 
70.  „Als  Hauche  stehen  die  Gutturale  den  Vokalen  am  näch- 
sten ctc.^*-  ist  also  ganz  falsch,  weil  der  Vokal  als  Stimme  et- 
was vom  Hauche  wesentlich  verschiedenes  ist.  Endlich  müs- 
sen doch  ■'  1 ,  die  der  Verf.  Halbvokale  nennt ,  noch  näher  ste- 
hen, da  sie  ja  schon  halbe  Vokale  sein  sollen,  hi  welcher 
Hülle  der  Leser  die  Gutturalregclu  zu  erwarten  hat,  versteht 
sich  von  selbst. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Lehre  von  den  literis  quiesci- 
bilibus  §  87  IF.  Zuerst  werden  sie  Halbvokale  genannt,  ohne 
dass  man  erfährt,  in  welcher  Rücksicht  diess  zu  nehmen  sei, 
deim  andere  Grammatiker  nennen  den  Schwa  compos.  Halbvo- 
kale und  zwar  ebenfalls  mit  einem  gewissen  Grunde.  Nämlich 
'  und  1  köimen  für  Mitteldinge  zwischen  Vokal  und  Cousouant, 
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diese  zwisclicn  Votal  und  Schwa  angesehen  werden.  Wieder 
also  das  Schwanken  in  den  Hauptsachen!  Wenn  sie  aber  Halb- 
vokale sind,  so  sind  sie  doch  auch  nur  Halbconsonanten,  und 
gehören  daher  gar  nicht  unter  die  Consonanten,  dürfen  also 
vom  Grammatiker  auch  nicht  unter  dieselben  gestellt  werden. 
Es  sollte  also  §,  20  auf  dieselben  Rücksicht  genommen  sein, 
und  Vokale,  Consonanten  und  Halbvokale  untersclüeden  wor- 
den sein.  Diese  Halbvokale  nun  sollen  mit  den  Vokalen  i,  u 
im  engsten  Zusammenhange  stehen.  Wenn  aber  die  Gutturale 
den  Vokalen  im  Allgemeinen  „am  nächsten  stehen''  und  diess 
doch  auch  nur  so  viel  heissen  kann,  als  im  engsten  Zusam- 
menbauge  stchn ,  so  stehen  sie  doch  auch  insbesondere  den  bei- 
den Vokalen  i,  u  am  nächsten.  Diese  beiden  Laute  werden  mm 
deutsch  durch  j  und  v  ausgedrückt,  das  ist  aber  rücksichtlich 
des  1  grundfalsch,  denn  t  ist  w,  ja  ein  so  gelindes  w,  wie 
etwa  das  englische.  Wer  das  nicht  annimmt,  kann  keine  der 
sich  an  diesen  Laut  knüpfenden  Efrscheinungen  begreifen.  Bes- 
ser wird  3  durch  v  bezeichnet.  Dass  aber  gesagt  wird ,  diese 
beiden  Consonanten  (!)  seien  eigentlich  nichts  als  diese  Vokal- 
laute zu  Consonanten  verhärtet,  ist  geradezu  Unsinn.  Es  soll 
ja  auch  zwischen  Consonant  und  Vokal  ein  wesentlicher  Unter- 
schied §  21  stattfinden,  wie  kann  denn  durch  blosse  Verhär- 
tung ein  wesentlicher  Unterschied  gehoben  werden.  Wenn 
sie  aber  durch  Verhärtung  entstehen,  so  kann  es  doch  nicht 
eine  Auflösung  genannt  werden  (§  55),  wenn  in  einem  gege- 
benen Falle  sich  angeblich  ein  solcher  Vokal  in  einen  solchen 
Consonanten  verhärtet.  An  solche  '  Schwätzereien  rauss  sich 
der  Leser  gewöhnen.  Beiläufig  erwähnt  kommt  in  diesem  § 
der  schöne  Ausdruck  vor:  nothwendig  hniner  müssen.  Nun 
soll  der  Grundsatz  gelten,  „dass  diese  zwischen  Vokal  und 
Mitlaut  schwebenden  Laute  nur  da  sich  zum  Mitlaut  verdich-^ 
ten,  wo  der  Vokallaut  sich  nicht  halten  kann,  sondern  seiner 
Stellung  nach  entweder  ganz  oder  nur  zugleich  ('?)  zum  Mitlaut 
übergehen  muss.'-''  Wenn  ^  i  zwischen  Vokal  und  Mitlaut 
schweben ,  wie  können  sie  denn  Vokallaute  sein ,  die  sich  nicht 
halten  können,  imd  in  den  Mitlaut  übergehen,  womit  sie  also 
volle  Consonanten  würden  und  damit  auttiörten  Halbvokale  zu 
sein.  Wenn  „zugleich'-*'  ein  Druckfehler  für  „zum  Theil""  ist, 
wie  soll  man  sich  denn  einen  ganzen  oder  theilweisen  Uebergang 
denken"?  Endlich  heisst  der  Satz  nur  so  viel  als:  die  Laute  . .  . 
gehen  über,  wenn  sie  ...  .  übergehen.  Wenn  nun  aber  trotz 
dem,  dass  diese  Consonanten  Erhärtungen  der  entsprechenden 
Vokale  sein  sollen ,  §  94,  Not.  2  gesagt  wird ,  „i  ^  bleiben  ^evn 
Mitlaute,'"'*  so  widerspricht  er  sich  ja.  Denn  was  man  bleiben 
soll,  rauss  man  sein^  und  demnach  wären  n  ''  keine  Vokale. 
Diese  ganze  Lehre  ist  ein  unseliger  Wirrwarr,  der  seinen  Grund 
wieder  in  der  Verwirrung   mehrerer  gau«  verscluedeiier  i)iBgd 
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liat  1)  wird  das  Scliriftzeiclien  mit  dem  bezeichneten  Laute  ver- 
wechselt und  aus  der  Identität  des  Zeicliens  für  Vokal  und 
Consonaut  Identität  des  Vokales  und  Consonanten  selbst  fehler- 
haft gefolgert,  2)  wird  die  Frage  über  die  Entstehung  der  Vo- 
kale in  den  hebräischen  Wörtern  mit  der  über  den  orthographi- 
schen Gebrauch  dieser  beiden  Zeichen  verwirrt.  Wir  müssen 
daher  zur  Beleuchtung  dieser  Angelegenheiten  mehrere«  von  ein- 
ander trennen. 

1  und  •'  sind  zuerst  nicht  zweillalbvokale,  sondern  zwei  Schrift- 
zeichen ,  welche  in  der  alten  Consonantenschrift  die  beiden  Laute 
w  und  3  bezeichnen  sollten.      Dass  sie  wirklich  nach   ihrer  ur- 
sprünglichen Bestimmung  diese  beiden  Consonantenlante,  nicht 
aber  die  Vokale  u  und  i  bezeichnen  sollten ,  sieht  man  aus  Fol- 
gendem: 1)  bezeichnen  sie  in  ilirem  spätem  Gebrauche  als  Vokal- 
zeiclien  überhaupt  nicht  u  und  i,  sondern  u  o  und  i  e,  folglich 
jedes  einzelne  zwei  verschiedene  Vocale  ,  und  da  o  und  e  sich  in 
dem  Hebräischen  früher  ausgebildet  haben,  als  u  und  i,  so  wür- 
den sie  demnach  eigentlich    e  und  o  bezeichnet  haben.      Aber 
auch  das  n  kann  e  und  o  in  seinem  spätem  Gebrauche  als  Vo- 
kalzeichen bezeichnen ,   folglich  alle  drei  ältesten  Vokale  und  es 
entsteht  demnach  noch  eine  Collision  mehrerer  Zeichen  in  der 
Bezeichnung  der    Vokale.      2)  In  den   geringen  Ueborbleibseln 
phönicischer  Schrift  sind  sie  gerade'keine  Vokalzeichen,  sondern 
stehen  blos  da,    wo  sie  nach  dem  Hebräischen  beurtheilt  Conso- 
nantengeltung  haben.      Sie  wären  demnach  Vokalzeichen,    die 
keine  \okalbedeutung  hätten.  Analog  damit  gebraucht  sie  die  he- 
bräische Consonantenschrift  ebenfalls  nur  da  consequent,  wo  sie 
Consonanten  sind,  erlaubt  sich  aber  Weglassung  derselben,  so- 
bald sie  in  Vokale  übergehen,  vergl.  besonders  ■»ay;  von  ]yj^  a-jyn 
von  Dui"'  3)  lässt  es  sich  gar  nicht   denken,  dass,    da  man   un- 
gleich   später    noch    die    Bezeichnung    der    Vokale   unterliess 
und   selbst   die   Bezeichnung  als  wesentlich   geltender,   langer 
Vokale   sehr    nachlässig    ausführte,    man     bei    Erfindung    des 
Alphabets,   wo   die   Sprache  vielleicht    lange  Vokale  noch  gar 
nicht  hatte,   noch  ü-gend  ein  Vokal  für   wesentlich  angesehen 
wurde,   dieselben  bezeichnet  hätte.     4)    Die  hebräische  Punk- 
tation  setzt    unter    das   vokalzeichenlose   Jod   und    Waw    das 
Schwa  als  Zeichen  der  Vokallosigkeit,  und  es  wäre  Unsinn,  sich 
einen  vokallosen  Vokal  zu  denken.     Im  Gegentheil  ist  die  Fähig- 
keit ein  Schwa  zu  nehmen  das  sichere  Kennzeichen  des  Conso- 
nanten.    Nicht  anders  setzt  der  Araber  sein  Dschesm  über  diese 
Buchstaben  in  denselben  Fällen,  behandelt  sie  also  wie  alle  an- 
dere Buchstaben  von  Consonantenkraft.     Als  Zeichen  der  Vokale 
hat  man  aber  in  den   semitischen  Sprachen  besondere   Zeichen 
erfunden,  und  giebt  sie  dem  •>  und  i  da,  wo  sie  in  Vokale  über- 
gegangen sind   oder  ihrer    Bestimmung   nach  um  des  anzudeu- 
tenden   Vokals  willen   dastehen,    ausdrücklich  wie  etwas  von- 
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dem  Laute  ^  n  selbst  verscliiedenes ,  dem  vorhergehenden  Con- 
sonantcn  angehöriges,  bei,  niclit  dass  man  die  blosse  ]Nichtset?ung 
des  Schwa  oder  Dschesm  für  hinreichend  gehalten  hätte.  Eben 
so  kann  einer  dieser  Laute  mit  seinem  homogenen  Vokale  aus- 
gesprochen werden  und  muss  demnach  doch  etwas  von  demselben 
Verschiedenes  sein.  Am  bezeichnendsten  ist  hierin  die  äthio- 
pische Schrift,  in  welcher  diese  Kuchstaben  in  ihrer  einfachsten 
Gestalt  (1.  Classe)  allemal  Consonantengeltung  haben,  die  Aus- 
sprache aber  entweder  ohne  Vokal  oder  mit  ihren  homogenen 
Vokalen,  wo  sie  selbst  den  reinen  Vokalen  i  u  am  ähnlichsten 
sind  ,  erst  durch  eine  besondere  kiinstlichere  Figur  derselben  be- 
zeichnet wird,  wie  sie  jeden  andern  Consonantenlaut  unter  den- 
selben Umständen  trifft,  als  ob  durch  ihre  ursprüngliche  Figur 
dasjenige  nicht  bezeichnet  sei,  was  in  diesen  beiden  Fällen  hin- 
zutritt und  durch  die  besondere  Verziehung  bezeichnet  ist. 

Hiervon  ist  nun  die  zweite  Frage  ganz  verschieden,  ob  in 
den  hebräischen  Wörtern,  in  welchen  je  nach  verschiedener  Bie- 
gung des  Wortes  die  durch  •<  ^  bezeichneten  Laute  j  w  mit  i  u 
wechseln ,  die  Consonanten  oder  die  Vokale  das  ursprüngli- 
chere, also  diese  aus  jenem  oder  umgekehrt  zu  erklären  seien. 
Dass  hier  die  Ewald'sche  Ansicht  von  der  Urspriinglichkeit  der 
Vokale  im  Allgemeinen  ebenfalls  falsch  sei,  wird  sich  erst  zeit 
gen  können,  wenn  wir  über  das  Verhältniss  dieser  beiden  Con- 
sonautenlaute  zu  den  beiden  Vokallauten  gesprochen  haben. 
Der  hebräische  Consonantenlaut  w  und  j  ist  noch  gelinder  gespro- 
chen worden,  als  wir  dies  zu  thun  pflegen.  Da  wir  nun  unwill- 
kürlich denjenigen  Consonantenlauten ,  welche  ihrer  Natur  nach, 
als  hörbar  gemachter  Athem  (Geräusch) ,  allein  nicht  vernehm- 
lich genug  werden,  Stimme  beimischen,  deren  Stärke  mit  der 
Stärke  des  Consonantenlautes  allemal  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse steht,  so  war  die  diesen  beiden  hebräischen  Consonanten 
beigesetzte  Stimme  deutlicher  vernehmlich  als  bei  den  densel- 
ben am  meisten  entsprechenden  unsrigen.  Diese  Stimme  modi- 
ficirt  sich  nothw  endigerweise  immer  nach  der  Natur  des  Conso^ 
nanten  selbst,  und  wie  sie  als  Begleiterin  eines  Kehlconsonanten 
natürlich  auch  Kehlvokal  wird,  so  wird  sie  als  Begleiterin  des 
Zangenconsonanten  ••  und  des  Lippenconsonanten  i  immmer  Zun- 
gen und  Lippenvokal,  weil  diese  gerade  durch  dieselbe  Stellung 
der  Organe  gesprochen  werden,  wie  jene.  Wenn  man  also  ein 
j  oder  w  gelind  spricht,  spricht  man  allemal  ein  i  und  u  zugleich, 
und  wenn  man  ein  i  und  u  spricht,  alleraal  zugleich  auch 
j  und  w.  Folglich  schweben  diese  nicht  zwischen  Vokal  und 
Consonant,  sondern  die  Aussprache  beider  ist  allemal  so  mit  ein- 
ander verbunden,  dass  entweder  der  durch  die  bestimmte  Stellung 
modificirte  Athem  oder  die  durch  dieselbe  Stellung  modificirte 
Stimme  präponderirt.  Demgemäss  nun  kann  man  a  priori  weder  das 
eine  noch  das  auderc  für  ursprünglicher  halten,  soudeia  man  hat 
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sich  aussclilicsslu'h  an  die  Erfalinmg  zu  halten  xnid  bei  der  Be- 
urtheihiiig  in  jedem  einzehien  gegebenen  Falle  auf  die  ältesten 
und  zu  Grunde  liegenden  Formen  eines  Wortes  zu  acliten,  und 
natürlich  zu  sagen,  wo  in  den  Grundformen  eines  Wortes-'  i  Conso- 
nant  sind,  da  ist  auch  die  Consonantenbedeutung  dieser  beiden 
Zeichen  das  zu  Grunde  liegende.  Und  wenn  in  solchen  Wörtern 
hernach  auch  diuch  Flexion  sich  ein  Vokal  ausbildet ,  da  ist  na- 
türlich der  Vokal  erst  Ergebniss  der  Flexion,  also  abgeleitete  Er- 
scheinung. Wie  nun  wir  bei  dem  Geschäfte  der  Ableitung  niemals 
darauf  angewiesen  sind,  nach  unserm  Gutdünken  zu  verfahren  und 
£0  abzuleiten,  wie  es  uns  möglich  dünkt,  sondern  darauf ,  den 
xmabhängig  von  unserm  Gutdünken  von  der  Sprache  genommenen 
Entwickelungsgang  in  seinen  zurückgelassenen  Spuren  zu  erken- 
nen; so  ist  man  hier  nur  angewiesen,  die  Entwickelung  so  anzu- 
•^  nehmen ,  wie  sie  sich  in  gegebenen  frühern  und  spätem  Formen 
als  thatsächlich  zeigt.  Wer  nun  das  thut ,  was  die  Vernunft  for- 
dert, und  die  Form  des  Präteritum  und  Infinitiv  der  Verben  flu*  die 
Grundformen  hält,  der  muss  z.  B.  in  den  Verbis  "^3  den  Consonan- 
tenals  das  ursprüngliche  anerkennen,  weil  in  diesen  beiden  Grund- 
formen ■»  oder  1  Consonantenzeichen  ist,  und  den  Vokal,  der  sich 
in  andern  Formen  zeigt,  aus  demselben  ableiten,  weil  es  dem 
historischen  Entwickelungsgange  der  Sprache  gemäss  ist.  Gerade 
so  erkennen  wir  in  den  Verbb.  "^3  die  wirkliche  Aussprache  des 
INun  als  dasjenige  an,  wovon  auszugehen  sei,  weil  in  diesen 
Grundformen  dasselbe  sich  ausdrückt,  wir  sagen  keineswegcs, 
dass  diess  eigentlich  Verba  mit  verdoppeltem  ersten  Radikal 
seien,  nach  ]n";,  aus  welcher  das  Nun  sich  später  durch  eine  Auf- 
lösung daraus  gebildet  habe,  noch  weniger  werden  wir  anneh- 
men, dass  das  Psun  als  Sclniftzeichen  ursprünglich  ein  Verdoppe- 
lungszeichen sei.  Wie  lum  ^  1  in  den  Bildungen  primae  quiesc, 
in' den  Grundformen  Consonant  ist,  und  die  ganze  Conjugation 
dieser  Verben  auch  nur  vom  Consonanten  aus  möglich  ist,  so 
ist  es  auch  derselbe  Fall  bei  den  Bildungen  tert.  quiesc.  Al- 
lerdings haben  hier  die  Grundformen  bereits  den  Vokal,  aber  es 
lässt  sich  bei  einfach  starken  Blicken  nicht  verkennen,  dass  die 
gelinden  Buchstaben  am  Ende  der  Wörter  in  einem  ganz  beson- 
dern Masse  nachlässig  behandelt  worden  sind  (vgl.  die  Apocope 
des  Nun,  das  Quiesciren  des  n,  desgl.  tt  ii  ir  nr  arab.  Ni  von  nir, 
nnt ,  iS  iS  nS  arab.  t*h  von  mb,nnS,  deutsch  Fraw,  Frau,  vulg. 
Frah,  jedoch  auch  '>^h^  u.  a.  mit  folgendem  Dag.  lene)  und  dass 
sich  aus  der  dcrmaligen  Gestalt  der  Grundformen  die  Ableitung  den 
sonst  geltenden  Gesetzen  der  Verbalflexion  gemäss  nicht  bewir- 
ken lässt.  Da  man  nun ,  wenn  die  Bedingung  der  Entstellung 
wegfällt,  die  Buchstaben  also  aufliören  Endbuchstaben  zu  sein, 
alsbald  auch  bei  natnrgemässer  Entwickelungsweise  nur  von  dem 
Consonanten  aus  die  Form  trifft,  so  ist  auch  hier  der  Zwei- 
fel   gehoben,    und    Einzelnes   wie  ni^ty,    wo   das  Dag.   lene 
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fol^t,  dfesj^leicliciMlie  arabisch -älhiopisclie  Orthographie  geben 
sidi  als  IJestUtigiingen  iür  die  Urspriinglichkcit  der  Consonan- 
tcngeltmig  au  die  Hand.  Nur  die  Stamme  med.  quicsc  kön- 
nen streng  genommen  zweil'elhaCt  sein,  weil  man  sich  hier 
wirklich  nmsonst  bcmViht,  die  Bildung  derselben  aus  dem  regel- 
mässigen Verbo  vollkommen  zu  erklären  (obgleich  der  Verf.  trotz 
dem  allem  dieses  beabsichtigt  und  Aon  mp  demnach  jedenfalls 
annehmen  tnuss,  es  sei  ursprünglich  küm  gewesen,  sodann  sei 
es  nach  Analogie  von  Sbp  geworden  kwom,  und  darauf  aufs 
neue  küm),  und  man  für  die  Bildung  derselben  am  füglichsten 
von  den  drei  Vokalformen  Qj-^,  □•'p,  £z:ip  ausgehet.  Dass  je- 
doch auch  hier  wenigstens  einzelnes  vorkommt,  was  aus  Verbin- 
dung eines  in  Normalformen  gegebenen  Vokales  mit  den  Conso- 
nantenlauten  zu  erklären  ist,  wie  die  Vokalisirung  der  Infinitiven 
Cüip,  •^i^«,  das  Präteritum  Niph.  tilpJ,  dass  arabische  Formen 
wie  "71  p  und  hebräische  Segolatformen  dieser  Stämme  wie  nnn, 
n-'X  sich  vernunftgemäss  ja  gar  nicht  hätten  bilden  können,  da 
ja  ne,  no,  na  näher  gelegen  hätten  (indem  Hiilfslaute  doch  erst 
da  angenommen  werden ,  wo  sie  durch  die  Menge  sich  häufender 
Consonanten  nöthig  gemacht  werden),  dass  ferner  geradezu  einige 
Verba  med.  quiesc.  Erweichungen  aus  Stämmen  med.  beth  (  ä  =  v, 
1  =  w)  jedenfalls  zu  sein  sclieinen,  so  dVirfte  als  sicher  angenom- 
men werden  können,  dass  wenigstens  die  Semiten  ursprünglich 
sich  hier  mit  den  Consonantcnlauten  -i  1  zu  beschäftigen  geglaubt 
haben ,  dass  aber  in  diesen  Bildungen,  welche  rücksichtlich  ihrer 
Hauptformen  älter  als  die  Entwickelung  des  regelmässigen  Verbi 
sein  mögen,  wegen  des  natiirlichen ,  durch  das  Anlehnen  der 
dritten  Radikalis  unterstüzten,  Umschlagens  der  media  in  den  Vo- 
kal gar  nicht  die  Härte  der  Aussprache  eintrat,  welche  ausser- 
dem einKaraez  unter  dem  ersten  Radikal  hervorgebraclit  hat,  son- 
dern sich  ohne  Weiteres  eine  Aussprache  gebildet  hat,  wie  die 
des  lateinischen  kvm  kim  sein  würde.  Nachdem  nun  in  den 
Hauptfornien  sich  diese  einsylbige  Aussprache  wegen  der  Natur 
des  mittelsten  Radikals  festgesetzt  hatte,  ging  sie  natüi-lich  auch 
in  die  Nebenformen  über,  nur  dass  die  Segolatformen,  bei  denen 
sich  der  Vokal  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Radical  wirft, 
dem  Umschlagen  in  den  Vokal  ein  Hinderniss  in  den  Weg  ge- 
legt haben.  Aber  endlich  ist  die  Erklärung  der  Pielformen  n>|3, 
^1?.  j*  &ar  nicht  zu  denken ,  wenn  man  nicht  ursprüngliche  Con^ 
sonantenkraft  dieser  beiden  Laute  in  diesen  Win-zeln  annimmt* 
Denn  vvie  sollte  denn  a.ip  durch  Verdoppelung  des  ursprüngli- 
chen Vokales  eine  Gestalt  erhalten  haben  ,  die ,  anstatt  den  Vo- 
kal zu  verdoppeln  und  dadurch  zu  verlängern,  ihn  geradezu  ver- 
nichtet hat.  Man  sehe  nur  das  arab.  c^ip  an  oder  die  dritte 
Conjugation,  wo  wirklich  ein  neuer  Vokal  zu  dem  alten  noch 
aufgenommen  sein  würde  und  sich  demnach  im  Geiste  unse- 
res  Verf.  von  einer  Vokaiverdoppelung  reden  Hesse,    d^n;?. 
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und  die  Urspninglicljkeit  der  Consotiantcnliraft  wird  wohl  auch 
hier  einleuchten.  Endlich  sind  ja  Verha  med.  Waw  niobilis 
Avirklich  da,  und  namentlich  ist  bei  den  Bildungen  med.  und  tert. 
quiesc,  bei  denen  durchgängige  die  media  erweichte  Labialis  zu 
sein  scheint,  die  Behandlungswcise  derselben  als"yi,*,  sodann 
als  "nS,  zuletzt  als  med.  quicsc.  im d  tert.  otiantis  ein  so  kurzes 
und  bündiges  Zeugniss,  dass  die  Semiten  den  bei  der  Aussprache 
von  1 1  implicirten  Consonantenlaiit  ins  Auge  gefasst  haben,  dass 
alle  moderne  Argutien  dagegen  verschwinden.  Wenn  nun  wirk- 
lich „die  zahllose  Schaar  von  Grammatiken"  Anderer  i,vor  der 
höhern  Erkenntniss  dessen,  was  wahrhaft  noth  thut,"  ver- 
schwände und  endlich  nur  die  liöhere  Erkenntniss  des  Verf.  übrig 
bliebe,  was  für  eine  Sprachkunde  dürfte  zuletzt  lierauskommen  ! 
Freilich  rauss  ich  hier  erst  auf  eine  Auseinandersetzung  über 
die  Natur  derjenigen  Laute,  die  durch  i  und  •»  bezeichnet  sind, 
auf  ihr  Verhältniss  zu  einander  und  zu  einem  dritten  Laute,  den 
die  hebräische  Sprache  ebenfalls  hat,  regelmässig  aber  nicht 
bezeichnet,  bisweilen  aber  doch  durch  n  oder  m  auszudrücken 
sucht,  eingehen.  Wie  ich  bereits  oben  bemerkt  habe,  sprechen 
wir,  wenn  wir  ä  sagen,  eigentlich  dreierlei,  erstens  stossen 
wir  auf  eine  eigenthümlich  klingende,  hustende  Weise  die  Stimm- 
ritze auf  und  setzen  dadurch  zugleich  die  Stimmbänder  in  Fibra- 
tion,  zweitens  setzen  wir,  nachdem  dieselbe  aufgestossen  ist, 
die  gelindere  Potenz  eines  wehenden  Hauches  fort,  welcher 
die  Stimmbänder  in  Fibration  erhält  und  dadurch  drittens  die  als 
a  erscheinende  Stimme  erzeugt,  die  so  lange  dauert  als  er  selbst, 
so  dass  sie  sich  beide  begleiten.  Ausgezeichnet  genau  drückt 
diess  die  hebräische  Schrift  aus  durch  r\>t  oder  nj<,  nur  sollte 
sie  zum  Ausdrucke  des  gelinden  Hauches,  der  das  a  begleitet, 
im  ersten  Falle  nicht  das  auch  einen  andern  Laut  bezeichnende 
n  anwenden,  sondern  ein  eigenthiiraliches  Zeichen  haben,  im 
zweiten  Falle,  der  übrigens  recht  deutlich  die  doppelte  Geltung 
des  N- Zeichens  zeigt,  nicht  minder.  Eben  so  sprechen  wir, 
Mcnn  wir  hä  sagen,  dreierlei  aus ,  l)  treiben  wir  Athem  hervor, 
so  stark,  dass  die  Stimmbänder  davon  aus  der  Ruhe  in  fibri- 
rende  Bewegung  gesetzt  werden  2)  setzen  wir  eine  gelindere 
Potenz  des  Hauches  fort,  wie  er  gerade  him-eicht,  um  die  Stimm- 
bänder, die  bereits  durch  den  härtern  Hauch  in  Bewegungsich 
befinden,  in  ihrer  Bewegung  zu  erhalten,  3)  bewirken  wir 
eben  dadurch  die  als  a  erscheinende  Stimme.  Die  hebräische 
Schrift  drückt  es  eben  so  gut  aus  durch  nn,  wobei  sich  recht  deut- 
lich die  doppelte  Geltung  des  n- Zeichen  zeigt,  oder  nn.  Dar- 
aus sehen  w  ir  zuerst ,  dass  w  ir  einen  doppelten  Hauch  zu  unter- 
scheiden haben,  nämlich  einen  von  solcher  Stärke,  dass  er  im 
Stande  ist,  die  Stimmbänder  aus  der  Ruhe  in  fibrirende  Bewe- 
gung zu  setzen,  und  ehien  andern  von  nur  solcher  Stärke,  wie 
sie  hinreicht,  die  bereits  von  dem  stärkern  Hauchanstosse  in  Fi- 
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bration  gesetzten  Stimmbänder  in  derselben  blos  zu  erlialten*). 
Der  eistere  aber  ist  wieder  doppelter  Art,  mit  den  Griechen 
zu  reden,  spiritus  lenis  und  asper,  mit  den  Semiten,  j«  und 
n.  Bekanntlich  ist  die  Physiolof^ie  der  Sprachorgane  noch  eine  der 
dunkelsten  Partien  der  Physiologie ,  aber  so  viel  lässt  sich  wohl 
ohne  Zweifel  bemerken,  dass  diese  beiden  Formen  dieses  här- 
teren, ansetzenden,  Hauches  sich  dadurch  unterscheiden,  dass 
vor  dem  n  die  Luftröhre  durch  den  Kehldeckel  geschlossen  ist, 
und  einen  Gegendruck  gegen  den  von  unten  heraufdringendea 
Athem  übt,  dass  während  dieser  Zeit  die  Stimmbänder  bereits 
durch  den  dahinter  drängenden  Athem  in  fertige  Lage  gesetzt, 
und  es  nur  des  Aufschliessens  des  Kehldeckels  bedarf,  um  Hauch 
und  Stimme  erscheinen  zu  lassen.  Der  eigenthüraliche  hustende 
Laut  ist  also  nicht  Folge  der  Reibung  des  Athems  an  den  Seiten- 
wänden des  Kehlkopfs,  sondern  von  der  plötzlichen  Eruption  des 
Athems  und  Anschlagens  desselben  an  den  Kehldeckel.  Anders 
ist  die  Sache  bei  der  andern  Form  dieses  härtern,  ansetzenden 
Hauches,  dem  n.  Vor  dem  n  ist  die  Luftröhre  nicht  durch 
den  Kehldeckel  geschlossen,  sondern  steht  offen,  und  der  Athem 
verstärkt  sich  allmälig  bis  zu  demjenigen  Grade,  der  die  Stimm- 
bänder in  Fibration  setzt.  Während  dieser  allraäligen  Ver- 
stärkung reibt  er  sich  an  den  Seitenwänden  des  Kehlkopfes  und 
wird  dadurch  auf  eine  eigenthümliche  Weise  hörbar.  Wenn  es 
nun  darauf  ankommt,  diesen  in  zwei  Formen  erscheinenden  Hauch 
zu  benennen ,  so  könnte  man  ihn  im  Gegensatze  zu  dem  andern 
den  ansetzenden,  diesen  aber  den  fortführenden  nennen.  Die 
beiden  Species  aber ,  n  imd  n  könnten  der  stossende  und  der 
treibende  heissen.  Sie  gehören  beide  zu  den  hebräischen  Gut- 
turalen, die,  wie  bemerkt,  nur  verschiedene  Härten  von  ><  n 
sind,  die  sich  an  die  stumme  und  aspirirte  Aussprache  der  Palatinen 
aiischliesseii.  Jeder  Vokal  kann  auf  beide  Weise  angesetzt  werden. 


n        n        n        h         n 

Etwas  von  diesem  ansetzenden  Hauche  verschiedenes  ist  nun 
der  fortführende  Hauch.  Dieser  ist  der  stete  Begleiter  al- 
ler Vokale,  gleichviel  ob  sie  durch  den  ansetzenden  Hauch  oder 
durch  einen  andern  Consonanten  ausgestossen  werden ,  denn  er 
hält  die  Stimmbänder  in  Fibration,  und  durch  diese  Schwin- 
gung allein  wird  Stimme  erzeugt.  Er  tiitt  aber  so  sehr  gegen  die 
ihn  begleitende  laute  Stimme  zurück,  dass  wir  regelmässig  gar 
nicht  auf  ihn  achten ,  namentlich  bei  kurzen  schnellen  Vokalen. 
Nur  bei  dem  gedehnten  Vokale,  dessen  Aussprache  mehr  als 


')  Das  Setzen  in  Bewegung  verlangt  allemal  grössere    Kraft  als 
das  blosse  Erhalten  in  derselben. 
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etwas  absichtliches,  ausserordentliclies  und  anstrengendes  er- 
scheint, fällt  er  mehr  auf.  Die  deutsche  Schrift  bezeichnet  ihn 
durch  h,  z.  B.  Jahr,  lehrt ^  ihr,  Dohle,  Uhr ^  bisweilen  auch 
auf  andcrm  Wege ,  z.B.  Aal^  leer^  Bier,  beides  mit  ziemlich 
gleichem  Reclite,  weil  so  lange  dieser  Hauch  tönt,  auch  der  Vo- 
kal tönt,  und  umgekehrt.  Dieser  Hauch  ist  es  nun,  welclier  in 
den  semitischen  Sprachen  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  dar- 
um weil  die  Semiten  in  demselben  Masse  auf  ihn  aufmerksam, 
auf  den  ihn  begleitenden  Vokal  dagegen  unaufmerksam  gewesen 
sind,  als  wir  umgekehrt.  Er  verlangt  daher  eine  ausführliche 
Untersuchung,  weil  die  hehr.  Grammatik  ihn  noch  gar  nicht  ge- 
würdigt hat  und  insbesondere  der  doppelt  -  starke  Blick  des  Verf. 
ihn  durch  die  Vexirbrille  betrachtet  hat.  Zuerst  muss  er  aber 
einen  Namen  bekommen  und  hier  empfiehlt  sich  vor  allem  der 
Name  Medda^  der  in  der  arabischen  Sprache  die  Sache  be- 
zeichnet, wo  sie  sich  auf  eine  durch  besondere  orthographische 
Maximen  bedingte  Weise  ausspricht,  zugleich  auch  der  Kürze 
des  Ausdrucks  wegen. 

Dieser  Meddahauch  also,  welchen  unsre  deutsche  Schrift 
ziemlich  consequent  durch  h  bezeichnet,  erscheint  ebenso  we- 
nig irgend  einmal  in  genereller  Abstraktheit,  als  der  Lippen- 
laut, Zungenlaut  etc.,  sondern  stets  in  einzelnen  speciellen 
Ausprägungen.  Daher  ist  der  Name  Medda  ein  Begriff,  so  wie 
der  Begriff  Guttural  oder  der  Begrift  Stimme,  Vokal,  es  giebt 
in  der  Wirklichkeit  nur  einzelne  Formen  desselben,  bedingt  von 
gewissen  besondern  Mundstellungen,  unter  welchen  er  erscheint, 
wenn  ihn  gleich  unsre  deutsche  Schrift  als  unter  allen  Umstän- 
den eine  und  dieselbe  Sache  unter  allen  Umständen  durch  eines 
und  dasselbe  Zeichen  h  wiederzugeben  pflegt.  Als  steter  Be- 
gleiter des  Vokals  unterliegt  er  natürlich  allen  denjenigen  Modi- 
ficationen  durch  die  Organe,  welchen  die  Stimme  selbst  unter- 
liegt, und  da  nun  die  Stimme  stets  entweder  Schlund-  oder  Zun- 
gen- oder  Lippenvokal  ist,  ist  auch  dieses  Medda  stets  entwe- 
der Schlund-  oder  Zungen-  oder  Lippenmedda,  d.  h.  n,  -,  i. 
Wenn  wir  Jahr  sagen,  hierauf  aber  die  Stimme  fallen  lassen  und, 
ohne  die  Mundstelluug  im  Mindesten  zu  verändern ,  lediglich 
forthauchen,  so  werden  wir  ihn  eine  Art  h  nennen.  Sagen 
wir /Ar,  und  thun  darauf  dasselbe,  so  werden  wir  ihn  j  nennen, 
sagen  wir  endlich  Uhr  und  thun  darauf  dasselbe,  so  werden 
wir  ihn  w  nennen.  Klingt  freilich  die  Stimme  mit ,  so  erscheint 
er  für  unser  Ohr  nur  als  müssiger  Begleiter  der  Stimme ,  wir 
I  kümmern  uns  nicht  um  die  Modificationen,  die  er  bei  der  Aus- 
i  spräche  verschiedner  Vokale  erhält ,  und  lialten  ihn  für  eine  und 
I  dieselbe  Sache,  würden  aber  eben  so  richtig  Jahr ^  ijr,  Uwr 
schreiben,  wenn  wir  nicht  gewohnt  wären,  in  deraj  undw,  im 
Gegensatze  des  so  gebrauchten  h ,  obgleich  dieses  unter  andern 
Umständen  (z.  B.  Haus)  ebenfalls  einen  andern  Laut  bezeichnet, 

A".  Jahrb.  f.  FUil.u  Faed.  od.  Kril.  Bibl,  Bd.  XX.  hj:  5.  5 
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stärkere  Lau(c  z«i  eil)lickcn.     Dass  es  also  nicht  so  ist,  ist  blos 
Sache  der  Gcwöhnunj^  ♦).  ' 

Amiers  bei  den  Semiten.  Es  ist  fiir  die  semitiscljen  Spra- 
chen ein  chaiakteristischcs  Merkmal,  das  bis  auf  «lie  letzten  ZVjge 
zuriickgeht ,  und  ihre  absolute  historische  Unalihännigkeit  im 
ersten  Keime  von  allen  andern  Sprachen  beurkundet,  dass  sie 
die  Stimme  in  der  Sprache  nur  als  ein  Accessorium  ansahen, 
weshalb  auch  die  ursprüngliche  onomatopoetische  Bezeichnung 
der  Erscheinungen  der  Aussenwelt  sich  nicht  bis  aui'die  Beobach- 
tung des  etwa  Vokalischen  in  denselben  sich  erstreckte.  Wäh- 
rend also  die  semitisclicn  Sprachen  reine  Consonaiitensprachen 
waren,  der  Vokal,  die  Stimme  dagegen  nur  als  bedeutungsloses 
Mittel  aufgefasst  wurde,  den  Consonantenschällen  einen  höhern 
Grad  von  Vernehralichkeit  zu  geben,  das  gar  nicht  eigentlicher 
Wortbestandthcil  sei,  und  ausser  Acht  gelassen  wurde,  erschien 
das,  was  uns  als  ii  mit  h  erscheint,  den  Semiten  als  Stimme 
mit  w.  Wenn  ein  gewisser  Vokal  gehört  wird,  so  erscheint 
das  Stinimelement  in  einer  gewissen  Modifikation ,  zugleich  aber 
auch  das  Meddaelement  in  der  entsprechenden  Modification, 
bei'm  Dhamma  also  die  Stimme  als  u  o,  das  Medda  als  w. 
Unsre  Schrift  bezeichnet  nun  die  ])esondre  Älodifikation  der 
Stimme  und  fugt  das  allgemeine  Meddazeichen  hinzu,  die  alte 
semitische  Schrift  bezeichnete  dagegen  die  besondere  Meddamo- 
difikation  und  fügte  blos  das  allgemeine  Stimmzeichen  (einen 
Punkt  hinzu,  wir  schreiben  u-|- Medda,  die  Semiten  w-|- 
Stimme  i  1  *♦  ;-  •  Die  älteste  semitische  Orthographie  aber  fand 
bei  der  Angabe  der  Meddaform  die  Bezeichnung  der  Stimme 
überhaupt  eben  so  überflüssig,  als  die  occidcntalischen  Spra- 
chen bei  der  Angabe  der  Vokalform  die  Bezeichnung  des  Med- 
da überhaupt.  Demnach  könnten  ^  t  von  uns  doch  wohl  für 
lu'spriingliche  Vokalzeichen  angesehen  werden'?  Wenn  die  Sache 
blos  darauf  ankommt,  wie  wir  sie  ansehen  wollen,  allerdings, 
kommt  es  aber  darauf  an,  sie  anzusehen,  wie  die  Semiten  sie 
angesehen  haben,  alsdann  nicht.  Denn  wie  wir  die  semitischen 
Consonantenzeichen  "^  n  für  Vokalzeichen  ansähen,  so  würden 
dagegen  die  Semiten  unsre  Vokalzeichen  i  u  nach  ihrem  Ohre 
und  ihrer  Grundvorstellung  für  Consonantenzeichen  ansehen, 
die  nach  gewissen  Gesetzen  des  Zusammentreffens  sich  in  Vo- 


*)  Pflegten  wir  die  Stimme  und  ihre  Modifikationen  nicht  zu  be- 
rücksichtigen, so  würden  wir  auch  'wr  schreiben  müssen  (  11N),  weil 
die  Lippenoperation,  wenn  sie  niclit  zur  Slinime  gerechnet  wird,  zum 
Hauche  gerechnet  werden  muss.  Kämen  dann  einmal  über  unsre 
Schrift  Punktatoren  und  bemerkten  ausdrücklich  das  Vorhandensein 
der  homogenen  Stimme ,  so  setzten  sie  vielleicht  auch  einen  Punk^ 
dazu ,   und  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Hebräischen  wäre  fertig. 
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kale  erweichten.  Also  es  kommt  niclit  darauf  an,  Mio  wir  sie 
ansehen ,  sondern  wie  sie  die  Semiten  selbst  ansresclien  haben, 
ob  sie  damit  selbst  Stimmmodifikationen  oder  Haiichmodifikatio- 
iien  haben  bezeichnen  wollen.  Da  aber  durch^ini-eifend  itn  Semiti- 
schen anfänglich  die  Stimme  uJibezeichnet  blieb ,  wie  sie  auch 
n»ir  als  bedeutungsloses  Accessoi'ium  und  Consonantenveliikel 
in  der  Sprache  derselben  auftrat,  so  ist  auch  bei  dem  t  und-' 
nicht  an  sie  gedacht  Morden  *).  Die  Semiten  schrieben  also 
Dip  kVM  ö-p  KIM  und  gaben  die  durch  das  t  t  beding^te  Stimme 
eben  so  mechanisch  und  unwillkürlich  hinzu,  wie  anderwärts 
ohne  einen  solchen  bestimmenden  Grund  jeden  andern  Vokal. 
Das  in  dieses  Wort  aufgenommene  Element  Avar  ihnen  also 
nicht  Stimme  (denn  diese  hatten  sie  schon  in  der  radix  Lilitera), 
sondern  der  Lippenraeddahauch,  wobei  sich  von  selbst  zu  ver- 
stehen schien,  dass  Stimme  dabei  sein  müsse.  Wie  wenig 
den  Semiten  auf  die  Dezeichnung  der  Stimme  ankam ,  zeifft, 
dass  sie  zum  Theil  überhaupt  nur  das  n  gleichsam  als  allge- 
meines 31eddazeichen  setzten  für  ihre  drei  Gruiid\okale  a  e  o 
riSi^,  nSif,  r\\^,  die  Stimme  hatte  gar  keine  Anerkennung.  Dass 
aber  die  Stimme  so  ganz  imberücksichtigt  blieb,  hat  seinen 
ganz  natürlichen  Grund.  Erstens  hatte  sie,  wie  bemerkt,  in 
der  Spraclie  von  Haus  aus  keine  Bedeutung,  und  war  etwas 
unwillkürliches,  und  sodann  mochte  sie  sich  auch  später  der 
Beobachtung  meistens  entziehen,  Meli  bei  solcher  Unbedeuten- 
heit  jedenfalls  die  Vokale  nicht  übereinstimmend  gesprochen 
wurden.  Man  gehe  nur  in's  Volk  und  suche  seine  Vokale  zu 
fixiren,  und  bald  wird  man  sehen,  dass  diess  fast  unmöglich  ist, 
wenn  nicht  ein  Einfluss  der  gebildeten  und  Schriftsprache  be- 
reits auf  dasselbe  eingewirkt  hat.  Ist  diess  aber  bei  uns  so, 
wo  doch  die  Vokale  eine  weit  grössere  Bedeutung  im  Worte 
haben,  so  kann  man  sich  eine  Vorstellung  davon  machen,  wie 
es  bei  den  Semiten  gestanden  hat,  bei  welchen  die  Vokale 
eine  imgleich  geringere  Bedeutung  selbst  in  spätem  Zeiten  be- 
hahen  haben.  Warum  liätte  man  denn  blos  drei  3Iodifikatio- 
nen  der  Stimme  unterschieden,  da  gewiss  ungleich  mehrere 
derselben  Statt  fanden.  —  Ilec.  hat  die  Ewald'sche  arabische 
Grammatik  noch  nicht  gelesen.     Da   sich  aber  die  arabische  Or- 


*)  Diess  gilt  bis  in  spätere  Sprachepochen,  ja  im  Arabischea 
bis  auf  die  lieutigen  Tage.  In  S"it:p ,  S-'tsp  ist  gewiss  an  nichts  wei- 
ter als  an  einen  aufgenommenen  Vokal  zu  denken.  Der  Semit  küm- 
merte sich  aber  nicht  um  die  Stimme  und  fasste  nur  die  Hauchmudifi- 
kation  auf.  Denn  sonst  würden  doch  die  alten  Hebräer  eben  so  gut  wie 
die  Masorethen ,  Araber  der  spätem  Zeit  etc.  sich  Vokalzeichen  haben 
erfinden  können,  wenn  sie  die  Modifikationen  der  Stimme  wirklich 
hätten  bemerken  wollen. 

5* 
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Hio^raplile  gar  iiiclit  anders  l)eg;reifen  lässt,  als  dass  man  im 
Äleddazeichcii  und  in  den  drei  Protraklionsbuclistaben  nur  diesen 
fortgeführten  oder  fortführenden  Hauch,  im  Ilamza  aber  und 
denselben  drei  Buchstaben  mit  Ilamza  nur  eben  jenen  stossen- 
den  Ansatzhaudi  mit  der  besondern  Modifikation  dieses  Medda- 
hauclis  anerkennt ;  so  mag  es  daselbst  auch  wunderliche  Dinge 
geben. 

Der  Laut  t'cs  •'  i  n  sind  also  die  drei  Modificationen  eines 
und  desselben  Hauches  (3]edda)*),  wie  i  u  a  drei  Modifika- 
tionen einer  und  derselben  Stimme,  die  allenthalben,  wo  sie 
stehen,  denjenigen  Hauchlaut  bezeichnen,  bei  dessen  Aussprache 
die  beigegebene  Stimme  die  Form  des  Dhamma,  Kesre  oder  Fa- 
thah  annimiiit.  Nun  finden  aber  zwei  Fälle  statt.  Der  durcli  eines 
dieser  drei  Schriftzciclien  bezeichnete  Laut  kann  einer  einzel- 
nen Worlforra  zukommen  als  nur  gerade  er  selbst  in  seiner  Be- 
sonderheit. Das  Wort  hat  alsdann  nur  diesen  bestimmten 
Hauchlaut  w  oder  j  (oder  n)  angenommen,  welcher  demnach, 
Menn  auch  die  Stimme  ihren  Klang  wechselt,  immer  dasselbe 
bleibt.  Daiui  aber  kann  auch  der  durch  eines  dieser  drei  Schrift- 
zeichen bezeichnete  Laut  einer  einzelnen  Wortform  zukommen 
als  Medda  überhaupt,  und  ist  gerade  dieses  oder  jenes  beson- 
dere Zeichen  nur  darum,  weil  das  Medda  kein  allgemeines  Zei- 
chen hat,  sondern  an  Ort  und  Stelle  diese  oder  jene  von  ge- 
gebenen Umständen  abhängige  Modifikation.  Waw  ist  also  in 
den  Wörtern  und  Wortformen  von  Haus  aus  bald  nur  zufällig-  auf 
diese  besondere  Art  ausgeprägtes  Medda  überhaupt,  bald  ge- 
rade nur  eigentliches  Lippenmedda  w,  Jod  bald  zufällig  auf 
diese  besondere  Art  ausgeprägtes  Medda  Viberhaupt,  bald  ge- 
rade nur  eigentliches  Zungenmedda  j,  endlich  n  entweder  blos 
auf  diese  besondre  Art  ausgeprägtes  Medda  überhaupt,  bald 
gerade  nur  Schlund-  (oder  Kehl-  oder  Gaumen)  Medda  h. 
Nach  diesen  Erörterungen  vergleiche  man  das  Drangsal,  wel- 
ches der  Verf.  sich  und  seinen  Lesern  bereitet,  dass  er  die 
Eigenthümlichkeiten,  die  sich  an  diese  Buchstaben  knüpfen,  aus 
der  ursprünglichen  Vokalkraft  abzuleiten  sucht,  was  trotz  aller 
angewandten  Darstellungskünste,  Umständlichkeit,  Schwulst, 
Dunkelheit  und  Sophismen,  nicht  gelingt,  mit  der  Einfachheit 
der  Regeln,  unter  welche  sich  dieselben  bringen  lassen,  imd 
der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Sache  begreift,  wenn  man 
von  der  entgegengesetzten  gewöhnlichen  Ansicht  ausgeht.     Man 


')  Das  1  der  Hebräer  muss,  ähnlich  dem  englischen,  fast  wie 
hu,  wit,  das  Jod  wie  hi  ji  geklungen  haben,  nur  soll  damit  nicht 
gemeint  sein,  dass  das  h  wie  In  Haus  gesprochen  worden  sei,  sondern 
wie  in  nahe,  /?uÄe,vergl.  n''J)n  ovavin,  IV  'icovav  (^Mcova^g')  mag  wohl 
so  ziemlich  wie  'loiv  geklungen  haben,  'Hcix'iag,  '/f^f/ü/or?,  ' IbQOßölvna. 
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braucht  fast  mir  zu  saj^en  ,  wo  eines  dieser  drei  Zeiclien  als 
Medda  überhaupt  auftritt,  verändert  es  sicli  mit  dem  Vokale, 
wo  CS  in  seinem  ei;^enthiimiiclien  besonderen  Cliarakter  als 
gerade  diese  und  keine  andere  Form  des  Medda  auftritt,  bleibt 
es  und  steht  unabhängig  von  den  Eitiflüssen  der  Stimme.  Ins- 
besondere aber  hat  -,  und  "^  diesen  allgemeinern  Charakter  ziem- 
lich durchgängig  rVicksichtlich  des  gefärbten  Dhamraa  -  Kesre- 
lauts  im  Gegensatz  zum  Fathah,  indem  der  Gebrauch  des 
Schlundorgans  und  seine  Anwendung  auf  Stimme  sowohl  als  auf 
Meddahauch  in  einem  gewissen  Sinne  von  dem  im  Hintergrunde 
agirenden  Semiten  unwillkührlich  geschah,  wogegen  die  Bildung 
der  beiden  gegenüberstehenden  Färbungen  durchgängig  mehr 
bewusst  geschieht,  obwohl  jedes  Wort  von  der  einen  oder  der 
andern 
pflegt*: 

J)ie  Consonantenlaute  i  -^  (n)  vertreten  aber  und  liefern 
die  zur  lauten  Aussprache  der  Wörter  nöthige  Stimme  in  die 
Sjlbe  allenthalben,  wo  ein  Vokal  nöthig  wird,  der  ausserdem 
auf  eine  entfernter  liegende  Weise  erzeugt  und  auf  umständ- 
licherm  Wege  von  aussen  hergeholt  werden  muss.  Man  könnte 
diess  vom  Standpunkte  des  punktirten  Textes  aus  betrachtet 
ein  Umschlagen  in  den  Vokal  nennen.  So  von  ritüi  vschaf 
:3\ü"iD  NvscHAF  n-'ri/in  hvschif  *) ,  was  leichter  ist  und  näher  liegt, 
als  wenn  erst  ein  ausserordentliches  i  angenommen  würde,  vgl. 
soLvTvs,  nicht  aber  solvitvs  gegeben  sein  sollte.  Wenn  der  ih- 
nen homogene  Vokal  ohnehin  schon  gegeben  ist,  brauchen  sie 
gar  nicht  erst  umzuschlagen,  sondern  dienen  an  sich  schon 
als  Medda  nti/nn  huhschaf  (ganz  wie  huwschaf),  n'^"»*;  jihtaf 
(ganz  wie  jijtif),  desgleichen  wenn  die  andre  Species  des  ge- 
färbten Vokals  gegeben  ist  ^v'y^>•'  jihrasch,  statt  jivvrasch  i^i'' 
juhzar  statt  jujzar.  Ist  aber  das  ungefärbte  a  gegeben,  so 
diphthongesciren  sie,  der  Diphthong  geht  aber  meistens    in  e, 


*)  Dieser  gciueinschaftliclie  Zusnnimenlmiig  dieser  beiden  Voisale 
und  ihr  Gegensatz  zun«  a  drückt  sich  auch  in  den  Vokalztichen  aus. 
Jene  werden  durch  einen  Punkt,  dieser  durch  einen  Strich  bezeichnet. 
Da  der  Punkt  und  Strich  eich  auch  im  Dagesch ,  MappiJ»  und  llaphe 
zeigt,  und  zwar  erstercs  als  Ausdruck  härterer,  mühsamerer,  vom  Vor- 
aussetzenden, durch  die  Natur  Gegebenen,  abweichender  ausserordent- 
lichen Aussprache,  dieses  im  Gegentheil  für  das  Leichtere,  Natürliche, 
was  eigentlich  keiner  Bezeichnung  bedarf,  so  dürfte  man  vielleicht 
annehmen,  dass  die  Hebräer  sich  das  A  als  die  leichte,  gelinde,  na- 
türliche, i,  II  dagegen  als  die  schwere,  mühsame,  harte,  ausseror- 
dentliche Vokaiisatton  gedacht  haben. 

')  Der  hebräische  Laut  an  sich  schlägt  nicht  in  u,  i,  sondern  in 
o,  e  um,  ebenso  entsteht  o,  e  durch  Zusammenfliessen  des  Diphthongs 
bei  gcgelienem  a,  nur  bei  gegebenem  gefärbten  Vokale  wird  u ,  i. 
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0  i'iber ,  TCfi^l.  lavo,  lavtvm,  lotvm,  oder  das  englisclie  avv, 
sprich  lau.  Am  Ende  von  Wörtern  treten  sie  auch  zum  ge- 
gebenen a  in  das  Yerhältniss,  in  welchem  sie  zu  ihren  eigenen 
gefärbten  Vokalen  stehen  nSty,nS."\  sclialah,  galah  statt  schalaw, 
galaj  vergl.  engl,  au  spricli  ah,  das  deutsche  vulgäre  Frah  statt 
Frau.  Daher  auch  n  (aber  ohne  Ilamza,  blos  protractionis)  in 
einzelnen  Beispielen  als  allgeraehies  Meddazeichen  vorkommt. 

Einer  besondern  Bemerkung  bedürfen  noch  die  Verba  med. 
quiesc. ,  in  welchen  die  med.  quiesc,  obwohl  diese  Verba 
ebenfalls  vorzugsweise  von  einer  der  Meddaformen  ausgejien, 
doch  durchaus  den  allgemeinen  Meddacharakter  hat,  der  je 
nach  den  Umständen  bald  in  dieser  hald  in  jener  Form  er- 
scheint. Ras  Entstehen  dieser  Verba  und  ihrer  Bildungsweise 
ist  aber  (wie  die  der  Verba  "vv)  in  eine  sehr  fri'ihe  Zeit  zu 
setzen  (vermuthlich  sind  diese  beiden  Vokalklassen  früher  aus- 
gebildet als  alle  übrigen,  wovon  in  der  Formenlehre),  wo  die 
Verbalformen  noch  die  nothdürftigste  Vokalisation  hatten,  also 
einsjlbig  waren  mit  schlechten  Vokalen,  auch  noch  keine  For- 
menunterschiede der  beiden  Ilauptformcn  jeder  Conjugation 
kannten.  Die  durch  Aufnahme  des  Lippenmedda  zur  Dreithei- 
ligkeit  ausgebildete  Wurzel  Dp ,  mp  mit  der  nothdürftigsten  Vo- 
kalisation  wurde  kvm:  kiihm  und  war  so  auf  eine  ihren  Conso- 
nanten  eben  so  angemessne  Weise  vokalisirt,  wie  St:p.  Natür- 
lich stellte  sich  bei  diesen  Verbalbildungen  aber  gar  kein  Be- 
dürfniss  der  Zweisylbigkeit  ein,  weil  keine  Härte  da  war.  Sie 
blieben  also  einsylbig.  Als  hernach  der  A- Laut  für  das  Prae- 
ter. Kai,  der  Kesrelaut  für  Hiphil  bedeutungsvoller  Avurde,  be- 
nutzte man  diess  auch  bei  diesen  Verben,  und  bildete  mittelst 
Umlauts  kuhm,  kahm,  kihm^  nur  nach  andern  Maximen  ge- 
schrieben (wie  bei  "üi^  kämm ,  keram  ,  komm).  Die  Conjuga- 
tion Niph.  aus  der  Ilauptform  kuhm  mit  dem  Lippenmedda  un- 
ter Einfluss  der  später  als  Normalforra  gebrauchten  St2p3  ge- 
bildet, oder  überhaupt  nur,  weil  hier  kein  gefärbter  Vokal  ge- 
geben ist.  —  Wie  sich  diese  Ansicht  auf  die  Segolatbildung 
anwenden  lässt,  wird  dem  Leser  zu  sehen  leicht  sein. 

Der  Meddahauch  lässt  sich  im  Anfange  von  Wöi'tern  und 
Sylben  nicht  denken,  weil  die  Stimmbänder  in  Bewegung  zu 
setzen  ein  höherer  Aufwand  von  Kraft  dazu  gehört.  Darum 
wird  hier  stets  ein  i  •<  n  härter  erscheinen,  hu,  lii,  ha,  ju, 
ji,  ja,  wu,  wi,  wa.  Indessen  setzt  w,  j  durch  Lippe  und 
Zunge  gemässigt,  nicht  so  hart  ein,  als  h,  daher  der  Medda- 
hauch im  Anfange  der  Wörter  und  Sylben  gewöhnlich  in  die- 
sen beiden  Formen  erscheint,  nach  dialektischer  Eigenheit  des 
Hebräischen  fast  ausschliesslich  in  j.  Indessen  ist  auch  in  ein- 
zelnen Wörtern  "na  nicht  zu  verkennen,  dass  wir  es  mit  dem 
He  des  Meddahauchs  zu  thun  haben ,  z.  B.  in  TiSn ,  mn  N-.n 
(syrisch  He  occult.)  in  den  Suffixen  3.  pers.,  im  Artikel,  und 


Ewalds  Grammatik  «ler  hebr.  Sprache.  71 

in  den  mit  n  anfangenden  Präformativen ,  ^vo  die  Dialekte  x 
prosthet.  zu  liabcn  pllciren.  Es  rnuss  den  Grammatikern  einfach- 
starken Ulickes  iiberiasseii  bleiben,  zu  beurtheilcn,  wie  weit  diese 
Gesichtspunkte  geeignet  sind,  iu  der  Grammatik  wirklich  benutzt 
zu  werden. 

Ueber  das  Einzchie  dieser  Lehre  glaube  ich  nichts  sagen 
zu  dürfen,  da  sich  leicht  bcurtheilen  lässt,  wie  bei  den  besproch- 
nen  Prämissen  es  um  dasselbe  steht.  Psur  zu  §  95  erwähne  ich, 
dass  in  der  Form  ::ts,  der  Ewald'schen  Darstellung  entgegen,  sich 
das  Zcre  aus  Schwa  mob.  gebildet  hat,  ::ti/  nt'-; ,  weil  man 
die  Futura  zweisilbig  bei  blos  nothdürftiger  Yokalisation  von 
den  Normalformen  her  gewohnt  gewesen  ist.  Das  Schwa 
aber  ist  Zere  geworden  unter  Einfluss  des  Vokals  der  Normal - 
form ,  vielleicht  auch  einigermassen  luiter  Erinnerung  an  das 
wcggefallne  Jod ,  vergl  das  Fut.  apoc.  Kai  "nS  z.  B.  n^i;», 

Auch  über  die  Zischbuchstaben  spricht  sich  der  Verf.  sehr 
merkwürdig  §  100  aus.  .,Der  einfache  Zischlaut  hat  im  Hebräi- 
schen drei  Stufen,  welche  den  T- Lauten  vollkommen  (1)  ent- 
sprechen. Der  gewöhnliche  ('?)  sausende  (*?)  Laut  D  s  entspre- 
chend dem  /;  der  sanftere,  säuselnde  ('?)  mit  spitzer  ('?)  Zunge 
zuriickgebogene  ("?)  t  z  ,  dem  d  entsprechend  und  der  dem  ge- 
hauchten ('?)  th  entsprechende  stärkste  und  schärfste  Laut  y  §, 
wie  im  Deutschen  dem  Schweisse^  heisse.  Der  gewöhnliche 
Sauselaut  aber  s  wird,  wenn  auch  der  Rücken  der  Zunge  die 
Luft  aufliält ,  das  breite  (?)  stumpfe  (?)  ir  seh ,  unter  den  T- 
Lduten  wie  G  «  allein  ('?)  dem  nächsten  (J),  dem  t,  entsprechend." 
Hierin  sind  doch  fast  eben  soviel  Irrthüjuer  als  Worte,  welche 
die  „höhere  Erkenntniss'--  vom  Standpunkte  der  niedern  aus  be- 
trachtet begeht,  die  recht  augenscheinlich  machen,  wie  wenig 
der  \erf.  Beruf  zum  hebr.  Grammatiker  hat. 

Allerdings  entsprechen  die  S- Laute  den  T-Lauten  und  sind 
eine  aspirirte  Aussprache  derselben.  Denn  wie  sich  f  zu  p  ver- 
hält, so  verhält  sich  s  zu  t,  daher  auch  platte  Dialekte  ein  S  in 
demselben  Masse  als  t  aussprechen,  mIc  ein  f  als  p ,  ein  ch  als  k. 
Um  an  dem  nichtssagenden  umständlichen,  spielenden  Ausdrucke, 
der  dem  Verf.  den  Schein  der  „höhern  Erkenntniss"  und  des 
„doppelt  starken  Blicks''''  in  diese  Laute  geben  soll,  nicht  sich 
aufzuhalten,  bemerkt  Rec.  nur,  dass  doch  hier  von  keinem  voll- 
kommenen Entsprechen  dreier  S- Laute  und  der  drei  T -Laute 
die  Bede  sein  kann,  wo  vier  S-Laute  den  drei  T-Lauten  ent- 
sprechen. Ausserdem  aber  ist  das  '^  kein  ^ ,  das  T  kein  z ,  das 
Tc  kein  th  und  das  n  kein  t.  Unser  deutsches  g  ist  nämlich  eine 
blosse  Schrift  verziehung  des  doppelten  s,  welche  da  geschrieben 
wird,  wo  der  einem  Worte  angehörige  doppelte  S-Laut  nach  der 
Syllabirung  auf  eine  einzige  Sjlbe  fällt,  z.  B.  hassen^  Ila^. 
Wenn  damit  aber  blos  ein  scharfes  (französisches)  S  bezeichnet 
sein  soll ,    wie  das  arabische  Sad ,  so  muss  der  Verf.  erst  hewci- 
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seil,  tlass  das  hebräische  y  wirUich  ganz  derselbe  Laut  mit  die- 
sem arabisclien  Laute  sei.  Man  weiss  doch  wohl,  wenn  man 
eine  arabische  Grammatik  geschrieben  liat,  dass  gerade  in  den 
S- Lauten  die  arabisclie  Aussprache  ziemlich  weit  von  der  he- 
bräischen sicli  entfernt.  Da  nun  aber  das  arabische  Sad  ein 
sehr  scliarfes  fast  in  das  T  huieinspielendes  S  ist,  nebenher  aber 
sich  eine  andere  durch  den  Punkt  bezeiclinete  Aussprache  von 
demselben  gesondert  hat,  bei  welcher  der  T-Laut  hervortritt,  und 
welches  vorzugsweise  dem  hebräischen  y  zu  entsprechen  scheint, 
auch  im  Allgemeinen  anzunehmen  ist,  dass  die  hebräische 
Sprache  härter  gewesen  sei ,  als  die  arabische,  so  muss  man  an- 
nehmen, dass  das  hebräische  y  unserm  deutschen  z  wenigstens 
nicht  so  unähnlich  gewesen  ist,  dass  es  nicht  am  füglichsten  durch 
dasselbe  bezeichnet  würde.  Das  griechische  g  ist  freilich  ein 
ganz  anderer  Laut,  den  die  LXX  etc.  nicht  für  das  y  gebrauchen 
konnten  und  natürlich,  dass  sie  in  Ermangelung  eines  bessern 
Schriftzeichens  es  durch  ö  wiedergaben.  Hieronymus  stellt  es 
zw  ischen  s  und  z.  —  Wenn  aber  t  durch  z  wieder  gegeben  wird, 
so  ist  diess  ein  grimmiger  Fehler ,  an  dem  vermuthlich  die  Fran- 
zosen schuld  sind  und  das  griechische  Alphabet,  das  an  der 
Stelle  des  t  sein  g  hat.  Bei  den  Franzosen  bezeichnet  nämlich 
z  ein  gelindes  s  und  für  Franzosen  ist  also  die  Bezeichnung  gut. 
Aber  im  Deutschen  ist  diese  Wiedergabe  grundfalsch,  ebenso 
falsch  wie  China  für  Sina,  Schina  oder  Tschina ,  obgleich  es  für 
die  Franzosen,  welche  ch  ganz  anders  aussprechen  als  wir,  rich- 
tig heissen  mag.  Dass  bei  uns  das  griechische  ^  gewöhnlich  wie 
z  gelesen  wird,  ist  eben  auch  falsch,  denn  das  griechische  £;  ist 
vielmehr  der  Laut  des  hebräischen  T  oder  noch  mehr  des  n.  Die 
„höhere  Erkenntniss"  sollte  auch  darüber  besser  belehren.  — 
Das  ij  ein  ih,  n  ein  t  sei,  ist  der  ekelhafte,  allen  Erkenntnissmit- 
teln zuwiderlaufende  hrtlmm,  an  dem  der  Verf.  seit  der  kriti- 
schen Grammatik  her  bis  jetzt  noch  mit  obstinater  Zähigkeit 
klebt.  Bekanntlich  ist  p  der  härteste  Gaumenlaut  und  t:  der  här- 
teste Zungenlaut,  während  ein  Lippenlaut  von  gleicher  Härte  bei 
den  im  Hintergrunde  sprechenden  Semiten  (mit  Ausnahme  der 
Aethiopier,  wogegen  die  Araber  überhaupt  kein  p  haben)  sich 
nicht  ausgebildet  hat.  So  wenig  als  nun  aber  der  äthiopische  Laut 
ein  ph,  oder  p  ein  kh  ist,  eben  so  wenig  ist  to  ein  ih.  Es  müsste  ja 
doch  auch  dem  Dag.  lene  unterworfen  sein,  wenn  es  einen  Hauch 
hätte.  Es  ist  vielmehr  der  härteste  T  -  Laut,  der  dem  härtesten 
Zischlaut  y  entspricht ,  w  eshalb  es  die  LXX  durch  t  geben.  Das 
n  hingegen  ist  ein  th,  ö^,  oder  vielmehr  bald  Q  bald  t,  nach- 
dem es  raphatum  oder  dagessatum  ist.  Die  LXX  drücken  den 
aspirirten  Laut  aus,  geben  es  also  durch  i>,  wie  sie  D  durch  x 
wiedergeben.  Denn  was  der  Wegnahme  der  Aspiration  durch 
Dagesch  unterliegen  soll,  muss  doch,  so  lange  sie  nicht  wegge- 
nommen ist,  dieselbe  liaben. 
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Wenn  den  Verf.  §.  103  ?a^t  „die  Ht.  bgdkft  haben  später  im- 
mer mehr  eine  weichere,  hauchende  Ausspraclic  erhalten,'-'  so  ist 
diess  rein  aus  der  Luft  gegriffen,  denn  sie  liaben  diese  doppelte 
Aussprache  niclit  allein  von  Haus  aus,  sondern  von  denMasoretheii 
wird  sogar  die  behauchte  Ausspräche  als  die  eigeJitliche  gesetzt, 
die  stumme  erst  durch  ein  ausdrückliches  Zeichen  angemerkt,  nicht 
aber  umgekehrt.    So  auch  drücken  die  LXX  lierrschend  ans  nicht 
durcli  die  griech.  stummen  Zeichen  tc  r  x,  sondern  durch  (p  &  % 
aus.  Und  was  soll  denn  sy;«7er  heissen*?  Ist  es  nach  dem  Schlüsse 
des  Kanon,  nach  dem  Exil  oder  später  im  Gegensatz  der  vorhisto- 
rischen Zeit'?     Im  Codex  selbst  findet  sich  nicht  die  leiseste  An- 
deutung darüber  und  aus  vorhistorischer  Zeit  könnte  höchstens 
eine  „höhere  Erkenntniss  "  Nachriclit  haben.     Die  mehr  im  Hin- 
termunde sprechenden  Semiten  mussten,  weil  eine  solche  Sprech- 
weise nur  mit  einer  weitern  Oeffnung  des  Mundes  geschehen  kann, 
mehr  auf  die  gelindere  aspirirte  Aussprache  der  Buchstaben  a;ige- 
wiesen  sein  als  wir,   wie  auch  durchschnittlich  alle  Laute  ihres 
Alphabets  für  etwas  gelinder  zu  halten  sein  mögen,  als  die  ent- 
sprechenden nnsrigen.     Daher  waren  die  harten  ihnen  nicht  eben 
geläufig  und  bequem.     Diese  grössere  Entfernung  der  obern  von 
den  untern  Organen  wurde  am  bemerkbarsten  natürlich  im  Vorder- 
munde, weshalb  sich  wohl  ein  hartes  p  und  t:  ,  nicht  aber  auch 
ein  P  gleicher  Härte  (bei  den  Arabern,  als  bei  welchen  sich  diese 
semitische  Mundform  am  stärksten  auszusprechen  scheint,  über- 
haupt kein  p)   ausbildete.     Einen«  zweiten  und  dritten  Grad  des 
p  b,  t  d  und  k  g  aber  sprachen  sie  blos  dann,  wenn  der  Mund 
vorher  eben  in  einer  mehr   geschlossenen  Lage  sich  befand,  ent- 
weder weil  man   das  Sprechen  nach  vorhergegangener  Pause  mit 
einem  solchen  Laute  begann,  oder  weil  ein  Consonantenlaut,  der 
eine   Schliessung   nöthig  macht,    unmittelbar  vorhergesprochen 
wurde,    oder  endlich  bei  der  Verdoppelung  eines  solchen  Lau- 
tes ,  wo  mit  der  Extension  die  Intension  sich  verband.     Diess  ist 
die  einfache   ganz  natürliche  Sache,   die  die  „höhere  Erkennt- 
niss," welche  natürlich  von  niedrigerer  Erkenntniss  keine  Motiz 
nimmt,  womöglich  ganz  wegleugnen  möchte,   und  doch  ist   es 
eine   Erscheinung,    welche    in  andern    Sprachen     ebenfalls    nur 
mit  eigenlhümlichen  Modifikationen  wiederkehrt.     Bei  uns  Deut- 
schen, wenigstens  in  einzelnen  Provinzen ,  kommt  etwas  Aehnli- 
ches  mit  den  weichern   Abstufungen  des  P-   und  K- Lauts  vor 
z.  B.  geben  ^  gieb  ,  schieben,  er  schob,  loben  ^  er  lobte,  bald, 
Burg.     Hier  wird  das  6,  weim  es  zwischen  zwei  Vokale  kommt, 
aspirirt  ausgesproclien,  ausgenommen  in   deutlichen  Zusammen- 
setzungen ,  vergl.  auch  Gold ,  Bogen  ,    Gilde ,    biegen   etc. ,   wo 
sich  der  Gaumenbuchstabe  je  nach  seiner  Stellung  in  verschied- 
nen  INiiancen  zeigt.     Bei  dem  den  Ilintermund  verschliessenden 
Zungenvokale  werden  die  deutschen  Gaumenbuchstaben  Mittel- 
mundslautc,    vvclclie  eigentlich  etwas    bedeutend  verschiedenes 
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siinl.  Sprache,  Spruch^  sprachen,  sprich.  Solche  iiinvlllki'ihr- 
liclie  Laiitmoilifikationen,  wciclie  die  Organe  ohne  unser  ei^^enes 
Wissen  voIHVihren,  werden  nun  rcj:;elmäs.sig  in  der  Schrift  nicht 
bezeichnet  (die  Sanskritschritt  macht  dies  anders,  darum  ist  es 
nicht  gut,  zuviel  Sanskrit  zu  treiben,  und  dariiber  andere  Spra- 
chen zu  vergessen).  Eine  äJudiche  Ersclieiniing  ist  nun  die  he- 
bräische, und  man  liöre  noch  lieut  zu  Tage  Juden  hebräiscli  ohne 
Vokale  lesen  und  man  wird  sich  wiuidern ,  wie  genau  sie,  die 
von  Jugend  auf  an  die  Genauigkeit  des  Lesens  gewöhnt  sind, 
das  Dagescli  beobachten,  zum  Zeichen,  dass  die  Sache  nicht  so 
naturwidrig  ist.  Wenn  nun  aber  Jemand  von  dem  deutschen  b 
sagen  wollte:  das  deutsche  h  hat  später  immer  mehr  eine  wei- 
chere, hauchende  Aussprache  erhalten,  fast  wie  v,  w^,  oder  die 
deutschen  Gaumenbuchstaben  haben  später  immer  mehr  nach  e 
und  i  eine  andere  Ausspraclie  erhalten,  fast  wie  j,  so  wVirde  er, 
wie  es  sich  gehörte,  ausgelacht  werden.  Kücksichtlich  des  aspi- 
rirten  n  n  haben  wir  aber  an  eine  andere  Modifikation  der  Zisch- 
laute, nämlich  wie  in  der  gelispelten  Aussprache  des  englischen 
th  zu  denken.  Diese  gelispelten  Laute  sind  aber  Zunge  -  Lip- 
penlaute, die  zwischen  sf  sv  spielen,  wie  auch  nach  der  Versi- 
cherung von  Leuten,  die  ohne  höhere  Erkenntniss  ein  Urtheil 
über  die  Aussprache  des  Arabischen  haben,  das  arabische  n  bei 
sorgfältiger  Aussprache  cinigcrmassen  in  das  f,  das  i  einigermas- 
sen  in's  w  spielen  soll. 

Bis  hierher  sind  wir  dem  Verf.  genau  gefolgt,  weil  allerdings 
bis  hierher  die  wichtigsten  Materien  der  Elementarlehre  abge- 
handelt werden.  Um  desto  kVirzer  fassen  wir  uns  bei  dem  Uebri- 
gen.  Der  mit  §  104  beginnende  Abschnitt  gehört  eigentlich  gar 
nicht  in  die  Grammatik,  sondern  ist  lexicalisch.  Die  Theorie 
desselben  steht  abermals  auf  einem  verkehrten  Satze,  nach  wel- 
chem alle  Mitlaute  nur  stufenweise  verschieden  sein  sollen,  wäh- 
rend sie  doch  auch  nach  den  Organen  und  der  Bildungsstätte  im 
Munde  verschieden  sind,  wenngleich  in  einer  gewissen  Bezie- 
hung bei  jedem  einzelnen  Consonantenlaute  mehr  als  ein  Organ, 
vielleicht  der  gesammte  3Iund  als  mitwirkend  gedacht  werden 
kann.  Nach  §  H)(»  soll  T  mittelst  des  S  sogar  in  den  blos- 
sen Hauch  h  übergehen.  Die  Beispiele  dazu  bringt  er  aus  dem, 
Sanskrit.  Das  hebräisch -sanskritische  Amalgam,  welches  er  dar- 
aus präparirt,  an  seinem  Orte  in  der  Formenlehre.  Der  mit  § 
111  beginnende  Abschnitt:  Laute  des  zusammenhängenden  Worts 
ist  eine  Rumpelkammer  für  mehrere  verschiedenartige  Spracher- 
scheinungen, Mie  es  Jeder  schon  aus  der  Ueberschrift  abmerken 
diirfte,  worauf  §  120  —  134  über  die  Pausa  ein  umständliches, 
langweilendes  Reden  gemacht  wird  *). 

*)   Beiläufig  erM'ähne  icli  daraus   nur ,  dass  §  132  gelegentlich  die  . 
Wolter -Db.x  ,   nn.M  Partikeln  genannt   weiden,   also   Wolter,  die  per- 
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Der  zweite  Abschnitt  Sclirift-Lelire  liefert  1)  unter  der  Auf- 
sclirit't  misscre  Geschichte^  Gescliichte  iiber  die  Consonantcn- 
schrift.  Ewald  ^cliört  zu  denjenigen,  weiclie  ein  araniäisclies  Volk 
zu  Erfnulern  des  Alphabets  niaclien.  Riicksiclitlich  der  Aussagen 
(l(i-  Alten  inuss  man  nur  bedenken,  was  bei  Plinius  „arbitrari'"- 
lifissen  kann,  und  wie  schwankend  das  ist,  was  sie  sich  unter 
S^rern,  Assyrern ,  Eabyloniern  denken,  und  was  für  Mittel  zur 
IkMirtheilung  sie  haben  konnten,  so  dass  die  allgemeinere  An- 
nalnne  und  ebenso  gewichtvolle  einzelne  Stimmen  des  Alterthums 
mehr  Bedeutung^  haben  dürften,  als  die  Meinung  der  wenigen 
Leute,  llücksichtlich  der  Buchstabeimamen  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  zwar  zum  Theil  aramaisiren,  aber  die  Phönicier  als  Be- 
wohner des  sehr  schmalen  Küstenstriclies  von  Syrien  mochten 
eben  wolil  zum  Theil  aramaisiren,  wenigstens  in  der  Yokalisation, 
wie  ja  aber  auch  andrerseits  die  Bibelvokalisation  für  das  feier- 
h"che  Cantilliren  berechnet  und  von  der  gewöhnliclien  Aussprache 
nothwendig  verschieden  zu  denken  ist.  Einige  Buchstabenna- 
raen  sind  durchaus  nicht  aramäisch,  wie  ür3,  n2,  andere  Meder 
hebräisch  noch  aramäisch,  wie  Sc -^  (^«-■)i  also  gerade  vielleicht 
von  einem  Volke ,  das  weder  Araraäer  noch  Hebräer  waren.  Die 
eigentliche  Bedeutung  der  Buchstabennamen,  also  die  Wahl  der 
Gegenstände,  deren  Abbildung  zuerst  zu  Buchstaben  diente, 
scheint  auf  ein  Volk  hinzuweisen,  bei  welcliem  zugleich  aucli 
Fischfang;  {y^i^'s.  vergl.  de,  iiD,  'nor,  '»nis)  bedeutend  zur'Sprache 
kam.  Die  phönicischen  Zeichen  stimmen  vorzugsweise  mit  der 
Bedeutung  der  Buchstabennamen  iiberein  und  namentlich  mehr 
als  die  aramäischen  Züge.  Da  endlich  das  Bediirfniss  die  Er- 
findungen hervorgebracht  hat  inid  sicher  vor  allen  semitischen 
Völkern  die  Phönicier  des  Alphabets  bediirfti^  waren,  so  spricht, 
die  Wahrheit  mag  liegen  wo  sie  will,  der  Schein  der  Wahrheit, 
die  Wahrscheinlichkeit,  gewiss  vorzugsweise  zu  Gunsten  der 
Phönicier,  die  das  Alphabet  auch  zuerst  in  den  Händen  g:e- 
Iiabt  haben.  Vermutlilich  aber  standen  urspriuiglich  die  Na- 
men der  Buchstaben  fester  als  die  Zeiclien,  und  man  hatte  wolil 
ziemlich  viel  Wahl  darin,  wie  man  den  im  Namen  liegenden 
Gegenstand  gerade  auffasste,  weshalb  g:leich  so  frühzeitig  ver- 
schiedene in  einzelnen  Zügen  duxchaus  abweichende  Gestaltun- 
gen des  Alphabets  *). 

Unter  der  Ueberschrift  innere  Geschichte  wird  gegeben 
Geschichtliches   über  die  Ausbildung  der  hebräischen  Orthogra- 


BÜnliche  Begriffe  bezelclinen  und  Genus,  Numerus  und  Casus  unter- 
scheiden. Wie  viel  Fragezeichen  soll  man  hier  setzen?  Gewiss  eine 
Reihe  so  hing,   als  der  Weg  von  Jerusalem  bis  Göttingen. 

*)   So  gieht  iiu  phönicischen  Alphabet  Ajn  das  Auge  en  Face,    die 
Quadratsohrift  en  profil,  (l. 
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phio,  namentlich  rücksiclillicli  der  Vokalbezeichnung  durch  die 
\okalbucli><(aben.  ,,I)ic  alte  Schrift  war  ihrem  iiniern  Wesen 
nach  (?)  sclir  bündig  und  sparsam,  nur  das  IN'othwendigste,  Her- 
vorstechendste nnd  Festeste  bezeichnend-'  beginnt  der  Abschnitt. 
Der  Salz  ist  nicht  ganz  richtig.  Er  möchte  so  zu  stellen  sein: 
Bei  der  vorlierrschenden  Kichtung  auf  die  äussere  Erscheinung 
(auf  das  Phänomenon),  welche  die  IJeobachtungsweise  der  alten 
Welt  charakterisirt ,  schrieb  die  älteste  Schrift  nur  das,  was 
das  Ohr  deutticli  als  wesentlichen  Theil  des  Wortes  unterschied 
tmd  anerkannte,  etymologische  Schreibweise  ist  erst  möglich 
durcli  \  ergleichung  der  jedesmaligen  äusseren  Worlform  in  ih- 
rem Verhältniss  zu  dem  Wesen  der  Grundform  (Noumenon),  nnd 
so  zu  sagen  schon  ein  philologisches  Geschäft.  JNur  hätten  we- 
nigstens zwei  Perioden  der  Schrift  unterschieden  werden  sollen, 
eine  vorhebräische,  phönicische  könnte  man  sie  nennen,  und  die 
liebräische  des  Codex.  Die  Schrifterfindung  verläuft  sich  in  eine 
Zeit,  in  welcher  die  semitischen  Sprachen  die  Vokale  noch  gar 
nicht  als  wesentliche  Theile  der  Wörter ,  sondern  nur  als  Conso- 
nantenvehikel  kannten,  die  Vokale  waren  noch  nicht  deutlich  ge 
schieden,  Stimme  überhaupt  war  es,  was  man  den  radikalen  Con- 
sonanten  beigab,  auch  hatten  sie  nicht  einmal  festen  Sitz;  folg- 
lich schrieb  sie  die  älteste  Schrift  gar  nicht.  In  demselben  Masse 
aber,  als  die  Vokale  bedeutsam  wurden,  Wörter  und  Formen- 
iinterschiede  bewahrten  und  dadurch  natürlich  auch  ihre  Hervor- 
liebung  für  das  Ohr  durch  Verlängerung  und  Betonung  dersel- 
ben in  höhcrm  3Iasse  nothwendig  wurde,  wurde  mau  veranlasst 
sie  als  wirkliche  Theile  des  Wortes  anzuerkennen  und  in  der 
Schrift  zu  bezeichnen,  und  dies  namentlich  wieder  da  und  die- 
jenigen zuerst,  wo  und  von  welchen  man  am  wenigsten  anneh- 
men durfte ,  dass  sie  bei'ra  Lesen  vorausgesetzt  werden  würden. 
Da  die  hebräischen  Wörter  von  Haus  aus  mit  Consonanten  schlös- 
sen, so  wurden  zunächst  Endvokale,  die  sich  dem  Ohre  hinläng- 
lich geltend  machten  und  Bedeutung  hatten,  bcKeichnetl  Da  der 
Semit  den  A-Laut  als  fast  unvvillkührlichen  Vokal,  der  eben 
nichts  anderes,  als  Stimme  im  Allgemeinen  zu  sein  schien,  die 
sich  bei  der  Lage  seiner  Organe  nur  gerade  so  raodificirt  aus- 
prägte, voraussetzte,  so  wurde  das  Micht-A,  wo  es  sich  dem 
Ohre  liinläuglich  geltend  machte  imd  namentlich  der  dem  Hin- 
termundsvokale am  entferntesten  liegende  Vordermundfivokal  et- 
wa vorzugsweise  bezeichnet,  aber  blos  da,  wo  (natürlich  dass- 
der  Vokal  sich  auf  die  Tonstelle  warf)  seine  grössere  Länge 
die  beiden  Consonautenlaute  wirklich  von  einander  entfernt  zu 
halten  und  ein  neues  Element  zwischen  dieselben  einzuführen 
schien. 

Aber  wie  sollten  sie  bezeichnet  werdend  Wegen  der  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  der  Sprache  und  aus  Gewohnheit,  die 
Stimme    nicht  zu  berücksichtigen,  war  mau    angewiesen,   auch 
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jetzt  die  Stimme  eben  so  wenig;  zu  beiViclisicliti^en  und  fasste 
die  bei  den  Vokalen  stattfindenden  Hauchmodifikationen  in's  Au're, 
bezeichnete  den  Hauchlaut  w,  j,  h.  Auf  diese  Weise  entwickelte 
sich  die  \  okalbezeichnun^  ganz  analog  aus  der  frühem  Orthogra- 
phie selbst.  Man  spreche  ein  i  oder  •<  und  gebe  Stimme  Iiinein, 
80  kann  diese  gar  nicht  anders  erscheinen,  als  als  u  oder  i,  bei  der 
gelindern  Aussprache  der  Semiten  auch  o  und  e.  Aber  auch  hier 
kam  wohl  noch  ein  äusserer  Umstand  zu  Hiilfe.  Die  ursprüng- 
lichen zweitheiligen  Wurzeln  waren  zu  dreitheiligen  erweitert 
worden  und  ein  Theil  derselben  auch  durch  Aufnahme  des  1  i 
zwischen  die  beiden  Urbestandtheile.  Bei  der  ursprünglichen 
einsilbigen  Aussprache  hatten  sich  diese  W' urzeln  so  gestaltet, 
dass  der  gelinde  Consonanteidaut  sogleich  die  ihm  beigemischte 
Stimme  in  ihrer  durch  ihn  selbst  bestimmten  Modifikation  als  na- 
türlichsten Vokal  geliefert  hatte,  ohne  dass  man  zur  ausserordent- 
lichen Annahme  anderweiter  Vokale  geschritten  wäre.  Man  hatte 
also  die  Erscheinung,  welche  man  suchte,  bereits  in  der  Sprache, 
und  trug  sie  demnach  nur  auf  andere  Fälle  iiber.  Denn  bei  je- 
dem neu  einzuschlagenden  Verfahren  sieht  sich  der  Mensch  nach 
Analogie  um ,  er  sucht  es  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  bis- 
herigen Verfahren  zu  bringen  und  an  dasselbe  anzuschliessen. 
Weiter  ins  Einzelne  zu  gehen,  scheint  überflüssig,  aber  mau 
wird  nicht  übersehen, ^dass  die  scriptio  plena  immer  abhängig 
erscheint  von  der  Bedeutsamkeit,  die  man  dem  Vokale  im 
Worte  beimisst,  und  dass,  wenn  sie  allraälig  immer  weiter  ura 
sich  greift,  diess  nicht  etwa,  wenigstens  sehr  geringen  'J'heils, 
dem  Umstände  beizumessen  ist,  dass  man  wegen  Unbekannt- 
schaft mit  den  Formen  der  Wörter  sich  ehier  grössern  Genauig- 
keit beflissen  hätte  ,  um  dadurch  zu  Hülfe  zu  kommen ,  sondern 
weil  die  Vokale  der  Formen  wirklich  im  Fortgange  der  Zeit  an 
Bedeutung  gewannen,  und  die  Orthographie  zugleich  sich  all- 
mälig  immer  bestimmter  von  etymologischen  Rücksichten  leiten 
liess.  Die  Entwickelungsgeschichte  der  Schrift  geht  einen  analo- 
gen Gang  mit  der  Entwickelung  der  Sprache  und  insbesondere 
mit  dem  Sprachbewusstsein.  Also  nicht  das  Nothwendigste, 
Festeste,  sondern  das,  was  man  wirklich  deutlich  zu  verneh- 
men schien,  das  Nothwendigscheinende,  Wesentlichscheinende 
ist  bezeichnet  worden  und  je  nach  dem  Stande  der  Dinge  in  ver- 
schiedenen Sprachepochen,  und  den  Kiicksichten  von  denen  man 
sich  zu  verschiedenen  Zeiten  leiten  liess,  konnte  diess  zu  ver- 
scliiedenen  Zeiten  Verschiedenes  sein. 

Um  zu  der  sogenannten  Zeichenlehie  überzugehen ,  so  ist 
also  die  Aufstellung  der  Vokale  in  zwei  Klassen ,  nämlich  A  E  I 
und  O  U  falsch,  weil  sie  ganz  gegen  die  Physiologie  ist.  Ueber 
die  Entstehung  der  Vokalisation  lässt  sich  natürlich  nicht  viel 
sagen ,  indessen  sollte  doch  das  Unwahre  vermieden  worden  sein, 
wie,  dass  ein  Punkt  obe?i  gebiaucht  worden  sei,  um  den  hohen, 
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ein  Punkt  unten  ^  um  den  liefen  Laut  zu  bezeichnen.  Diess  gälte 
blos  etwa  vom  Cholem  im  Gei2:ensatz  zu  Sclmrek,  in  welchem 
u  etwa  tiefer  als  o  genannt  werden  kann.  Aber  dem  gemäss 
würde  man  auch  das  Zere  oberhalb  zu  erwarten  haben.  Ueber- 
haupt  ist  ja  Cholem  das  einzige  oberhalb  stellende  Vokalzeichen. 
Man  sage  also  lieber,  Punkt  iiberhaupt  im  Gegensatz  zu  dem 
Striche  des  Patach,  wie  dieser  Gegensatz  von  Punkt  und  Strich 
auch  bei  Dagesch,  Mappik  und  Raphe  da  ist,  und  dass  sich  der 
Punkt  ursprünglich  auf  die  weiteste  Entfernung  vom  A- Laute, 
wo  sich  der  Gegensatz  also  am  deutlichsten  zu  verneluuen  gab, 
auf  LI  und  1  (Chebozo  und  Ezozo)  bezog.  Die  auffallende  dop- 
pelte Bedeutung  des  Kamezzeichens  sucht  der  Verf.  durch  eine 
spätere  Vermischung  zweier  ursprünglich  nur  ähnlicher  Zeichen 
zu  erklären.  Allerdings  scheint  das  lange  Karaezzeichen  ein  dop- 
peltes Patachzeichen  zu  sein,  während  Kamez  chatuph  seiner 
Gestalt  nach  durch  Striche  die  Figur  des  ihm  gegenüber  stehen- 
den Segol  wiedergiebt.  Was  aber  die  Ewald'sclie  Vcrmuthung 
umwirft,  ist,  dass  nicht  allein  das  Zeichen,  sondern  auch  (was 
er  selbst  bemerkt)  der  Name  desselben  einer  und  derselbe  ist, 
während  sonst  eines  und  dasselbe  Zeichen  bei  verschiedener 
Kraft  verschiedene  Namen  hat.  Auffallend  bleibt  der  Umstand 
jedenfalls,  die  Veranlassung  mag  aber  mit  darin  liegen,  dass, 
wie  auch  der  Name  Kamez  zu  sagen  scheint,  das  gehaltene  a 
der  Hebräer  von  jeher  in's  o  gespielt  haben  mag  (wie  das  arabi- 
sche Fathah  unter  gewissen  Umständen  ebenfalls,  und  das  a  in 
manchen  deutschen  ProAincialdialekten),*)  dass  also  vielleicht  die 
Semiten  überhaupt  das  ganz  reine  a  nicht  gekannt  haben  und  das 
Pathach  etwas  in's  ä  gespielt  hat,  vgl.  "nSri.  Kurze  Vokale  sind 
mm  ebenfalls  der  bestimmten  Fassung  weniger  fähig,  als  lange 
und  so  mag  demi  wiederum  das  zwischen  a-i  und  a-u  liegende 
e  und  o  bald  mehr  in's  i  und  u  (bei  folgender  Häufung  der  Con- 
sonanten),  bald  mehr  in's  a  (ausser  dieser  Häufung)  hinüber- 
geschwankt haben,  wie  auch  die  Segolatformen  den  E  -  Laut 
vermischen.  Dass  jeder  einzelne  Vokaliaut  hierin  sein  Eigen- 
Ihümliches  habe,  darfauch  sonst  nicht  befremden,  wie  das  Kesre 
häufig  i  klingt,  wo  nicht  im  analogen  Falle  das  Dliamma  ii  ist. 
Man  benicksichtige,  dass  das  n  als  Zeichen  des  spirit.  non  hams. 
gleicher  Weise  bei  a  e  o  angewendet  worden  ist,  und  dass  die 
Punktatoren  es  ihrerseits  auch  blos  auf's  Ohr  absahen  (das  Phä- 
nomen im  Auge  hatten)  und  also,  wenn  der  Laut  wirklich  zusam- 
menfiel, sie  auch  eines  und  dasselbe  Zeichen  wählten.  Dass 
der  Zweck  des  Zeichens  aufhöre,  wie  Hr.  E.  will,  kann  man 
nicht  sagen,   denn  es  lässt  doch  wenigstens  nur  die  Wahl  zwi- 


*)    Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Aussprache  clesPhönici- 
schen  von  Gcsenius  scheinen  diess  ebenfalls  zu  bestätigen. 
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sehen  a  und  u,  und  sein  Zweck  mag  ja  j^ar  niclit  die  üutersclici- 
duiig  des  kuiiien  Dhamuia  und  des  gehaltenen  Fathah,  sondern 
nur  die  Bezeiilinung  einer  gewissen  Vokaii'ärbung  gewesen  sein, 
die  gleicherweise  durch  ein  anzuhaltendes  Fathah  und  durch 
ein  corripirtes  ülvaninia  entstand.  Dass  sicli  die  Punktaloren  die 
Potenz  der  Vokale  nicht  kiiinmern  Hessen,  zeigt,  dass  sie  für 
das  kurze  und  lange  I  und  U  nicht  zwei  eigentlich  verschiedene 
Zeichen  erfanden.  Wer  heisst  uns  denn  dasKamcz  wie  a  lesen'? 
Wir  sollten  >ielniehr  beim  Lesen  des  Hebräischen  uns  eine  Mund- 
stellung anzueignen  suchen,  bei  welcher  ein  gehaltenes  a  un- 
willkührlich  in  das  o  spielte  *). 

Ein  Fehler  aber  ist  es ,  dass  hier  blos  von  der  Entstehung 
des  Vokalsystems  gesprochen  wird,  da  diess  doch  keinesweges 
in  seiner  vorliegenden  Gestalt  etwas  Selbständiges  ist,  sondern 
in  die  übrigen  Zeichen  so  verflochten  und  mit  wechselseitiger  Be- 
rechnung verwebt  ist,  dass  blos  über  die  Entstehung  der  Punk- 
tation der  Bibel  im  Allgemeiuen  gesprochen  werden  kann.  Die 
Bibelpunktation  ist  ein  einziges  System  alles  dessen,  was  zu  dem 
feierlichen  Vorti-age  des  lieiligen  Textes  zu  gehören  schien. 
Mag  also  zu  Grunde  gelegen  haben,  was  da  und  wie  liel  da 
immer  w  olle,  die  Punktation  des  Codex  ist  ein  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  nach  übereinstimmenden,  consequent  durchgeführten 
Principien  vollbrachtes  systematisches  Ganze  und  lässt  sich  nur 
als  solches  in  der  Grammatik  auffassen.  So  musste  hier,  Avenn 
einmal  über  Entstehung  gesprochen  werden  sollte,  nur  von  der 
Punktation  im  Allgemeinen  gesprochen  sein  und  wer  könnte  über- 
sehen, dass  hier  ein  sehr  wichtiges  Zeichen  ganz  ausser  der 
Acht  gelassen  worden  sei,  nämlich  das  Schwa.  Reo.  muss  ge- 
stehen, dass  ilira  Bezeichnung  der  Abwesenheit  (er  verwechselt 
hier  nicht  Bezeichnung  überhaupt  und  die  bestimmte  Bezeich- 
nung gerade  durch  den  Doppelpunkt,  mögen  ihn  die  Punktato- 
ren  erfunden  oder  als  schon  früher  gebräuchlich  nur  aufge- 
nommen liaben.  Der  Verf.  jedenfalls  unterscheidet  nicht  eine 
ctwanige  Vokalbezeichnung  durch  dei'gleichen  ausserordentliche 
Zeichen  und  die  bestimmte  im  Codex  vorliegende  Punktation) 
des  Vokals  älter  und  stärker  gefordert,  als  die  mancher  kleiner 
Vokalniiance  erscheint.  So  unterscheiden  die  Araber  nur  im  All- 
gemeinen Fatha,  Kesre,  Dhamraa,  aber  die  Vokalabwesenheit 
bezeichnen  sie,  die  Aethiopier  haben  sich  ebenfalls  eine  beson- 
dere künstliche  Figur  dafür  erfunden,   wie  für  jede  andere  Vo- 


*)  Bei  der  Erkläriuig  der  Vokalnamen  will  der  Verf.  Chirek  als 
Riss  erklären',  „von  der  gebrochncn  (?) ,  feinern  (?) ,  zitternden  (??) 
Ausspruthe.  "  Jedenfalls  unglücklich;  es  ist  das  Knirschen  ,  welches 
bei'm  Reiben  vokallos, j  Cünsonantcn  an  einander  zu  entstehen  pflegt, 
gemeint,  zunächst  vom  kurzen  I  zu  verstehen. 
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kalisation.  Eine  solche  allmälig  anfangende  Punktation  würde 
doch  jedenfalls  vom  Nothvvendigcn  ausgegangen  sehi.  Und  wer 
könnte  leugnen,  dass  schon  die  Angabe  des  Schwa  für  einen  der 
liebräischen  Sprache  nur  einigerraaassen  Kundigen,  namentlich 
wenn  die  Vokalbnchstaben  gegeben  sind,  ziemlich  weit  ausreicht, 
und  bei  einer  flüchtigen  Punktation  eines  hebräischen  Textes  wird 
man  sich  leicht  zunächst  die  Stellen  des  Schwa  bezeichnen  wol- 
len. Dann  aber  sind  die  kurzen  schlechten  Vokale  der  Sprachen 
gewöhnlich  so  unbestimmt,  dass  sie  sich  nur  mit  einiger  Gewalt 
fixiren  lassen.  Man  gehe  nur  in's  Volk  und  höre,  wie  es  um  alle 
Vokale  ausserhalb  der  Tonsylbe  steht.  Darum  rühren  auch  die 
hebräischen  Vokalaamen  sicherlich  nur  von  Grammatikern  her, 
weil  das  Volk  gar  nicht  zu  dieser  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Vokale  kommt  (man  vergleiche  dagegen  die  Namen  der  Conso- 
iianten,  welche  natürlich  ausserhalb  der  Schule  entstanden  sind). 
So  möchte  ich  annehmen,  nlass  für  eine  solche  Präexistenz 
selbst  des  Doppelpunktes  für  das  Schwazeichen  der  Umstand 
spräche,  dass  es  im  Kaph  finale  steht.  An  Kalligraphie  mit  Hrn. 
E.  zu  denken  ist  lächerlich.  Wohl  aber  ist  1  in  den  meisten 
Fällen  Pron.  suffixum,  welches  mit  a  gesprochen  wird  und  in 
einer  nichtvokalisirten  Schrift  wird  gewiss  in  den  meisten  Fällen 
auch  ein  Sinn  des  Wortes  möglich  sein ,  wenn  man  das  Kaph  für 
das  Suffixum  hält,  wie  ^-i3,  !?]S»,  !r]S\ü  u.  dgl.,  namentlich  da  es 
nicht  eben  viel  Wörter  Laraed  -  Kaph  giebt.  Hier  dürfte  das 
Schwazeichen  überaus  geeignet  gewesen  sein,  gleich  dem  ersten 
Blicke  auf's  Wort  zurechtweisend  zu  begegnen.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Falle  zweier  vokallosen  Buchstaben  am  Ende.  Bei 
durchgefülirtcr  Punktation  ist  es  eigentlich  ein  überflüssiges  Zei- 
chen, wie  das  Kaphe,  denn  was  keinen  Vokal  hat,  ist  natürlich 
vokalleer.  Ein  Gleiches  möchte  ich  auf  das  Dagesch  anwenden, 
den  einfachen  Punkt,  welcher  als  besonderes  Notabene  hier  und 
da  in  der  semitischen  Schrift  seine  Rolle  spielt,  und  dessen 
Setzung  und  Nichtsetzung  nicht  allein  auf  die  Aussprache  vieler 
Buchstaben  in  bedeutendem  Maasse  wirkt,  sondern  sogar  eine 
Menge  Verschiedenheiten  des  Sinnes  ausdrückt.  Dem  allem 
möge  nun  sein  wie  da  wolle,  die  Bibelpunktation,  wie  sie  vor- 
liegt, ist  das  Werk  einer  Redaktion,  nach  bestimmten  durch- 
greifenden Principien  für  den  Synagogalzweck,  wenn  auch  die 
einzelnen  Zeichen  selbst  nicht  alle  erst  von  derselben  erfunden 
worden  sein  sollten. 

Wir  kommen  auf  die  Lehre  vom  Dagesch.  Sehr  wohl  hat 
der  Verf.  daran  gethau,  das  Dagesch  mit  dem  Mappik  unter  ei- 
nen gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  als  Verhärtungszeichen  zu 
bringen  ,  und  darauf  sehr  bündig  ihm  das  Raphe  gegenüber  zu 
stellen.  Nur  einen  Fehler  begeht  er  (§  171)  darin,  dass  er  das 
Wesen  der  Dagessirung  nur  in  der  längern  Ziehung  (die  Mutae 
können  gar  nicht  gezogen  werden)  setzt.     Im  Gegentheil  verbin- 
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det  sich  mit  der  Extension  auch  Iiitension  der  Aussprache.  Und 
man  verliert  durchaus  den  gemeinschaftlichen  Haltepunkt  für  die 
einzelnen  Arten  des  Dagesch,  wenn  man  es  als  forte  ein  Ver- 
doppeluiigszelehen  sein  lässt.  Aus  dem  einzigen  Unistande  er- 
klärt es  sicJj  Rec. ,  dass  Hr.  E.  iiber  das  Dagesch  lene  so  sehr  im 
Unklaren  ist,  dass  er  noch  jetzt  (§  173)  dasselbe  als  Punktatoren- 
satzuiig  ansehen  kann*),  obschon  es  dabei  in  vielen  Fällen  auf 
den  Grad  der  Schärfe  des  Aneinanderziehens  der  Buchstaben  an- 
kommt, der  durch  die  jedesmaligen  Accentverhaltnisse  bedingt 
ist.  Das  Dagesch  forte  soll  keine  Verdoppelung  anzeigen,  son- 
dern, wie  das  syrische  Kuschoi,  nur  die  Verhärtung  der  Aus- 
sprache. Es  ist  daher  wieder  nur  für  das  Ohr  bestimmt.  Aber 
allerdings  hat  bei  dem  Dagesch  forte  die  härtere  Aussprache  ih- 
ren Grund  in  der  Verdoppelung,  wie  sie  denselben  bei  gewissen 
Buchstabenlauten  aber  auch  in  andern  Umständen  haben  kann. 
Nur  in  sofern  als  der  Grund  in  der  Verdoppelung  liegt,  heisst 
das  Dagesch  D,  forte. 

§  17*2  erklärt  der  Verf.  die  Unterscheidung  des  Dag.  f.  cha- 
racter.  und  euphonic.  als  „ziemlich  überflüssig  und  zugleich  un- 
klar," für  „wichtig  dagegen  die  Unterscheidung  des  Dag.  diri- 
mens.  "  Alle  Aeltern  haben  ihre  Kinderlieb,  und  jeder  Krämer 
lobt  seine  Waare.  So  der  Verf.  mit  seinem  Dag.  dirimens. 
Wovon  aber  soll  denn  zuerst  das  Dag.  dirimens  unterschieden 
werden  1  Doch  wohl  von  einem  Dagesch  non  dirimens.  Nur 
wird  doch  der  Verf.  auch  für  dieses  einen  Namen  haben  wollen. 
Einen  solchen  bleibt  er  aber  selbst  schuldig.  Er  setzt  ferner  das 
Dag.  f.  im  ersten  Radikal  demjenigen,  welches  „ mitten '•'■  (7)  im 
Worte  seinen  Sitz  hat,  gegenüber  und  nennt  es  conjunctivum, 
vergisst  aber  auch  der  andern  Species  (non  conjunctivum)  einen 
Namen  zu  geben.  Wie  soll  sich  denn  das  Dag.  dirimens  von 
diesem  anonymen  Dagesch  unterscheiden,  denn  conjunctivum 
kann  es  nicht  sein,  weil  es  nicht  im  Anfange  eines  Wortes  steht. 
Ferner  soll  die  Unterscheidung  des  charakteristischen  und  com- 
pensativen  ziemlich  überflüssig  sein.  Ist  es  überflüssig,  auf  den 
doppelten  Ursprung  des  Dag.  f.  durch  Zusammenziehung  eines 
und  desselben  Buchstabens  oder  durch  Assimilation  aufmerksam 
zu  machen'?  z.  B.  in  Niphal  und  Fiel  der  Verba"i3*?  Allerdings 
ist  der  Name  charakteristisch  nicht  gut,   wenn  man  aber  das- 

■  *)  Der  (angebliche)  Hang  der  miitae  zur  Erweichung  hat,  heisst 
e»,  seine  Grenzen.  Was  soll  das  heimsen?  Alles  hat  seine  Grenzen, 
sonst  Hesse  sich  gar  keine  Grammatik  sclireibcn,  welche  eben  die 
Grenzen  der  Spracherscheinungen  zu  liestimmen  sucht.  Die  Phrase 
kehrt  auch  sonst  wieder,  ist  aber  durchaus  nichtssagend.  Ferner  soll 
dieser  Hang  erst  im  Entstehen  »ein.  Er  geht  ja  vom  ersten  Buchsta- 
ben der  Bibel  bis  zu  Ende  nach  so  fester  gleichförmiger  Regel  durch, 
als  nur  irgend  ein  anderer  Buchstabenhang. 

JV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.   Bd.  XX.  Hfl.  5.  6 
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jeiiige  Diigfescli  necessariura  darunter  versteht ,  welches  in'clit 
durch  Assimilation  entsteht,  sondern  durch  Zusammenzieluin«^ 
eines  und  «Jesselben  doppelten  Buchstaben,  oder  vielleicht  aucli 
nur  dasjenijro,  welches  niclit  weiter  als  durch  Berufung  auf  den 
Charakter  der  Form,  der  es  angehört,  erkliirt  werden  kann,  wo- 
gegen compensativ  dasjenige,  was  der  Erklärung  durch  nachweis- 
liche Zusammenzieliung  mit  oder  ohne  vorhergegangene  Assimi- 
lation entstanden  ist;  so  kommt  es  im  ersten  Faile  nur  darauf 
an,  ihm  einen  zweckmässigem  ISamen  zu  geben.  Dass  aus 
verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachtet  eines  und  dasselbe 
Dagesch  charakteristisch  und  compensativ  zugleich  sein  kann, 
und  z.  B.  in  nPx,  S--:,:.-!  vom  grammatikalischen  Gesichtspunkte 
als  charakteristisch  sich  darstellt,  vom  etymologischen  dagegen 
ials  compensativ,  das  ist  kein  UnglVick.  Wenn  dagegen  die  Un- 
terscheidung des  üag.  dirimens  wichtig  sein  soll,  so  ist  alles 
wichtig.  Denn  dieses  Dagesch  ist  nur  eine  Species  des  euphoni- 
schen Dagesch,  und  zwar  eine  solche,  die  wenig  vorkommt  und 
ganz  fehlen  könnte,  ohne  dass  sie  vermisst  würde,  weil  sie  nur 
den  Zweck  hat,  ein  Schwa  medium  deutlicher  hervorzuheben, 
um  es  als  volles  Schwa  mobile  zu  lesen.  Während  sie  auf  diese 
Weise  einen  kleinen  Wink  iiber  die  sorgfältige  Aussprache  giebt, 
wird  sie  den  Anfänger  dafür  auch  in  Verlegenheit  setzen  können. 
Es  ist  ein  sehr  schlechter  Vorschlag,  den  Begriff  des  euphoni- 
schen Dagesch  so  eng  zu  fassen,  dass  es  mit  seiner  Species, 
dem  Dag.  conjunctivura  gleichbedeutend  wird.  ■  Man  sähe  doch 
nicht  ein,  warum  nicht  jedes  Dagesch,  dessen  Setzung  euphoni- 
sche Griuide  hat,  nicht  euphonicum  heissen  solle.  Uebrigens 
ist  der  Name  dirimens  für  diese  Species  des  euphonischen  Dagesch 
ziemlich  passend  und  bedarf  nur  einer  kleinen  Erklärung,  weini 
die  andere  Species  cojijuncfinim  heissen  soll.  Denn  da  das  Da- 
gesch conjunctivum  zwei  an  sich  getrennte  Wörter  in  der  Aus- 
sprache verbindet,  wird  man  vielleicht  die  diremtio  des  Dagesch 
dirimens  dagegen  darin  suchen  köiuien,  dass  es  ein  einziges  Wort 
in  der  Aussprache  zu  zwei  Wörtern  zertrennte  und  zerlegte. 
Strenger  genommen  findet  aber  da,  wo  dieses  Dagesch  steht, 
nicht  das  statt,  was  der  Lateiner  diremtio  nennen  würde,  son- 
dern mehr  ein  distrahere,  distendere,  eigentlich  aber  ist  der 
Zweck  dieses  Dagesch,  einen  Widerhalt  zu  bezeichnen,  der  auf 
eine  andere  Weise  durch  Metheg  ausgedrückt  werden  kann,  und 
ehe  der  Name  so  geradehin  aufgenommen  würde ,  wäre  es  viel- 
leicht doch  besser,  diesen  Umstand  noch  zu  berücksichtigen. 

Die  Lehre  vom  Dagesch  lene  ist  verfahren,  weil  der  Verf. 
die  curieuse  Meinung  von  der  allmäligen  Erweichung  hat.  Wir 
brauchen  uns  nicht  dabei  aufzuhalten.  Nur  die  wirklich  abge- 
schmackte*) Note  zu  §  175,  nach  welcher  der  Trieb  (7),   die 

*)  Wie  wenig  der  Verf.   bisweilen  weiss,  was  er  will  und  wie  er 
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zu  gehäufte  ('?)  Aspiration  zu  meiden,  dahin  wirken  soll,  dass 
die  im  Anfange  des  Wortes  zu  erweicliendc  Muta  hart  bleibt, 
>vciui  sie  oluic  festen  Vokal  (mit  Schwa  mob.)  vor  derselben  oder 
sein-  ähnlicher  Muta  (!)  steht,  wie  '33,  22.  d.  Ji.  Wenn  eine 
und  dieselbe  Muta  zuei  Mal  oder  wenigstens  zwei  Mutä  dersel- 
ben Art  ohne  dazwischen  stehenden  Vokal  vorkommen,  so  bleibt, 
um  gehäufte  Aspiration  zu  vermeiden,  die  erste  sonst  eigentlich 
zu  erweichende  Muta  hart,  oder  mit  andern  Worten:  Wenn 
zwei  harte  Laute  einer  Art  zusammentreffen,  so  bleibt,  um  die 
zu  gehäufte  Weichheit  zu  vermeiden,  die  erste  hart.  In  den 
wenigen  hierher  zu  zählenden  Fällen,  die  mit  den  sonstigen 
Ersclieinungen  des  Dagesch  lene  gar  nicht  zusammenstimmen, 
ist  das  Dagesch  conjunctiv,  namentlich  das  Lrtheil  über  Ex. 
15,  1  ist  ein  grober  Schnitzer. 

§  176  handelt  vom  Mappik,  wobei  auch  der  einige  Mal  im 
M  stehende  Punkt  erw  ahnt  w  ird  ,  als  „  ähnlichen  Sinnes. "  Al- 
lerdings hat  er  ähnlichen  Sinn,  in  sofern  das  Dagesch  überhaupt 
ähnlichen  Sinnes  mit  Mappik  ist.  Denn  der  Punkt  mag  doch  ein 
Dagesch  zu  nennen  sein,  weil  die  Masora  ihn  ausdrücklich  so 
benennt,  und  wie  in  der  Pualform  Job.  33,  21  auf  der  Hand 
liegt.  Daher  sollte  dieser  Umstand  in  der  Lehre  vom  Dagesch 
mit  erwähnt  sein.  Für  Mappik  kann  er  nicht  gehalten  werden, 
weil  dieses  den  drei  Zeichen  für  den  Spiritus  non  hamsatus 
allein  eigen  ist.  Vielleicht  ist  er  ein  üeberbleibsel  einer  altern 
Punktation  ohne  Vokale,  der  hier  die  Bedeutung  des  arabischen 
Hamsa  hat ,  wenn  auch  gegenwärtig  bei  ausgeführter  Vokalisa- 
tlon  sich  schon  durch  Vokale  das  Aleph  als  Eliph  hamsatum  kund 
giebt,  das  darum  aber  nicht  dem  m  eine  Aussprache  fast  wie  j 
geben,  sondern  wahrscheinlicher  den  eigenthümlichcn  Druck  des 
K ,  welcher  es  eher  dem  1^  ähnlich  macht ,  stärker  hervorheben 
soll.  Denn  auch  das  Dagesch  forte  ist  nicht  Zeichen  der  Ver- 
doppelung, sondern  der  verstärkten,  verhärteten  Aussprache, 
welche  unter  andern  auch  in  der  Verdoppelung  ihren  Grund  hat. 
Das  n  mappicatum  am  Ende  der  Wörter  muss  auch  einen  andern 
Laut  bezeichnen ,  als  das  He  gutturale  mobile ,  wenn  es  einen 
Vokal  liat,  wenn  auch  der  Laut  desselben  sich  mir  onwillkühr- 
lich  ändert.  Denn  niemand  kann  am  Ende  eines  Wqrtes  ein  h  so 
aussprechen,  wie  im  Anfange  oder  in  der  Mitte  (vgl.  Brauhaus, 
Strohhut),  auch  zeigt  der  Uebergang  mehrerer  Verba  "nS  in  "nS, 
so  wie  einzelne  Fälle  des  Raphe,  wie  das  ursprüngliche  n  als 
Endbuchstabe  an  seiner  Aussprache  verliert. 

Der  Verf.  schliesst  diesen  Abschnitt  nicht  ohne  noch  ein 
Mal .  §  179  von    der  Beschränktheit    anderer  Grammatiker   zu 


seine  widerstreitenden  Ansichten  verstecken  soll,  zeigt,  di»88  «r  §102 
von  rauhen  ü^pii'irten  Mutis  spricht,  in  diesem  Ab^phnÄJtt&^bejr  die 
ikspicatlQQ .als. hauchend  ,  vokalisch,  weicher  nennt. 
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sprechen.  Es  ist  aber  diessniul  sdiwer  zu  sagen,  was  er  ihnen 
eigentlich  vorwirft ,  wenn  er  sagt:  „Von  der  Voraussetzung  die- 
ser Zeichen  für  Vokal  -  und  ('onsonantenspraelie  geht  die  Be- 
traclitung  und  Sprache  der  bisherigen  Grammatilven  immer  aus, 
ohne  dass  sie  das  wahre  Wesen  der  alten  Schrift,  unabhängig 
von  den  spätem  Zeichen,  im  Auge  haben.  Daher  nennen  sie  die 
Buchstaben  "'in«  —  quiescirend"-  etc.  Was  für  Zeichen  meint 
denn  der  Verf.?  Diese  in  dieser  letzten  Unterabthcilung  behan- 
delten Consonantenzeichen  Dagesch,  Mappik,  Raphe'?  auf  diese 
scheint  sich  das  „diese''''  zu  beziehen.  Aber  kein  Grammatiker 
hat  von  diesen  die  doppelte  Bestimmung  für  Volval  -  und  Conso- 
nantensprache  gelehrt.  Oder  alle  ausserordentliche  in  diesem 
ganzen  Abschnitte  unter  dem  INamcn  Zeichen  (eine  Bezeichnung, 
die  beiläufig  erwähnt  eben  so  „wenig  bedeutsam  und  passend" 
ist,  als  nur  die  Ausdrücke  quiescens,  mobilis  und  otians  jemals) 
begriffenen  Vokalzeichcn  und  Zeichen  für  genauere  Bestimmung 
der  Consonantenaussprache'f  Aber  auch  auf  diese  scheint  das 
Wort  Zeichen  nicht  zu  passen,  denn  kein  Grammatiker  hat  z.  B. 
von  einem  Vokalzeichen  gesagt,  dass  es  Consonantensprache  habe. 
Also  auf  die  Buchstaben  •>  i  n  «*?  Diese  aber  wird  doch  der 
Verf.  nicht  Zeichen  nennen ,  da  sie  ja  nach  seiner  Terminologie 
nicht  Zeichen  ,  sondern  Buchstaben  oder  vielmehr  gar  Laute 
selbst  sind.  Die  bisherigen  Grammatiken  gehen  übrigens  davon 
aus,  dass  ■<  i  n  h  eigentlich  Consonantenzeichen  sind,  wovon 
der  Verf.  ausgehe,  ob  diese  Buchstaben  Consonanten-,  Halb- 
vokal- oder  Vokalzeichen  sind,  erfährt  man  eigentlich  gar  nicht, 
wie  überhaupt  nicht  leicht  einer  der  bisherigen  Grammatiker  vom 
wahren  Wesen  der  alten  Schrift  fehlerhaftere  Ansichten  haben 
mag,  als  der  Verf.  selbst,  der  ja  das  Wesen  der  meisten  Buch- 
staben gar  nicht  kennen  gelernt  hat.  Vermuthlich  will  der  Verf. 
sagen,  dass  die  Grammatiker  gewöhnlich  die  Zeichen  des  Alpha- 
bets und  die  masorethischen  Zeichen,  insbesondere  in  Rücksicht 
auf  Vokalangelegenheiten,  als  zugleich  gegeben  betrachten  und 
in  ihren  Grammatiken  davon  ausgehen.  Im  Allgemeinen  thun  sie 
auch  daran  wohl,  weil  die  Bibelsprache  in  dieser  Gestalt  einmal 
vorliegt  und  es  ein  wahres  Glück  ist ,  dass  sie  so  vorliegt.  Denn 
die  Sprache  muss  immer  Vokale  geliabt  haben,  und  die  durch  die 
Punktatoren  festgesetzte  Vokalisation  muss  immer  unsere  Richt- 
schnur bleiben,  da  wir  uns  doch  keine  eigene  machen  können. 
Dafür  bemerken  die  Grammatiker  auch  ausdrücklich,  dass  die 
Vokalisation  aus  spätrer  Zeit  stammt.  Wenn  man  nun  sagt ,  i 
quiescirt  in  -,  so  heisst  das  so  viel  als:  der  Consonantenlaut  w 
erscheint  wegen  des  vorhergehenden  Vokallautes  o  nicht  in  sei- 
ner Eigenthüralichkeit,  sondern  als  ein  blosses  h,  tritt  also  we- 
gen des  überwiegenden  Vokals  so  zurück,  dass  seine  Eigcn- 
thüraliöhkeit  zu  ruhen,  im  Vokallaute  unterzugehen,  scheint; 
so  ist  der  Ausdruck  nicht  so   gar  unpassend,    wenigstens  nicht 
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unpassender  als  hinterlaiitend  etc.  Denn  die  Richtigkeit  der.ma-i 
sorcthiscbcri  Bestimmung  vorausgesetzt,  müsste  auch  bei  Lebzei- 
ten der  hebräischen  Sprache  eben  dasselbe  stattgefunden  haben. 
Also  wenn  nicht  das  Lautzeichen  mit  dem  bezeichneten  Laute 
verwechselt  wird,  ist  das  ganz  gut,  und  der  Verf.  thut  ganz 
dasselbe,  ohne  es  zu  ahnen.  Denn  wenn  er  die  deutschen  Vokal- 
zeichen i  u  etc.  gebraucht,  will  er  damit  auch  nicht  etwa  diese 
deutschen  Zeichen  der  althebräischen  Sprache  unterschieben, 
sondern  die  Laute  der  hebräischen  Sprache  bezeichnen.  Und 
eben  das  wollen  andere  Grammatiker  mit  den  von  den  Masore- 
then  gegebenen  Vokalzeichen.  Endlich  hat  der  Verf.  gar  keinen 
Grund  mit  seinen  Ansichten  über  die  Natur  der  Laute  •>  i  n  N 
zu  prahlen.  Mit  dem  Dagesch  ist  es  dieselbe  Sache.  Wenn 
die  Aussprache,  welche  damit  bezeichnet  ist,  als  alt  und  den 
Hebräern  wirklich  eigenthümlich  vorausgesetzt  wird,  so  ist  es 
ganz  gleich,  in  welchem  Zeitalter  das  ausdrückliche  Zeichen  da- 
für der  Schrift  einverleibt  worden  ist,  denn  die  Sache  bliebe  alt. 
Man  bedenke  einmal,  dass  die  letzten  Buchstaben  des  griechi- 
sclien  Alphabets  später  erfunden  und  zu  den  ursprünglichen  phö- 
nicischen  hinzugesetzt  worden  sind.  Soll  denn  nun  die  griechi- 
sche Grammatik  sie  nicht  wie  jene  als  zugleich  gegeben  und  eben 
so  voraussetzen  wie  die  übrigen*? 

Ein  wahres  iSon  plus  ultra  von  Schieflieit,  Schwulst  und 
nichtssagenden  Phrasen ,  die  mit  der  Stirn  entfaltet  werden,  als 
erführe  man  die  Summe  der  Weisheit  und  als  ob  alles  bisher 
von  Andern  Gcthane  so  viel  wie  nichts  dagegen  wäre,  während 
man  doch  in  der  ganzen  Lehre  nichts  als  bekannte  Thatsachen 
in  einem  belästigenden  Kleide  findet,  ist  die  Accentlehre.  Reo. 
w'iderräth  es  jedem,  das  unfruchtbare,  breite  und  unverständ- 
liche Gewäsch  durchzulesen,  sondern  ein  älteres  Werk  zur  Hand 
zu  nehmen,  wenn  er  etwas  über  Accente  erfahren  will.  Ich 
gebe  hier  nur  Einiges.  —  §  1S2:  ,:Der  Ton  des  Satzes  ist  un- 
endlich raaiuiigfaltig. "  (Wie  kann  denn  der  Satz  einen  Ton 
haben,  der  sich  dem  Worttone  entgegen  setzen  liesse'?  Dann 
kann  jemand  au(h  noch  den  Ton  einer  ganzen  Abhandlung  als 
einen  dritten  Ton  unterscheiden  und  auch  mit  entgegen  setzen. 
Denn  der  verschiedene  Ton,  worin  etwas  abgefasst  ist,  bedingt 
die  Aussprache  gar  sehr,  und  darum  ist  litera  anceps.  Er  meint 
damit  die  natürliche  Modulation  der  Stimme.)  ,.  Er  hängt  vom 
jedesmaligen  Sinne  des  Satzes  ab  (Ist  denn  damit  der  materiale 
Inhalt  der  Gedanken  gemeint?),  also  von  der  unendlichen  Frei- 
heit (!)  Gedanken  und  Worte  zu  einem  Ganzen  zusammenzu- 
setzen." (Wenn  diese  Freiheit  imendlich  wäre,  so  gäbe  es 
keine  Formenlehre  und  keine  Syntax.)  „Und  es  kann  nicht  genug 
beachtet  werden  ,  dass  die  masorethische  Accentuation ,  welche 
jedes  Wort  im  Satze  seiner  Stelle  und  seinem  Zusammenhang 
anzuweisen  sucht ,  doch  zuletzt  allein  (!)  vom  Sinne  der  Gedau- 
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ken,  dem  inilern  Leben  (!!)  der  llede  ahliänji^t  etc.  <•'  Die  Ac- 
ceutuatioii  ist  viel  künstlicher,  als  die  hebräische  Wortfii^un^.  * 
Oline  midi  aber  auf  etwas  \\  eiteres  einzulassen,  müI  icli  nur 
bemerken,  dass  der  Yerf.  der  einmal  einjrCNvurzelten  Ansicht 
huldigt,  dass  die  Accente  Sinneszeiclien  sind ,  velch«  durchaus' 
falsch  ist,  indem  sie  hlos  Modulations-  oder  melodische  Zeichen 
sind.  Warum  iaber  der  Verf.  hier  sich  in's  Unendliche  verlaufen 
rouss,  wird  daraus  klar,  dass  er  nicht  wie  andere  ehrliche  Leute 
mit  der  blossen  Beobachtungsich  begnügt,  sondern  den  Irrthum 
a  priori  construiren  und  als  noth wendig  darstellen  will.  Die  Wi- 
derlegung des  ganzen  Chaos  wird  sich  um  einfachsten  bewirken 
lassen,  vvenii  ich  hier  die  Gründe  angebe,  aus  welchen  die  Ac- 
cente blos  für  melodische  Zeichen  anzusehen  sind. 

1)  ist  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken,  dass  der  Gebrauch 
der  Accentuation  nur  auf  die  Bibel  beschränkt  gewesen  ist  xmd 
noch  ist.  Wenn  nun  aber  die  Accente  der  Interpunktion  wegen 
erfunden  worden  wären ,  und  jede  Schrift  der  Interpunktion  be- 
darf, so  sieht  man  doch  nicht  ein,  wie  die  Juden  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  interpungiren,  oder  wenn  sie  interpunglren 
wollen,  lieber  unsere  occidentalischen  ganz  gegen  das  hebräische 
Colorit  verstossenden  Interpunktionszeichen  in  den  hebräischen 
Text  hinehisetzen ,  als  ihre  Accente  für  diesen  Zweck  ge- 
brauchen. 

2)  Statt  dessen  gebranchen  die  Juden  aller  Orten  bis  äiif 
den  heutigen  Tag  die  Accente  wirklich  als  melodische  Zeichen 
und  haben  über  den  Ton  eines  jeden  Accents  die  bestimmtesten, 
wenn  auch  vielleicht  von  den  ursprünglichen  Bestimmungen  ab- 
weichenden Vorschriften. 

3)  Der  Name  der  Accente  im  Allgemeinen  und  der  einzelnen 
Accente  insbesondeie.  Was  den  Namen  der  Accente  im  Allge- 
gemeinen  aiübelangt,  so  heissen  sie  entweder  nTD''j!i  oder  D-'ür'is. 
Der  erste  JName  ist  an  sich  klar,  der  zweite  aber  wird  falsch 
verstanden,  wenn  es  anders  verstanden  wird.  Denn  orta  heisst 
niemals  ö.tr  Sinn  einer  Rade,  weder  im  Ticbräischen,  noch  ir- 
gendwo, ob  es  sich  gleich  durch  das  Wort  Si/ut .  aber  in  ande- 
rer Bedeutung,  bisweilen  wiedergeben  lässt.  Wenn  auch  die 
Grundbedeutung  des  Verbi  Dyu  dunkel  ist,  so  dürfte  doch  es 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen ,  w  enn  sie  als  stopfen^  far- 
cio^  zustopfen,  hineinstopfen,  hineinstecken,  inserere  gegeben 
wird  und  besonders  dürfte  unser  deutsches  pf/opfen  *)  entspre- 


")(:'Hieran  scliliesist  sich  ]Vt2  so,  dass  es  a)  wie  pl£  das  Auf- 
pfropfen,, Aufpacken,  Beladen,  offarcinaie ;  b)  intrudere,  inserere, 
gleichsarti  infiercirc ,  instipnre  gladiuin.  Das  Verbum  geht  vermutli- 
lich  von  der  WurzeUylbe  f\Vi  aijs,  wie  culcrirc  von  calx.  Rücksiclit- 
lich  seines  onomatopoetischen  Elements  erinnert  es  austopfen,  stipo, 
to  Step.  ■    .'. 
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chen.  Diess  wird  vom  Sättigen,  to  stuff,  Essen,  Inokuliren,"  Im 
pfen  weiter  auf  das  Eiiulriiiffende  (nJi-^a)  des  Verstandes  üJier- 
getrapen.  In  der  Spraclie  der  Grammatik  heisst  es  in  Iliphil 
ei^entlicli  eindri/iß^lirk  nmcheji  die  Rede,  eindringlich  sprechen 
durch  den  nachdriickUchen  Vortrag  und  Dvu  heisst  geradezu  der 
Accent ,  eigentlich  der  Nachdruck ,  Vortrag.  Es  sclieint  jedoch 
dass  sich  die  Grammatiker  bei  der  Wahl  des  Terminus  aucli  etwas 
von  der  eigentlichen  Bedeutung  haben  leiten  lassen  und  den 
Vortrag  der  Schrift  mit  einer  vorgetrogenen  zu  geniessen  gege- 
benen Mahlzeit,  mit  einem  ausgesuchten,  Mohlschmeckenden 
Gerichte  verglichen  hätten.  Denn  Flaphtara,  der  Abschnitt  aus 
den  Propheten,  der  nach  dem  Abschnitt  aus  dem  Pentateuch 
gelesen  wird,  heisst  eigentlich  der  Nachtisch,  das  Nachge- 
richt. Dem  sei  nun  wie  da  wolle,  so  sieht  man  ein,  dass  die 
niasorethische  Bemerkung  xoinn  Diip  lyijn  D'"yt:^  i^Tipn  Genes- 
fi,  29.  Levit.  10,  4,  welche  dem  Vorleser  befiehlt,  nicht  etwa 
den  Telischa  gedola  darum,  weil  er  ein  Präpositivus  ist,  eher  als 
den  Geresch  zu  intoniren  ,  sondern  erst  den  Geresch  und  als- 
dann erst  den  Tarsa,  gar  keinen  vernünftigen  Sinn  hat,  wenn 
man  nicht  cvün  zu  kosten  geben ^  auftragen^  vortragen  vom 
Ohrenschmause  und  dem  musikalischen  Vortrage  versteht.  Ist 
aber  diess,  so  sieht  man  auch  ein,  dass  ort:  selbst  gar  nicht 
anders  als  vom  Geschmacke  im  musikalischen  Vortrage  verstan- 
den werden  kann,  —  Die  Namen  der  einzelnen  Accente  sind 
zwar  aus  leicht  begreiflichen  Griuiden  grossentheils  sehr  dunkel, 
indessen  legen  es  die  Namen  und  sonstigen  Prädikate  (wie  wenn 
der  Schalscheleth  D^i^-»»  heisst  etc.)  einer  grossen  Anzahl  dersel- 
ben auf  die  Hand,  dass  sie  sich  nur  auf  den  Klang  derselben  be- 
ziehen lassen.  Hieiher  gehört  namentlich  auch  der  Name  T^an 
angeblich  nach  Ewald  ^.^gebrochen  von  der  kleinen  Trennung*^'  (!). 
Die  Bedeutung  dieses  Accentnamens  wird  durch  das  chaldäische 
Sprüchwort  -i'^^n  Njcn  inx  auf  Dar ga  folgt  Tebir  ^  auf  Steigen 
folgt  Fall  klar. 

4)  läuft  überhaupt  Alles,  was  als  Zugabe  zu  der  alten  Con- 
sonantenschrift  im  Codex  zu  finden  ist,  auf  den  Synagogalzweck 
hinaus,  dass  wenn  nach  dem  Zwecke  aller  dieser  masorethischen 
Zuthaten  gefragt  wird,  sich  nur  antworten  lässt:  Man  beabsich- 
tigte den  Text  mit  allem  dem  zu  versehen,  was  der  Synagogal- 
gebrauch zu  fordern  schien.  Nun  verlangte  aber  insbesondere 
das  Herkommen,  dass  der  heilige  Text  in  der  Synagoge  aus  der 
unpunktirten  Rolle  nach  allen  Vorschriften  und  in  jeder  zur 
Sprache  kommenden  Beziehung  richtig  imd  auf  eine  nach  der 
herrschenden  Vorstellung  der  Heiligkeit  des  Zweckes  durchaus 
würdige  Weise  recitirt  MÜrde,  eine  Forderung,  welcher  natür- 
lich, namentlich  nachdem  die  Sprache  ausgestorben  war,  ohne 
Hülfsmittel  nicht  Genüge  geschehen  konnte.  Wir  haben  uns  also 
vorzustellen ,  dass  irgend  einmal  durch  die  Bibelpunktation  die 


88  Hebräische  Sprachlehre. 

Absicht  ausgeführt  werden  sollte,  den  Vorlesern  etwas  in>  die 
Hände  zn  geben,  woriiach  sie  sicli  das  jedesmal  zu  lesende  Stück 
der  Bibel  vorher  zu  Hause  einüben  konnten,  um  bei  der  Hand- 
lung keinen  Verstoss  zu  begehen.  Und  sehen  wir  auf  die  Juden, 
so  machen  sie  gerade  diesen  Gebrauch  von  dem  puuktirten  Codex. 
Für  ihre  eigene  Lektüre  hi  es  ihnen  gleichgültig,  ob  sie  die 
Punktationszeichen  haben  oder  nicht,  in  der  Synagoge  lesen  sie 
den  Abschnitt  noch  wie  sonst  oline  Punkte,  aber  der  Vorleser 
nimmt  den  Freitag  den  puuktirten  Codex  und  übt  sich  das  zu  le- 
sende Stück  darnach  ein.  So  haben  wir  denn  im  puuktirten  Codex 
so  zu  sagen  nichts  weiter  als  was  bei  uns  die  Musiker  Stimmen, 
Stimmbücher  nennen.  Ich  erwähne  hier  nur  zwei  Dinge,  näm- 
lich die  Randbemerkungen  pD,  ■'iS,  •'o-'Sc;  u.  s.  w.,  die  lediglich 
ganz  denselben  Synagogalz«eck  haben  können  imd  das  Keri. 
Es  könnte  nämlich  hier  vielleicht  auch  Jemand  sagen  wollen, 
dass  diese  Zusätze  nicht  diesen  Synagogalzweck  hätten,,  son- 
dern eine  Art  Interpunktion  wären.  Denn  natürlich,  dass  wo 
ein  neuer  Sänger  anfangen  soll,  allemal  auch  der  Text  die  durch 
den  Wechsel  der  Person  entstellende  Pause  erlauben  muss.  ^  Aber 
deshalb  soll  nicht  eine  solche  Randbemerkung  eine  Pause  be- 
zeichnen, sondern  weil  der  Zusammenhang  die  Pause  zulässt, 
wird  hier  der  Wechsel  der  Rolle  vorgeschrieben.  Wir  werden 
weiter  unten  von  demselben  Argumente  Gebrauch  machen.  Rück- 
sichtlich des  Keri  herrscht  ziemlich  allgemein  die  irrige  Vorstel- 
lung, als  ob  es  wenigstens  zum  Theil  kritische  Conjektur  sein 
sollte,  und  weil  es,  als  solche  angesehen,  zum  Theil  auf  sehr 
beschränkten  Ansichten  beruhen  wüide,  schiebt  man  ohne  AYei- 
teres  den  Psnktatorcn  diese  Beschränktheit  unter.  Aber  weit 
entfernt  davon  enthält  dieses  Keri  nur  die  Anweisung  für  den 
Vorleser,  so  und  nicht  anders  in  der  Synagoge  zu  lesen,  ganz 
abgesehen  von  dem  Grunde  dieser  Anweisung.  Wenn  demnach 
statt  einer  veralteten  Form  des  Textes  eine  andere  gelesen  wer- 
den sollte,  so  wollten  sie  danu't  nicht  etwa  die  Form  verdammen 
oder  begriffen  sie  nicht  etwa  nicht  ,^  sondern  sie  wollten  nur,  dass 
sie  nicht  gelesen  würde,  jedenfalls  nur  darum  ,  weil  sie  die  Ge- 
meinde befremden  und  die  Andacht  stören  köruite.  Gerade  so 
machen  wir  es  mit  der  alten  lulherischen  Bibelübersetzung,  wel- 
che kein  Mensch  mehr  in  ihrer  veralteten  Sprache  in  der  Kirche 
wird  vorlesen  wollen.  Gesetzt  nun  den  Fall,  das  Herkommen 
brächte  es  mit  sich,  in  der  Kirche  nur  von  alten  Originalausga- 
ben Gebrauch  zu  machen  und  nicht  in  denselben  zu  corrigiren, 
so  würden  Randbemerkungen  derselben  Art  wie  die  kleine  Ma- 
sora  ist,  gegenwärtig  eben  so  nöthig  sein,  wenn  nicht  Anstoss 
bei  der  Gemeinde  befürchtet  werden,  oder  der  Willkühr  oder 
dem  Ungeschick  des  einzelnen  Lektor  ein  zu  freier  Spielraum 
gegönnt  sein  sollte.  Wenn  nun  einmal  die  Nachwelt,  welcher 
dergleichen  Kirchenexemplare  iu  die  Hände  fielen,  unser  Zeitalter 
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der  Beschränktheit  bcs;chiilcligcii  sollte,  tlass  wir  alte  Formen 
nicht  gclvaiint  liätten  u.  dcr^:!. ,  so  wiirdc  sie  dasselbe  Unrecht 
thun,  welches  diejenigen  den  JMasorethen  zufi'igen ,  die  in  der 
angegebenen  Weise  das  Keri  benrtheilen.  Hätten  sie  das  Chctib 
IVir  i'alscli  gehalten,  so  hätten  sie  es  streichen  können  und  sie 
\uirden  es  um  so  lieber  gethan  haben,  da  ihnen  ein  Fehler  im 
Codex  gewiss  etwas  höchst  Anstössiges  gewesen  wäre.  Ein  an- 
derer Umstand  ist  nicht  zu  übersehen,  nämlich  dass  das  Keri 
stets  nur  eine  einzige  Lesart  enthält.  Es  wäre  doch ,  da  sich  in 
den  Codicibus  bisweilen  mehr  als  eine  Variante  findet,  mcrkwiir- 
dig,  w  cnn  sich  nicht  auch  in  dem  Falle,  dass  das  Keri  als  Variante 
zu  betrachten  wäre,  wenigstens  hier  und  da  ein  doppeltes  Keri 
fände.  Dicss  ist  aber  nie  der  Fall  und  man  sieht  daraus  ,  dass 
dasselbe  keine  fVir  richtige?-  gehaltene  Variantenangabe  entlialten 
soll,  sondern  blos  dasjenige,  was  bei'm  Synagogalgebrauche  vor- 
zulesen ziveckinässiger  und  passende/-  schien,  als  das  im  Te\te 
gegebene.  Hat  aber  so  die  ganze  Ausstattung  der  Bibel  nur  die- 
sen Synagogalzweck,  so  hat  natürlicii  auch  die  Accentuation  nur 
denselben. 

5)  Es  versteht  sich  von  sich  selbst,  dass  jedes  einzelne  Ac- 
centzeichen  eine  gewisse  absolute  Bedeutung  haben  muss.  PSun 
braucht  man  aber  nur  zwei  Verse  oder  gar  nur  zweiHemistichlen 
zu  vergleichen,  um  sich  zu  Vlberzeugen,  dass  die  Accente  als 
Interpunktionszeichen  nur  eine  relative  Bedeutung  haben  können. 
]\un  leidet  es  doch  der  gesunde  Menschenverstand  nicht,  die  re- 
lative Bedeutung  als  die  eigentliche,  eine  absolute  aber  für  die 
nneigentliche  anzusehen.  Die  einzige  absolute  Bedeutung  der 
Accente  ist  aber  die  melodische,  wie  sie  die  Juden  nach  einer 
wenn  auch  noch  so  verderbten  Tradition  noch  heut  zu  Tage  den- 
selben geben. 

.  0)  Dieser  relative  Wertli  der  Accente  als  Interpunktionszei- 
chen wäre  im  höchsten  Grade  imgereimt,  denn  die  Accejite  ste- 
hen wirklich  in  sehr  geringem  jMaasse  mit  dem  Sinne  in  Beziehung. 
AVer  wüsste  niclit,  dass  selbst  bei  dem  Silluk  oft  gar  kein  Sinn, 
sondern  nur  ein  Vordersatz  beendigt  ist,  dass  sich  dagegen  oft 
mitten  in  den  Vers  bei  einem  kleinern  Distinktiv  us  ein  Punkt  den- 
ken lässt.  Der  Tiphcha  ist  doch  einer  der  bedeutendsten  distink- 
tiven Accente.  Wer  wüsste  aber  nicht,  dass  er  häufig  da  steht, 
wo  eine  logische  Verbindung  stattfindet,  z.  B.  Jos.  15,  15.  •"::iL'* 
-13^,  wer  wüsste  nicht,  dass  er  bisweilen  mit  dem  Silluk  auf 
einem  und  demselben  Worte  steht?  ?i{\n  lässt  sich  doch  inner- 
halb eines  und  desselben  Wortes  keine  Unterscheidung  denken'? 
Er'  steht  also  nur,  weil  ihn  die  Melodie  vor  dem  Silluk  verlangt. 
Wie  häufig  stehen  auf  einem  und  demselben  Worte  zwei  Accente, 
Dominus  und  Servus .  Dominus  und  Subdomiuus,  Was  sollen 
sie  da*?  Die  Melodie  verlangt  sie.  Der  Con;unktivus  steht  in 
solchen  Fällen  an  der  Stelle  des  3Ictheg.     W  enn  also  das  Metheg 
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steht,  so  liält  nian  diess  für  ein  blosses  Tonzeichen,  wenn  aber 
dafür  der  Coiijisnktiviis  oder  8iibdoininus  eintritt,  so  Wird  ein 
Interpiinldionszeicben  daraus.  Wie  hänfi^  liat  eine  und  dieselbe 
logische  Verbindung  die  verschiedenartigsten  Accente  !  Die  Par- 
tikel hn  ,  welche  meistentlieils  durch  Makkeph,  was  noch  grös- 
isere  äussere  Yerbinduiiff  der  Worte  bezeichnet,  als  ein  Conjunk- 
tivus  ,  mit  dem  nächsten  AVorte  verbunden  wird,  hat  z.  B.  Jen 
35,  14  den  Kev  TipJicIia,  ja  es  kommen  Fälle  vor,  avo  ein  mit 
Makkepli  ver?)iiiu]enes  Wort  ziig^leich  den  Rex  Tiphcha  hat,  wo 
also  engste  Vcrhinilung  und  eine  der  stärksen  UnterscIieidungeH 
zugleich  statt  finden  wVirde.  In  langen  Versen  hört  mit  den 
kleinsten  Distinktiven  alle  Distinction  auf  und  nun  bekommen  alle 
Worte,  die  noch  Vibrig  bleiben ,  abgesehen  von  ihren  logischen 
Verhältni  sen,  gleicherweise  den]>Iunach.  Es  hat  noch  niemand 
einen  logischen  Unterschied  der  Bedeutung  der  vielen  Conjunk- 
tivi  entdeckt,  sondern  sie  wei'den  alle  als  gleichbedeutend  ange- 
geben. Wenn  demnach  ein  einziger  Conjunktivus  zugereicht 
hätte,  wozu  wären  denn  so  viele  erfunden  worden?  Endlich 
wäre  auch  die  Interpunktion  ungleich  künstlicher  als  die  ganze 
hebräische  so  einfache  Construktion  ;  wieder  auf  der  andern  Seite 
ist  die  Accentfolge  viel  einförmiger,  steifer  und  gesetzmässiger, 
als  die  Wortverbindung,  denn  sie  ist  ein  allgemeiner  Leisten,  über 
welclien  alles  geschlagen  wird,  nämlich  eine  allgemeine  Melodie. 
Alan  mache  doch  einmal  den  Versuch,  nach  dem  Sinne  und  Zu- 
sammenhange der  Wörter  a  priori  zu  accentuiren,  und  man  wird 
bei  einem  nur  einigermaassen  langen  Verse  häufig  in  Verlegen- 
heit um  die  Athnachstelle  sein.  Darum  heisst  es  auch  in  den 
Accentlehren  über  dieses  sogenannte  Accentuiren  a  priori,  dass 
man  erst  die  Makkephstellen  und  diejenigen  Wörter  wissen  müsse, 
welche  etwa  einen  besondern  Nachdruck  erhalten  sollten.  Aber 
auch  dann  versuche  man  es  nur,  aber  mit  langen  Versen,  da 
hilft  keine  Kenntniss  des  „Hochtons  und  Tieftons.  "  Oder  man 
Aei'suche  nach  den  Accenten  zu  interpretiren.  Allerdings  die 
Athnachstelle  und  manchmal  auch  ein  Sakeph,  Segolta,  kann  et- 
was an  die  Hand  geben,  ausserdem  ist  aber  alles  unsicher,  und 
wenn  alle  Stränge  reissen,  muss  die  Lehre  von  den  vicariis  und 
legatis  für  den  Riss  stehen,  nach  welcher  jeder  Hermeneutik 
zum  Hohn  der  Rex  Tiphcha  dem  Domino  majori  als  Scrvus  die- 
nen, also  statt  Merka  oder  Munach  stehen,  das  Merka  aber  sei- 
nes Ortes  für  Tiphcha  fungiren  karm. 

7)  Was  sollte  denn  die  metrische  und  prosaische  Accentua- 
tion  bedeuten,  wenn  die  Accente  Interpunktionszeichen  wären. 
Gebrauchen  nicht  alle  andere  Sprachen  ihre  Interpunktionszei- 
chen in  gleichem  Maasse  für  Poesie  und  Prosa?  Auch  sähe  man 
nicht  ein,  warum  gerade  die  drei  Bücher  "döm  so  interpungirt 
worden  wären,  da  ja  manches  andere  ebenfalls  poetisch  ist. 

8)  steht  die  Accentuation  nur  mit  solchen  Erscheinungen  in 
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VerbinJun":,  Melrhe  die  ledige  Proniiiuiatioii  bctrefFen.  So  sind 
die  Paiisallonnen  nichts  den  Sinn  der  >\  orte  anbellendes  und 
l'\)lpe  n;ewisser  Accentnatioiien.  Das  Dapesch  leiie.  Dag.  forte 
cuplioniciiin,  weiches  durch  vorhergehende  Distincti^i  oder  Con- 
jtinctivi  l)edingt  ist,  ist  nur  Sache  der  Pronnnciation.  Wie  könn- 
ten exegetische  Zeichen  dergleichen  Einflüsse  haben ! 

Ja  man  muss  sagen ,  dass  die  Accente  nicht  einmal  Tonzei- 
chen sind,  sondern  eben  nur  im  eigentlichsten  Sinne  melodische 
Zciclien.  Denn  der  Hebräer  hat  erstens  nur  einerlei  IJetonun;; 
und  sodann  sind  ja  die  Präpositi\  i  und  Postpositivi  gar  nicht  an 
die  'J'onstelle  des  Wortes  gCMiesen.  Auch  die  natVirh'che  'He- 
bung und  Senkung  der  Wortreihe  Mird  nicht  dadurch  bezeichnet, 
denn  sonst  müsste  zum  allerv  einigsten  ein  Fragezeichen  erfunden 
worden  sein,  mo  möglich  auch  ein  Ausrufungszeichen. 

Wenn  dem  nun  so  ist,  so  sind  die  Accente  für  nichts  ande- 
res zu  halten,  als  im  eigentlichen  Sinne  für  Noten,  aber  fViT  sol- 
che iNoten ,  die  mehr  der  Notenbezefchnung  durch  Ziffern  ent- 
spreclien,  deren  Klang  also  von  der  Tonart  abhängig  ist,  sodann 
irücksichtlich  der  verschiedenen  Haltung  für  solche  wie  in  der 
alten  Kirchennotenschrift  die  Longen  und  Brcven,  endlich  aber 
auch  für  solche,  wie  das  Zeichen  für  den  Doppelschlag,  für 
den  Triller  oder  die  cadenza  und  dergleichen,  welche  nicht  so- 
wohl einen  einzigen  Ton  als  einen  gewissen  Tongang  ausdrücken 
So  w  ie  diess  angenommen  wird  und  luir  wenn  es  angenommen  wird, 
erklärt  sich  das  ausserdem  räthselliafte  System  von  sich  selbst. 

Aber  allerdings  kann  sich  der  recitirende  Gesang  nicht  «IUt 
Rücksichten  auf  den  Sinn  entschlagen.  Der  jüdische  Synagogal- 
gesang ist  etwas  unserem  CoUcktengesange  analoges.  Gesetzt 
Hun,  einer  unserer  Prediger  wollte  nach  den  herkömmlichen 
Melodien  unserer  Kirche  die  Einsetzungsworte  absingen,  so  darf 
er  auch  nicht  singen: 

Unser  !  Herr  Jesus  [  Christus  in  |  u,  s.  w. 

Natürlich  ist  das  auch  im  Hebräischen  so.  Auch  ühcr  die 
Rücksicht  auf  den  natürlichen  und  spracligcniässcn  Sitz  der  Ton- 
stelle ist  der  recitirende  Sänger  nicht  erhaben,  wie  ein  Prediger 
berm  Absingen  auch  nicht  betonen  darf: 

\ate'r  linse'r  u.  s.  w. 

Indem  also  die  ganze  hebräische  Bibelpunktation  nicht  so- 
wohl eine  Vorschrift  sein  soll ,  wie  das  Hebräische  richtig  zu 
sprechen  sei,  ist  sie  vielmefir  eine 

Porschrift ^  wie  das  Hebräisch  der  Bibel  richtig  zu 
singen  sei^ 
obwohl  wir  auf  begreifliche  Weise  damit,  aber  nur  nebenher 
tind  nicht  zunächst  beabsichtigt,  zugleich  erfahren,  wie  im  IIc- 
bräisclien  unter  Voraussetzung  der  bestimmten  Melodien,  1)  zu 
vokalisiren,  2)  die  Aussprache  einzelner  Buchstaben  zu  nüaiici- 
reii  und  S)  wie  zu  betonen  sei,   weil  mau  bei  dem  richtigen  Siu- 
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gen  natürlich  auch  richtig^  sprcclieu,  und  beim  würdigen  feierlichen 
Gesänge  sich  sorgfältige  Aussprache  inelir  angelegen  sein  lassen 
muss ,  als  bei  dem  gcwöhiiliclien  Sprechen.  Bei  dieser  Ansicht 
wird  man  sich  leicht  über  den  Werth  der  Punktation  an  sich, 
und  über  ilir  Verhält niss  zu  der  Aussprache  der  LXX  oder  der 
Hexapla  etc.  die  richtige  Meinung  bilden.  Man  wird  auch  von 
selbst  einsehen,  dass  eine  Accentlehre,  die  vom  „Innern  Sinn 
und  Leben  der  Rede'-''  ausgeht,  Irrthum  sein  muss,  insbeson- 
dere eine  solche,  welche  auf  rein  positivem  Felde,  wie  die 
Ewald'sche,  constriiiren  will.  i 

Wie  aber  hat  sich  diese  irrige  Meinung  ausbilden  und  so 
festsetzen  können,  dass  selbst  der  doppelt  starke  Blick  nicht  des 
Nebels  Herr  geworden  ist,  sondern  in  der  Beschränktheit  so  tief 
drinnen  sitzt,  als  nur  irgend  Jemand  einmal  darin  gesessen 
hat*?  Die  Frage  scheint  nicht  schwer  zu  beantworten.  Nämlich 
wie  bemerkt  worden  ist,  muss  allerdings  der  richtige  Gesang  an 
die  Bedingungen  des  richtigen  Sprechens  gebunden  sein  und 
demnach  stimmt  die  Accentlehre  im  Allgemeinen  mit  den  logi- 
schen Verliältnissen  der  Wörter,  namentlich  so  weit  es  sich  nuB 
um  Trennung  und  Verbindung  der  Wörter  handelt,  einigermaas-r 
sen  überein,  noch  mehr  mit  den  Betonungsgesetzen  im  einzelnen 
Worte  ,  und  da  man  in  andern  Sprachen  blos  Interpuuktions-  und 
Betonungszeichen  kennt,  war  es  sehr  leicht,  auch  in  den  hebräi- 
schen Accenten  diesen  Zweck  zu  sehen.  Noch  melir  aber  hat 
vermuthlich  der  Aberglaube,  jiamentlich  von  christlicher  Seite' 
gethan.  Da  man  die  Accente  für  inspirirt  hielt,  glaubte  man  in 
majorem  dei  gloriam  so  vie]  als  möglich  in  denselben  suchen  zn 
müssen  ,  und  natürlich  schienen  sie  als  hermeneutisclie  Zeichen 
der  Offenbarung  vorzugsweise  würdig.  Die  Christen  insbeson- 
dere, die  von  der  jüdischen  Gesangsweise  keinen  kirchlichen  Ge- 
brauch machten,  waren  mit  ihrer  Orthodoxie  in  der  Klemme. 
Denn  sie  musstcn  entweder  annehmen,  dass  Gott  etwas  für  seine 
Verehrung  im  Geist  und  der  Wahrheit  Ueberflüssiges  offenbart 
habe,  oder  dass  er  dem  verstossenen  Volke,  dessen  Cultus  durch 
das  Christentluim  aufgehoben  sein  sollte,  den  Kreuzigern  des 
Messias,  so  zu  sagen  etwas  Apartes  offenbart  habe.  Das  erste 
schien  der  Gottheit  natürlich  unwürdig,  das  zweite  aber  würde 
sie  gar  selbst  genöthigt  haben ,  in  das  Sodom  der  Synagoge  zu 
steigen,  um  den  Juden  den  B.ialspfaffengesang  abzulernen.  Da 
nun  also  das  eine  wie  das  andere  nich,t  annehmbar  war,  so  gab 
es  natürlich  kein  besseres  Evpediens,  als  die  Ansicht  vom  her- 
meneutischen  Zwecke  der  Accente,  und  diess  reichte  hin,  die 
Annahme  nothwendig  zu  finden.  Und  wenn  auch  die  Accente 
stets  eine  wahre  crux  interpretum  gewesen  und  geblieben  sind, 
so  scheint  man  doch  geglaubt  zu  haben,  um  des  Kreuzes  willen 
Kich  nicht  irren  lassen  zu  dürfen. 

Redslob. 
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Deutsche  Sprachlehre  nach  Beckers  System  fiir  niitt- 
Iei(!  K!a>S('n  Iiölitrer  Lcliiiin>taU«'n.  Mit  Aiiff^altcn  zur  häubliclieii 
IJi'scIiririignii^.  Von  F.  D.  jV/roiffs,  überl<;hrer  an  der  Köniyl. 
Ufiil-  iiiiH  Elisahethticliule  iu  Berlin.  Berlin,  bei  A.  W.  Hayii, 
18u5.    XVI  u.  225  S. 

Es  nniss  immer  fiir  notliweiidig  gelialten  werden,  dass  Je- 
der, der  einen  Zwci^  einer  Wissenschaft  bearbeiten  will,  sich 
zuerst  nach  den  Leislnn^jen  seiner  Vorgänger  auf  demselben  Ge- 
biet umselie  nnd  die  seini^en  auf  irgend  eine  Weise  ilinen  an- 
schliesse,  entweder  so,  dass  er  auf  demselben  Grunde  fortbaue, 
oder,  wenn  ihm  dieser  nicht  zusagt,  so,  dass  er  einen  neuen 
lege.  Das  absichtliche  oder  absichtslose  Ignoriren  früherer  Ar- 
beiten hat  sclion  öfters  die  Erscheinung  liervorgebracht,  dass  alte 
längst  bekannte  Dinge  als  neu  entdeckte  dargestellt  und  ange- 
priesen sind.  Ist  nun  Ausgezeichnetes  geleistet  oder  gar  eine 
neue  Bahn  gebrochen  auf  irgend  einem  Felde  der  Wissenschaft, 
so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  zumal  in  der  nächstfolgenden 
Zeit  Mele  der  eingeschlagenen  Richtung  nachgehn,  indem  sie 
entweder  zeigen ,  dass  auch  von  einem  andern  Standpunkt  aus 
dasselbe  Resultat  gewonnen  werde,  oder  indem  sie,  am  Allge- 
meinen festhaltend,  einen  besondern  Theil  ihrer  eigenen  For- 
schung und  Bearbeitung  unterwerfen.  Eine  neue  Bahn  haben 
nun  für  den  Unterricht  in  imserer  3Iuttersprache  die  Schriften 
Becker's  gebrochen.  Er  hat  so  viel  Neues  in  die  Grammatik 
eingeführt,  so  vielem  bis  dahin  Unsichern,  auf  dem  blossen 
Sprachgefühl  Beruhenden  eine  feste  Basis  untergelegt,  und  die 
ganze  Methodik  des  Unterrichts  so  sehr  verändert,  dass  es  nicht 
befremden  kann,  wenn  der  grösste  Theil  der  seitdem  erschiene- 
nen Grammatiken  mehr  oder  weniger  von  seinen  Ansichten  auf- 
genommen hat.  An  und  für  sich  kann  ihnen  das  auch  keineswegs 
zum  Vorwurf  gereichen,  sondern  es  bezeugt  nur  eine  Anerken- 
nung der  Verdienste  Becker's.  Vor  uns  liegt  nun  ein  Buch, 
welches  sich  schon  auf  dem  Titel  als  nach  Becker's  Grammatik 
bearbeitet  ankündigt.  Der  Verf  macht  in  der  Vorrede  S.  VII 
selbst  darauf  aufmerksam  und  erklärt,  der  Wunsch,  zur  allgemei- 
nern Anerkennung  der  Becker'schen  Ansichten  und  Anwendung 
derselben  auf  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  etwas  beizu- 
tragen, habe  ihn  zur  Herausgabe  seines  Buches  bestimmt,  da 
den  Becker'schen  Büchern  die  praktische  Seite  fehle,  die  für 
ein  Buch ,  das  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden  soll, 
eine  wesentliche  Bedingung  sei. 

Ehe  wir  nun  das  Buch  selbst  beurtheilen,  müssen  wir  uns 
über  die  letzte  Behauptung  des  Verf.'s  erklären,  mit  der  wir  in 
der  That  nicht  übereinstimmen  können.  Es  fragt  sich,  was  man 
durch  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  erreichen  will.  Kommt 
es  nur  darauf  an ,   dem  Schüler  eine  möglichst  gedräng^te  Zusam- 


9tI  Deutsche  Sprache. 

raeiistelliiiig^  von  Regeln  zu  geben,  und  ihm  diese  Regeln  mecha- 
nisch so  sehr  zu  eigen  zu  machen,  dass  er  sie  am  Ende  anwen- 
den gelernt  hat  und  grobcFehler  geilen  die  Grammatik  vermeidet, 
dann  ist  die  BeckerVsche  Grammatik  vielleicht  unpraktisch.  Sie 
enthält  dann  viel  Ueberlliissiges,  vieles,  was  zu  gründlich  be- 
handelt ist.  Manches  auch,  was  im  Verhältniss  zu  der  Schwie- 
rigkeit, welche  die  Erlernung  machen  muss,  nicht  hinreichende 
Ausbeute  giebt.  Aber  so  wird  der  t'nterricht  jetzt  iiirgends 
mehr  angesehen,  und  es  ist  aucli  unmögh"ch,  auf  solche  Weise  das 
grammatisch  richtige  Sprechen  und  Schreiben  hervorzubringen, 
da  die  Gesetze,  die  in  der  Sprache  walten,  gar  keine  blos  äus- 
serliciie  und  mechanische  x\nwendung  zulassen.  Der  Zweck  des 
tinterrichts  in  der  Muttersprache  ist  der,  das  Jedem  angeborne 
Sprachgefühl  zu  läutern  und  zu  bilden,  ihn  zu  einem  richtigen 
Verständniss  aller  in  der  Sprache  vorkommenden  Wort-  und 
Redeformen  hinzuführen  und  die  Gesetze,  die  in  der  Sprache 
herrschen,  dem  Scliüler  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen. 
Das  ist  auch  die  einzige  Weise,  aufweiche  ein  richtiges  Spre- 
chen und  Schreiben  des  Deutschen  erreicht  werden  kaiui,  und 
dazu  möchte  sich  die  Becker'sche  Giammatik  vor  allen  andern 
empfehlen.  Denn  indem  sie  das  Sprechen  überall  als  die  sinn- 
liche Erscheinung  des  Denkens  auffasst,  vergisst  sie  auch  nie, 
dass  die  Bildung  des  Denkens  der  Bildung  des  Sprechens  voran- 
gehen, dass  also  die  Bildung  des  Sprechvermögens  zugleich  mit 
der  Bildung  des  Denkvermögens  geschehen  müsse ,  sie  will  aus 
dem  richtigen  Verständniss  und  der  lebendigen  Erkenntniss  der 
Formen  den  richtigen  Gebrauch  derselben  ableiten.  Dazu  ist 
es  nun  nicht  hinreichend,  eine  Menge  von  unter  einander  nicht 
zusammenhängenden  Regeln  aufzustellen,  sondern  es  muss  das 
gesammte  Wesen  der  Sprache  nach  allen  Seiten  betrachtet  wer- 
den. Gar  Manches  kann  und  muss  also  vorkommen ,  was  über- 
flüssig erscheint,  w  enn  man  nur  auf  die  unmittelbare  Anwendung 
im  Sprechen  oder  Schreiben  sieht,  aber  es  ist  nothwendig,  weil 
es  einen  Vorgang  in  der  Sprache  erklärt  und  dazu  dient,  das 
Wesen  der  Sprache  verstehen  zu  lehren  und  das  Sprachgefühl 
zu  bilden.  Geht  man  von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  so  raüsste 
man  schon  von  vorne  herein  die  Becker'sche  Methode  lur  weni- 
ger schwer  halten  als  die  anderer  Grammatiken ,  weil  sie  naturr 
geraässer  ist,  weil  sie  bei  den  Erklärungen  und  Gesetzen,  die 
sie  aufstellt,  nicht  die  äussere  Form,  sondern  die  innere  Bedeu- 
tung zu  Grunde  legt  und  auf  diese  Weise  in  der  Seele  der  Ler- 
nenden eine  verwandte  Saite  anschlägt.  Recensent  kann  verr 
sichei-n,  dass  die  sichtliche  Ueberraschung  seiner  Schüler  ihm 
selbst  oft  Freude  gemacht  hat,  wenn  ihnen  etwas  bis  dahin  nur 
dunkel  Gefühltes  zum  klaren  Bewusstsein  wurde  imd  wenn  sie  io 
dem,  was  sie  für  willkührlich  und  zufällig  gehalten  hatten,  eine» 
ionern  Zusammenhang  und  eine  Nothwendigkeit  erblickten.     Und 
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die  VoHrcirilclikeit  der  Methode  an  sich  liat  Becker  keines- 
wen^s  durch  seine  Behandhm^sart  zerstört,  oder  auch  nur  ver- 
rinfiert.  Wollen  wir  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  im 
Einzelnen  Diess  oder  Jenes  klarer  hätte  hervorcelioben  werden 
können,  so  ist  doch  seine  Schreibart  verständlich,  seine  An- 
ordnung nalurg:emäss,  so  dass  jedes  Folgende  aus  dem  \or- 
Jierirelienden  hervorffeht,  und  seine  Erklärungen  sind  kurz  und 
bündig,  so  dass  jedes  Kind  sie  unter  Anleitung  eines  verstän- 
digen Lehrers  begreifen  kann.  Ja  es  wird  den  Kindern  oft 
leichter  werden,  die  Becker'sche  Grammatik  zu  verstehen,  als 
CS  dem  Lehrer  geworden  ist,  weil  dieser,  früher  in  anderer 
Weise  unterrichtet,  sich  in  die  neue  Anschauungsweise  nicht 
so  leicht  findet,  als  das  Kind,  bei  dem  noch  kein  verkehrter 
Grund  gelegt  ist.  Allerdings  wird  das  Denkvermögen  mehr  in 
Anspruch  genommen  als  durch  andere  Grammatiken  und  mehr 
als  das  Gedächtniss;  aber  das  ist  eher  ein  Lob  als  ein  Tadel; 
denn  die  Grammatik  soll,  wie  Becker  in  der  Vorrede  zu  der 
neuesten  Auflage  seiner  Schulgrammatik  bemerkt,  die  eigent- 
liclie  Turnschule  sein,  in  welcher  sich  vorzüglich  die  intel- 
lectuellen  Kräfte  entwickeln  und  üben,  und  darum  soll  man 
nicht  gerade  darauf  ausgehen ,  den  Schüler  aller  Mülie  zu 
iiberheben,  sondern  ihn  vielmehr  von  vorn  herein  seine  Kräfte 
üben  lassen.  Nur  das  ist  nothwendig,  dass  der  Lehrer,  der 
nach  der  Becker'schen  Grammatik  unterrichten  will,  vollkommen 
Herr  seines  Stoffes  sei.  Man  kann  diese  Grammatik  nicht  ge- 
brauchen, wie  manche  andere  Lehrbücher,  man  kann  sie  nicht 
unvorbereitet  in  die  Hand  nehmen  und  dadurch,  dass  man  dar- 
aus imterrichtet,  selbst  den  Gegenstand  erlernen;  sie  ist  dazu 
zu  eigenthümlich  und  in  allen  einzelnen  Theilen  zu  sehr  zu- 
sammenhängend. Man  muss  den  ganzen  Gang  kennen  und  die 
Methode  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  Memi  man  nicht  den 
Schülern  Vieles  sagen  will,  was  man  selbst  nicht  versteht;  man 
muss  verstehen  zuerst  überall  das  Allgemeine  hervorzuheben, 
und  das  Besondere  daranzureihen.  Es  mag  nicht  überflüssig 
sein  zu  bemerken,  dass  Diess  nicht  in  Beziehung  auf  den  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Buches  gesagt  ist,  sondern  dass  es 
nur  im  Allgemeinen  dem  Vorwurf  hat  begegnen  sollen,  die 
Becker'sche  Grammatik  sei  unpraktisch.  Aber  in  einer  andern 
Hinsicht  muss  Uec.  den  Verf.  persönlich  in  Anspruch  nehmen. 
Es  ist  namentlich  in  unsern  Tagen,  aber  auch  schon  in  frühe- 
rer Zeit,  viel  über  den  JNachdruck  gesprochen  und  die  Un- 
rechtmässigkeit  desselben  häufig  hervorgehoben  worden.  Was 
sollen  wir  nun  aber  zu  des  Verf. 's  Buche  sagen?  Er  hat  das 
literarische  Eigenthum  ehies  andern  Gelehrten  genommen,  nach 
Gefallen  und  nur  in  formeller  Hinsicht  bedeutend  verändert 
und  dann  als  eigne  Arbeit  wieder  herausgegeben.  Wenn  er 
das   nun  auch  selbst   eingestellt  und   auf  die  Erfindung  keinen 
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Anspruch  macht,  wutl  dadurch  etwas  geändert?  Es  bleibt  auf 
jeden  Fall  eine  Versündigung  an  der  Sache  selbst,  die  er  offen- 
bar entstellt  hat,  indem  er  den  it)uern  Zusamrnenliang  zerstört, 
die  einzelnen  Theilc  aus  ihrein  Geluge  herHUsgerissen  und  durch- 
einander geworfen  und  Alles,  was  ihm  gerade  überdüssig  schien, 
weggelassen  hat.  Es  bleibt  aber  auch  eine  Versiindigung  an  den» 
Verfasser  der  SchriCten,  die  er  so  behandelt  hat;  denn  er  hat 
diesem  das  wohlerworbene  Eigenthum,  die  Frucht  eines  jahre- 
langen und  angestrengten  Studiums  ^ewissermassen  entwendet 
mid  eignet  sich  nun  zwar  nicht  die  Ehre  der  Erfindung,  doch 
die  Ehre  zu,  es  zur  Erfüllung  seines  Zweckes  tauglich  gemacht 
zu  haben. 

Das  eben  über  das  Bucli  im  Allgemeinen  ausgesprochene  Ur- 
theil  wird,  wenn  es  auch  auf  den  ersten  Anblick  hart  erscheinen 
möchte,  gerechtfertigt  werden,  wenn  wir  in  die  Bcurtheilung 
des  Einzelnen  eingehen.  Der  Verf  ninmit  „die  Auswahl  und 
Folge  des  Stoffs  und  die  zum  Theil  leichtere  Abfassung  der 
schvvierigen  Ausdrucksweisen*'''  als  seine  eigene  Arbeit  in  An- 
spruch, und  findet  ferner  einen  wesentlichen  Unterschied  seines 
Buches  und  der  Beckerschen  Schulschriften  „in  den  jedem  § 
angehängten  Aufgaben  zur  häuslichen  Beschäftigung  der  Schüler, 
die  das  zeitraubende  Dictiren  ähnlicher  Aufgaben  unnVitz  machen 
und  selbst  dem  in  der  Unterrichtskunst  noch  ungeübten  Lehrer 
■willkommen  sein  dürften.  '•''  Er  meint,  dass  diese  Aufgaben  sein 
Buch  vielleicht  für  die  Einführung  in  Schulen  empfehlen  möch- 
ten. Viererlei  ist  also  nach  seinem  Dafürhalten  des  Verf.'s  eigene 
Arbeit:  l)  die  Auswahl  des  Stolfes,  2)  die  Anordnung  dessel- 
ben, 3)  die  leichtere  Abfassung  schwieriger  Ausdrucksweisen, 
4)  die  angehängten  Aufgaben. 

Was  nun  zuerst  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  zeigt 
sich  schon,  wenn  man  den  Umfang  der  Becker'schen  Schulgram- 
matik und  des  vorliegenden  Buchs  vergleicht,  dass  letzteres  be- 
deutend weniger  enthalten  miisse.  INun  glaubt  Rec.  allerdings, 
dass  man  aus  der  Becker'schen  Grammatik,  wenn  die  Schüler 
noch  nicht  reif  genug  sind  oder  die  Zeit  spärlich  zugemessen  ist, 
imbeschadet  des  Verständnisses  Älanches  überschlagen  könne. 
Ob  aber  der  Verf  richtig  und  glücklich  gewählt  hat'?  Einer  der 
wichtigsten  Abschnitte,  das  objective  Satzverhältniss,  ist  sehr 
kurz  behandelt,  und  doch  ist  es  gerade  ein  nicht  unbedeutender 
Vorzug  der  Becker'schen  Grammatik,  dass  sie  eine  sehr  grosse 
Menge  von  einzelnen  Fällen  aufgenommen  und  unter  die  allge^ 
meinen  Kategorien  subsummlrt  hat.  Für  das  deutliche  Ver- 
ständniss  ist  das  namentlich  Dem,  der  sich  in  das  Becker'sche 
System  hineinarbeiten  will,  unumgänglich  nothwendig.  Kurz 
behandelt  sind  noch  andere  wichtige  Abschnitte,  z.  B.  darüber 
die  Wortbildung  und  der  über  die  Wortfolge,  für  welche  Becker 
gerade  die  meisten  neuen  Ansichten  aufgestellt  und  deren  grosse 
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Bedeutsamkeit  er  gezeigt  hat.  Der  Verf.  liat  bisweilen  sogar 
vergessen,  dass  er  Uiess  oder  Jenes  ausgelassen  liat  und  ge- 
braucht dann  Ausdrücke,  die  vorher  nicht  erklärt,  oder  bezieht 
sich  auf  Dinge,  die  vorher  nicht  angeführt  sind.  Hierin  möchte 
ein  niclit  unbedeutendes  Argument  dafür  liegen,  dass  die  Arbeit 
keineswegs  eignes  Werk,  aondern  vielmehr  unmittelbar  aus  Be- 
cker zusammengetragen  ist.  Der  Verf.  selbst  verwechselt  sein 
Werk  mit  dem  von  Becker.  So  spricht  er  p.  13  von  Ableitungs- 
endungen ohne  diesen  Ausdruck  vorher  erklärt  zu  haben,  p.  H7 
vom  prädicativen  Genitiv,  ohne  dass  vorher  die  Rede  davon  gewe- 
sen wäre,  p.  1{)9  wird  der  invertirten  Wortfolge  erwähnt,  ohne 
dass  vorher  auseinandergesetzt  w  äre ,  worin  sie  besteht.  In  den 
meisten  Capiteln  fehlen  wichtige  Dinge;  wir  wollen  nur  auf  Ei- 
niges aufmerksam  machen.  Wo  von  den  Arten  der  Adjectivcn 
gesprochen  wird,  ist  nicht  angegeben,  welche  Adjective  blos 
prädikativ,  welche  blos  attributiv  gebraucht  werden.  Die  Er- 
läuterungen bei  dem  Konditionalis  sind  so  kurz,  dass  die  eigent- 
liche Bedeutung  dieses  Modus  gar  nicht  hervortritt.  In  der  Con- 
jugation  fehlt  unter  Andern,  dass  das  Präsens  Kond.  in  der  alten 
Form  durch  die  Endung  e  gebildet  wird.  Bei  der  Komparativen 
ist  nicht  angegeben,  dass  man  den  Komparativ  auch  durch  mehr 
bildet,  und  wann  man  diese  Art  zu  kompariren  wählen  muss. 
Bei  der  Lehre  vom  Subjekte  fehlen  die  Auseinandersetzung  über 
das  grammatische  Subjekt,  und  die  Bestimmungen,  wann  die  damit 
verbundene  Inversion  angewandt  werden  muss.  In  der  Lehre  von 
den  Nebensätzen  fehlt  die  Erklärung  der  Concessivsätze  und  der 
Intensitätssätze,  vieles  über  die  Verkürzung  der  Nebensätze,  welche 
vom  Verf.  auf  die  Intensitätssätze  bezogen  wird.  Es  Märe  nicht 
schwer  gewesen,  das  Verzeichniss  solcher  Auslassungen  noch  be- 
deutend zu  vermehren.  Kecensent  wollte  nur  Einiges  von  Wiclitig- 
keit  herausheben  imd  hat  nicht  eiiunal  alle  Mängel  bemerkt,  wel- 
che beim  Unterrichte  nothwendig  fühlbar  werden  müssen.  Wollte 
der  Verf.  streichen,  so  hätten  wohl  eher  dieCapitel  über  die  Prä- 
positionen undConjunctionen,  die  sehr  ausführlich  behandelt  sind, 
kürzer  gefasst  werden  können.  —  FJben  so  wenig  kann  die  Anord- 
nung des  Stoffs  befriedigend  erscheinen.  Es  kann  schon  iNie- 
mand  ohne  Befremden  das  Inhaltsvcrzeichniss  lesen.  Da  heisst 
es:  Erster  Kursus:  Von  den  Begriffen  und  ihren  BezieJiungen  im 
einfachen  und  erweiterten  Satz.  Zweiter  Kursus:  Aiisf uhrlicher 
Unterricht  über  die  Pronomina  und  Präpositionen.  Dritter  Kur- 
sus: Von  dem  zusammengesetzten  Satze,  den  Conjunktionen, 
der  Wortfolge  und  den  Interpunktionszeichen.  Sind  das  koordi- 
nirte  Theile*?  Der  zweite  Kursus  ist,  wie  der  Verfasser  selbst 
in  der  Vorrede  angiebt,  eigentlich  nur  ein  Anhang  zum  ersten, 
aber  auch  der  dritte  ist  dem  ersten  nicht  koordiuirt,  denn  der 
mit  Nebensätzen  zusammengesetzte  Satz  ist  nur  eine  .andere  Art 
des  erweiterten  Satzes.  Wie  Heterogenes  enthält  feruer  diese 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  UJt.  5.  'J 
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Kursus?  Wortfolge  und  zusammengesetzte  Sätze,  Konjunktion 
nen,  Interpunktionszeichen !  Von  der  Wortfolge  muss  doch  auch 
beim  einfachen  Satz  die  Rede  sein ,  und  die  hiterpunktion  gehört 
ausschiiessh'cli  der  Schriftsprache  an ,  kann  also  nur  in  Verbin- 
dung mit  dieser  abgehandelt  werden.  Wir  kommen  so  auf  einen 
andern  Vorwurf,  den  wir  dieser  Anordnung  machen  müssen,  das» 
iiämlicli  dadurch  Zusammengehöriges  Iiäufig  getrennt  und  ünzu- 
sammengehöriges  neben  einander  gestellt  ist.  So  gehören  Inter- 
punktion imd  Orthographie  offenbar  zusammen  als  Theile  der 
Schriftsprache,  aber  doch  ist  die  letztere  §  18,  die  erstere  §  102 
—  108  behandelt.  Von  der  Conjugation  ist  zuerst  §  39,  und 
dann ,  nachdem  manches  Verschiedenartige  dazwischen  abgehan- 
delt ist,  wieder  §  47  die  Rede.  Die  Lehre  von  der  Wortfolge 
findet  sich  theils  §  51  —  54,  theils  §  100  und  101.  Was  §  50 
vom  zusammengesetzten  objektiven  Satzverhältniss  gesagt  ist,  ge- 
hört zu  §  23 ,  wo  das  objektive  Satzverhältniss  zuerst  erwähnt 
wird,  u.  s.  w\  Als  ein  wesentlicher  Mangel  in  dieser  Hinsicht 
erscheint  aber  das,  dass  Etymologie  und  Syntax  ganz  mit  einan- 
der vermischt  sind.  Der  Verf.  halt  das  für  einen  Vorzug,  aber 
Kecensent  kann  ihm  darin  nicht  beipflichten ,  vielmehr  ist  er  der 
Meinung,  dass  das  Sprichwort:  Qui  bene  distinguit,  bene  docet, 
auch  liier  Anwendung  finde.  In  Volksschulen  möchte  eine  solche 
Vermischungsich  rechtfertigen  lassen,  weil  man  da  sowohl  Ety- 
mologie als  Syntax  so  kurz  abhandehi  rauss,  dass  der  Zusam- 
menhang leichter  erhalten  werden  kann.  In  höhern  Bürgerschu- 
len aber,  wo  beide  Theile  ausführlich  beliandelt  werden  müssen, 
muss  es  die  Kinder  verwirren,  wenn  ihnen  die  Etymologie  und 
die  Syntax  zugleich  gegeben  werden ,  sie  können  dann  weder 
das  Eine  noch  das  Andre  mit  hinlänglicher  Klarheit  anschauen 
und  sich  zu  eigen  machen.  Diess  ist  aber  zumal  in  Norddeutsch- 
land nothwendig,  wo  die  Vermischung  des  Plattdeutschen  mit 
dem  Hochdeutschen  das  Sprachgefühl  für  das  Letztere  so  sehr 
getrübt  hat,  dass  nirgends  mehr  als  da  ein  Unterricht  in  der 
Grammatik  erfordert  wird,  um  es  wieder  zu  läutern  und  das  Volk 
die  Formen  seiner  Muttersprache  verstehen  zu  lehren.  Dass 
die  Einübung  des  etymologischen  Theils  aber  auf  solche  Weise 
nicht  ganz  ein  mechanisches  todtes  Erlernen  werde,  das  bleibt 
Sache  des  Lehrers,  und  wir  wollen  dabei  zugeben,  dass  ein  Ver- 
ständniss  der  Sprachformen  nicht  anders  als  durch  die  Syntax 
gegeben  werden  kann,  man  also  auf  diese  beim  Unterricht  in  der 
Etymologie  immer  Rücksicht  nehmen  muss.  Man  hat  ja  schon  ein 
attributives  Satzverhältniss,  ist  also  auf  dem  Gebiete  der  Syntax, 
wenn  man  nur  ein  Adjectiv  und  ein  Substantiv  zusammenstellt. 
Aber  es  ist  doch  zweierlei,  das  gelegentlich  sich  Darbietende 
aus  der  Syntax  nicht  zurückzuweisen,  sondern  zu  benutzen,  und: 
Etymologie  und  Syntax  völlig  mit  einander  zu  verschmelzen. 
Die  dritte  Elgenthümlichkeit ,  die  der  Verf.  für  sich  in  An- 
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spnich  nimmt,  ist  die  leichtere  Fassung-  mancher  schwierlg:cn 
Ausdiiicksweisen,    Wir  haben  allerdings,  indem  wir  die  Gramma- 
tik von  Nicolas  mit  der  Beckerschen  \erg\ichen,  namentlich  am 
Anfang  einige  Verschiedenheit  bemerkt ;  allein    später   ist  der 
grösste  Theit  wörtlich  aus  Becker  genommen ,  obgleich  der  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  VII  sich  nur  darüber  entschuldigt,  dass  er  die 
Beckerschen   Definitionen   zum   Tiicil  beibehalten   habe.      Dass 
^nrch  seine  Abänderungen-  grössere   Deutlichkeit    erreicht    sei, 
müssen  wir  in  Abrede  stellen.     Es  kommen  sogar  nicht  unbedeu- 
tende Unriclitigkeitcn  vor.     Becker  sagt  zuerst  ganz  einfach  und 
bestimmt:    Denken  heisst  Urtheilen,    dass  ein  Ding  etwas  thue, 
Nicolas  sagt  nur :     Denken  heisse  einzelne  Vorstellungen  verbin- 
den  oder  auf  einander  beziehen,  eine   Erklärung,  die  offenbar 
unrichtig  ist.       Denn  auch   in    dem   objektiven  und  attributiven 
Satzverhältniss  sind  Vorstellungen  auf  einander  bezogen,    aber 
dennoch  driicken  diese  Satzverhältnisse  keine  Gedanken  sonderh 
Begriffe  aus.    Des  Verfassers  Erklärung  ist  aber  keinesvvegs  deut- 
licher, vielmehr,  da  der  Unterschied  zwischen  dem  attributiven 
und  prädikativen  Satzverhältnisse  gerade  darin  besteht,  dass  das 
Eine  ein  Urtheil  ausdrückt,    das  Andre  einen  Begriff,  so  muss 
sie  später  zu  einer  Begriffsverwirrung  Anlass  geben  und  der  Ver- 
fasser  muss    doch    auf  die    Beckersche    Erklärung    zurückkom- 
men.    Diese   ist  aber   den  Kindern  keineswegs  schwer   zu   ver- 
stehen, vielmehr  begreifen  sie,  wenn  sie  dazu  angeführt  werden, 
leicht,    dass  sie  jedesmal,  wenn   sie  einen  Satz   sprechen,  ein 
Urtheil  oder  eine  Behauptung  ausgesprochen  haben.     Eben  so 
wenig  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  die  Bedeutung  der  Adjektiven 
klarer  darzustellen.     Er  sagt  p.  9:  „das  Wort  wird  ein  Adjektiv 
genannt,  wenn  es  den  Begriff  einer  Thätigkeit  bezeichnet,   von 
der  man  sich  vorstellt,  dass  sie  zu  dem  Wesen  oder  der  Natur 
des  Dinges  gehöre  oder  zufällig  ihm  eigen  ist  und  nicht  erst  von 
der  sprechenden  Person  demselben  beigelegt  wird.     Demnach  be- 
zeichnet das  Adjektiv  theils  ein  Merkmal,  theils  eine  Eigenschaft 
eines    Dinges."     Auch  diese  Erklärung    ist   an  sich  nicht  ganz 
richtig,  da  auch  Substantiva  Merkmale  eines  Gegenstandes  und 
abstrakte  Substantiva   auch  Thätigkeiten  als  Merkmale  angeben 
können;  sie  ist  aber  auch  um  nichts  deutlicher  als  die  Becker- 
sche: „das   Adjektiv  drückt  den  Begriff  einer  Thätigkeit,    aber 
nicht  das  Urtheil  der  sprechenden  Person  aus,"  vielmehr  em- 
pfiehlt sich  diese  Erklärung  schon  durch  ihre  Einfachheit  und 
Bestimmtheit,  und  ist  den  Kindern,  wenn  sie  hinreichend  durch 
Beispiele  belegt  wird,  verständlich  genug.     Unrichtig  ist  ferner, 
dass  das  Adjektiv  nicht  durch  Flexion  an  ihm  selbst,    sondern 
durch  das  Formwort  „sein"  mit  dem  Substantiv  verbunden  wird, 
Tielmehr  gilt  diess  von  dem  attributiven  Adjektiv  gar  nicht.     Von 
Substantiven  giebt  der  Verfasser  die  Erklärung,  sie  seien  Wörter, 
„welche  die  Dinge  auf  eine  bestimmte  Weise  bezeichnen ,  und 
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den  Betriff  derselben  hervorrufen.  Diese  Erklärung  verwischt 
zum  Theil  den  ünterscliied  zwischen  Pronomen  und  Substantiven, 
der  {gerade  darin  bestellt,  dass  ein  Pronomen  ein  Ding  bezeichnet, 
das  Substantiv  den  Begriff  desselben  ausdrückt.  Oder  soll  etwa 
dieser  Unterschied  durch  den  Beisatz  ,,auf  bestimmte  Weise" 
hervorgehoben  werden'?  Aber  auch  die  Pronomina  bezeichnen 
ein  Ding  auf  bestimmte  Weise.  Was  soll  man  ferner  darunter 
verstehen,  dass  die  Pronomina  den  Begriff  von  Dingen  hervor- 
rufen? Viel  deutlicher  und  richtiger  ist  die  Beckersche  Erklä- 
rung: Ein  Substantiv  ist  der  Ausdruck  für  den  Begriff  eines 
Dinges.  So  sind  die  meisten  Versuche,  von  Becker  abzuwei- 
chen, missglückt  und  im  Ganzen  kann  das  Buch  theils  wegen  der 
vielen  Auslassungen,  die  zum  Theil  wichtige  Dinge  betreffen, 
theils  wegen  der  gewählten  Anordnung  keine  grosse  Fasslichkeit  / 
und  Deutlichkeit  haben.  Allerdings  sind  dem  Verf.  einzelne  hin- 
zugesetzte Erläuterungen  besser  gelungen,  z.  B.  p.  74  die  der 
subjektiven  Beziehungen,  p.  9!)  die  der  Bedeutung  der  Flexionsr 
endungen,  aber  es  kann  dem  Buche  daraus  kein  besonderes  Lqib 
erwachsen,  weil  diese  Zusätze  nichts  enthalten,  als  was  der  lei- 
den Sinn  der  Grammatik  eingedrungene  Lehrer  seinen  Schülern 
von  selbst  mittheilen  würde,  und  weil  sie  zu  kurz  sind,  um  den 
Lehrer,  der  etwa  selbst  kein  vollkommenes  Verständniss  dersel- 
ben besässe,  zu  belehren.  — 

Wir  kommen  nun  zu  den  häuslichen  Aufgaben,  die  der  Verf. 
seinem  Buche  beigefügt  hat,  die  er  selbst  für  so  wichtig  hälfe, 
dass  man  schon  auf  dem  Titel  den  Beisatz  liest:  Mit  Aufgaben 
zur  häuslichen  Beschäftigung.  Aber  die  Freude,  die  man  viel- 
leicht über  eine  solche  Ankündigung  hat ,  muss  schon  sehr  ge- 
schwächt werden,  wenn  nun  die  erste  der  vorgeschlagenen  Auf<- 
gaben  p.  4  darin  besteht:  „In  irgend  einem  Abschnitt  (des  in 
der  Schule  gebräuchlichen  Lehrbuchs  oder  der  Bibel)  sämmtliche 
Begriffswörter  und  Formwörter  aufzusuchen"  und  sie  wird 
wohl  ganz  verschwinden,  wenn  man  beim  Weiterlesen  bemerkt, 
dass  sie  grösstentheils  über  denselben  Leisten  geschlagen  sind. 
Die  meisten  nämlich  kommen  theils  darauf  hinaus,  in  dem  Ab- 
schnitte irgend  eines  Buches  sämmtliche  Wort-  und  Beziehungs- 
arten aufzusuchen  ,  theils  darauf,  Sätze  und  Salzverhältnisse  zu 
bilden ,  in  denen  die  gegebenen  Begeln  angewandt  oder  die  er- 
klärten Erscheinungen  in  der  Sprache  dargelegt  sind.  Der  Verf. 
hätte  also  viel  Baum  sparen  können  ,  wenn  er  in  der  Vorrede 
eiji  solches  Verfahren  im  Allgeuieinen  empfohlen  hätte ,  und  für 
den  Lehrer,  der  bei  allem  Unterricht  soviel  als  möglich  seine 
Schüler  zur  Selbstthätigkeit  anzuführen  sucht,  hätte  es  dieser 
Empfehlung  überhaupt  kaum  bedurft.  Gewiss  wird  er  selbst 
mündlich  und  schriftlich  Beispiele  bilden  lassen,  und  sucht  er  die 
erkläiten  Wortarten  nicht  in  einem  gedruckten  Buche  auf,  so 
wird  er  die  Kinder  gleich  in  der  Schule  oder  zu  Hause  so  lauge 
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Wörter  auffinden  lassen,  bis  er  Viberzeiigt  ist,'dass  sie  das  Durch- 
gegangene volikonsmen  begriffen  haben.  Viel  weniger  Werth 
als  recht  ist  hat  der  Verf.  auf  die  Analysirübiingen  gelegt;  er 
gebraucht  den  Ausdruck  Analyse  p.  20  zuerst  ohne  ihn  erklärt 
zu  haben,  aber  sie  muss  vielmehr  die  syntaktisdicn  als  die  ety- 
mologischen Verhältnisse  betreffen.  Diese  Uebungen  eine  fort- 
g'fesetzte  Beschäftigung  der  Kinder  bilden  zu  lassen  ist  von  sehr 
wesentlichem  Nutzen,  und  giebt  Anleitmig  zum  Verständniss  nicht 
blos  des  in  der  Grammatik  Erlernten,  sondern  überhaupt  des  In- 
halts eines  Duchcs.  Rec.  hat  mit  seinen  Schillern  einen  Theil  der 
Schillcrschen  Balladen  und  Abschnitte  aus  andern  gut  geschrie- 
benen Biichern  durchanalysirt  und  sich  dabei  überzeugt,  wie 
oft  man  liest,  ohne  mit  dem  Gelesenen  bestimmte  Vorstellungen 
zu  verbinden  und  «ie  viel  klarer  das  Verständniss  wird,  wenn 
man  von  den  grammatischen  Verhältnissen  der  Wörter  ausgeht. 
Ja  die  Schüfer  freuen  sich  selbst,  wenn  ihnen  auf  so  leichte  und 
angenehme  Weise  entweder  etwas  Undeutliches  klar  wird  oder 
etwas  Halbverstandenes  zum  deutlichen  Bewustsein  kommt.  Eine 
andere  sehr  zweckmässige  Uebung  ist  die,  einzelne  dazu  geignete 
Abschnitte  aus  der  Grammatik  selbst,  nachdem  sie  gehörig  durch- 
gegangen und  erklärt  sind,  von  den  Kindern  selbst  wieder  schrift- 
lich darstellen  zu  lassen.  Das  ist  nicht  blos  eine  Uebung  im 
schriftlichen  Ausdruck,  sondern  man  sieht  auch  dabei  sehr  deut- 
lich ,  ob  die  Kinder  das  Vorgetragene  aufgefasst  und  in  welcher 
Weise  $ie  es  aufgefasst  haben. 

w. 


Mlementa  Logices  Aristotelicae  in  usura  Scholiuura 
ex  Ari^totele  excerpsit  convertlt  illustravit  Fricdr,  Ad.  Trendelen- 
ifWg  Pb-  Dr.  prof,  publ.  extr.  in  univ.  litt.  Frid,  Guilelraa  Bero- 
Unensi.,  Berlin,  BeUige  1836.  Auch  unter  dem  Tieel  :  JEx- 
cerpta  ex  Organo  Aristatelis  «did.  convertit  illustravit  Fr.  Ad. 
Ttendelenburg. 

Den  Gedanken ;  „dass  auf  gelehrten  Schulen  am  Ende  aller 
philosophische  Unterricht  überflüssig  sein  möchte,,  da  ja  das; 
Studium  der  Alten  das  der  Gymnasialjugend  angemessenste 
und  seiner  Substanz  nach  die  walirhafte  EinleituH;^  in  die  Phi- 
losophie sei'*-  —  mochte  Hegel,,  als  er  seinen  Entwurf  „über  den 
Vortrag  der  philosophischen  Vorbereitungswissenschaften  auf 
Gymnasien'-''  an  Niethammer  schickte,  nur  aus  zwei  Gründen 
nicht  als  Schlussbemerkung  hinsetzen  und  damit  seinen  ganzen 
Entwurf  in  der  Geburt  ersticken.  Einmal  nänilich,  schreibt  er 
(Werke  Th.  XVII ,  p.  334),  könne  doch  er ,  der  Professor  der 
philosophischen  Vorbereitungswfssenschaften  nicht  gegen  sein 
Fach  und  seine  Stelle  streiten,  und  sich  somit  selbst  Brod  und 
Wasser  abgrabea»      üud  zweiteus  stelle  sich  ihm  hei  jenem 
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Gedanken  „die  jetzt  ganz  gelehrt  werdende  und  zur  Wortweis- 
heit tendirende  Philolo;;:ie'''"  entgegen,  wobei  denn  eben  so  wi« 
bei  der  frühern  ästhetischen  Salbaderei  von  pulcre!  quam  ve- 
miste !  die  Philosophie  ziemlich  leer  ausgehe.  Seit  dem  Jahre 
1812  ,  wo  Hegel  diess  schrieb  ,  hat  sich  nun  freilich  gar  Vieles 
auch  hierin  geändert,  und  wer  wollte  nicht  sagen,  auch  gebes- 
sert. Aber  dennoch  wird  man  wohl  die  AVeisheit  der  höchsten 
Behörde  des  preussischen  Schul-  und  Unterichtswesens  anerken- 
nen müssen,  welphe  neuerdings  die  philosophische  Proprädeutik 
als  einen  eigenen  ünterrichtszweig  für  die  ersten  Klassen  preus- 
sischer  Gymnasien  verordnet  hat,  und  Hrn.  Prof.  Trendelenburg^ 
dessen  Buch  in  Folge  dieser  Verordnung  entstand.  Recht  geben 
müssen,  wenn  er  sagt:  Fortasse  quidem  in  gyranasiis  peculiari 
philosophiae  eruditione  opus  non  esset,  si  quidquid  in  gramma- 
tica,  in  mathematicis ,  quidquid  in  ipsa  religione  philosophici 
inest,  ita  tractaretur  et  quasi  exprimeretur,  ut  discipuli  ex  his 
scientiae  generibus  velut  e  speculo,  quid  esset  philosophari , 
animo  praesagirent ,  et  citra  ipsos  philosophiae  termii>os  philoso- 
phiae notiones  pararent.  Hoc  vero  cum  rarius  fiat ,  sapienter 
provisum  est ,  ut  in  scholis  philosophiae  elementa  tamquaqi  «90- 
7CttiSf:vufx  doceantur.  Denn  wenn  gleich  der  unsterbliche  Mann, 
dessen  Worte  wir  an  die  Spitze  dieser  Anzeige  setzten ,  in  einem 
wahren  Hymnus  auf  den  hohen  Werth  des  grammatischen  Stu- 
diums in  gelehrten . .Schulen ,  bei  andrer  Gelegenheit,  dasselbe 
als  die  clemenlarische  Philosophie  dargestellt  und  es  ausgespro- 
chen hat:  dass  das  grammatische  Erlernen  einer  Sprache  den  Vor- 
theil  habe,  anhaltende  und  unausgesetzte  Vernunfthätigkeit  zu 
sein,  dass  es  den  Anfang  der  logischen  Bildung  ausmache  —  im- 
mer werden  erfahrene  Schulmäinier  sich  gestehen  müssen,  dass 
die  Bedingung  dieser  Früchte  des  grammatischen  Studiums,  voll- 
endete Methodik  des  Unterrichts  —  ganz  abgesehen  von  vielen 
andern  auch  äusserlich  erschwerenden  und  hindernden  Umstän- 
den -^  eine  nicht  allzuhäufige  Erscheinung  sei, 

Aber,  wird  man  sagen,  soll  denn  die  den  Schülern  der 
Gymnasien  schon  so  aufgebürdete  unerträgliche  Last  noch  einen 
neuen  Zuwachs  erhalten?  Dem  Verf.  entgeht  dieser  Einwurf 
nicht}  er  selbst  macht  ihn  sich  und  spinnt  ihn  (praef.  p.  VI) 
in  seiner  ganzen  Breite  aus.  Alle  Wissenschaften  schreiten  tag* 
lieh  mit  Riesenschritten  vorwärts  und:  quo  magis  rerum  studig; 
paultiplicata  sunt,  eo  plura  a  disceutibus  postulantur.  Und  quod 
quisque  maxime  agit,  id  scholis  curandum  iraponit.  Da  kommt 
einer  und  will  die  Nibelungen  neben  dem  alten  Homer  auf  Schu- 
len gelesen  wissen.  Ein  andrer  verlangt  gar:  „dass  man  auch 
den  Olfried  zu  einer  stehenden  Leciion  nicht  nur  auf  der  Uni- 
versität sondern  auch  in  den  obet  n  Klassen  der  Gymnasien  und 
höheren  Bürgerschulen  mache  ,"•  und  es  that  wirklich  Noth,  dass 
geriide  eiaerd^r  gründlichsteu  und  scharfsinnigsten  Forscher  deut-r 
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Bcher  Literatur  auftrat,  und  öffentlich  erklärte:  „dass  dergleiclien 
Verlangen  eine  baare  Thorheit  sei  (s.  Gervinus  Gesch.  der  poet. 
Nationalliteratur  der  Deutschen  Th.  I ,  p.  212  und  p.  65),  und 
dass  es  sich  versündigen  hiesse,  wenn  man  „3?^  der  ungeheueren 
und  schon  ganz  unerträglichen  Last^  die  unsern  Schülern  der 
Gymnasien  bereits  aufgebürdet  sei,  ihnen  auch  noch  solche  Opera 
aufladen  uolle.""  Oder  es  treibt  Einer  griechische  Geschichte 
par  excellence,  so  verlangt  er  Mohl  dass  seine  Secundaner  (denn 
in  Secunda  wird  doch  fast  überall  die  griechische  Geschichte  ge-- 
lobrt)  nicht  etwa  blos  sich  Specialkenntnisse  in  der  griechischen 
Geschichte  einprägen,  sondern  wo  möglich  auch  einzelne  Partien 
selbst  nach  den  Quellen  zu  bearbeiten  versuchen  sollen,  wie  das 
mein  wackrer  Freund  und  weiland  College,  Dr.  Carl  Peter,  in  der 
Vorrede  zu  seinen  treffliclien  „Zeittafeln  der  griechischen  Go- 
schicJite''*'  wirklich  verlangt  hat.  Kurzum:  die  Forderungen  der 
Staatsbehörde  werden  durch  den  rastlosen  Eifer  oft  gerade  der 
wissenschaftlich  tüchtigsten  und  begeistertsten  Gymnasiallehrer, 
durch  die  Examinations- Hetzjagd,  die  Beaufsichtigung  der  Be- 
aufsichtigung (äoVos  növcö  novov  (pigii!)  und  andre  Dinge  der- 
maassen  extensiv  und  intensiv  erweitert  imd  erhöht,  dass  ich  im 
Geiste  schon  Hrn.  Medicinalrath  Lorinser  und  seine  zahlreichen 
Anliänger  den  entschiedensten  Protest  gegen  diese  neue  Erwei- 
terung des  Gymnasialunterrichts  einlegen  sehe. 

Doch  Herr  Trendelenburg  hat  sich,  wie  gesagt,  diese  Ein- 
würfe nicht  verliehlt.  Auch  er  bekennt,  dass  Joh.  M.  Gesners 
Worte:  „Copia  haec  ne  pauperes  nos  faciat  metus.  Gerte  ca- 
Tendum  est.'-'-  heut  zu  Tage  noch  vollere  Gültigkeit  haben.  Al- 
lein er  setzt  auch  zum  Trost  hinzu  :  sed  iam  cautura  est  et  quo- 
tidie  cavetur.  Und  zwar  findet  er  gerade  in  dem  Studium  der 
Philosophie  ein  Heilmittel  des  Uebels  ;  ein  Gedanke  den  wir  wohl 
ein  wenig  weiter  ausgeführt  gewünscht  hätten ,  als  es  vom  Verf. 
(praef.  p.  VII.)  geschehen  ist.  Aber  die  Nothwendigkeit  der  phi» 
losophischen  Propädeutik  auf  Gymnasien  zugegeben,  so  bleibt 
immer  noch  die  schwierigste  Frage  übrig :  was  soll  und  tvie  soll 
es  gelehrt  werden.  Zwar  hat  so  lange  die  Welt  steht  zu  keiner 
Zeit  unter  den  Philosophen  Einigkeit  geherrscht,  und  selbst  die 
starre  Scholastik  hatte  ihre  verschiedenen  Richtungen  und  Kämpfe; 
aber  schärfer  und  schneidender  ist  der  Gegensatz  nie  gewesen, 
als  lieutzutage,  wo  selbst  das  Reich  der  neuesten  Philosophie  in 
sich  uneins  geworden  ist,  und  wo  wir  armen  Exoteriker  es  ha- 
ben erleben  müssen,  dass,  um  unsere  Verwirrung  zu  vollenden, 
sogar  der  Yatar  Schetling  den  Solin  Hegel  verläugnet,  um  des- 
sen Dialektik,  die  uns  als  Ziel  und  Schlussstein  alles  Philosophi- 
rens  gepriesen  wurde,  nicht  ohne  Bitterkeit  als  einen  „uo«  schwa- 
chen Köpfen  wie  billig  bewunderte  Erfindung'*^  bezeichnet  hat. 
Mit  vollem  Rechte  sagt  daher.IIr.  Trendelenburg  i  INihil  hodie  in 
philosophia  firmum  et  stabile  videtur,   lla  plülosophi  dissentiunt. 
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i<a  diversas  In^-ediuntiir  vias,  iit  j^ymnasia ,  qnae  non  de  dubiis 
dispiitare,  sed  rata  tradere,  non  docendi  viam  et  rationern  qiiae- 
rere,  sed  inventam  seqni  volunt,  in  lioc  dissidio  sibi  consnlere  ne- 
sciant.  —  Mit  einem  höchst  glückliclien  Wurfe  hat  nun  inmitten 
aller  dieser  Uebelnmstände  imd  Schwierigkeiten  Herr  Prof.  Tren- 
delenbwg  das  Rechte,  nach  unserer  Meinung,  vollkommen  ge-^ 
troffen.  Von  dem  Satze  ausgehend,  dass  es  in  jenem  Wider- 
streite doch  etwas  Gemeinsames,  allgemein  Anerkanntes  gebe, 
will  er  eben  dicss  zur  Aufgabe  des  Gymnasialnnterrichts  gemacht 
wissen,  und  diess  Allgemeine  findet  er  in  den  Grundlinien  der 
j4ristotelischen  Logik.  In  allen  Zeiten  ist  Aristoteles  als  der 
Vater  der  Logik  angesehen  worden;  „seit  ihm  hat  die  Logik 
keine  Foi'tscljritte  gemacht.  Diese  Formen  theils  über  Begriff, 
theils  über  Urtheil,  Schluss,  kommen  von  Aristoteles  her  —  eine 
Lehre,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehalten,  und  keine 
weitere  wissenschaftliche  Ausbildung  erlangt  hat,  —  sie  sind 
mehr  im  Detail  ausgesponnen  und  dadurch  formeller  geworden, 
aber  alles  Walirhafte  findet  sich  schon  bei  Aristoteles.  Das  Den^ 
ken  in  seiner  endlichen  Anwendung  hat  Aristoteles  aufgefasst  und 
bestimmt  dargestellt.  Er  hat  sich  wie  ein  Naturbeschreiber  ver- 
liaitcn  bei  diesen  Formen  des  Denkens,  aber  es  sind  nur  die 
endlichen  Formten  bei  dem  Schliessen  von  dem  Einem  auf  das 
Andre.  Es  ist  Natiirgeschichte  des  endlichen  Denkens''''  (He-r 
gel,  Gesch.  d.  Philos.  Th.  2,  p.  462).  Es  konnte  daher  nichts 
•HÜnschenswcrther  sein,  als  dass  ein  gründlicher  Kenner  des 
Aristoteles  die  Hauptsätze  der  Aristotelischen  Logik  —  da 
die  Lektüre  des  ganzen  Organons,  ja  nur  eine  der  grösseren 
Schriften  desselben  auf  Schulen  eine  unmögliche  Sache  ist  — 
geschickt  zusammenstellte,  zu  einem  fortschreitenden  Ganzen  ver- 
band, und  mit  Erklärungen  ausstattete,  die  in  sprachlicher  und 
sachlicher  Rücksicht  dem  Lehrer  Anhaltpunkte  und  Fingerzeige 
bei  seinem  Vortrage  gewährten.  So  unirde  den7i  durch  das  tpe- 
seiitlichste  Moment  der  Gymnasien  selbst ,  durch  das  klassische 
AUerthum^  (luch  4i^se  Seite  der  Vorbildung  genitgend  er- 
güjnt  sein. 

Diesem  Bedürfnisse  ist  nun  durch  Herrn  Prof.  Trendelen- 
Ivrg's  treffliches  Buch  vollkommen  genügt,  und  die  Sclmlmänner 
besonders  Preussens  mögen  es  ihm  danken ,  dass  er  sie  dadurch 
aus  einer  wirklichen  Verlegenheit  befreit  hat,  Auch  sollte  es 
uns  gar  nicht  Wunder  nehmen,  ja  es  wäre  höchlich  zu 
wünschen ,  wenn  diess  Buch  durch  höhere  Autorität  fürs  Erste 
allgemein  eingeführt,  und  somit  der  gerade  in  diesem  Punkte 
höchst  bedenklichen,  ja  gefährlichen  Willkühr  des  philosophi- 
schen Unterrichts  auf  Schulen  eine  heilsame  Schranke  gesetzt 
würde. —  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  folgende.  Von  p.  1 — 18 
folgen  in  einer  Ordnung,  deren  Einsicht  ein  vorangeschickter 
Consjpectus  (p.  XV-^Xyi)   gewährt,  unter  dem  Titel  väotut 
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Stadtig  Xoyi'jcai  in  65  §§  die  Auszüge  aus  den  Aristotelischen 
Schriften,  nämlich  aus  den  Schriften  des  Orga7ion's^  den  Bü- 
chern de  y^nima,  de  parlibus  animalium  und  der  Metaphysik, 
wobei  der  Herausgeber bemiiht  gewesen  ist,  die  möglichst  klar- 
sten und  einfach  gehaltensten  Sätze  auszuheben,  um  dem  noch 
immer  gäng  und  gäben  Wahne  von  der  Schwerverständlichkeit  des 
Aristoteles  keine  Gelegenheit  zu  Austellungen  zu  geben.  Frei- 
lich ist  es  zu  verwundern,  dass  selbst  Philologen  von  Profes- 
sion diesen  Glauben  ohne  Unterschied  der  Aristotelischen  Schrif- 
ten hegen  und  pflegen,  wie  dem  Rec.  der  Fall  vorgekommen  ist, 
dass  sein  Vorschlag  die  2  Bücher  des  Aristoteles  von  der  Freund^ 
Schaft  in  der  ersten  Klasse  von  Gymnasien  zu  lesen  —  ein  Vor- 
schlag, den  er  einmal  zu  seiner  vollkommenen  Befriedigung  aus- 
geführt hat  —  von  gelehrten  Männern  als  ein  wahres  nefas  ange- 
sehn  und  obenein  fiir  unmöglich  erklärt  wurde.  Bei  der  Zusara- 
inenstellung  selbst  Avar  es  dem  Verf.  ferner  weniger  um  erschö- 
pfende systematische  Vollständigkeit  als  vielmehr  darum  z\i  thun: 
die  nothwcndigsten  Sätze  als  die  Pfeiler  herauszuheben,  an  welche 
sich  alles  übrige  anlehnen  und  daran  seinen  Halt-  und  Stütz- 
punkt finden  könnte.  Zugleich  wurde  dabei  die  beschränkte 
Zeit  des  Gyranasialunterrichts  dahin  berücksichtigt,  dass  das 
Ganze  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  innerhalb  eines  Halbjahrs 
bequem  durchgemacht  werden  könnte.  Auf  den  griechischen 
Text  nach  Beckers  Recension  folgt  die  lateinische  Uebersetzung, 
von  p.  19  —  36  folgt  der  Coramentar,  dessen  Inhalt  ein  Index 
adnotationum  erleichtert. 

Ehe  Mir  uns  nun  auf  den  Inhalt  im  Einzelnen  näher  einlassen, 
müssen  wir  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  vorauszuschicken  uns 
erlauben.  Sie  betrifft  die  vom  Verf.  gewählte  lateinische  Form 
der  Uebersetzung  und  Interpretation.  Gern  erkennen  wir  an, 
dass  auf  diesem  Wege  eine  Bekanntschaft  mit  den  gäng  und  gä- 
ben lateinischen  Bezeichnungen  und  Ausdrücken  erreicht  wird, 
wie  denn  überhaupt  diess  ein  eigenthümlicher  und  bei  dem  schwan- 
kenden Sprach -Gebrauche  der  Philosophen  älterer  und  neuerer 
Zeit  nicht  genug  zu  würdigender  Vortheil  dieser  ganzen  Unter- 
richtsmethodik ist,  dass  durch  dieselbe  alle  Kunstausdrücke  mit 
Hülfe  der  Sprache  und  des  Denkers  erklärt  werden,  auf  den  sie 
fast  alle  ohne  Ausnahme  zurückgehn.  Auch  beschäftigt  sich  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Coramcntars  mit  der  Erörte- 
rung dieser  termini  technici  der  Philosophie  und  der  Geschichte 
ihres  Gebrauchs.  Mit  Recht!  Denn  nichts  ist  dem  Jünger  beim 
Eintritt  in  die  Halle  der  Philosophie  behinderlicher  und  verwir- 
render als  dieses  oft  an  babylonische  Sprachverwirrung  gren- 
zende Schwanken  des  philosophischen  Sprachgebrauchs,  yiber 
' —  dieser  Nutzen  (der  durch  Beisetzung  der  lateinischen  Aus- 
drücke gleichfalls  erreicht  werden  konnte)  wiegt  den  Nachtheil 
nicht  auf.    Soll  der  Unterricht  nach  diesem  Leitfaden,  wie  doch 
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wolil  anzunelimen  ist,  in  deiilscliev^  nicht  in  der  dem  Schiller 
durchschnittlich  nicht  geläufigen  lateinischen  Sprache  geschehen, 
wozu  diese  dreifache  üeliergangsbrücke*?  Wird  das  Verstand- 
«iss  dadurch  erleichtert?  die  Klarheit  der  Begriffe  gefördert  und 
dieselben  dem  Schüler  zur  Unmittelbarkeit  der  Einsicht  gebracht'? 
Gewisslich  nein !  Und  wenn  schon  die  lateinische  Interpretation 
der  alten  Dichter,  Historiker,  Redner  auf  Schulen  die  unbe- 
dingte Misbilligung  selbst  der  grössten  Philologen  und  der  erfah- 
rensten Schulmänner  —  es  genügt  Friedr.  Aug.  Wolf  zu  nennen  — 
gefunden  hat ,  wie  soll  man  dieselbe  bei  Gegenständen  statuiren, 
wo  die  Schwierigkeiten  bei  weitem  grösser,  die  Ursachen  der 
Verwerfung  um  vieles  augenfälliger  sind.  Nein!  um  jeden  Schat- 
ten von  Unbestimmtheit,  Unklarheit,  Unsicherheit  mit  der  Wur- 
zel auszureuten,  um  zu  der  vollkommenen  Einsicht  zu  gelangen, 
ob  man  wirklich  eine  irgend  schwierige  Stelle  des  Aristoteles  ver- 
standen habe,  muss  man  die  Muttersprache  zu  Hülfe  nehmen. 
Lateinisch  getraue  ich  mir,  was  hundert  Andere  gethan,  ein  ganzes 
Werk  des  alten  Philosophen  zu  übersetzen ,  ohne  auch  nur  einen 
schwierigen  Satz  verstanden  zu  haben,  die  Worte  decken  da  ein- 
ander meist  wie  die  Steine  die  Felder  des  Schachbrets,  und  nun 
gar  Schüler?  Jedenfalls  wird  ein  tüchtiger  Lehrer  doppelte  Ar- 
beit haben,  er  wird  das  Eine  wie  das  Andere  erklären  müssen. 
Man  nehme  den  allereinfachsten  Satz :  „affirmatio  est  enuntia^» 
tio  rei  ad  rem  relatae,  negatio  enuntiatio  rei  a  re  disiunctae,"^  und 
wir  gehen  jede  beliebige  Wette  ein,  dass  ihn  ohne  Hülfe  des 
Griechischen  oder  des  Lehrers  von  10  Schülern  neun  nicht  ver- 
stehen werden,  während  das  deutsche:  „Bejahung  ist  die  Aus- 
sage, welche  einem  Andern  etwas  beilegt  (etwas  von  einem  An-» 
dern  aussagt),  Verneinung  die,  welche  einem  Andern  etwas  ab- 
spricht (etwas  von  einem  Andern  aufhebt)''  keiner  Unklarheit 
Kaum  giebt.  Und  damit  sind  noch  alle  die  Fälle  nicht  berührt, 
wo  die  nicht  richtige  Wahl  des  lateinischen  Ausdrucks  das  Vejw 
Ktändniss  erschwert. 

Hieran  reiht  sich  noch  eine  andere  Ausstellung,  die  freilich 
mehr  das  Aeussere  betrifft.  Es  ist  das  die  Trennung  der  Ue- 
bersetzung  vom  Texte ,  wodurch  der  Gebrauch  des  Buchs  unan- 
genehm erschwert  ist,  da  man  bei  der  Leetüre  fast  alle  Finger 
nöthig  hat,  um  Text.  Uebersctzung  und  Bemerkungen  auseinan- 
der zu  halten.  Bei  einer  zweiten  Ausgabe  lässt  sich  diesem  Ue- 
belstande  leicht  dadurch  abhelfen,  dass  die  Uebersetzung  Seite 
für  Seite  dem  Texte  gegenüber  gestellt  wird. 

Haben  wir  nun  aber  schon  im  Anfange  dieser  Anzeige  unsere 
vollkommene  Uebereinstimmung  mit  dem  Plane  des  Hrn.  Verf. 
überhaupt  mit  der  freudigsten  Anerkennjuig  ausgesprochen,  so 
freut  es  uns  um  so  mehr,  die  Ausführung  als  durchaus  gelungen 
und  befriedigend  bezeichnen  zu  können.  Herr  Prof.  Trende-» 
lenburg  hat  das  Organen  gründlich  durchgearbeitet,  und  die  ge- 
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vichtigsten  und  folgereichsten,  zugleich  aber  auch  einfach- 
sten und  plansten  Stellen  mit  so  glücklichem  Takte  auszuwählen 
und  geschickt  aneinander  zu  reihen  und  dabei  zwischen  dem  Zu- 
viel und  Zuwenig  das  für  den  beabsichtigten  Zweck  nothwcndige 
Mittelmaass  so  richtig  zu  treffen  gewusst,  dass  wir  unseres  Theils 
bei  genauer  Durchmusterung  des  Buchs  nichts  Wesentliches  aus- 
zustellen gefunden  haben.  Der  Gang  des  Ganzen  ist  dieser.  Der 
Verf.  geht  vom  Satze  (ra  xarcc  övfxnloxrjV  Xfyöfisva)  aus ,  um 
an  diesem  die  verschiedenen  Arten  des  Urtheils  darzustellen; 
hiermit  beschäftigen  sich  die  10  ersten  §§.  Aus  der  Auflösung 
des  Satzes  ergeben  sich  dessen  Bestandtheile  t«  aviv  övfinkoyc^s 
AEyOjUfva;  diess  sind  die  xavrj'yoQLaL  (deren  grammatiscJie  Seite 
Hr.  Trendelenburg  in  seiner  Abhandlung  de  Aristotelis  Catego- 
riis  Berlin  1833  scharsinnig  nachgewiesen  hat),  welche  §  11  be- 
handelt. Die  nächsten  sechs  §§  erläutern  die  Kriterien  der  Er- 
kenntniss  des  Wahren  (§  12  —  17)^  an  welche  sich  die  Lehre 
vom  Syllogismus  (§  19  —  32)  und  von  der  Induciion  [sTtayayi^ 
§33  —  35)  anschliesst,  denen  in  der  llhetoiik  unter  den  unvoll- 
kommenen Beweisarteu  das  Enthymeni  und  das  Beispiel  (§  36 
—  ö8)  entsprechen.  Darauf  folgen  Sätze  über  den  widerlegen- 
den Beweis  (jKiyxoq  §  SO),  über  die  Widerlegung  durch  einen 
Einwurf  {tvöraöLq  %  40) ,  indem  einem  Vordersatz  ein  anderer 
als  Gegensatz  gegenüber  gestellt  wird,  über  die  Petilio  principii 
§  41,  über  den  Werth  der  verschiedenen  Beweisarten  §  42  — 43. 
Mit  dem  nächsten  §  beginnt  gleichsam  der  dritte  Abschnitt  des 
kleinen  Ganzen.  Er  erhält  die  Sätze ,  welche  das  Eigenthüm- 
liche  der  Principien  mit  Bezug  auf  den  Beweiss  herausstellen 
§  45  —  65. 

Die  angehängten  Bemerkungen  haben  den  Zweck,  diese 
Stellen  theoretisch  und  praktisch  Lehrern  luid  Schülern  zu- 
gänglich zu  machen.  Für  die  erstem  haben  die  beigegebnen 
Citate  aus  neueren  Logikern  wie  Twesten^  Kieseivetter ^  Dro- 
bisch,  Ritter,  Hegel,  Kant,  u.  a.  m.  ein  besonderes  Interesse. 
Biese's  treffliches  Werk:  die  Philosophie  des  Aristoteles  in  ih- 
rem Zusammenhange  u.  s.w.  (Erster  Band,  Berlin  183.j),  von 
welchem  Hr.  Prof.  Trendelenburg  selbst  gesteht,  dass  es  ihm 
ein  treuer  Begleiter  und  Führer  bei  seinem  Werke  gewesen  sei, 
hätten  wir  nur  noch  öfter  angezogen  gewünscht ,  wie  denn  über- 
haupt ohne  dieses  Buch  INiemand  die  Interpretation  der  Elements 
logices  Aristotelicae  unternehmen  dürfte.  In  den  Bemerkungen 
S-lbst  stösst  man  überall  auf  kurze  aber  vortreffliche  Erläuterun- 
gen des  philosophischen  Sprachgebrauchs ,  dessen  Wurzel  meist 
un  Aristoteles  nachgewiesen  wird.  Man  vergleiche  nur  z.  B. 
die  trefflichen  Erörterungen  der  Ausdrücke  subjectiv  und  objec- 
iiv  S.  40,  über  dvvafjLvg  und  aveQyaLcc.  S.  45,  über  Modus 
und  Mod(ili(äl  S.  4(>  —  47,  über  TcavrjyoQla  und  auTrjyo' 
QiJlia  S.  53,  Substanz  t^ovöia)  S.  55,  über  a  priori  und  aposie- 
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riori  S,  63  ft.^sTtaycoy^  S.  65,  über  avrtcJrpIgjEivp.  69  (wo 
auf  Schneider  ad  Aristot.  PoHt.  IV,  91.  5.  §  1.  Th  2,  p.  244 
ff.  und  Suid.  s.  v.  ccvTLötgocpog  verwiesen  werden  konnte),  über 
ijiLXHQYiiia  S.  81  ff.,  über  concret  und  abstracl  S.  85  ff.,  und  man 
wird  bei  g^rösster  Präcision  und  Klarheit  der  Begriffsbestimmung 
sich  zugleich  von  dem  streng  pliilologischen  Geiste  überzeugen, 
der  die  ganze  Arbeit  durchdringt.  Dass  der  Text  mancher  Aris-^ 
totelischen  Sätze  ein  etwas  zu  abgerissenes  Aussehen  gewonnen 
hat  (z.  B.  §45.  init.),  lag  wohl  in  derlSatur  der  Aufgabe  des  Verf. 
selbst,  lind  liess  sich  nur  schwer  vermeiden,  und  wenn  wir  bei 
einigen  Erklärungen  etwas  mehr  Ausführlichkeit  wünschten  (z.  B, 
zu  §  22  %a%'  ixttöTrjv  nQoggrjöLV^  wo  Pacius  ad  Org.  p.  116,  6. 
sqq.  mehr  befriedigt),  andere  uns  in  Einzelnheiten  nicht  klar  ge- 
nug im  Ausdruck  au  sein  schienen  (z.  B.  ad  §  10,  p.  52  cognitio 
—  complecti),  und  hier  und  da  eine  philologische  Bemerkung 
nicht  ganz  unsern  Beifall  hatte  (wie  z.  B.  die  Bemerkung  p.  66 
zu  inax^fjvai^  woselbst  uns  die  passive  Bedeutung  ohne  grossen 
Zwang  beibehalten  und  aus  einer  dem  Aristoteles  nicht  fremden 
Anakoluthie  der  Satzbiidung  erklärt  werden  zu  können  scheint), 
so  sind  diess  eben  nur  Kleinigkeiten,  welche  wir  nicht 
einmal  erwähnt  haben  würden,  wenn  es  ims  nicht  darum  zu  thurt 
gewesen  wäre ,  dem  Hrn.  Verf.  mit  dem  herzlichsten  Danke  füi? 
seine  treffliche  Schrift  zugleich  einen  kleinen  Beweis  der  Auf-' 
merksamkeit  zugeben,  mit  welcher  wir  dieselbe  durchgelesea 
haben. 

Oldenburg.  Ad.  Stahr, 
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x9en  27.  Februar  starb  zu  London  im  SchuldgefängnJsse  der  Lord 
Viscount  Kingsborovgh  ,  welcher  1831  die  sechs  prächtigen  Bände  der 
Mterthümer  von  Mexico  drucken  Hess. 

Den  S.März  in  Ansbach  der  ehemalige  Professor  am  dasigen  Gym- 
nasium M.  Georg  Friedrich  Stephan  Slieber,  geboren  zu  Büchenbach 
im  AnsbaehJüchen  am  20.  Juli  1759. 

Den  7.  März  zu  Bremen  der  Bibliothekar  der  Statltbibliotbek, 
Professor  Heinrich  Rump ,  früher  Lehrer  am  dasigen  Pädagogium, 
geboren  zu  Hörn  im  Bremischen  am  27.  December  1768. 

Den  21.  März  in  Genua  cWr  Professor  der  Chemie  an  der  dasigen 
Universität  Joseph  Mujon, 

Den  1.  April  in  Freising  der  erzb.  geistl.  Rath ,  Lycealprofessor 
lind  Inspector  des  Knabenäcminars  Dr.  pbil.  Jos.  Maria  JVagnerf  in» 
67.  Lebeusjahre. 
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Den  20.  April  in  Göttingen  der  ordcntliclie  ProfeFsor  der  franzö- 
sischen Sprache  und  Literatur  Franz  Soulange  Artaud  ,  geboren  zu 
Paris  1709. 

lui  April  zu  Neuburg  derStudienrector  und  Seminardirector  Andr. 
Kammerer,  durch  eine  Reihe  histurischer  und  geographischer  Schul- 
bücher bekannt. 

Den  25.  iMai  in  Magdeburg  der  königl.  Consistorial  -  und  Schul- 
rath  Dr.  theol.  J.  A.  Matlhias. 

Den  30.  Mai  in  Luckau  der  kurz  vorher  emeritirte  Director  des 
-.dasigen  Gjiunasiuius  M.  Johann  GoUÜcb  Lehmann ,  55  Jahr  alt. 


Schul  -  und  Universitätsnachiichten,    Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen. 

Arnstadt.  Das  hiesige  Gymnasium ,  welches  zu  den  ältesten 
evangelischen  Schulen  Thüringens  gezählt  werden  darf —  denn  schon 
im  Jahr  1542  wird  als  Rector  derselben  Job.  Andreae  genannt,  — 
und  anfangä  den  Namen  einer  Stadt-  und  Landesschule,  später  den 
eines  Lyceums  führte,  welchen  es  im  Jahre  1829  mit  dem  eines  Gym- 
nasiums vertauschte,  erfreut  sich  wie  sämmtliche  Schwarzburg- Son- 
dershäusische  Schulen  der  besondern  Aufmerksamkeit  und  gnädigen 
Fürsorge  seines  edlen  Fürsten,  welcher  sich  nicht  damit  begnügt,  durch 
das  Organ  der  Behörden  von  dem  Zustande  der  Schulen  Kenntniss  zu 
nehmen,  sondern  unvermuthet  in  die  Lehrzimmer  eintritt,  und  stun- 
denlang dem  unterrichte  wie  den  öffentlichen  Prüfungen  bciwoimt,  für 
Lehrer  und  Schüler  Lohn  und  Ermunterung.  Kaum  war  im  August 
1835  der  durch  sein  stilles  Wirken  um  Arnstadts  Gymnasium  verdiente 
Director  desselben,  Tupf  er ,  gestorben:  so  wurden,  was  in  unserer 
vorzugsweise  auf  das  Materielle  gerichteten  Zeit  nicht  zu  verwundern, 
manche  Stimmen  laut,  welche  eifrigst  die  Umwandlung  dieser  Anstalt 
in  eine  Realschule  wünschten  und  nachsuchten.  Jedoch  der  für  das 
Edle  und  Schöne  begeisterte  Fürst  wollte  nicht  zugeben,  dass  unter 
seiner  Regierung  eine  Anstalt  untergehen  sollte,  wekhe  wackere  Män- 
ner für  Vaterland  und  Ausland  gebildet,  und  früher  eines  ausgebreite- 
ten Rufes,  vorzüglich  unter  den  Rectoren  Slechan  (1033  — 11)  und 
Lindner  (1765)  genossen  hatte.  Vielmehr  beschloss  Sr.  Durchlaucht, 
die  hinter  den  Forderungen  der  Zeit  zurückgebliebenen  Schulen  seinem 
Landes  zu  heben,  was  nur  durch  bedeutende  Opfer,  die  der  edle 
Fürst  aus  eigener  Kasse  brachte,  möglich  gemacht  werden  konnte. 
Er  berief  zuvörderst  nach  Arnstadt  einen  neuen  Director,  dessen  Ge- 
halt er  bis  auf  1000  Tlilr.  Pr.  Cour.,  inclusive  der  auf  100  Thir.  ver- 
anschlagten Amt^wohnung  erhöhte;  er  genehmigle  die  Errichtung  ei- 
nes Progyinnasiuuis  zu  Arnstadt,  überliess  den  bedeutenden  Ertrag  der 
Stempelgelder  dem  Schulfond  zu  Arnstadt  und  Sondershausen,  so  dass 
die  meisten  Lehrer  nicht  nur  ansehnliche  Zulagen  erhielten ,   sondern 
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auch  auf  den  Lehrapparat  eine  hedeutende  Summe  verwendet  werden 
konnte.  Ueher  die  näliern  Verhältnisse  des  hiesigen  Gymnasinms  wird 
ein  im  Laufe  dieses  Sommers  erscheinendes  Programm  weitere  Aus- 
kunft geben,  und  die  tlieils  mangelhaften  tlieils  unrichtigen  Notizen, 
welche  im  statisti<i(-hen  Handbnche  für  deutsche  Gjmnasien  von  Braune 
und  Theobald  (Bd.I.  Jahr  183G.  S.  559)  über  Arnstadt  enthalten  sind, 
ergänzen  und  berichtigen.  [P.] 

Athk>".      Die  vor    kurzem   erschienene  königl.  Verordnung    über 
die  Errichtung   einer  grieohisclien  Universität  ist  jetzt  in  griechischen 
Blättern 'abgedruckt,    und  erscheint  als   eine  so   getreue  Nachbildung 
der  Satzungen    der  iVIünchener  Universität  vom  Jahre   1827,     dass  man 
mehrere  Stellen  s-elbst  gar  niclil'versteht,   wenn  man  nicht  diese  deut- 
sche Quelle  daneben   hat.      Und  nicht  blos  die  allgemeine  Einrichtung 
ist  der  Münchener  Universität  nachgebildet,   sondern  selbst  die  speciell- 
sten  Bestimmungen    ihres  Organisationsplanes    sind    beibehalten,     hei 
denen  man  oft  nicht  einsieht,    wie  sie  nach  Griechenland  passen.      Be- 
kanntlich hat  man  nun  in  Bayern  bereits  1835  sich  veranlasst  gesehen, 
mehrere  Milderungen  und  Abänderungen  jenes  Planes  eintreten  zu  las- 
sen, welche  im  Jahre  1836  unter  dem  Titel:    Belehrungen  für  die  Stu~ 
direnden  der  bayerischen  Hochschulen,    bekannt   gemacht  worden   sind. 
Diese  ModiGcationen  scheint  man  aber  in  Athen  noch  nicht  gekannt  zii 
haben,   sondern  hat  auch  diejenigen  Vorschriften  des  genannten  Planes 
beibehalten,  welche  in  Bayern  für  zu  streng  oder  sonst  für  unzweck- 
inässig  befunden  worden  sind.      Griechenland  hat  demnach  eine  Otto- 
Universität  von  4  Facultäten,    nämlich  der  allgemeinen  W^issenschafteh 
(Philosophie,  Philologie,   Mathematik  und  Naturwissenschaften,   Che^- 
mie,    Naturgeschichte,    Geographie,    Statistik,   Geschichte  und  deren 
Hülfswissenschaften) ,   der  Theologie,    der  Medicin,    und  der  juristi- 
schen   und   cameralistischen    (administrativen)  Wissenschaften,     deren 
Erhaltung ,    so  weit  das  ihr  zuzuweisende  eigene  Vermögen  nicht  aus- 
reicht,   der  Kirchencasse   zugewiesen  ist.      Ueberdiess   sollen  künftig 
noch  Lehrstühle  für  höhere  Militärwissenschaften  eingerichtet  werden. 
Die  Lehrer  zerfallen  in  ordentliche  und   ausserordentliche  Professoren 
und  Privatdocenten,  und  ein  ordentlicher  Professor  erhält  nach  fünf- 
jährigem Dienste  den  Titel  „Schulrath,''    nach  zehnjährigem  den  Ti- 
tel „Oberschulrath."      Die  Anstellung  der  Professoren  wird  erst  nach 
fünf  Jahren   definitiv,    und    dann  können  sie  nur  durch   richterlichen 
Spruch  ihres  Amtes  für  immer  oder  auf  Zeit  entlassen  werden.      Bei 
eintretender  Emeritirnng  oder  Quiesclrung  gewährt  zehnjähriger  Dienst 
Ansprüche   auf  die  Hälfte,     zwanzigjähriger  auf  zwei  Drittheile  und 
vierzigjähriger  auf  die  ganze  Summe   des  Gehaltes  als  Pension.      Der 
monatliche  Gehalt  eines  ordentlichen  Professors  ist  350  Drachmen  und 
steigt  je  nach  10  Jahren  bis  450  Drachmen.      Ausserdem  sind  noch  Ho- 
norare für  die  Vorlesungen   in  den    meisten  Fächern   gestattet.      Der 
Rector  und  die  Decane  der  Universität  bilden  den  akademischen  Senat, 
dem   ein  UniversitätscomMiissär   zur  Seite  steht.      Der  Rector   hat  für 
die  Dauer  seines  Amtes  den  Bang  eines  Staatsrathes ,  jede  Facultät 
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ihre  besondere  Aintstraclit.  Die  Universität  übt  Polizei  und  Aufsicht 
über  die  Studirenden,  steht  aber  in  allen  Civil-  und  Critninalgerichts- 
fällen  unter  den  königlichen  Gerichten  der  Stadt.  Ausserdem  bildet 
sie  den  hohen  Rath  des  ofTentlichen  Unterrichts,  und  nach  fünf  Jahren 
von  der  Stiftung  an  erhalten  die  Facultäten  das  Recht,  für  die  erle- 
digten Lehrstühle  der  Universität  die  Cundidatcn  vorzuschhigen.  Die 
Facultät  der  allgemeinen  AVisseiischuftcn  vertritt  einstweilen  zugleich 
die  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  aber  bald  als  besondere  An- 
stalt in's  Leben  treten  soll.  Die  Sludirzeit  für  alle  Inländer  beträgt 
fünf  Jahre,  von  denen  zwei  Jahre  auf  die  allgemeinen  Wissenschaf- 
ten verwendet  werden  müssen,  womit  übrigens  freilich  etwas  in  Wi- 
derspruch steht,  dasä  §  70  dem  Studirenden  gestattet,  Zeitfolge  und 
Ordnung  seiner  Studien  nach  freier  Wahl  zu  bestimmen.  Alle  anderen 
Anordnungen  über  Lehr-  und  Studienfreiheit,  über  Umfang  und  Ord- 
nung der  akademischen  Studien,  über  die  Prüfungen,  die  Disciplin  und 
Lebensordnung  der  Studenten  u.  8.  w.  sind  mit  denen  der  bayerischen 
Universitäten  übereinstimmend. 

Bamberg.  Am  königlichen  Gymnasium  ist  die  löbliche  Einrich- 
tung getroffen,  dass  die  Lehrer  sowohl  nach  den  Curseu  als  dem  Clas- 
senwechsel  besonders  aufgeführt  werden,  Mährend  man  nach  allen  an- 
dern Verzeichnissen  wegen  des  jetzo  üblichen  Classenwechsels  die 
Stellung  der  einzelnen  Lehrer  nicht  erkennen  kann.  Am  Schlüsse 
des  vorigen  Schuljahrs  schrieb  der  Rector  Dr.  A.  Steinruck  das  Pro- 
gramm, welches  von  geometrischen  Höhenmessungen  (11  S.)  handelt  und 
▼on  dem  gründlichen  Vortrage  des  Verf.  Zeugniss  giebt.  —  Der  Pro- 
fessor der  Philosophie  Dr.  A.  Martinet  hat  durch  die  IL  Abtheilung 
geiner  hebräischen  Sprachschule,  welche  die  hebräische  Chrestomathie 
der  biblischen  und  zumeist  neueren  Literatur  enthält,  einen  sprechen- 
den Beweis  geliefert,  was  ein  Gelehrter  neben  gründlichen  Berufsstu- 
dien auch  im  Parergis  noch  zu  leisten  vermag.  An  der  lateinischen 
Schule  wurde  der  am  untern  Curse  provisorisch  angestellte  Lehrer, 
Jungleib ,  in  Folge  einer  Rednction  der  Classen  mit  einem  angemesse- 
nen Wartegelde  entlassen.  Ferner  wurde  der  Vorbereitungslehrer 
Zink  zu  Amberg  ziir  Schreiberstelle  am  königlichen  Kreis  -  und  Stadt- 
gerichte hierher  provisorisch  befördert.  Am  13.  April  wurde  die  hie- 
sige Zeichnimgsschule  durch  den  Tod  des  Künstlcr's  Seb.  Scharnagel 
eines  treiTlichen ,  schwer  zu  ersetzenden  Lehrers  beraubt.  Derselbe 
hatte  auch  eine  bedeutende  Sammlung  von  antiken  und  besonders  frän- 
kischen Münzen  angelegt,  deren  Zersplitterung  höchst  bedauerlich 
väre.  [Dr.  H] 

Bern.  Der  für  das  gegenwärtige  Schuljahr  gewählte  Director 
des  Gymnasiums,  Professor  Dr.  Bernh.  Studer ,  hat  in  dem  Ankündi- 
gungsprogramm  [Gymnasii  Beinensis  annuas  Lediones  .  .  .  indicit  etc. 
Bern,  gedr.  b.  Stämpfle.  22  S.  u.  17  S.  Schulnachrichten.  4.]  Beiträge 
zur  Klimatologie  von  Bern  geliefert.  Das  Lehrerpersonalc  der  Schule 
ist  unverändert  geblieben  [s,  NJbb.  XVII,  444.];  aus  dem  Lehrplao 
sind  die  besondern  Lehrstundeo  über  griechische  und  römische  Alter- 
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tlinmer  gestrichen  worden,  da  sich  dieser  Unterricht  leicht  mit  der  Er- 
klärung der  SfJuiftsteller  verschmelzen  lasse  und  die  Ermässigung  der 
Stundenzahl  in  der  obersten  Classe  lür  die  Steigerung  des  Privatflcissea 
der  Schüler  wirken  solle.  Dagegen  sind  wöchentlich  zwei  Gesang- 
stunden für  freiwillige  Thnilnehmer  eingeführt,  und  den  Gymnasiasten 
gestattet,  den  akademischen  Zeichenunterriclit  an  der  Hoclischule  un- 
entgeldlich  zu  benutzen.  Die  Schülerzahl  ist  immer  noch  gering,  und 
in  den  Schulnaclirichten  ist  umst.^ndlich  dargethan ,  dass  die  cigen- 
thümlichen  Verbältnisse  der  Schweiz  diess  mit  sich  bringen,  weil  nur 
hei  den  künftigen  Tbeologen  für  die  spatere  Amtsführung  die  Nach- 
weisung des  Besuchs  einer  Gelehrtenschule  und  des  Erwerbs  allgemei- 
ner Kenntnisse  gefordert  wird  und  gefordert  werden  kann,  und  darum 
alle  die,  welche  für  einen  andern  Beruf  sich  bilden,  das  Gymnasium 
gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  besuchen.  Deshalb  hatte  auch  bei  der 
früheren  Akademie  [s.  NJbb.  XIII,  250.]  die  philosophische  Facultät 
nichts  weiter  sein  können ,  als  eine  Vorschule  der  theologischen  Fa- 
cultät. Nach  den  iVIitthcilnngon  über  die  in  dem  verflossenen  Schul- 
jahr abgehandelten  Lehrgegenstände  will  es  scheinen,  als  sei  in  einigen 
Lehrgegenständen  der  Unterricht  zu  hoch  gehalten  und  dem  nkademi- 
echen  Unterrichte  zu  sehr  genähert  worden;  indess  sind  freilich  solche 
Beobachtungen  aus  Programmen  sehr  unsicher,  weil  auf  dem  Papier 
Manches  anders  aussieht,   als  es  in  der  Wirklichkeit  ist, 

BÜDivGE\.  Schon  auf  mehreren  Landtagen  war  die  Frage  er- 
örtert worden,  oh  es  nicht  zweckmässiger  wäre,  dass  hiesige  Gym- 
nasium ganz  aufzuheben  und  mit  dem  in  Giessen  zu  vereinigen ,  da 
eines  Theils  das  Bestehen  von  zwei  gelehrten  Schulen  in  der  ProvinjB 
Oberhessen  unnöthig,  und  andern  Theils  das  hiesige  Gymnasium  so 
gering  dotirt  erschien,  dass  die  Gehalte  der  Lehrer,  die  Zuschüsse  für 
Bibliothek  und  Lehrapparate  u.  s.  w.  nicht  im  Verhältnisse  mit  denen 
an  den  übrigen  gelehrten  Anstalten  des  Grossherzogthums  standen. 
Unleugbar  hatte  jedoch  das  hiesige  Gymnasium  wieder  manche  V^or- 
züge,  welche  es  ihm  auch  nie  an  Beschützern  und  Vertheidigern  fehlen 
liessen.  Dazu  gehörte  namentlich  der  Umstand,  dass  der  Provinz 
Oberhessen  bei  ihrer  Innggedehnten  Lage  zwei  Gymnasien  recht  wohl 
zu  gönnen  sind,  indem  der  Vogelsberg  und  ein  Theil  der  Wctterau 
hei  ihrer  Entfernung  von  Giessen  die  Büdinger  Anstalt  als  eine  wahre 
Wohlthat  ansehen;  ferner  der  geringe  Umfang  der  Stadt,  welcher  die 
Schüler  besser  controliren  lä;?st,  als  es  in  grösseren  Städten  möglich 
.Ui.i  endlich  die  bisherigen  Leistungen  des  hiesigen  Gymnasiums,  des- 
sen zur  Universität  abgehende  Schüler,  des  geringen  Lehrpersonalä 
ungeachtet,  im  Durchschnitt  ein  gutes  Lob  erhielten.  Dazu  kam  noch, 
dass  der  Ilauptfonds  der  Anstalt  von  dem  Grafen  Wolfgang  Ernst  zu 
Ysenburg  (IGO'i)  herrührt ,  welcher  bei  seiner  Stiftung  die  ausdrück- 
liche Bedingung  machte,  dass  dieselbe  nur  in  Büdingen,  und  nur  zu 
einer  gelehrten  Schule  verwendet  werden  dürfe.  Da  also  dieser  Fonds 
weder  auf  andere  Weise,  noch  an  einem  andern  Orte  verwendet  wer- 
den darf,    so   suchten  die  Oberbehürden  das  Gymnasium  durch  eine 
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bessere  Dotation  auf  eine  den  Anforderungen  der  Gegenwart  entspre- 
chenderc  Stufe  zu  erlieben  ,  und  da  der  Herr  Graf  Ernst  Casimir  zu 
Ysenburg  und  Büdingen  eine  iweitere  jährliche  Unterstützung  von  400 
Fl.,  so  wie  der  hiesige  Stadtvorstand  aus  städtischen  Mitteln  einen 
jährlichen  Zuschuss  von  gleicher  Grösse  zusagten,  so  wurde  es  da- 
durch möglich,  die  Lehrergehalte  nebst  den  Zuschüssen  zu  der  Biblio- 
thek und  den  Lehrapparaten  u.  s.  w.  angemessen  zu  erhöhen.  Der 
Director  Dr.  Thudichum  erhielt  eine  jährliche  Gehaltszulage  von  200 
FL,  der  ordentliche  Lehrer  und  Bibliothekar  Dr.  Schaumann  eine  der- 
gleichen von  250  Fl.;  der  Gehalt  des  Lehrers  Joä.  Gambs  wurde  auf 
800  FI,  jährlich  erhöht  und  dem  Vicarius  Haupt  ein  solcher  von  600 
FL  zugewiesen.  Ueberdiess  wurde  der  hiesige  zweite  Stadtpfarrer 
Meyer  als  provisorischer  Hülfslehrer  mit  einer  Gratification  von  400  Fl. 
jährlich  am  Gymnasium  angestellt,  der  Zeichenlehrer  Decan  Schmidt 
erhielt  50  FL,  der  Gesanglehrer  FZacÄ  35  FL,  der  Bibliothekfonds 
50  Fl,  jährliche  Zulage.  Für  das  Sommerhalbjahr  1837  wurde  der 
Lectionsplan  auf  folgende  Weise  bestimmt: 
in     I.     IL    IIL   IV. 

wöchentliche  Stunden. 


Religion 

2, 

2, 

2, 

2     w 

Lateinisch 

7, 

8, 

8, 

8 

Griechisch 

3, 

4, 

2, 

— 

Hebräisch 

2, 

2, 

— 

Deutsch 

2, 

2, 

2,' 

2 

Französisch 

3, 

3, 

3, 

3 

Geschichte 

2, 

2, 

2, 

1 

Geographie 

1, 

1, 

2, 

2 

Alterthumskunde  3, 

— , 

— » 

— 

Naturkunde 

1, 

» 

"~~j 

— 

Naturgeschichte 

— ) 

1 

Mathematik 

3,' 

3, 

3^ 

3 

Kalligraphie 

) 

» 

2, 

2 

Zeichnen 

2, 

2, 

2, 

2 

Singen 

9 

2, 

2 

Summa  30,    29,    31,  28.  [S.] 

DniLiKCEiv.  An  unserer  Lehranstalt  erschien  zum  Schlüsse  des 
Studienjahres  18||^  ein  Programm,  welches  wegen  der  sorglosen  Drei- 
stigkeit und  Unwissenheit  des  Verf.'s  eine  ernste  Rüge  verdient.  Näm- 
lich der  Lehrer  der  Oberclasse,  Professor  J.  M.  Beitelrock ,  hat  eine 
neue  Uebersetzung  von  des  Sophokles  Antigene  im  Versmaasse  der  Ur- 
schrift veröffentlicht ,  bei  deren  Lesung  man  sich  in  die  Zeiten  vor  der 
Erscheinung  von  Vossens  Zeitmessung  versetzt  glaubt,  so  wie  denn 
der  Verf.  selbst  die  vorhandenen  Uebcrsetzungen  entweder  nicht  kannte, 
oder  nicht  zu  benutzen  verstand.  Um  unser  scheinbar  hartes  Urtheil 
zu  beweisen,  AvoUen  wir  nur  bemerken,  dass  jene  Cäsur  nach  der 
dritten  Arsis  des  Triraeters,  die  den  Vers  in  zwei  gleiche  Hälften  spal- 
tet, theils  an  den  Stellen,  wo  sie  bei  Sophokles  kunstmässig  er- 
N.  Jahrb.  f,  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Biil.  Bd.  XX.  Hft.  5.  8 
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scheint,  nicht  nachgebildet,  thcils,  was  äusserst  häufig,  ganz  unzei- 
tig angebracht  ist.  Jenes  findet  Statt  V.  721,  (»77  etc. ;  dieses,  wie 
gesagt,  oft  genug,  wobei  nur  eine,  auch  in  anderer  Hinsicht  verun- 
glückte Stelle  angeführt  werden  soll.  V.  422  —  423  lauten  so:  Doch 
als  nach  langer  Zeit  |  dit;ss  Uebel  aufgehört,  |  |  zeigt  diese  Jungfrau 
eich ,  I  und  stönet  laut  des  Trau-  |  |  ervogels  hellen  Klageton  etc.  Bar- 
barische Elisionen  sind  V.  2()!):  Spricht  einer,  der  uns  all' erschreckt' 
und  niederdrückt'  |  |  zur  Erd'  das  Haupt;  V.  372:  Wer  Frevel  duld't(!); 
V.  717:  Denn  wenn  ein  Urtheil  ich ,  als  Jüng'rer  auch,  besitz',  |  [so 
sag'  ich,  dass  ich  zwar  bei  weitem  diess  vorzTeh'.  Auch  an  gramma- 
tischen Verstössen  fehlt  es  nicht,  z.  B.  V.  249:  einer  Karste  Schlag 
statt  eines  Karstes,  V.  628:  Verlurst  statt  Verlast.  Ref.  räth  dem  Verf. 
wohlmeinend,  in  der  Prosodie  hei  Kirchner  und  in  der  Metrik  bei 
dem  Grafen  vonPlaten  in  die  Schule  zu  gehen;  denn  der  Schaden,  den 
derselbe  bei  seinen  Primanern  in  diesem  Unterrichtszweige  anrichtet, 
ist  um  so  verderblicher,  als  über  ihm  kein  besserer  Lehrer  steht,  der 
das  tief  wuchernde  Unkraut  jäten  könnte.  —  Im  Studienjahr  18^^ 
war  das  Lyceum  von  89  Candidaten  der  theologischen  und  13  Candida- 
ten  der  philosophischen  Section  besucht.  Aus  den  in  den  NJbb.  IX,  427 
verzeichneten  Lehrern  des  Lyceums  ist  der  Professor  Aymold  geschie- 
den. Die  87  Schüler  der  vier  Gymnasialclassen  wurden  von  den  Pro- 
fessoren J.  M.  Beitelrock  [s.  NJbb.  XV,  230.J ,  H.  Riisswurm ,  Dr.  Frz. 
Minsinger  [s.  NJbl).  XVI,  123.],  Riss  und  Seelmair ,  dem  Studienlehrer 
Broxner  und  4  Hülfslehrern  unterrichtet.  Die  lateinische  Schule  hatte 
96  Schüler  unter  den  Classenlehrern  Mich.  Heckner  (Professor),  Mich. 
Broxner,  Lorenz  Schilp  und  Joh,  Nep,  Keller,  dem  Aushülfslehrer  Nik. 
Egger  und  vier  anderen  Hülfslehrern.  [H.  A.] 

Eutin.  Ueber  die  Umgestaltung,  welche  die  dasigc  vereinigte 
Gelehrten-  und  Bürgerschule  im  vorigen  Jahre  erfahren  hat,  geben 
die  zu  Ostern  dieses  Jahres  herausgegebenen  Nachrichten  ausführliche 
Kunde  und  weisen  zugleich  den  im  vorigen  Schuljahr  befolgten  Lehr- 
gang und  die  abgehandelten  Lehrgegenstände  nach.  Das  allgemein 
Wichtige  der  neuen  Einrichtung  ist  bereits  in  unsern  NJbb.  XVIII, 
841  ff.  mitgetheilt,  und  es  bleibt  nur  nachzutragen,  dass  die  ganze 
Anstalt  von  320  Schülern  besucht  war,  von  denen  67  der  Gelehrten- 
echule  angehörten.  Wichtig  und  beachtenswerth  ist  das  zu  derselben 
Zeit  von  dem  Rector  Dr.  J.  Fr.  E-  Meyer  herausgegebene,  und  auch 
in  den  Buchhandel  gekommene  Programma  Scholae  Eutensis:  Commcn- 
taiio  de  epithetorum  ornantium  vi  et  natura  deque  eorum  usu  apud  Grae- 
corum  et  Latinorum  poetas.  [Vtini  ex  offic.  Struvii.  Prostat  Lubecae 
apud  J.  J.  de  Rohden.  1837.  33  S.  gr.  4.]  Umsichtig  und  gelehrt  er- 
örtert der  Verf.  Wesen,  Umfang  und  Gebrauch  des  Epitheton  ornans, 
indem  er  zunächst  auf  dessen  Veranlassung  und  Entstehung  hinweist, 
dann  dasselbe  im  Gegensatz  zu  dem  nothwendigen  Beiworte  definirt 
und  in  die  zwei  Classen  des  Epitbeti  simpliciter  ornantis  und  des  Epi- 
theti  comparate  ornantis  zertheilt,  aus  der  ersten  Classe  zunächst  die 
Epitheta   perpetua  hervorhebt,    und  hierauf  das  AVesen  der  Epitheta 
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comparate  ornantia  [i.  c.  quae  res  non  per  se  specfatas  (simpliclter),  sed 
cum  respectu  ad  certam  animi  affectioneni  eorura ,  qui  eas  intuentur, 
(comparate)  ornatu  poetico  illustrant,  vehiti  Homer.  Od.  I,  203.  Propert. 
111, 12  (II, 20), 9.  Horat.  Od.  1,3, 9.]  feststellt,  zuletzt  auch  noch  darauf 
hinweist,  dass  die  Epitheta  simpliciter  ornantia  mehr  der  epischen  und 
die  comparate  ornantia  mehr  der  lyrischen  Poesie  zugehören.  Im  zwei- 
ten Theile  der  Abhandlung  wird  dann  specieiler  der  Gebrauch  dieser 
Beiwörter  besprochen  und  nach  einander  de  Adjectivis  ornantibus;  de 
liberiore  Epithetorum  cum  Substantivis  conjunctione ;  de  Adjectivis  rei 
alicujus  defectura  universe  significantibus,  quibus  a  Graecis  adjiciuntur 
Substantiva  earura  rerum,  quarum  defectus  esse  dicitur;  de  Adjectivis  et 
Adverbiis  cum  Substantivis  et  Adjectivis  ita  connexis,  ut  aliquid  male 
ominati  et  infausti  significent,  cujus  vel  mcmoriam  vel  mentionem  fugia- 
nius;  de  eo  Epithetorum  usu,  qui  est  in  discrepantium  rerum  concordia 
[OxymoroiiJ ;  de  Epithetis,  quae  minus  eloqnuntur,  quam  significant; 
de  Epithetis,  quibus  res  ita  depinguntur,  ut  id  quod  efficiunt,  naturae 
earum  insitura  ac  proprium  esse  videatur;  de  eo  dicendi  genere,  quo 
actionum  eventus  Epithetorum  adjectione  occupantur  (^TTQoXrjipig')  ;  de 
amplificatione  per  Epitheta,  quae  similia  similibus  opponunt  (d  sk 
naqccllriUa^ov  xäv  bni&izojv  ex'fificiTiafiög)  ^  de  Asyndetis;  quae  sira- 
pliccm  possessionis  notionem  cum  ornatu  exprimunt;  de  Adjectivis, 
Participiis  et  Adverbiis  ornantibus,  quae  iraplicitae  tenentur  in  Verbis; 
de  Substantivis  ornantibus;  de  Adverbiis  ornantibus  verhandelt.  Der 
«■eiche  Inhalt  der  Schrift  lässt  sich  hier  nicht  weiter  ausziehen  ,  und 
über  die  Erörteiungsweise  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  in  den  ein- 
zelnen Abschnitten  nicht  blos  die  Bedeutung  der  besprochenen  Punkte 
angegeben,  sondern  auch  die  Anwendung  durch  zahlreiche  Beispiele 
nachgewiesen  ist.  Für  die  Beispielsammlung  sind  zumeist  Homer, 
die  griechischen  Tragiker,  Virgil ,  Horaz ,  Ovid,  Tibull  und  Properz 
benutzt,  und  natürlich  eine  ziemliche  Anzahl  der  aus  ihnen  gesam- 
melten Stellen  zugleich  erläutert  und  aufgehellt  worden.  Das  mate- 
rielle Wesen  des  schmückenden  Beiworts  ist  recht  gut  aufgefasst,  und 
in  seinen  einzelnen  Verzweigungen  und  Abstufungen  sorgfältig  verfolgt 
und  geschieden  ,  zugleich  auch  die  formelle  Verschiedenartigkeit  nach 
Stellung,  grammatischer  Verbindung  und  Form  der  Wörter  beachtet. 
Uebergangen  ist  die  historische  oder  empirische  Erörterung  des  Ge- 
brauchs dieser  Epitheta ,  und  dessen  verschiedenartiger  Richtungen 
bei  den  Griechen  und  Römern,  so  wie  bei  den  einzelnen  Schriftstel- 
lern selbst.  Doch  wird  sich  derselbe,  nachdem  durch  gegenwärtige 
Schrift  das  allgemeine  Wesen  der  schmückenden  Beiwörter  schärfer 
herausgestellt  und  classificirt  ist,  nicht  eben  schwer  ergänzen  lassen. 
Die  gewonnenen  Resultate  der  Abhandlung  dürfen  mit  geringen  Aus- 
nahmen für  wahr  und  befriedigend  anerkannt  werden ,  sobald  man 
die  sogenannten  Epitheta  ornantia  eben  nur  als  schmückende  Beiwör- 
ter ansieht,  und  dieselben  nicht  unter  den  höheren  Gesichtspunkt  der 
ästhetischen  NothMendigkeit  bringt.  In  letzterer  Weise  würde  sich 
freilich  die  ganze  Untersuchung  anders  gestalten  müssen.     Jedes  Bei- 
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wort  nämlich  hat  an  sich  den  Zweck,  den  IlauptbegrilT,  zu  dem  es 
gesetzt  itit ,  zu  liuiitiren  und  ihn  abzugränzen  oder  zu  verringern, 
überhaupt  deutlicher  und  dem  ganzen  Gedanken  angemessener  zu 
machen.  Jene  Limitation  aber  bangt  entweder  von  dem  Verstände 
oder  von  dem  Gefühle  ab  ,  und  daraus  entstehen  eben  zwei  Classnn 
von  Beiwörtern,  deren  jede  in  ibrer  Weise  gleich  nothwendig  ist.  Al- 
lerdings sind  die  Beiwörter  der  erstem  Art,  welche  vom  Verstände 
und  Urtheile  abhängen,  in  sofern  nothwendiger,  als  ohne  sie  das  rich- 
tige Verständniss  des  Gedankens  gar  nicht  möglich  ist,  und  darum  mö- 
gen sie  immer  Epitbeta  necessaria  heissen.  Allein  der  Mensch  pflegt 
in  den  meisten  Fällen  seine  Gedanken  nicht  anders  auszusprechen ,  als 
dass  er  ibnen  irgend  eine  Gefühlsäusserung  beimischt,  weil  er  das- 
selbe Gefühl  auch  in  dem  Zuhörer  erwecken  und  dadurch  dem  Gedan- 
ken erst  seine  Anwendung  bereiten  will.  So  wie  nun  durch  dieses  Ein- 
flechten des  Gefühls  gewisse  besondere  Satzarten  [wie  Fragsätze, 
Ausrufesätze  etc.,  welche  man  nach  jener  Bestimmung  auch  Enuntiata 
ornantia  nennen  müsste]  entstehen,  so  bilden  sich  von  daher  auch  die 
Epitheta  ornantia  oder  Gefühlsprädikate.  Sie  sind  demnach  nicht  blo3 
Eigentbura  der  Dichtersprache,  sondern  aller  Rede,  welche  es  mit 
Gefühlen  zu  thun  hat,  und  es  ergiebt  sich  leicht,  warum  sie  häufiger 
in  bewegter  Rede  als  in  ruhiger,  häufiger  in  Beschreibungen  und 
Schilderungen  als  in  Erzählungen  und  Gedankenentwickelnngen,  häu- 
figer bei  Rednern  als  bei  Philosophen  und  Historikern  ,  häufiger  bei 
Lyrikern  als  bei  Epikern  vorkommen  müssen.  Im  Allgemeinen  zer-, 
fallen  sie  in  drei  Hauptclassen,  welche  sich  freilich  wieder  in  viele  Ne- 
benzweige zerspalten.  Die  erste  Classe  sind  solche,  welche  sich  rein 
auf  die  Erregung  der  Phantasie  beziehen  und  den  Begriff  durch  ein 
sinnliches  Beiwort  limitiren,  das  keinen  andern  Zweck  hat,  als  densel- 
ben auszumalen  und  zum  Gegenstande  sinnlicherer  Anschauung  zu 
machen.  Dahin  gehören  aqiiae  Uquidae,  solitm  pingue ,  turres  celsae, 
senectiis  tarda  etc.  Sie  allein  nur  können  eigentlich  Epitheta  ornantia, 
d.i.  malende  und  versinnlichende  Beiwörter,  sein.  Manche  davon 
■werden  auch  comparate  ornantia,  wenn  man  zur  schärferen  Heraus- 
liebung  der  sinnlichen  Anschauung  Gegensätze  durch  Vergleichung  mit 
anderen  Dingen  bildet,  z.  B.  qui  fr  agile  vi  truci  commisit  pelago 
ratem.  Diese  Classe  gehört  natürlich  vorzugsweise  der  Dichtersprache 
an,  und  wird  häufiger  in  solchen  Gedichten,  deren  Inhalt  sich  nicht 
mit  concreten  und  sinnlichen  Gegenständen,  sondern  mit  Gedanken 
und  abstrakten  Begriffen  beschäftigt,  welche  aber  doch  in  den  Kreid 
der  Phantasie  und  bildlichen  Anschauung  gebracht  werden  sollen.  Die 
zweite  Ciasse  sind  Gefühlsprädicate  (pathetica),  und  verbinden  mit 
dem  Verstandesbegrilfe  noch  eine  besondere  Aeusserung  der  Gemüths- 
stimmung.  Sie  können  nur  dann  unter  die  Classe  der  Epitheta  ornan- 
tia treten,  wenn  man  die  Gefühlsäusserung  zugleich  unter  einen  sinn- 
lichen und  malenden  Ausdruck  bringt.  Die  dritte  Classe  endlich  sind 
die  sogenannten  Epitheta  perpetua  und  abundantia,  welche  von  dem 
herrschenden  Geschmacke   der  Zeit  abhängen  und   durch   irgend  ein 
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Gefühl  der  Schick lidikeit,  der  Ilöfliclikeit  u.  dergl.  hervorgerufen 
sind.  So  wie  wir  sagen:  der  Minister  IS' IS.  Excellenz,  Se.  Herrlichkeit 
der  Lord  NIS\,  der  gnädige  Herr,  eben  so  sagte  der  Grieche :  ölog 
'Axt!^?.ivg ,  der  Römer  Senatus  ampUssimus  etc.,  und  selbst  solche  Fälle, 
wie  Tcödag  convg  '^jj^tAAti-b',  pius  Jeneas  etc.,  gehören  hierher.  Man- 
che von  ihnen  sind  blos  durch  ein  gewisses  Herkommen  geheiligt,  und 
ursprünglich  Adjectiva  der  zweiten  Classe  gewesen,  wie:  der  Herr 
Jesus,  die  lieben  Jiindcr,  deine  liebe  Frau ,  (pilog  v\6g;  andere  waren 
ursprünglich  nöthigo  Begriffe  und  Verstandesprädicate,  und  nahmea 
nur  im  Laufe  der  Zeit  den  Anschein  eines  überflüssigen  Zusatzes  an, 
wie  TraT^Ig  ala  u.  dergl.  Die  genaue  Beachtung  dieser  dritten  Ciasse 
giebt  schöne  Aufschlüsse  über  die  Denkweise  des  Volks  und  der  Zeit, 
und  ist  oft  nur  durch  gewisse  herrschende  Gebräuche  bedingt,  wie 
z.  B.  das  sum  pius  Aeneas  bei  Virgil  wiihrscheinlich  nur  aus  der  Sitte 
seinen  Ursprung  hat,  dass  der  Römer  zwei  Namen  zu  nennen  pflegte, 
wenn  er  seinen  iVamen  angab. 

lliLDBiRcnArsKN.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnashims  ist  der 
Professor  Dr.  Fricdr,  Gust.  Kiessling  vom  Gymnasium  in  Meiivingen 
ernannt  worden. 

Meimxge-^.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums 
[Examen  solemne  in  gyinnasio  Uernhardino  ....  indicunt  Director  ac 
Pracceptores.  183G.  31  (22)  S.  gr.  4.]  enthält  als  Abhandlung:  Fride- 
rici  Panzerbieteri  scriptio  de  fragmentorum  Anaxagorae  ordine,  einen 
Aufsatz,  der  sich  als  beachtenswerther  Anhang  an  die  jüngsten  For- 
schungen über  Anaxagoras  anschliesst.  Ueber  diesen  Philosophen 
nämlich  hat  neben  dem,  was  Ritter  in  seiner  Geschichte  der  ionischen 
Philosophie  geleistet  hatte,  besonders  Ed.  Schaubach  dieForschung 
neu  angeregt  durch  die  Schrift:  Anaxagorae  Clazomenii fragmenta  quae 
supersiint  omnia  collecla  commentarioque  instructa.  Acceditnt  de  vita  et 
philosophia  Anaxagorae  commentationes  duae.  [Leipzig,  Hartmann.  1827. 
VI  u.  191  S.  gr.  8.]  ,  worin  nicht  nur  die  Fragmente  des  Anaxagoraa 
aus  Simplicius  gesammelt  [nur  das  Fragment  bei  Theophrast.  Ttsql  al- 
cQrjrcöv  §  17  ist  vergessen],  sondern  auch  über  das  Leben  und  diePhi- 
losophie  desselben  ein  so  reiches  Material  zusammengebracht  ist,  dass 
das  Buch  ausgezeichnet  sein  würde,  wenn  Schaubach  die  zureichende 
Sichtung  des  Stoffs  vorgenommen  und  das  Leben  und  Wirken  des  Phi- 
losophen schärfer  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Philosophen 
seiner  Zeit  betrachtet  hätte,  vgl.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1827  Nr.  80  f. 
und  Götting.  Anzz.  1827  St.  96.  In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  wurde 
es  freilich  nur  eine  brauchbare  Materiaiicnsammlung,  aus  welcher 
dann  Ritter  (in  der  Geschichte  der  Philosophie,  1829  f.)  und  Brandts 
(in  dem  Handbuch  der  Geschichte  der  griechisch-römischen  Philoso- 
phie, 1835  f.)  die  Philosophie  und  Stellung  des  Anaxagoras  gründli- 
cher und  allseitiger  erörtert  haben.  Zugleich  trat  Wilh.  Sc  hörn 
mit  der  Inauguraldissertation:  Anaxagorae  Clazomenii  et  Diogenis  Apol- 
loniatae  fragmenta  quae  supeisunt  omnia  disposita  et  iüustrata,  [Bonn» 
1830.  ö4  S.  8.]  hervov.    Er  hat  darin  in  der  Einleituag  über  die  Schrif- 
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ten  und  Lebensverhältnisse  Leider  Philosophen  Einzelnes  weiter  ent- 
wickelt als  Schaubach ,  und  nanientlich  das  Verhältniss  des  Anaxago- 
ras  zum  Diogenes  besser  auseinanderzusetzen  versucht.  Vornehmlich 
beschäftigt  er  sich  aber  mit  den  Fragmenten  ,  welche  er  anders  an- 
ordnet und  deren  äussere  Gestalt  er  durch  schärfere  Texteskritik  und 
durch  das  Zurückführen  des  ionischen  Dialects  auf  ihre  Urform  zurück- 
bringen will.  Leider  hat  er  nur  über  der  Wortkritik  die  Erörterung 
des  Inhalts  und  der  philosophischen  Ideen  zu  sehr  vergessen ,  und 
überhaupt  ist  die  ganze  Abhandlung  zu  leichtfertig  und  einseitig,  als 
dass  ihre  Resultate  genügen  könnten,  vgl.  Götting.  Anzz.  1831  St.  138. 
Die  meiste  Wichtigkeit  hat  die  Schrift  noch  in  Bezug  auf  Diogenes, 
wo  namentlich  Schleiermachers  Ansicht  (in  den  Abhandlungen  der  Ber- 
liner Akademie  aus  den  Jahren  1804  — 1811),  dass  Diogenes  nicht  der 
jüngste  Physiker  sei,  sondern  zwischen  Anaximenes  und  Anaxagoras 
gelebt  und  gelehrt  habe ,  treffend  abgewiesen  ist  *).  Nach  diesen 
Vorarbeiten  nun  hat  Hr.  Professor  Panzerbieter  in  dem  zuerst  genann- 


*)  lieber  diesen  Diogenes  hatte  auch  Friedr.  Panzeroieter  1823  eine 
Dissertatio  de  Biogenis  Apolloniatae  vita  et  scriptis  herausgegeben,  welche 
dann  umgearbeitet  und  erweitert  erschienen  ist  in  der  Schrift:  Diogenes 
Jpolloniates.  Cujus  de  aetate  et  scriptis  disseruit,  fragmcnta  illustravit, 
doctrinam  exposuit  Fr.  Panzerbieter.  [Leipzig,  Hartniann.  1830.  XII  u. 
140  S.  gr.  8.  16  Gr.]  Sie  ist  die  beste  Specialuntersuchung  über  Diogenes, 
und  besonders  ausgezeichnet  in  der  Darstellung  der  Philosophie  desselben, 
deren  Individualität  treflend  aufgefasst  und  herausgestellt,  nur  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Philosophemen  Anderer  nicht  genug  beleuchtet  Avird. 
Glücklich  ist  besonders  darin  die  Nachweisung,  dass  des  Diogenes  Ansicht 
von  der  Weltschöpfung  der  Philosophie  des  Hcraklid  weit  näher  steht,  als 
man  bisher  geglaubt  hat,  und  dass  also  Ritters  Ansicht  von  dem  diJQ  des 
Diogenes  als  unhaltbar  erscheint.  Weniger  Ifcfriedigt  die  Erörterung  über 
das  Leben  und  die  Schriften  des  Diogenes.  Hier  hat  sich  nämlich  Hr.  P. 
durch  Sciileiermacher  verleiten  lassen ,  den  Diogenes  für  einen  Schüler  des 
um  das  Jahr  500  v,  Chr.  verstorbenen  Anaximenes  anzusehen ,  der  vor 
Anaxagoras  in  Athen  gelebt  und  seine  Philosophie  über  die  Weltschöpfung 
ohne  Kenntniss  der  anaxagorischen  Lehre  vom  vovg  gebildet  habe.  Das 
Irrige  dieser  Meinung  ist  in  der  Jen.  Ltz.  1831  Kr.  71  und  noch  mehr 
von  Wendt  in  den  Götting.  Anzz.  1831  St.  151  f.  dargethan ,  und  der  letz- 
tere hat  zugleich  aus  Theophrast.  de  sensu  §  39 — 49  und  histor.  plant.  III, 
1,  4  gezeigt,  dass  Diogenes  etwas  später  als  Anaxagoras  lehrte,  und  der 
echeinbare  Rückschritt  seiner  Lehre  gegen  den  vovg  des  Anaxagoras  aus 
dem  UcberAi  icgen  seiner  physiologischen  Forschungen  vor  dem  philosophi- 
schen zu  erklären  ist.  Auch  bedarf  die  Hypothese,  dass  Diogenes  nicht 
mehrere  Schiiften,  sondern  nur  ein  einziges  Werk  tibqI  cpvascog  (vielleicht 
in  mehrern  Büchern)  geschrieben,  noch  der  weiteren  Begründung,  zumal 
da  an  sie  noch  die  zweite  Vermuthung  geknüpft  ist,  dass  dasselbe  früh- 
zeitig verloren  gegangen  sei ,  und  schon  Demetrius  Magnes  zu  Cicei-o's 
Zeit  das  Original  nicht  mehr  vor  Augen  gehabt,  später  auch  Diogenes 
Laertius  seine  Mittheilungen  nur  aus  Demetrius  geschöpft  habe.  Die  noch 
vorhandenen  sieben  Fragmente  des  Diogenes  sind  sprachlich  nicht  so  er- 
folgreich behandelt  als  von  Schorn;  dagegen  aber  hat  Hr.  P.  den  Inhalt 
und  die  Gedanken  derselben  sehr  glücklich  entwickelt,  vgl.  Hall.  Ltz.  1832 
Nr.  139  f.,  Leipz.  Ltz.  1831  Nr.  123,  Beck's  Repert.  1831,  I  S.21  — 23, 
Revue  encyclopedique  T.  49  (März  1831)  p.  653  f. 
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ten  Progruniin  die  Fragmente  des  Aiiaxagoras,  wie  sie  bei  Schaubach 
bich  linden,  neu  vorgenommen,  und  aus  ihrem  inneren  Zusammen- 
Jiange  die  Aufeinanderfolge  derselben  zu  bestimmen  gesucht.  Er  lässt 
dabei  die  Fragmente  24  und  25  unbeachtet,  weil  in  ihnen  nur  einzelne 
Wörter  des  Anaxagoras,  nicht  ganze  Sätze  vorkommen.  Desgleichen 
echeidet  er  die  Fragmente  9.  10,  12  13.  15.  16  aus,  weil  sie  nur 
Ansichten,  nicht  Worte  desselben  enthalten.  Die  übrigen  Fragmente 
sind  dann  in  folgender  Aufeinanderfolge  geordnet:  1.  17.  2.  20.  3.  4. 
6.  14.  18.  21.  11  5.  7.  8.  22.  19.  23.  Die  Gründe  dieser  Anordnung 
werden  umständlich  entwickelt  und  sind  vornehmlich  aus  der  Reihen- 
folge der  Anaxagorischen  Ideen,  wie  sie  sich  aus  Siruplicius  ergeben, 
hergenommen,  und  die  Anordnung  selbst  ist  j'iVienfalls  richtiger,  als 
die  von  Schorn  versuchte,  wenn  auch  r.icht  über  allen  Zweifel  erha- 
ben. Uebrigens  beschäftigt  sich  Hr.  F.  nur  mit  dem  Inhalte  der  Frag- 
mente ,  und  nimmt  auf  die  Worte  imr  geringe  Rücksicht,  so  dass  er 
nicht  einmal  den  Versuch  gemacht  hat,  die  lonismen  herzustellen,  ob- 
schon  Anaxagoras  ionisch  geschrieben  haben  soll.  Schorn  hat  für  daa 
Sprachliche  der  Fragmente  wirklich  mehr  geleistet.  —  Das  Gymna- 
sium war  in  detn  verflossenen  Sciuiijahr,  dem  ersten  seit  seiner  neuen 
Organisation,  von  93  Schülern  in  (i  Classen  besucht,  von  denen  £iner 
zur  Universität  abging.  Nachträglich  Murden  noch  manche  Einrich- 
tungen zur  Ergänzung  der  neuen  Ordnung  getroffen,  unter  denen  die 
Anstellung  eines  Zeichenlehrers  und  eines  Lehrers  für  Gesang,  Schrei- 
ben und  Turnen ,  so  wie  die  ausserordentliche  Verwilligung  von  500 
Fl.  für  die  Ergänzung  der  Schulbiblinthek  am  wichtigsten  sind.  vgl. 
MJbb.  XV,  350.  Im  neuen  Schuljahr  ist  aus  dem  Lehrercollegium  der 
Professor  Dr.  Kiessling  geschieden,  s.  Hildburghausen.  —  Ueber  die 
allgemeine  Verfassung  und  Einrichtung  der  beiden  Gymnasien  des  Her- 
zogthums  ist  ein  besonderer  Organisationspinn  unter  dem  Titel :  Ord- 
nung der  beiden  Landes gymnasien  in  Meiningen  und  Ilildburghausen 
[Meiningen,  gedr.  b.  Keyssner.  139  S.  4],  welcher  besonders  darum 
für  Gymnasiallehrer  beachtenswerth  ist,  weil  er  offenbar  von  einem 
sehr  erfahrenen  und  mit  dem  Schulwesen  wohl  vertrauten  Manne  her- 
rührt, und  eine  Schulordnung  giebt,  in  welcher  die  besten  und  neue- 
sten Erfahrungen  der  Pädagogik  umsichtig  benutzt  und  in  Anwendung 
gebracht  sind.  Die  ganze  Schulordnung  zerfällt  in  8  Abschnitte: 
Schulplan  S.  5  —  47,  Dienstinstructionen  S.  51— 80,  Conferenzen  der 
Lehrer  S.  83  —  87  ,  Prüfungen  S.  91  —  107 ,  halbjährige  Censuren  und 
Abgangszeugnisse  der  Schüler  S.  111—113 ,  Schulprogramm  S.  117 — 
122,  Ferien  S.  125,  Gymnasialfonds  und  dessen  Verwaltung  S.  129-139. 
Als  Zweck  des  Gymnasiums  ist  die  Vorbildung  für  die  Universitätsstu- 
dien festgehalten ,  und  dasselbe  soll  dem  Zöglinge  nicht  hlos  das  er- 
forderliche Maass  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  verschaffen ,  son- 
dern auch  Reife  der  Einsicht  und  des  Charakters  gewähren,  demnach 
die  geistigen  Fähigkeiten  und  das  Denkvermögen  insbesondere  bilden, 
die  Gesinnung  läutern ,  die  sittliche  Thatkraft  stärken  und  einen  reli- 
giösen Sinn  befestigen.     Die  Abstufung  der  6  Classen  ist  so  genom- 


120  Schul-   und   Un  ivcrsifüts  iiachricht  e  n, 

luen,  dass  Sexta,  Quinta  und  Quarta  mit  vierjährigem  Cursus  (vom 
10.  — 14,  Lebensjahre)  das  Progymnasiuiu  bilden  und  ein  Lehrpensum 
haben,  welches  sich  sowohl  in  den  höheren  Classen  folgerichtig  fort- 
setzt, als  auch  zugleich  den  Uebergang  zu  den  praktischen  Berufsarten, 
die  kein  Universitätsstudium,  wohl  aber  eine  wissenschaftliche  Vorbil- 
dung fordern,  zweckmässig  anbahnt;  dass  dann  Tertia  und  Secunda 
mit  zwei-  oder  für  minder  ausgezeichnete  Schüler  mit  dreijährigem 
Cursus  den  rein  wissenschaftlichen  Beruf  des  Schülers  streng  in's  Auge 
fassen  und  diesen  sowohl  in  der  Wahl  der  Lehrgegenstände,  als  auch 
namentlich  in  der  Lehrmethode  ausschliesslich  beachten;  dass  endlich 
Friraa  mit  zweijährigem  Cursus  den  Uebergang  vom  abhängigen  Ler- 
nen zum  freien  Studiren  vorbereitet  und  neben  freierer  Behandlung 
der  Schüler  den  Vortrag  der  Disciplinen  erstrebt,  welcher  eine  Ahnung 
von  dem ,  was  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  ist ,  er- 
weckt, ein  inniges  Verlangen  nach  dem  Besitz  der  letzteren  anregt  und 
auf  Grund  dieses  Verlangens  die  Lust  und  die  Fähigkeit  zum  selbst- 
ständigen  Forscheu  hervorruft  und  entwickelt.  Der  specielle  Lehrplan 
ist  folgender: 
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30,  31,  30  (31),  31,  31,  31. 
Neben  diesen  verzeichneten  Lehrgegenständen  ist  noch  Unterricht  im 
Zeichnen,  Singen  und  Turnen  angesetzt,  und  der  letztgenannte  Unter- 
richt noch  besonders  sowohl  für  die  Körperpflege  als  namentlich  auch 
zur  Förderung  der  Schulzucht  und  zur  Belebung  des  schönen  Geraeiu- 
lebens  der  Schüler  empfohlen.  Der  Lehrplan  umfasst  demnach  Alles, 
was  die  Pädagogik  der  neuesten  Zeit  als  zweckmässiges  Lehrmittel  der 
Gymnasien  aufgestellt  hat.  Die  Klippen ,  welche  sich  bei  mehreren 
dieser  Lehrgegenstände  in  der  Erfahrung  offenbart  haben,  werden  da-? 


'')  Für  die  erste  Abtheilung. 
**)  Für  die  zweite  Abtheilung. 
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durch  zu  vermeiden  gesucht,  dass  für  die  einzelnen  Classen  nicht  nur 
Aufeinanderfolge,  Abstufung,  Ziel  und  Umfang  der  Lehrgegenstände 
genau  nachgewiesen ,  sondern  auch  für  jedes  Lehrobject  die  Methode 
sorgfältig  und  detaiilirt  vorgeschrieben  ist.  Und  diese  methodischen 
Vorschriften  eben  verrathen,  dass  der  Verfasser  der  Schulordnung 
ein  sehr  erfahrener  Pädagog  sein  muss,  der  für  jedes  einzelne  Fach 
nachzuweisen  gewusst  hat,  welcher  Lehrgang  den  sichersten  Erfolg 
verspricht  und  für  den  Zweck  der  Anstalt,  wie  für  die  Altersstufe  der 
Classe  am  angemessensten  erscheint.  Im  Allgemeinen  stimmt  die  an- 
gegebene Methodik  mit  den  Vorschriften  zusammen,  welche  in  Preus- 
sen  über  die  Behandlung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  nach  und 
nach  erschienen  sind ,  im  Besonderen  aber  zeichnet  sie  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  Einzelnes  schärfer  hervorhebt  und  den  Bedarf  für  das 
Gyranasiara  noch  genauer  bestimmt.  Diess  tritt  besonders  bei  den 
Vorschriften  über  die  Behandlung  der  Religion,  der  Mathematik  und 
der  philosophischen  Propädeutik  hervor,  bei  denen  der  Gegensatz  zur 
Elementar-  und  Bürgerschule  und  zur  Universität  geschickt  und  be- 
stimmt herausgestellt  ist.  Gegen  Einzelnes  iässt  sich  allerdings  noch 
das  und  jenes  Bedenken  erheben,  >vass  indess  gewöhnlich  nur  darauf 
sich  gründet,  dass  überhaupt  die  Methodik  über  solche  Punkte  noch 
schwankt.  Doch  hat  der  Verf.  hier  meist  das  gewählt,  was  gegen- 
wärtig für  das  Beste  angesehen  werden  darf.  Das  allgemeinste  Beden- 
ken ist,  ob  überhaupt  in  eine  allgemeine  Schulordnung  eine  Methodik 
der  Art  gehört,  welche  dem  Lehrer  sein  Verfahren  speciell  vorschreibt. 
Ref.  meint.,  es  verralhe  diess  zu  grosses  Misstrauen  gegen  die  Kraft 
und  den  Willen  der  Schulmänner,  sei  für  den  geschickten  Lehrer  un- 
nöthig,  für  den  ungeschickten  unzureichend  und,  in  wiefern  es  leicht 
zu  starren  Formen  und  mechanischem  Treiben  verführt,  selbst  ge- 
fährlich. Wenigstens  hätte  wohl  die  Form  so  gewählt  werden  sollen, 
dass  es  nicht  als  directe  Vorschrift,  sondern  mehr  als  der  von  den 
Pädagogen  allgemein  erkannte  beste  Weg  erschien.  Kächstdem  dürfte 
der  ohnehin  in  unsern  Tagen  so  oft  verkannte  Gegensatz  zwischen  den 
Gymnasien  und  den  Bürger-  und  Realschulen  schärfer  hervorzuheben 
gewesen  sein.  So  wie  diess  nämlich  überhaupt  zur  klareren  Erken- 
nung des  Zieles  nöthig  ist,  so  wird  es  besonders  für  die  Bestimmung 
des  Unterrichts  in  der  Mathematik,  den  Naturwissenschaften  und  der 
deutschen  und  den  anderen  neueren  Sprachen  sehr  wichtig.  Bei  der 
Mathematik  scheint  der  Verf.  diess  gefühlt  zu  haben ,  und  weist  daher 
sorgfäftig  nach,  wie  dieselbe  auf  der  einen  Seite  durch  das  praktische 
Rechnen  elementar  bleiben  muss,  auf  der  andern  aber  namentlich 
durch  die  Geometrie  im  nächsten  Interesse  der  geistigen  Bildung  für 
den  Verstand  fruchtbar  zu  machen  ist.  Indess  da  eben  die  Mathe- 
matik nicht  sowohl  zur  Erkenntniss  der  Gesetze  und  Denkformen 
des  Geistes,  als  vielmehr  zur  Erkenntniss  der  Gesetze  der  Körperwelt 
führt,  so  hätte  sich  wohl  noch  schärfer  bestimmen  lassen,  warum 
sie  im  Gymnasium  in  untergeordneter  Stellung  bleiben  und  nur  ein 
einzelnes  prakti{!che6  Uebungsiuittel  des  Denkens  sein  soll.     Aus  glei- 
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eher  Rücksicht  wären  vielleicht  noch  manche  Bestimmungen  über  die 
deutsche  und  französictche  Sprache  anders  zu  stellcH ,  und  b«i  der 
letzteren  ist  namentlich  die  Heätimiuung,  dass  hei  ihr  intellectuelle 
Bildung  und  zugleich  aucJi  Fertigkeit  im  Gehrauch  der  Conversations- 
sprache  erstrebt  werden  soll ,  etwas  bedenklich,  vgl.  NJbb.  XVIII,  359. 
Endlich  findet  Ref.  das  gemeinsame  Ziel ,  auf  welches  die  gesammten 
Unterrichtsgegenstände  zu  beziehen  und  zum  harmunischcn  Ganzen  zu 
vereinigen  sind ,  nicht  genug  beachtet.  Die  Vorschriften  über  das 
Einzelne  erscheinen  zu  isolirt ,  und  erlauben  wenigstens ,  dass  jeder 
Lehrer  seinen  Gegenstand  als  abgesondertes  Ganzes  behandle.  Au- 
genscheinlich tritt  das  in  den  Bestimmungen  über  den  deutschen  Sprach- 
unterricht hervor,  in  den  allerdings  der  rhetorische  Unterricht  sammt 
der  theoretischen  und  praktischen  Styllehre  aufgenommen,  aber  nicht 
nachgewiesen  ist,  aufweiche  Weise  seine  innige  Verbindung  mit  den 
übrigen  Sprachstudien  der  Centralpunkt  der  geistigen  Entwicklung^ 
wird.  Und  doch  scheint  eben  diese  Verbindung  ein  Hauptpunkt  zu 
sein,  durch  welchen  das  Gymnasium  über  Realschulen  sich  so  wesent- 
lich erhebt  und  die  Iiöherc  geistige  Entwickelung  sichert.  Ueberhaupt 
würde  das  schärfere  Herausstellen,  wie  weit  die  einzelnen  Lehrobjecte 
zum  Ganzen  wirken  müssen  und  können,  zugleich  klar  gemacht  haben, 
mit  welchem  Rechte  der  oder  jener  Unterriclitsgcgcnstand,  z.  B.  Denk- 
übungen in  den  untersten  Classen,  weggelassen  ist,  oder  auch  von  den 
aufgenommenen  der  eine  oder  andere  entbehrt  oder  doch  unter  Umstän- 
den beschränkt  werden  kann.  Dienstinstructionen  sind  in  der  gegen- 
wärtigen Schulordnung  für  den  Director,  für  die  Classenordinarien  und 
für  die  Hauptfachlehrer  gegeben,  und  sie  lehnen  sich,  so  viel  Ref.  sieht, 
ebenfalls  an  die  Dienstinstructionen  Preussens  an,  ausser  dass  vielleicht 
die  Stellung  desRectors  durch  den  entschiedeneren  Einfluss  der  Lehrer- 
conferenz  etwas  mehr  beschränkt  ist  und  er  nur  hinsichtlich  der  execu- 
tiven  Gewalt  unbeschränkt  bleibt,  aber  in  Bezug  auf  das  Legislative 
unter  der  Conferenz  steht.  Zweckmässig  ist  dabei  das  Auskunftsmittel, 
dass,  wenn  das  Lehrercollegium  in  der  Conferenz  etwas  gegen  dieUeber- 
zeugung  des  Rectors  entscheidet,  er  dem  Beschluss  zwar  unterworfen 
ist,  aber  denselben,  sobald  die  augenblickliche  Ausführung  nicht  drin- 
gend wird,  bis  zur  eingeholten  Entscheidung  der  obern  Schulbehördu 
inhibiren  kann.  Nur  scheint  es  noch  nicht  ausreichend ,  dass  er  sei- 
nem Berichte  an  die  Behörde  blos  das  ConferenzprotokoU  beilegt; 
vielmehr  sollte  der  Gegenpartei  nachgelassen  sein  ,  ihre  Gründe  eben- 
falls in  einem  besonderen  Berichte  vorlegen  zu  können.  Diess  liegt 
um  so  näher,  da  ohnehin  bestimmt  ist,  dass  bei  Berichten  über  Be- 
schlüsse des  gesammten  Collegiuras  das  im  Archiv  aufzubewahrende 
Concept  des  Berichts  von  allen  betheiliglen  Lehrern  unterschrieben  sein 
soll.  Eigenthümlich  ist  die  Bestimmung,  dass  auch  die  in  den  Pro- 
grammen raitzutheilenden  Schulnachrichten  in  der  Lehrerconferenz  be- 
rathen  werden  sollen.  Vermissen  kann  man  in  den  Vorschriften  über  die 
Lehrerconferenz  vielleicht  noch,  dass  bei  Abstimmungen  das  Stimmen- 
abgeben nach  gehöriger  Discussion  des  Gegenstandes  von  dem  unter- 
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ßten  Lehrer  anheben  soll,  um  zu  verhindern,  dass  sich  der  jüngere 
Lehrer  nicht  etwa  durch  das  Ansehn  des  älteren  bestimmen  lässt.  Aus 
den  Vorschriften  über  die  Receptionsprüfung  (zu  welcher  der  Rector 
nur  nach  eigenem  Bedünken  andere  Lehrer  ziizitihen  kann),  über  Ver- 
setziino-sprüt'ung,  öfl'entliche  Prüfung  und  Alilturientenprüfung  heben 
wir  als  beachtenswerth  aus,  dass  kein  Schüler  vor  Vollendung  des  18. 
Lebensjahres  und  vor  Absolvirung  des  zweijährigen  Cursus  in  Prima 
sich  zur  Abiturientenprüfung  melden  darf;  dass  bei  der  Prüfung  jede 
Ostentation,  so  wie  Alles  zu  vermeiden  ist,  was  den  regelmässigen  Gang 
des  'Schulcursus  stören  und  die  Schüler  zu  dem  Wahne  verleiten  kann, 
als  sei  ihrerseits  blos  zum  Bestehen  der  Prüfung  während  des  letzten 
Semesters  ihres  Schulbesuchs  eine  besondere,  mit  ausserordentlicher 
Anstrengung  verbundene  Vorbereitung  nöthig  und  förderlich.  Viel- 
mehr soll  der  Maassstab  für  die  Prüfung  derselbe  sein ,  welcher  den 
Bestimmungen  des  Schulplans  zufolge  dem  Unterrichte  in  der  Prima 
zu  Grunde  liegt,  und  bei  der  Schlussberathung  über  den  Ausfall  der 
Prüfung  nicht  ein  in  regelloser  Hast  für  kurze  Zeit  erhaschtes  Wissen, 
sondern  nur  diejenige  Bildung  der  Schüler  zur  Entscheidung  dienen, 
vrelche  sie  sich  durch  einen  regelmässigen  und  während  des  ganzen 
Gymnasiaicursus  stetig  angestrengten  Fleiss  zum  wirklichen  Eigenthura 
erworben  haben.  Die  mündliche  Prüfung  der  Abiturienten  erstreckt 
sich  mit  Ausschluss  der  Religion  über  alle  Lehrobjecte  der  Prima,  und 
das  Verfahren  des  Lehrers  dabei  ist  sehr  verständig  bestimmt,  nament- 
lich ihm  vorgeschrieben,  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  geben,  die  Kennt- 
niss  des  Wesentlichen  im  Lehrobject  und  die  Fertigkeit  im  mündlichen 
Ausdruck  zu  beweisen.  In  der  deutschen  Sprache  soll  der  Schüler  eine 
genügende  Kenntniss  der  Hauptepochen  und  der  wichtigsten  Ersclieinun- 
gen  in  der  Geschichte  der  vaterländischen  Literatur  beweisen  und  über 
ein  einige  Tage  vorher  gegebenes  leichtes  Thema  einen  prämeditirten 
Vortrag  in  angemessener  Weise  8  — 10  Minuten  lang  frei  halten. 
Schriftlich  sind  zu  liefern:  ein  freier  deutscher  Aufsatz  betrachtenden 
Inhalts  ,  ein  lateinisches  Extemporale  und  eine  freie  lateinische  Bear- 
beitung eines  historischen  Thema's ,  ein  griechisches  Exercitium  und 
Uebersetzung  und  Auslegung  eines  in  der  Classe  nicht  gelesenen  Stücks 
aus  einem  griechischen  Schulautor  der  Prima,  ein  französisches  Exer- 
citium, eine  mathematische  Arbeit  über  höchstens  zwei  geometrische 
und  arithmetische  Aufgaben,  und  von  künftigen  Theologen  oder  Phi- 
lologen eine  Uebersetzung  und  grammatische  Analyse  eines  leichten 
Abschnitts  aus  dem  alten  Testament.  Die  mündliche  Prüfung  tritt  erst 
nach  der  von  der  Prüfungscommission  vorgenommenen  Beurtheilung 
der  schriftlichen  Arbeiten  ein  und  wird  abwechselnd  einmal  in  Meinin- 
gen,  das  andere  Mal  in  Hildburghausen,  aber  so  gehalten,  dass  die 
Schüler  jedes  Gymnasiums  von  ihren  eigenen  Lehrern,  welche  sie  in 
Frima  unterrichtet  haben  ,  geprüft  werden.  Zur  Prüfungscommission 
gehören  ausser  den  Schuldirectoren  und  examinirenden  Lehrern  noch 
drei  von  der  Regierung  ernannte  Cnmmissarien.  Schüler,  welche  ohne 
Abiturientenprüfung  von  der  Schule  gehen,   erhalten  ihr  Abgaugszeug- 
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niss  von  dem  Classenordinariiis  ausgestellt,  der  dazu  die  Urtheile  der 
andern  Classenlelirer  einzuholen  hat.  Das  Zeugniss  der  Abiturienten 
stellt  die  Prüfungäconiuiis^iion  aus ,  und  es  bestimmt  im  Allgemeinen 
nur  die  Reife  des  Geprüften  ,  giebt  aber  zugleich  über  das  Wissen  und 
Können  in  jedem  einzelnen  Lehrgegenstande,  so  wie  über  sittliches 
Verhalten,   Anlagen  und  Fleiss  ein  speciclles  Zeugniss. 

Wetzlar.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums 
[Giessen,  gedr.  b.  Heyer.  183«.  30  (20)  S.  4.]  enthält  eine  sehr  beach- 
tenswerthe  Abhandlung  de  aoristo,  auctore  Fritschio  Dr.,  in  welcher  auf 
geschickte  und  einleuchtende  Weise  die  Theorie  der  neuesten  Gramma- 
tiker, namentlich  die  Kühner'sche,  über  das  W^esen  und  die  Bedeutung 
des  griechischen  Aorists  als  irrig  na(;bzuweisen  und  umzustossen  ver- 
sucht Avird.  Der  Verf.  bekämpft  nämlich  zunächst  die  gewöhnliche 
Annahme,  der  Aorist  sei  eine  absolute  Zeitform,  mit  der  Entgegnung, 
dass  derselbe  sowohl  seiner  äussern  Form  nach  den  relativen  (nicht 
den  absoluten)  Temporibus  gleiche,  als  auch  im  Gebrauche  häufig 
mit  dem  Iraperfect  verwechselt  sei.  Ferner  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam, wie  die  angenommenen  gewöhnlichen  Bedeutungen  des  Aorists 
einander  selbst  widerstreiten,  und  Avie  namentlich  die  sogenannte  mo- 
mentane Zeilbestimmiing  desselben,  so  wie  sie  gewöhnlich  erklärt  Avird, 
entAveder  ein  unklarer  Begriff  oder  ein  Unding  ist.  Dadurch  und  durch 
einige  andere  Bemerkungen  also  macht  er  das  Irrthüraliche  der  herr- 
schenden Ansichten  bemerklich.  Hierauf  sucht  er  aber  auch  posi- 
tiv das  Wesen  des  Aorists  zu  bestimmen,  thut  diess  aber  im  Ganzen 
nur  fragmentarisch,  und  Avill  die  vollständigere  Erörterung  in  einer 
später  herauszugebenden  Kritik  der  Lehre  vom  Aorist  mittheilen.  Sein 
Hauptresultat  ist,  omnibus  aoristi  formis  actionem  ita  designari,  vt  ejus 
extensio  et  amhitus  vel  quod  aliud  de  ea  praedicari  potest  nonnisi  re- 
ticeatur.  Contra  imperfectum  ac  formae  praesentis  actionem  expri- 
munt  durantem  et  per  tempus  aliquod  extensum.  Aoristus  igitur  non 
omniii  complectitur,  qnae  imperfectum  et  praesens;  sed  hoc  adeo  non 
intellexerunt  grammatici,  ut,  quid  deesset  ei,  non  ciirarent  ac  potius 
permulta  in  eum  congerere  studerent.  Zur  Begründung  dieser  An- 
sicht bespricht  er  Mehreres  von  dem  Gebrauche  der  einzelnen  Formen 
und  Modi  des  Aorists,  was  recht  beachtensAverth  ist,  und  allerdings 
die  Einsicht  in  das  Wesen  dieser  Tempusforra  etAvas  mehr  fördert,  als 
geAVÖhnlich.  Indess  hat  der  Verf.  sein  Resultat  nicht  zureichend  klar 
gemacht,  und  wird  durch  dasselbe  wahrscheinlich  eben  so  viel  Irrthü- 
mer  hervorrufen,  als  die  frühere  Annahme,  der  Aorist  bezeichne  das 
Momentane,  hervorgebracht  hat.  Ja,  wer  das  Wesen  des  Aorists 
noch  nicht  klar  erkannt  hat,  der  Avii-d  vielleicht  zwischen  dem  Gesetz 
des  Hrn.  Fr.  und  d©m  früheren  von  der  momentanen  Handlung  gar 
keinen  grossen  Unterschied  finden ;  so  Avie  auch  umgekehrt  für  den 
Kundigen  beide  Bestimmungen  auf  Eins  hinauslaufen.  Wollte  der 
Verf.  in  die  schAvierige  Lehre  vom  Aorist  ein  grösseres  Licht  bringen, 
80  hätte  er  nach  des  Ref.  Meinung  schärfer  und  bestimmter  von  den 
allgemetneu  menschlivhen  Denkformea  ausgeben    und  etwa  folgende 
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Theorie  aufstellen  müssen.  Alle  Gegenstände  und  Dinge  der  Anssen- 
■welt  erscheinen  dem  Menschen  entweder  als  stehend  (Substanz)  oder 
als  eehend  und  sich  bewegend  und  treibend  (Actio).  Die  ersteren  be- 
zeichnet er  durch  Benennungen  (Nomina),  die  andern  denkt  er  zunächst 
in  dem  Verhahniss  des  Einwirkens  und  Handelns  auf  seine  Person 
oder  auf  andere  Dinge,  und  bildet  darum  Ilandlungswörtcr  (Verba). 
Die  Auffassung  einer  intransitiven  Handlung  ist  schon  etwas  Abstrakte- 
res. Die  Bewegung  des  Handelnden  ferner  misst  der.Menscli  durch 
sein  Au"-e,  indem  er  dasselbe  auf  irgend  einen  Punkt  hinrichtet  und 
«0  eine  feste  Linie  erhält.  Was  innerhalb  dieser  Linie  (dem  Auge 
g-egejjüber)  sich  bewegt,  ist  gegenwärtig;  was  auf  diese  Linie  zu- 
Tcommt,  aber  deren  Grenze  noch  nicht  erreicht  hat,  ist  zukünftig;  was 
durch  die  Linie  schon  durchgegangen  ist  und  von  derselben  nach  der 
anderen  Seite  hin  fortgeht,  ist  i^cr-  oAer  vorübergegangen  (praeteri- 
tura).  Die  auf  diesem  directen  Wege  gemachte  Beobachtung  der  Zeit- 
abschnitte in  der  sich  bewegenden  Handlung  giebt  nun  die  absoluten 
Tempora  oder  die  definiten  Zeitbestimmungen  ,  weil  der  Beobachter  in 
solchem  Falle  nicht  nur  die  Vergangenheit  und  Zukunft  von  einer 
absolut  feststehenden  Gegenwart  aus  misst  und  scharf  abgrenzt,  son- 
dern auch  gewissermaassen  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Bewegungen 
und  Handlungen  nach  den  drei  Zeitabschnitten  in  sinnlicher  Fortbewe- 
gung vor  sich  hat.  Dieser  directen  Zeilbestimmung  nun  steht  die  in- 
directe  entgegen,  d.  h.  eine  solche,  wo  man  das  allgemeine  Zeitmaass 
nicht  nach  eigener  Anschauung  bestimmt,  sondern  durch  die  Beobach- 
tung eines  dritten  empfangen  hat  und  diesem  nacherzählt.  Sie  ge- 
währt natürlich  nicht  die  sichere  und  deßnite  Anschauung,  wie  die 
eigene  Beobachtung,  weil  man  die  genommene  Linie  der  Gegenwart 
sich  nicht  so  sicher  und  deutlich  vorstellen  kann ,  und  eben  so  wenig 
die  Ausdehnung  der  Bewegung  zu  messen  vermag.  Diess  ist  nun  aber 
eben  die  aoristische  oder  indefinite  Zeit,  welche  sich  von  der  definiten 
dadurch  scheidet,  dass  man  aus  fremder  Beobachtung  allerdings  weiss, 
eine  Bewegung  oder  Handlung  sei  als  vergangen,  gegenwärtig  oder 
zukünftig  zu  denken,  aber  die  strengen  Abgrenznngslinien  nicht  zie- 
hen und  daher  auch  nicht  weiter  angeben  kann ,  wo  die  Bewegung 
aufhört  eine  zukünftige  zu  sein,  oder  anfängt  eine  vergangene  zu  wer- 
den. Die  aoristische  Zeitbestimmung  kann  also  nur  eine  solche  sein, 
•welche  eine  stattgefundene  oder  stattfindende  Bewegung  oder  Handlung 
tlos  als  That ,  d.  h.  als  reine  Handlung  angiebt ,  und  alle  Ausdeh- 
nung und  schärfere  Abgrenzung  derselben  ausschliesst.  Was  daa 
heisse,  zeigt  sich  recht  deutlich  im  Imperativ.  (pili]6ov  bedeutet:  liebe, 
d.i.  verrichte  die  Handlung  desLiehens,  ohne  weitere  Bestimmung, 
■wie  lange  die  Handlung  währen  und  wo  sie  anheben  soll.  qpi'Ast  dage- 
gen heisst:  du  sollst  lieben,  d.  i.  von  der  Gegenwart  an  liegt  dir  für 
^ie  Dauer  der  Zukunft  die  Pflicht  ob,  die  Handlung  des  Liebens  zu 
verrichten*).     Dieses  blosse  Hinstellen  der  Handlung  aber,  ohne  alle 


♦)  Die  lateinische  Sprache,  welche,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  den 
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Bezugnalirae  auf  irgend  eine  Daaer  derselben ,  sollte  in  der  Gramma- 
tik das  Wort  momentan  bedeuten,  und  es  ist  also  richtig  zu  sagen,  der 
Aorist  bezeichnet  die  momcrAanc  Handlung,  sobald  man  diess  nur  nicht 
durch  ein  einmaliges  Geschehen  erklärt  und  die  wiederholte  Handlung 
zum  Gegensatz  macht.  Es  thut  übrigens  der  gegebenen  Theorie  kei- 
nen Eintrag,  dass  man  nicht  selten  seine  eigenen  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  im  Aorist  erzählt,  weil  ja  das  Subject,  sobald  es  sich  in 
zwei  Terschiedenen  Zeiten  denkt,  an  seinem  eigenen  Ich  ein  gegen- 
wärtiges und  ein  nicht  gegenwärtiges  unterscheiden  und  demnach  auch 
seine  Beobachtungen  in  directe  und  indirecte  theilen  kann.  Folglich 
kann  man  auch  Alles,  was  nicht  von  der  wahrhaft  absoluten  Gegen- 
wart, d.  h.  von  der  Zeit  des  Sprechens  aus,  gemessen  wird,  in  ein 
aoristisches  Tempus  stellen.  Weil  ferner  der  Aorist  die  indirecte  oder 
fremde  Zeitbestimmung  angiebt,  daraus  erklärt  sich  wieder,  weshalb 
er  das  eigentliche  Tempus  für  alle  Erzählung,  d.  h.  für  alle  Darstel- 
lung des  früher  Beobachteten  ist.  Desgleichen  drückt  der  Aorist  in 
Erfahrungssätzen  das  ■pflegen  oder  die  öfters  wiederholte  Handlung  aus, 
weil  Erfuhrung  auf  früiieren  oder  fremden  Beobachtungen  beruht. 
Noch  hat  man  überdiess  zu  beachten,  dass  das  Auflassen  der  Verschie- 
denheit zwischen  directer  und  indirecter  Beobachtung  schon  ein  Er- 
gebniss  des  abstrakteren  Denkens  ist.  Darum  hat  nur  die  griechische 
Sprache  zu  der  Höhe  sich  erhoben,  diesen  Aorist  durch  eine  besondere 
Tempusform  auszuprägen.  Die  Römer  dagegen  haben  diese  Verschie- 
denheit nicht  bemerkt,  sondern  die  indirecte  Beobachtung  mit  der  di- 
recten  identißcirt  und  daher  den  Aorist  mit  in  die  absolute  Zeitform 
gebracht.  In  der  deutschen  Sprache  ist  die  Verschiedenheit  allerdings 
bemerkt,  aber  nicht  als  besondere  Zeitform  ausgebildet,  sondern  das 
Aoristische  den  relativen  Temporibus  einverleibt  worden,  weil  natür- 
lich, sobald  man  die  Beobachtung  eines  Fremden  zum  eigenen  Ge- 
hrauch annimmt,  das  Verhältniss  einer  Relation  zwischen  dem  Geber 
und  Empfänger  eintritt*).  Diese  verschiedene  Auffassung  des  Aorist 
beweist  ferner  auch ,  wie  leicht  die  indirecte  Zeitbestimmung  sowohl 


Unterschied  der  aoristischen  Zeit  nicht  aufgefasst  hat ,  weiss  dennoch  die- 
sen Unterschied  auszudrücken.  (pLlrjCov  ist  ama ,  d.  i.  liebe  für  die  Ge- 
genwart, also  augenblicklich  und  ohne  Ausdehnung,  weil  die  Gegenwart 
keine  Ausdehnung  hat;  (pilsL  aber  ist  amato :  gehe  an  das  Lieben,  fange 
an  zu  lieben.  Die  deutsche  Sprache  wusste  den  letzteren  Imperativ  nur 
unter  den  Begriff  einer  Pflicht  zu  bringen,  und  sagt  daher  ohne  Rücksicht 
auf  die  Zeitabgrenzung :  du  sollst  lieben.  Aus  dem  angegebenen  Unter- 
schiede wolle  man  übrigens  erklären  ,  warum  in  jedem  Gebot  und  Gesetz, 
so  wie  hei  der  Ueberbringung  des  Befehls  durch  eine  Mittelsperson,  und  bei 
dem  nachdrücklichen  Hervorheben  oder  bei  der  Wiederholung  des  Befehls 
der  zweite  Imperativ :  —  to ,  du  sollst ...,  gebraucht  wird. 

*)  Einzelne  Imperfectformen  der  deutschen  Sprache,  und  namentlich 
die  Formen  es  wurde  und  es  ward  (von  denen  die  erstere  offenbar  das  all- 
mällge  Entstehen,  die  letztere  das  schnelle  und  momentane  Vollendetsein 
bezeichnet)  deuten  übrigens  an,  dass  auch  bei  uns  einzelne  Versuche  zur 
Scheidung  beider  Zeitbestimmungen  gemacht  worden  sind. 
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mit  der  absoluten  als  mit  der  relativen  in  Verbindung  gesetzt  werden 
und  mit  jeder  dieser  beiden  vertauscht  M'erden  Kann,  und  darum  darf 
man  sich  nicht  •wundern,  wenn  der  griechische  Aorist  niclit  nur  die 
äussere  Form  eines  relativen  Tempus  angenommen  hat,  sondern  auch 
nicht  selten  so  gebraucht  ist,  dass  eine  Verwechselung  mit  einem  re- 
lativen oder  absoluten  Tempus  stattfindet.  Ja  es  lässt  sich,  so  viel 
Ref.  weiss,  selbst  nachweisen ,  dass  bei  Homer,  Hesiod ,  Herodot  etc. 
die  Verwechselung  besonders  mit  relativen  Teraporibus  recht  häufig 
ist,  und  dass  die  strengere  Scheidung  erst  da  anhebt,  wo  die  Schrift- 
steller durch  das  Studium  der  Philosophie  an  strengeres  und  abstrak- 
teres Denken  gewöhnt  waren.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  alle  einzelne 
Bedeutungen  des  Aorist  zu  erörtern  und  einzeln  auf  das  angenommene 
Princip  zurückzuführen;  und  Ref.  meint,  es  werde  jeder,  der  mit  der 
griechischen  Sprache  vertraut  ist,  diess  selbst  ergänzen  können.  Nur 
uroUe  man  hierbei  nicht  vergessen,  dass  Einzelheiten  nicht  immer  ganz 
genau  in  die  strenge  Theorie  passen,  weil  das  Volk,  welches  die 
Sprache  ausbildete,  zwar  im  Allgemeinen  der  dem  Geiste  inwohnenden 
Denkform  folgte,  aber  in  solchen  Fällen,  wo  die  Denkform  an  eine 
andere  anstreift,  auch  leicht  Vertauschungen  mit  der  zweiten  eintre- 
ten Hess.  Hierbei  ist  es  dann  Aufgabe  des  Grammatikers,  die  Mög- 
lichkeit dieser  Vertauschungen  aufzusuchen.  —  Aus  den  Schulnach- 
richten des  erwähnten  Programms  heben  wir  zunächst  folgende  Mit- 
theilung aus:  „Auf  höhere  Anordnung  vom  21.  April  1835  ist  für  die 
Gymnasien  der  Rheinprovinz  ein  achtjähriger  Ci^rsus  festgesetzt  und 
dieser  so  vertheilt  worden,  dass  4  Jahre  auf  die  obere  Bildungsstufe 
(Prima  und  Secunda)  ,  2  auf  die  mittlere,  2  auf  die  untere  kommen. 
Die  zwei  obern  Classen  bestehen  je  aus  zwei  Abtheilungen  (Ober-  und 
Unterprima,  Ober-  und  Üntersecunda),  und  wird  jährlich  eine  Trans- 
location  aus  der  untern  in  die  obere  Abtheilung ,  und  aus  dieser  in 
die  nächstfolgende  Classe  vorgenommen.  Dabei  versteht  sich  von 
selbst,  dass  aus  den  untern  Classen  nur  solche  Schüler  mit  einem  Jahre 
aufrücken  können,  die  bei  hinreichender  Fähigkeit  und  treuem  Fleisse, 
das  ilarchgenomraene  Pensum  wohl  inne  haben.  Besonders  streng 
aber,  und  das  aus  guten  Gründen,  soll  es  in  dieser  Beziehung  mit 
Tertia  genommen  werden.  Was  die  einzelnen  Lehrfächer  und  die 
ihnen  zugewiesene  Stundenzahl  betrifft,  so  möchte  Folgendes  hier  an- 
zuführen sein.  Physik  fällt  in  den  mittlem  und  untern  Bildungstufen 
weg,  wogegen  in  Tertia  bis  Quinta  Naturbeschreibung  eintritt;  Geo- 
graphie wird  blos  in  der  untersten  besonders  gestattet ,  in  der  höhe- 
ren mit  der  Geschichte  verbunden;  der  Unterricht  im  Zeichnen  geht 
bis  Secunda  einschliesslich.  Die  lateinische  Sprache  erhält  auf  der 
untersten  Stufe  die  bedeutende  Zahl  von  wöchentlich  10  Stunden,  die 
griechische  in  jeder  der  Classen,  worin  sie  gelehrt  wird,  6;  in  den 
übrigen  Fächern  ist  es  mehr  und  mehr  bei  der  bisher  gebräuchlichen 
Stundenzahl  geblieben.  Im  Ganzen  haben  die  zwei  obern  Classen  wö- 
chentlich 36  Lehrstunden  (mit  den  hebräischen),  die  mittlem  34, 
Quinta  32,  Sexta  (welche  hier  fehlt)  30:    also  überall  einige  weniger 
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vie  früher."  Noch  steht  in  denselben  Schulnachrichten  eine  kurze 
Biographie  des  am  8.  Januar  183G  verstorbenen  Oberlehrers  Karl  Aus, 
Steger.  Er  war  zu  Gotha  1793  geboren,  studirte  1813  —  1815  in  Jena 
Theologie  und  Philologie,  wurde  hierauf  Hauslehrer  in  Wien  und 
Grossglogau,  dann  Gouverneur  des  Cadettencorps  in  Berlin,  1819 
Lehrer  an  dem  neuerrichteten  und  bald  wieder  eingegangenen  Gym- 
nasium in  Neuwied  und  1822  ordentlicher  Lehrer  und  1824  Oberlehrer 
in  Wetzlar.  Als  Schriftsteller  wurde  er  besonders  durch  die  Ausgabe 
des  Herodot  bekannt.  Ausführlichere  Nachrichten  über  ihn  enthält 
die  Schrift:  Zur  Erinnerung  an  Karl  August  Steger y  Oberlehrer  etc.. 
Enthaltend  die  bei  der  Todtenfeier  am  Grabe  und  im  Gymnasium  gehalte- 
nen Reden  y  nebst  einer  biographischen  Skizze.  Auf  Verlangen  heraus- 
gegeben von  Dr.  Sam.  Chr.  Schirlitz.  [Wetzlar,  b.  Wigand.  1836.  42  S. 
8.  4  Gr.]  Ausser  den  biographischen  Nachrichten  bringt  dieselbe  drei 
Reden  von  dem  Superintendent  Schmidtborn,  dem  Oberlehrer  ScAjrZits 
und  dem  Director  Herbst,  ein  kurzes  Gedicht  von  den  Schülern  und 
eine  Beschreibung  des  Leichenbegängnisses.  Steger's  Nachfolger  im 
Lehramt  wurde  (am  11.  Febr.  1836)  der  Dr.  Ernst  Aug.  Fritsch  vom 
Gymnasium  in  Kreuznach.  Der  Oberlehrer  Dr.  Schirlitz  ist  vor  kur- 
zem zum  kön.  Professor  ernannt  worden.  Schüler  waren  im  vorigen 
Schuljahr  103,  von  denen  2  zur  Universität  entlassen  wurden. 


Berichtigungen. 

Die  in  dem  vorigen  Hefte  [XIX,  4.]  angezeigten  Opuscula  Bottigeri 
kosten  im  Ladenpreis  nicht,  wie  dort  angegeben  ist,  5  Rthlr. ,  sondern  nur 
3  Kthlr.  12  Gr.,  und  die  dort  gemachte  Ausstellung  wegen  des  hohen  Prei- 
ses dieses  nützlichen  Buchs  erledigt  sich  dadurch  von  selbst.  In  der  im 
zweiten  Heft  des  19.  Bandes  befindlichen  Recension  von  Plauti  Bacchides 
ed.  Ritschi  sind  folgende  Fehler  zu  berichtigen :  S.  139  Z.  11  von  unten  lies 
tu  —  vbles  statt  tu  —  voles ,  S.  142  Z.  15  v.  u.  lies  ein  cursiv  gedrucktes 
latein.  Jod  statt  der  eingesetzten  Holzpaste,  S.  143  Z.  13  v.  o.  1.  nummum 
statt  numum ,  Z.  13  gnatum  st.  gratum,  Z.  10  v.  u.  qu^d  st.  qiiid ,  S.  146 
Z.  6  V.  o.  Magisque  st.  Mügisque,  S.  147  Z.  21  rcvenit  st.  revenit ,  S.  150 
Z.  22  cönsiU  st.  consili,  S.  153  Z.2  inventürum  et.  inventi'irum,  S.156  Z.  15 
V.  u.  pösthac  st.  pöstac,  S.  157  Z.  6  v.  o.  es  st.  er,  Z.15  Igitür  st.  Igitür, 
S.  158  Z.  16  fdcite  st.  fdcite,  S.  160  Z.  5  u.  2  v.  u.  habiiior  st.  habilior, 
S.  161  Z.  17  V.  o.  richtig  st.  wichtig,  Z.  23  höminemst.  höminem^,  Z.  6 
v.  u.  erpis st.  cripis,  Z.^  illa  st.  i IIa,  S.  162  Z.  24  v.o.  Epidice  st.  Epidice^ 
Z.  31  legiöne  st.  legiöne ,  Z.  32  Factum  st.  Factum,  Z.3  v.  u.  lies  den  gan- 
zen Vers  so:  Cümatile  ai'it  plumätile ,  cerinum,  gerrinum,  gerrae  maxu- 
mae.  S.  162  Z.  1  v.  u.  und  S.  163  Z.  1  v.  o.  lies  audivisse  ohne  Accent, 
S.  164  Z.  20  praeterbitas  als  ein  Wort,  Z.  11  v.  u.  füge  hinzu:  Man  lese. 
S.  164  Z.IO  V.  u.  lies  exenteror  st.  cxenteros,  S.  165  Z.  1  v.  o.  Alicünde 
et.  Jtliciuide,  Z.  11  inmitto  st.  inmitto ,  Z.  30  latras  st.  latros,  S.  167  Z,  32 
JBAo ohne  Accent,  S.16S  Z.21  Estne  st.  Estne,  Z.  24  Epidaüro  st.  Epidaüro, 
Z.  25  filiam,  st.  ßliam ,  Z.  1  v.  u.  e,in  Creticus ,  S.  169  Z.  17  v.  o.  dictüst 
6t.  dictust. 
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Kritische    Beurtheilungen, 


Allgetneines  Lelirbuch  der  Geographie  iäv  Mili- 
t  ä  r  s  c  h  u  1  e  n  u  n  d  G  y  in  n  a  s  i  e  n  ,  m  ie  zum  S  e  1 1)  s  t  s  t  ii  il  i  u  m. 
Kebst  einem  Anhange  (,)  enthaltend  die  historisch  merliwiirdigsten 
Oerter  Europas.  Bearheitet  von  L.  1F.  Meincke  luiniglich 
preuss.  Hauptmann  in  der  3.  Artillerie  -  Brigade  und  Director 
der  Brigadeächule.  Dritte  Auflage,  nach  den  neuesten 
Veränderungen,  Bestimmungen  und  Entdeckungen  urogearheitet 
und   vermehrt.     Magdeburg  bei  F.   Rubach.      1836.      XIV.   1063 

,,,,  S.  gr.  8. 

Jtn  der  ersten  Auflage  dieses  Lehrbuchs  (von  1824)  Hess 
der  Herr  Verf.  einen  auf  Befehl  Sr.  königl.  Hoheit  des  Prinzen 
August  von  Preussen  bearbeiteten  Auszug  aus  seinen.  Heften  er- 
scheinen, deren  er  sich  bei  seinem  geograpliischen  Unterriclit 
auf  der  königl.  Brigade-  und  Diuiionsscliule  zu  Erfurt  bediente. 
Es  war  ursprünglich,  wie  auch  nocli  der  Titel  der  2.  Auflage  (von 
1821)  besagt,  zunäclist  nur  für  den  Unterriclit  auf  den  konigl. 
Brigadeschiüen  berechnet.  Ais  solches,  d.  h.  als  eine  Militär- 
Geographie,  fand  es,  unter  so  erhabenen  Anspielen  ans  Liciit 
tretejid,  sehr  bald  eine  allgemeine  Yerbreitin)g.  Aber  aucli  aus- 
serhalb jener  Lehranstalten  ward  demselben  wegen  des  reichen 
Schatzes  geographischen  Wissens,  der  in  ihm  niedergelegt  er- 
schien, ein  so  ungetlieilter  Beifall  zu  Theil,  dass  binnen  kur- 
zer Zeit  die  sehr  starke  2.  Auflage  vergriff'en,  und  eine  neue  ge- 
raume Zeit  ersehnt  wurde. 

ISunmelir  ist  sie  endlich  erschienen ,  und  zwar  von  5t)  Bogen 
—  (die  erste  Auflage  hatte  deren  hur  :n)  —  auf  fast  70  Bogen 
angewaclisen  und  auch  fiir  den  geographisclien  Unterricht  auf 
Gymnasien  bestimmt.  Dieser  letztere  Umstand  ist  es  vorzüglich, 
weshalb  Ref.  eine  Anzeige  des  Werkes  in  diesen  Blättern  als  ge- 
rechtfertigt erachtet.  — 

Dass  nun  das  vorliegende  allgemeine  Lehrbuch  der.  Geo- 
graphie nicht  als  Scltulbuch,  nicht  als  Compendium  für  Gymna- 
sial-Schüler  angesehen  werden  könne,  lässt  sich  schon  aus  dem 
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1S2  Geograpliie. 

Volumen  desselben  ermessen.  Unmöglich  kann  auch  der  Herr 
Verf.  geglaubt  haben ,  dass  man  auf  Gymnasien  ,  zumal  da  auf 
den  allermeisten  dcrsell)en  der  Cursus  der  Geographie  schon  in 
den  untern,  auf  vielen  in  den  mittleren  Classen  abgeschlossen  zn 
M erden  pflegt,  Sch/ilern^  sei  es  zur  ersten  Erlernung  oder  zur 
Wiederholung  des  geogiaphischen  Pensums,  dieses  sein  Lehr- 
buch, welches  an  Dicke  einer  Bibel  wenig  nachsteht,  als 
Handbuch  in  die  Hände  geben  werde;  ganz  abgesehen  von  denr 
Preise  desselben  und  von  dem  Umstände,  dass  es  denn  doch, 
ursprünglich  eine  andere  Bestimmung  in  sich  tragend  und  eben 
derselben  gemäss  angelegt  und  ausgeführt,  desjenigen  Materials, 
dessen  der  Gymnasiast  als  solcher  füglich  entbehren  kann,  in  all- 
zugrosser  Masse  enthalte. 

Hat  das  Lehrbuch  auf  andern  als  Militärschulen  Eingang 
gefunden,  —  wovon  Ref.  durch  persönliche  Erfahrung  über- 
zeugt ist  —  und  deshalb  der  Hr.  Verf.  sich  zu  dem  Zusatz 
auf  dem  Titel:  „für  Gymnasien,"  berechtigt  gehalten,  so  lässt 
sich  diess  nur  so  erklären ,  dass  einzelne  Lehrer  ihren  reiferen 
Schülern  dasselbe  zu  ihren  Priva(studien,  zürn  Nachschlagen  u. 
s.  w.  anempfohlen ,  und  einzelne  es  sich  zu  diesem  Behufe  ange- 
schafft haben.  Eine  förmliche  Einführung  desselben  auf  Gym 
vasien  ist  kaum  gedenkbar.  Erscheint  diese  3.  Ausgabe  aucl 
als  eine  umgearbeitete,  so  erstrecken  sich  die  Umänderungei 
doch  nicht  so  weit,  dass  es  durch  dieselben  viel  mehr  als  die  frü- 
heren Ausgaben  zur  Grundlage  beim  Gymnasial -Unterricht  ge- 
eignet geworden  wäre.  Demnach  erklärt  sich  Ref.  den  Sinn  de.« 
Zusatzes:  „für  Gymnasien,  wie  zum  Selbststudium"  als  iden- 
tisch, d.  h.  als  ob  der  Herr  Herausgeber  damit  sein  Lehrbuch 
jiicht  als  ein  ausschliesslich  für  Militärschulen ,  sondern  als  ein 
für  das  geographische  Studium  überhaupt,  und  so  auch  für  das 
Selbststudium  der  reiferen  Gymnasiasten  brauchbares  Hülfsmittel 
bezeichnen  wollte.  Dass  es  der  ZeÄrer  der  Geographie ,  wie 
auf  31ilit3rschulen,  so  auch  auf  Gymnasien  und  andern  höheren 
Schulanstalten  mit  Nutzen  gebrauclien  könne  ,  durfte  wenigstens 
nicht  als  Rechtfertigung  der  neuen  Titel  -  Erweiterung  angese- 
hen werden. 

Ref.  wird  daher  bei  seiner  Anzeige  durchaus  nicht  3cTi 
3Tassstab  eines  gewöhnlichen  Lehrbuchs  für  Gymnasien  an  das 
Werk  anlegen,  noch  weniger  den  AA'erth  desselben  als  einer  31ili- 
tär- Geographie  zu  prüfen,  sich  vermessen;  sondern  sich  ledig- 
lich auf  Hervorhebung  folgender  Punkte  beschränken: 

1)  welches  die  Anlage  des  Werkes^, die,  Vcrtheilung  und 
Verarbeitung  des  Stoiies  überhaupt  sei; 

2)  worin  die  Vermehrungen  und  Umarbeitungen  der  neuen 
Ausgabe  bestehen;  ,.  ,  . 

3)  inwiefern  das  Wei'k  für  das  geographische  Selbststudium 
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überliaupt  und  für  das  der  Gymnasial  -  Schüler  insbesondere  bich 
eigne. 

Die  im  Vorwort^  auch  schon  der  frülicren  Auflagen,  mitge- 
Iheilte  und  zum  nutzreichen  Studium  der  Geographie  anempfoh- 
lene Methode  desselben  dringt  auf  denkendes ,  geistiges  Auffas- 
sen ,  Veranschaulichen  und  Combiniren  des  geographisclien  Stof- 
fes, damit  das  Studium  desselben  nicht  auf  ein  todtes  \Vi>;seu 
von  >amen  und  Zahlen  sich  beschränke,  sondern  durch  jene  sin- 
nige iVneiffuung  und  Verarbeitung  des  diskreten  iMaterials  sich 
au  einer  Wissenschaft  gestalte,  Avelchc  als  solclie  eine  wirkliche, 
iruthlbare,  Uildung,  Veranlassung  zu  raaimidifacher  Geistes- 
thiitigkeit,  Beschäftigung  der  Phantasie,  Unterstiitzung  andrer 
Kenntnisse  und  Wissenschaften ,  z.  B.  der  Naturkunde ,  Anthro- 
pologie und  namentlich  der  Geschichte  zu  gewähren  im  Stande  sei. 

Früher  hatte  der  Ilr,  Verf.  sein  Werk  in  zwei  grosse  Haupt- 
Abtheilungen  getheilt,  deren  jede  ihre  eignen  Seitenzahlen  hatte, 
und  deren  erstere  als  IJnterabtheilungen:  1)  die  mathematische, 
2)  die  physische  Geographie,  3j  eine  allgemeine  Uebersicht 
der  Erdoberfläche  und  der  5  W  elttheile,  4)  die  reine  Geographie 
von  Europa  enthielt;  die  zweite  aber:  5)  die  politische  Geogra- 
phie von  Europa,  (i)  die  Sammlung  historisch -merkwürdiger 
Oerter  in  Europa  nach  ihrer  Lage  in  den  einzelnen  Läiulern  und 
Staaten  geordnet,  mit  kurzer  Angabe  des  dort  Vorgefallenen,  "7) 
die  Geographie  der  aussereuropäischen  Erdtheile. 

In  der  vorliegenden  neuen  Ausgabe  sind  die  zwei  Haupt- Ab- 
theilungen auch  noch  vorhanden,  jedoch  erscheint  nur  die  zweite 
mit  einer  eignen  üeberschrift  verseilen,  und  beide  haben  fort- 
laufende Seitenzahlen,  wodurch  der  Index  vereinfacht  und  das 
Nachschlagen  erleichtert  ist.  Auch  sind  jene  7  Unterabtheilun- 
gen, dadurch  dass  die  Sammlung  historisch  merkwürdiger  Oerter 
aXs  ylnämiß  zur  Geographie  von  Europa  erscheint^  auf  (i  reducirt, 
(Erste  Haupt -Abtheilimg.) 
Einleitung.  S,  1  —  7. 

Sie  handelt  §  1  über  Begriff  undEintheilung,  §  2  übcrWertli 
und  Nutzen,  §  3  über  Iliilfsraittel  und  Quellen  der  Geographie. — 

Der  letztere  §  ist  sehr  inhaltslos.  Der  Hr.  Verf.  stellt  die 
Geographie  als  Jflssenschaß  hin.  Die  Darlegung  ihrer  Entste- 
hung und  allmäligen  Fortbildung  zu  einer  wirklichen  W^issen- 
Kchaft,  d.  i.  also  die  Geschichte  in  der  Geographie^  ist  ein  nicht 
allein  sehr  interessanter,  sondern  für  das  gründliche  Studium  der- 
selben sogar  unumgänglich  nothwendiger  Gegenstand,  und  durfte, 
wenn  auch  nicht  gerade  eine  umständliche  Auseinandersetzung 
nethig  war,  doch  in  einem  Buche  dieser  Art  nicht  füglich  in  we- 
nigen Zeilen  abgefertigt  werden.  Dass  der  Hr.  Verf.  sich  niclit 
auf  eine  weitläufige  Aufzählung  der  Ilülfsmlttcl  und  Quellen 
seiner  Wissenschaft  einlässt,  ist  weniger  zu  tadeln,  zumal  da  er 
bei  Darstdiung  einzelner  Gebiete  selbst,  der  reinen  wie  der  po- 
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Iftiscllen  'Geosrapliie,  in  kurzen  Anmerkungen  auf  die  wichtigsten 
und  brauchbarsten  HiiKsmittel  liiiiweist. 

I.  Mallieniatische  Geographie  S.  8  —  29. 
Diese  Abtheilung,   weiche  auch  in  den  früheren  Auflagen 

nur  das  Notliwendifiste  aus  dem  mathematischen  oder  astronomi- 
schen Theil  der  Geographie  entliielt,  hat  in  der  neuen  Ausgabe 
fast  gar  keine  Veränderungen  erlitten.  Auffallend  war  es  dem 
lief,  auch  hier  wieder,  unter  den  Aufgaben  fiir  den  Gebrauch 
des  Globus  (§  J))  zu  der  vierten  derselben:  „zu  finden,  wieweit 
ein  Ort  von  dem  andern  entfernt  sei'-'  —  die  ungenaue  Auflö- 
sung zu  lesen,  wcrnach  man  die  Entfernung  beider  Oerter  auf 
dem  Globus  mit  dem  Zirkel  fassen,  dieselbe  auf  den  Aequa- 
tor  tragen  und  die  hier  gefundne  Anzahl  der  Grade  ihres  Ab- 
ßtandes  mit  15  niultipllciren  soll,  um  die  Entfernung  in  deut^ 
sehen  Meilen  zu  erhalten;  wobei  ausser  Acht  gelassen  ist,  nicht 
nur  dass  die  Breiten -Grade  wegen  der  Abplattung  der  Erd- 
kugel, s^^Qn  ihre  Pole  hin,  mehr  als  15  Meilen  betragen, 
sondern  auch  dass  die  Längen -Grade,  weil  die  Parallel -Kreise 
gegen  die  Pole  hin  immer  mehr  an  Grösse  abnehmen,  wie 
§  -i,  S,  14  ausdrücklich  imd  genauer  als  in  der  zweiten  Auflage 
bemerkt  ist. 

II.  Physikalische  Geographie. 

Diese  Abtheilung  ist  um  ein  namhaftes  vermehrt  (§  29 — 60; 
2,  Ausgabe  S.  2«  —  47). 

Erster  Abschiitt.     Die  Erde* 
§  I .     Die  Oberfläche  und  das  Innere  der  Erde. 

Das  Innere  der  Erde  war  in  der  2.  Auflage  kaum  berührt; 
in  der  3.  wird  aber  die  innere  Temperatur,  über  das  Centralfeuer      i 
des  Erdballs,  einiges  bemerkt.    Weim  der  Ilr.  Verf.  hier  mit  An-      | 
dern  behauptet,  dass  die  innere  Erdwärme  durchaus  gar  keinen 
Einfluss  auf  die  Temperatur  über  der  Erde  übe ;  dass  diese  viel- 
mehr lediglich  von  der  Sonne  bedingt  werde:  so  dürfte  diess  leicht 
missverstanden  werden.    Existis  t  wirklich  ein  Centralfeuer,  oder 
wie  jene  innere  Erdwärme  benannt  werden  mag;  so  hat  dasselbe      j 
sicherlich  auf  die    Erwärmung  der  äusseren  Erdrinde   einen,  je     1 
nach  der  Beschaff"eidieit  ihrer  Schichten  oder  ihrer  Wasserbedc-     1 
ckung  modificirten  Einfluss,  der  bei  Erklärung  der  verchiedenen 
Temperaturen  verschiedener  Erdstriche  durchaus  nicht  als  ganz 
indifferent  angesehen  werden  kann.  —     Auch  wäre  es  der  Er- 
wähnung werth  gewesen ,  wie  tief  man  in  das  Innere  der  Erde 
vorgedrungen  sei. 

§.  2.     Das  feste  Land.     Die  Berge. 

In  Bezug  auf  die  Configuration  der  Erdoberfläche  unter- 
scheidet der  Hr.  Verf.  genauer  als  in  den  frülieren  Ausgaben 
vier  Hauptformen  des  festen  Landes:  1)  Hochebenen  oder  Pla- 
teaus;  2)  Tiefländer  oder  Niederungen;  3)  Gebirgsländer; 
4)  Stufenländer. 
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Hier  fSUt  aber  zunächst  die  Definition  auf :  „Die  Iloclhebe- 
nen  sind  Gesammterhebungen  über  den  Meeresspiegel  bis  zu 
4000  Fiiss  ,'■'•  worauf  sogleich  als  Beispiel  das  Plateau  von  Quito 
angeführt  wird,  auf  welchem  die  Stadt  Santa  Fe  de  Bogota 
8160'  hoch  über  dem  Meeresspiegel  liege.  Der  Hr.  Verf.  hätte 
nicht  versäumen  sollen,  Plateaus  ersten  und  zweiten  Ranges  zu 
unterscheiden,  sowie  bei  den  Gebirgsländern,  von  denen  er 
keine  andre  Erklärung  giebt,  als  dass  sie  beide  ersteren  For- 
men mit  einander  vereinigten,  das  Charakteristische  üqv  Alpen^ 
ländcr  zu  bemerken. 

Dass  übrigens  bei  den  vorangeschickten  Definitionen  und 
Erklärungen  allgemein -geographischer  Begriffe,  wie:  Hochland, 
Tiefland ,  Berg ,  Fluss  u.  dergl.  ra.  schon  bestimmte  Hoch  - 
und  Tiefländer,  Berge  und  Flüsse  namhaft  gemacht  Averden, 
und  in  diesen  Beispielen  so  manches  aus  der  speciellen  Geo- 
graphie anticipirt  wird,  kann  in  einem  Lehrbuche,  welches 
für  schon  eiuigermassen  Unterrichtete  bestimmt  ist,  weniger 
als  in  einem  Elementarbuche  gerügt  werden.  Die  in  den 
früheren  Auflagen  vermissten  Begriffsbestimmungen  von  Thal, 
Gebirgsgruppe ,  Joch  u.  dergl.,  sowie  die  Unterscheidung  zwi- 
schen absoluter  und  relativer  Höhe  sind  jetzt  au  gehöriger 
Stelle  angebracht. 

Befremdlich  erscheint  es,  auch  hier  noch  die  Behauptung 
zu  finden,  dass  die  Gebirge  und  Berge  vermittelst  grosser  Berg- 
kelten auf  der  ganzen  Erdoberfläche  in  einem  allgemeinen  Zu- 
sammenhang stehen^  dessen  Homogenität  aber  freilich  nichts 
weniger  als  erwiesen  sei. 

Der  —  auch  von  dem  Hrn.  Verf.  des  vorliegenden  Lehr- 
buchs mehrmals  gemachte  —  Versuch,  einen  solchen,  etwa 
ununterbrochenen  Zusammenhang  nachzuweisen,  wozu  unkri- 
tische, willkührlich  entworfne  oder  schlecht  gezeichnete  Kar- 
ten leicht  verleiten  können ,  muss  als  eben  so  verkehrt  bezeich- 
net werden,  wie  das  in  so  manchem  der  neueren  geographischen 
Lehrbücher  —  das  in  Rede  stehende  hat  sich  frei  davon  er- 
halten -^  zu  bemerkende  übertriebene  Bestreben,  in  die  hori- 
zontalen Erstreckungen  der  Landmassen  und  Meergebiete  eine 
bestimmte  Symmetrie  hinein  zu  construiren,  überall  Dreiecke, 
Kechtecke,  Rauten  u.  dergl.  neben-  und  ineinander  aufzufin- 
den und  dem  unbefangenen  Blick,  der  von  allem  dem  oft  gar 
niclits  zu  sehen  vermag,  aufdringen  zu  wollen.  In  der  That, 
jene  veraltete  Beliauptung  eines  allgemeinen  Gebirgszusammen- 
liangs,  zu  dessen  Constraction  man  auch  sogenannte  Seegebirge 
d.  i.  die  —  freilich  auf  der  Karte  iialie  genug  beisammen  lie- 
genden Inseln  zu  Hülfe  zu  neJunen  genöthigt  ist,  nimmt  sich 
seltsam  ^enug  aus  neben  der  kurz  vorher  (S.  33)  ausgespro- 
chenen Idee,  dass  „in  der  Vcrtheilung  der  Berge  auf  der  Erde 
weder   im   Aeu&seren ,   noch  im   Inneren  Sjminetrie  stattfinde  j 
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dass  sich  dieselbe  bei  der  ganzen  Gestalt  auch  nicht  finde ;  dass 
durch  lie^ellosigkeif  das  Starre  nur  verlebendigt  werde.    Ref. 
\N  eiss  die  Idee,  von  wclclier  die  Meister  der  neueren  construiren- 
den  Geographie  ausgejirangen  sind,  wolil  zn  würdigen;  allein  dem 
IMiissbrauch,  dünkt  iliin,  wchlien  viele  ihrer  .limger  mit  ihren  Con- 
structioncn  und  Constructiönchen  treiben,  kann  man  nicht  genug 
entgegenarbeiten.  Ihre  Demonstrationen  haben  einen  geistreichen 
Anstrich,  wodurch  sie  anfangs  leicht  jeden  Viberraschen ;  bei  ei-' 
niger  Aufmerksamkeit  aber  wird  man  alsbald  gewahr ,   dass  sie 
eitel  und  nichtig  sind.     Trefflich  sagt  Link  in  seiner  phys.  Geo- 
grapliie  Th.  I.    S.  10  ^ —  11    (alte    Ausgabe)   in   Bezug  auf  die 
ähnliche  Systeraatisirung  der  unzähligen  Weltkörper:  „Alle  diese 
mit  dem  Schimmer  des  Erhabenen  umgebenen  Schilderungen  ver- 
lieren den  Schein,   sobald  man  sie  näher  betrachtet.     Ist  denn 
diese  regelmässige  Stellung  der  Weltkörper,  diese  Bewegung  um 
einen  Centralkörpcr  und  die  Bewegung  der  Centralkörper  um  ei- 
nen andern  bis  zur  Mitte  aller  Mitten  etwas  so  bedeutendes,  dass 
man  nur  diese  fiir  wiirdig  halten  will,  von  der  Gottheit  geschaf- 
fen  zu   werden'?      Ist  nicht    vielmehr  diese   Krystallisation   des 
Ganzen,  diese  Mechanik  des  Universums  ein  kleinlicher  Gedanke? 
Uebertrifft  nicht  ein  jedes  auch  unvollkommen  organische  Wesen 
jene  bewunderte  Wcltordnung'?      Es  ist    '.iel   wahrscheinlicher, 
dass  sich  dieses  Weltall  in  einer  steten  Ausbildung  befindet,  hin- 
^trebcnd  zu  einer  Organisation,  w^elche  bis  jetzt  nur  im  Kleinen 
und  Einzelnen  erreicht  worden  ist.     Das  Vollendete  kann  nicht 
in  der  Zeit  vorhanden  sein,  da  die  wahre  YoUeiidung  die  Zeit 
aufhebt.''- 

§.  3.    Wasser.     Meer. 

Warum  der  IIi'.  Verf.  an  seiner  Einlheilung  des  Oceans  in 
sieben  Theile  —  er  scheidet  nämlich  ein  südlich  und  ein  nörd- 
lich Stilles  Meer,  einen  südlich  und  einen  nördlich  Atlantischen 
Ocean —  immer  noch  festhält,  statt  deren  er,  was  sich  doch 
physikalisch  noch  rechtfertigen  Hesse,  eher  noch  nenn  oder  zehn 
Oceane  (durch  Benennung  nach  den  Zonen)  hätte  annehmen  kön- 
nen, warum  er  sich  nicht  mit  der  alten,  bekannten  und  natürli- 
chen Fünftheilung  begnügt,  ist  nicht  recht  abzusehen. 

Einige  Zusätze  über  den  Golfstrom,  über  Sandbänke,  Ebbe 
inul  Fhith  machen  diesen  §  um  zwei  Seiten  reichhaltiger,  als  er 
in  der  2.  Auflage  ersclieint. 

§  4.  Ströme.  Flüsse. 
Auch  dieser  §  hat  einige  wichtige  Zusätze  erhalten  (über 
Wasserscheide,  arbeiiende  Flüsse,  über  die  Verschiedenheit  des 
oberen,  mittleren  und  untcien  Laufes  der  Ströme),  die  offenbar 
aus  der,  häufig  von  dem  Um.  Verf.  benutzten  nugendubel'schen 
Bearbeitung  des  Ilaudbuciis  der  vergleichenden  Erdbeschreibiuig 
von  Fr,  v.  llougemout  (18;J5)  eutiielien  sind. 


Meiuelteij  Leintuch  der  Geographie.  137 

Zweiter  Abschnitt.      Atmosphäre    mit    ihren   Mrschei- 
tiuiigen. 

Als  der  nöthijjste  Zusatz  erscheint  der  über  die  Schiif-elinie; 
er  ist  aber  sehr  dürftig-.  Ueberliaiipt  Aväre  eine  biindi^e  Alima- 
iulope.,  als  eine  nothwendi,?  der  Geographie  angehörige  jLehre, 
zweckmässiger  gewesen,  als  die  Erklärungen  der  wässserigen  und 
feucrigen  Lufterscheinungen,  wenn  wir  auch  nicht  behaupten 
wollen,  dass  dieselben  als  ein  Theil  der  Physik,  in  einem  geo- 
p-aphischen  Lehrbuche  von  dem  Umfange  des  vorliegendc^n  gar 
keine  Stelle  erhalten  dürfen. 

Dritter  Abschnitt.  Der  Mensch  und  die  drei  Reiche 
der  Natur. 

Dieser  ganze  Absclinitt  ist  eine  neue  mid  schätzbare  Zugabe 
dieser  dritten  Auflage;  sie  ist,  Avie  es  scheint,  meiist  nach  Kou- 
gemont-,  Hugendubel  und  HolTmann  bearbeitet;  hancJelt  von  dem 
Menschen  als  dem  Beherrscher  und  Bildner  der  Eidoberfläche 
und  wiederum  von  dem  Einfluss  des  Klimas,  des  Bodens,  der  Con- 
figuration  der  Erdoberfläche  auf  den  Menschen;  ferner  von  den 
Racen  und  ihrer  Verbreitung  und  dann  ebenso  von  den  drei  Rei- 
chen der  Natur  —  alles  in  einer,  wenn  auch  nicht  ei^enthümli- 
chen,  doch  lebendigen,  ansprechenden  Darstellung.  Hätte  doch 
der  Hr.  Verf.,  wenn  auch  nur  in  derselben  Kürze,  die  Einthei- 
lung  der  Nationen  nach  deren  Sprachen,  nach  ihren  Religionen 
inid  Stufen  der  Gesittinig  in  diesem  Abschnitt  mit  auf^i:enomraen. 
Es  giebt  sich  in  diesen  Beziehungen  ebensowohl  als  in  den  die 
Racen-Unterscheidung  begründenden  Naturtypen  ein  natürliches, 
Ton  der  Eigenthümlichkeit  geographischer  Verhaltnisse  abhängi- 
ges Gepräge  kund,  und  es  ist  daher  keine  Frage,  ob  dieselbeo 
in  der  physikalischen  Geographie  eine  Stelle  finden  dürfe. 

III.     Allf^emeine  Ueber  sieht  der  Erdüberflüche  und  der  fünf 
WeUtheile  (S.  CO  —  13). 

In  dieser  Abtheilung,  welche  durch  einzelne  kleine  Zusätze 
inid  Berichtigungen  nur  um  einige  Seiten  vermehrt  erscheint,  ist  in 
den  allgcmeinsten|Uinrissen  ein  Bild  der  Land-  und  Wasserverthei- 
long  und  namentlich  der  fünf  einzelnen  Erdlheile  entworfen. 

Auch  eine  kurze  Darstellung  der  drei  Oceane  —  die  zwei 
Polarmeere  werden  kaum  berührt  —  und  ihrer  namhaftesten 
Gliederungen  durch  begi-enzende  Küsten  und  lusein  folgt  eine 
Uebersichts -Tabelle  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  fünf 
Erdtheile  nach  Flächeninhalt,  Bevölkerung  und  deren  Dichtig- 
keit; eine  Tabelle,  die  mit  ihrer  bis  in  die  Brüche  gehenden 
Genauigkeit  von  derjenigen,  welche  in  der  2.  Auflage  aus  Hassels 
genealogisch-historisch-statistischem  Almanach  für  das  Jahr  1827 
mitgetheilt  ist,  sowie  von  den  in  den  meisten  andern  ueuereu 
Lehrbüchern  zu  findenden  bedeutend  abweicht. 

Hierauf  skizzirt  der  Hr.  Verf.  in  aller  Kürze  die  fünf  Erd- 
theile, jeden  nach  seiner  astiouGmischcu  Lage,  geograpliischea 
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Begrenznnsr,  Meeren  und  Nebenmecrcn,  Meereng^en,  Inseln,  ITalb- 
inselii,  Gebirgen,  Vorgebirgen,  Flüssen,  Seen ,  Ländern  (Staa- 
ten) iiiid  Hauptstädten. 

IV.     Reine  Geographie  von  Europa  S.  73  —  354. 

Verdient  schon  überhaupt  in  einer  allgemeinen  Geographie 
Europa  die  ausfiihrlichste  Behandlung,  sowohl  in  rein  gcogra- 
pfiischen  als  in  politisch -statistischen  Verhältnissen:  so  ist  diese 
um  so  mehr  zu  erwarten  in  einem  Lelirbuche  der  Mililär  ~Geo^ 
grapliie,  das  eigentlich  nur  durch  kleine  Zugaben  üher  die  übri- 
gen Erdtheile  den  Titel  eines  allgemeinen  Lehrbuchs  der  Geo- 
graplue  zu  rechtfertigen  vermag. 

Die  vierte  Abtlieilung  zerfällt  nun  in  zwei  ungleiche  Ab^ 
schnitte. 

J^Jrsler  Abschnitt  (S,  73  —  «4). 

A.  Europas  Festland.   (Name.    Lage.    Grösse),  • 

B.  Grefizmeere. 

C.  Binnenmeere. 
J).     Meerbusen. 

E.  Meerengen. 

F.  Inseln. 

Die  Inseln,  nach  den  verschiedenen  Meerestheilen  geord- 
net, nehmen  den  meisten  Raum  ein  (S.  80 — 1)4),  indem  nicht 
nur  säramtliche  Inselgruppen  und  deren  merkwürdigeren  Eilande, 
gondern  auch  die  isolirten  Inseln  namhaft  gemacht  und  fast  von 
allen  die  Grösse,  ObertlächeubeschafFenheit,  Bevölkerung,  Städte, 
Merkwürdigkeiten  u.  s.  w.  angegeben  werden,  gleichwie  von 
den  bedeutenderen  Meerestheilen  manches  Wissenswürdige,  je- 
doch nicht  immer  das  Wichtigste  erwähnt  wird.  — • 

Zweiter  Abschnitt  (S.  i)5 — 354):  Europas  sieben  Stamm-' 
gebirge ;  Classification  und  Systeme  derselben ;  physische  Ein-^ 
iheilung  der  Länder  dar  nach.,  mit  Hinzuziehung  der  Nord^ 
und  Ostsee  ;  Beschreibung  eines  jeden  Landes. 

Wie  sich  nach  dein  oben  Gesagten  ei'warten  lässt ,  nimmt 
der  Hr.  Verf.  an ,  dass  vermöge  der  von  ihm  angenommenen 
sieben  einzelneii  Stammgebirge  durch  die  Vcrz7üeigimgen  der 
übrigen  Gebirgsketten  die  ganze  europäische  Gebirgsmasse  in 
natürlichem  Zusanimeiihang  stehe.,  und  zwar  bilden  ihm  das 'St. 
Gotthards-Gebirge  in  der  Schweiz  und  derWolchonskysche  Waid 
(oder  die  Waldaihöhe)  in  Russland  die  zwei  Haupt- Gebirgskno- 
ten  dieses  Gebirgnetzes  von  Europa! 

Ueberdiess  kommt  in  dieser  neuen  Ausgabe  noch  die  Unter- 
scheidung der  Gebirge  nach  ihrer  vertikalen  und  horizontalen 
Ausdehnung  hinzu,  wornach  unterschieden  werden: 

1)  Hochgebirge^  von  ö  —  12,000'  Höhe  und  wenigstens 
30  31eilen  Länge. 

2)  Mittelgebirge  \oix  3  —  (iOOO'  Höhe  und  wenigstens  10 
—  20  Meilen  Länge. 
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S)  Landf^eiirge,  alles  bis  zu  3000'  Höhe. 

Letztere  Benennung  "■Z/ßw^/gebirge,"'-  welclie  auf  einen  Ge- 
gensatz von  den  oben  erwälinten  »Seegebirgcn  hindeuten  könnte, 
dürfte  schwerlich  Eingang  linden  statt  der  passenderen  Nieder- 
gebirpe. 

Als  sieben  Stammgebirge  werden  nun ,  wie  in  der  2.  Aufl., 
folgende  genannt:  1)  die  Pyrenäen,  2)  die  Alpen,  3)  die  Apen- 
iiinen,  4)  der  Balkan,  5)  die  Karpathen ,  6)  der  Ural  und  der 
Kaukasus  (!)  7)  die  Kiölen, 

In  ganz  kurzen  Zügen  wird  ihre  Lage,  Grösse  und  höchste 
Gipfelerhebung  angegeben,  wobei  auffällt,  dass  hier  der  Kau- 
kasus mit  dem  Ural  in  Verbindung  gesetzt  wird,  da  doch  beide 
gar  nichts  gemein  haben,  luid  der  Kaukasus  nach  des  Hrn.  Verf. 
eigner  Begrenzung  Europas  (S.  07)  gar  nicht  zu  diesem  Erd- 
theil  gehört,  vielmehr  ausdrücklich  von  ihm  selbst  (S.  81)6)  zu 
Asien  gezogen  wird. 

rSach  dem   1.,  2.,  5.  und  7.  dieser  Stammgebirge  und  mit 
Hinzufiigung  der  Nord-  und  Ostsee  giebt  der  Hr.  Verf.  folgende 
,.rein  geographische  Eintheilung^'  des  Festlandes  von  Europa  in 
13  grosse  Länder,  die  wieder  in  6  Gruppen  zerfallen: 
L     Das  Festland  der  Pyrenäen^  oder  die  pyrcnäische  Halbinsel: 

Portugal  und  Spanien. 
n.     Das  Festland  der  Alpen  ^ 

1)  Westalpen-  oder  Sevennenland :  Frankreich. 

2)  Südalpen-  oder  Apenninenland:  Italien. 

8)  Nordalpenländer :  Schweiz  und  Deutschland, 
in.     Karpaihen  -  und  Balkatiländer. 

1)  Nördliches  Karpathenland:  Polen  mit  Preussen. 

2)  Südliches  Karpathenland:   Ungarn. 

3)  Balkanland :  Türkei  (europäische)  nebst  Griechenland. 
rV.     Nordseeländer , 

1)  Oestliche:  Niederlande  (Holland,  Belgien),  Dänemark. 

2)  Westliche :  Grossbritannien ,  Irland. 

V.  Kiölen ' Halbinsel:  Schweden  und  Norwegen. 

VI.  Ostsee-  und  Ural -Länder:  Russland. 

Aber  worin  liegt  hier  das  Keingeographisclie*?  Etwa  darin, 
worein  es  zu  setzen  ist ,  nämlich  in  dem  charakteristischen  Typus, 
den  die  einzelnen  Länder  durch  das  eine  oder  andere  jener  Ge- 
birgssysteme  erhalten*?  Darin  liegt  es  zwar  bei  den  meisten  der 
genannten  Länder,  aber  durchaus  nicht  bei  allen.  Wer  möchte 
Polen  mit  Preussen  ein  nördliches  Karpathenland,  und  Deutsch- 
land ein  nördliches  Alpenland  aus  einem  andern  Grunde  nennen, 
als  weil  jenes  im  Norden  der  Karpathen,  dieses  grösstentheils  im 
Norden  der  Alpen  liegt*?  Und  ist  diess  ein  zureichender  Grund'? 
Wer  möchte  bei  einer  7  ejVig^eog^ro;>ÄJscAewEintheilung  überhaupt 
von  Deutscliland  sprechen ,  dass  ja  nur  in  ethnographischer  und 
historischer  Beziehung  ein  Land  bildet *? 


HO  G  c  0  g  f  d  p  Ii  i  e. 

Der  Au;rt-'nsc]iein  leliit,  dass  die  von  dem  Ilrii.  Verf.  zum 
Grunde  gelegte  Kintheilunir  eine  solelic  Ist,  welche  die  politisch 
oder  ethnographisch  vereinten  Ländergehiete  iingetrennt  beisam- 
men zu  halten  sucht.  Aber  beide  Gesichtspunkte  lassen  sich  nun 
eiinnal  nicht  überall  vereinigen,  und  in  soiern  ist  jene  Eintheilung, 
wenigstens  als  eine  rei//geo^rai)hische  ^  eine  verfehlte  zu  nen- 
nen. Denn  das  in  der  INatur  Zusammengefügte,  die  reingeo- 
graphisch  ein  unzertrennliches  Ganzes  bildenden  Läiulergebiete 
reisst  sie  gewaltsam  auseinander  und  handelt  sie  sükkweise  in 
verschiednen  Kapiteln  ab,  aus  welchen  es  der  Lernende  mühsam 
zusammensuchen  muss.  So  wird ,  z.  B.  von  den  Alpen  bei 
Frankreich,  S.  IKJ  f F. ,  bei  Italien  ,  S.  141  tt'.,  bei  der  Schweiz 
S.  im  ff.,  bei  Deutschlands.  175  ff.,  bei  Ungarn,  S.  23:»  *) 
gehandelt  und  es  wird  einem  bei  dieser  Zersplitterung  des  colos- 
salen  Gebirgsystems  eben  so  wehe  zu  Muthe,  als  wie,  wenn  mau 
die  Schilderung  von  Strömen,  wie  der  Khein  und  die  Donau, 
«der  vollends  von  ihren  Gebieten  erst  aus  ein  paar  Dutzend 
§§.  zusammenklauben  muss,  um  ein  vollständiges  Uild  dersel- 
ben zu  gewinnen. 

Bei  jedem  der  dreizehn,  unter  sechs  Hauptgruppen  gebrach- 
ten Länder  werden  nun  in  12  eignen  §§  folgende  Materien  ahr. 
gehandelt:  1)  ISame,  Lage,  Grösse;  2)  Oberfläche,  Boden;  3) 
Gebirge  mit  den  Pässen;  4)  Abdachung;  b)  Ebenen,  Moräste, 
Landseen;  6)  Vorgebirge;  7)  Seeküsten,  Busen,  Buchten,  Hä- 
fen; 8)  FlVisse  mit  den  Hauptübergängen;  9)  Kanäle;  10)  Land- 
strasscn;  11)  Klima,  Anbau,  Produkte;  12)  Volk. 

Dass  der  Hr.  Verf.,  obgleich  das  Eiugelien  in  das  Speciellste 
nicht  in  seinem  Plane  lag,  bei  denjenigen  Verhältnissen  eines 
Landes,  welche  für  einen  Militär  am  meisten  Interesse  haben, 
wie:  die  Oberflächcnbildung,  die  natiirliche  Zugänglichkeit,  die- 
natürliche  und  die  künstliche  Gang  -  und  Fahrbarkeit  desselbea 
ausführlicher  ist ,  d.  h.  mehr  Vollständigkeit  in  Aufführung  der 
einzelnen  Namen  von  Gebirgen,  Thälern,  Pässen,  Landstras- 
sen (Eisenbahnen),  Flüssen,  Brücken,  Kanälen,  Landseen,  Mo- 
rästen u.  dergl.  erstrebt,  als  in  einem  allgemeinen  Lehrbuche 
der  Geographie  ohne  die  besondere  Bestimmung  für  Militärschuleii 
iiöthig  wäre,  ist  natürlich.  Gleichwohl  darf  man  sich  nicht  vor- 
stellen, das  Lehrbuch  sei  dadurch  allzu  einseitig  geworden;  denn 
die  reingeographischen  Verhältnisse,  also  diejenigen,  welche  eia 


*}  Hier  wird  der  Bakonywald  eine  Fontsefzung  der  Steioi-scbeii 
Alpen  genannt.  Zu  solchen  •  Irrthüniern  kam»  nur  die  oberfläclüicho 
Darstellung  der  Gebirge,  wie  sie  die  gewöhnlichen  Kai-ten  zeigen, 
verleiten.  Der  Bakonywald  gehört  eben  so  wenig  wie  das  ebejifalU 
auf  dein  reeliten  Donaiiufer  liegende  Leitha- Gebirge  zu  den  Ali)en, 
«onderu  vielmehr  —  wie  gfeognostische- Untersuchungen  gezeigt  ha- 
ben —  zu  dem  Karpathensystem,  •  . 
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all^emtrliies Tii(eve(5se  Iiahen,  sind  diirrliav;s  nicht  in  den  Hinter- 
grund ;re!>:tellt.  Aamentlich  ist  in  der  Aoiliciienden  3.  Auflage, 
m^lu*  als  in  den  früficren,  mit  Benutzung  neuerer  Ilülfsraittcl, 
•welelie  der  Ilr.  \  erf.  in  den  meisten  Fällen  angeiVihrt  hat,  auf 
Anseliaulic'likeit  jener  allgemeineren  Verhältnisse  in  der  Art  und 
>>  ei>~e  der  vergleichenden  Geo^rapliie  liingearbeitet.  wodurch 
das  Lelirbuch  ein  Bedeutendes  gewonnen  liat,  und  der  Hr.  Verf. 
um  so  mehr  sich  hereciitigt  glauben  konnte,  dasselbe  auch  für 
den  Gebrauch  nui'  Gymnasien  geeignet  zu  halten. 

So  sind  Zusätze  vie  folgender  über  iloiie7i^  der  S.  130  in 
§  2  („Oberfläche,  Boden'-')  steht,  sich  aber  doch  eigentlich  nicht 
auf  die  vertikale,  sondern  auf  die  horizontale  Erstreckung,  auf  die 
iß^e,  auf  die  telluvische  SteUiuig  dieses  Halbinsellandes  be- 
zielit,  gewiss  sehr  schätzbare,  die  trocknen  Massen  der  discre- 
teu  Daten  verlebendigende  und  vergeistigende  Zugaben : 

„Die  ganze  Halbinsel  scheint  von  der  JN'atur  an  den  Fuss 
einer  liohen  Gebirgskette  hinangebildet  zu  sein  und  ist  zugleich 
die  längste  und  schmälste  europäische  Halbinsel.      Man  könnte 
sie  das  europäische    Indien  nennen,    so    entspricht  die  schöne 
,Po-pjbene  der  des  Ganges,  so  die  Apenninenlandscliaften  de- 
,neu  der  Indischen  Halbinsel  Dekan  bis  an  den  Fluss  Aerbudda; 
:so,  endlich  die  Alpen  dem  Himalaja   und  das  adriatische  Meer 
dem  Busen  Bengalens.      Ein  Ganzes  für  sich  bildend,  knüpft  sie 
sich  fest  an  Europa  an  und  ist  von  derselben  weit  weniger  abgeson- 
dert als  die  iberische  Halbinsel  und  die  des  Balkan.     Betrachtet 
man  diess  schöne  Land  in  dieser  seiner  Verbindung  mit  dem  übri- 
gen Europa,  so   scheint  es  inderThat  eine  grosse  Bestimmung 
zu  verheissen.     Hingebreitet  in   das  herrliche   Meer,    welches 
Asien,  Afrika  und  Europa  verbindet  und  dadurcli  jenen  Wcltthei- 
le^  so  nahe  gertickt,  scheint  es  bei  seinem  sonstigen  Charakter  ('?) 
mehr  als  irgend  ein  andres  Land  dazu  geeignet  zu  sein,  ein  gros- 
ses \olk  zu  ernähren  und  demselben  alle  Mittel  darzubieten,  kräf- 
tig, menschlich  und  eigenthüralich   höchst  geistig  gebildet  zu 
•werden;    und  erinnert  man   sich  hierbei  des   Ganges,   welchen 
die  menschliche  Kultur  von  Asien  her  genommen  hat,  über  Afrika 
und  Griechenland,  so  scheint  es  in  der  That,  als  wäre  das  lang 
nach  jenen  Erdtheilen  hingestreckte  Italien  die  Vermittlerin  die- 
ser Kultur  für  den  europäischen  Norden  gewesen,  das  Bindeglied 
zwischen  dem  Süden  und  dem  Norden ,  zwischen  der  gebildeten 
und  bildungsfähigen  Welt." 

Auch  in  die  Schilderung  von  Deutschlands  Oberflächenbil 
düng,  S.  173  ft".  ist  mehr  Anschaulichkeit  und,  durch  Einstreu, 
ung  kleiner  Notizen  und  Verglcichungen ,  welche  auf  den  vor 
der  Natur  des  Bodens  abhängigen  und  darnach  verschieden  ge 
stalteten  Charakter  der  Bewohner,  des  Volkslebens  u.  s.  w.  Rück- 
sicht nehmen,  mehr  Geist  und  Leben  gebracht,  als  in  den  frühe- 
ren Auflagen  des  Lclubuches  zu  finden  war.     Sie  möge  als  ein» 
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zweite  Probe  von  des  Ilrn.  Verf.  Darstellungsweise  hier  eine 
Stelle  finden: 

^^Deutschlands  Boden  ist  sehr  verschieden.  Der  südliche 
Thcil  hat  viele  Gebirge,  der  nördliche  mehr  Ebenen,  die  nur 
durch  Hügel  initerbrochen  werden.  Die  Gebirge  sind  theils  selbst 
Alpen  (Tyroler,  Salzburger  u.  s.  w.)  oder  stehen  doch  mit  Ihnen 
in  Verbindung  ;  tlieils  stehen  sie  auch  mit  den  Karpathen  im  Zu- 
sammenhange. Theile  davon  sind  die  Sudeten,  das  Mährische 
Gebirge,  der  Böhmerwald,  das  Fichtelgebirge,  der  Schwarz- 
wald, das  Lausitzer  und  Erzgebirge,  der  Harz  und  der  Thü- 
ringer Wald.  Seiner  Configuration  nach  zerfällt  Deutschland 
in  4  verschiedene  Hatipttheilev.  1)  Das  süddeutsche  Al- 
petiland.  Eine  Linie  von  Lindau  am  Bodensee  über  Linz  nach 
Wien  begrenzt  diesen  Theil,  welcher  Tyrol,  das  südliche  Baiern 
lind  die  deutschen  Länder  Of^sterreicbs  im  Süden  der  Donan 
imiiasst.  2)  An  diesen  Theil  lagert  sich ,  nördlich  jener  Linie, 
ein  1000  —  HIOO'  hohes  Plateau ,  das  der  oberen  Donau ^  auf 
welchem  das  Lechfeld  ,  die  Münchener  Ebe?ie  und  die  Donau - 
und  Isarinoose.  Die  tiefste  Stelle  dieses  Hochlandes  ist  der 
Donauspiegel  am  Einfluss  des  Inn  bei  Passau ,  doch  aber  noch 
800'  über  dem  Meere,  Durch  den  Schwarzwald  und  den  Böhmer 
Wald  wird  diess  Plateau  im  W.  und  O.  begrenzt,  und  nördlich 
schliesst  es  sich  an  den  dritten  Abschnitt,  das  gebirgige  Mittel- 
deutschland an,  der  etwa  4920  Q.M.  umfasst,  und  durch  eine 
Kreislinie  ziemlich  genau  begrenzt  wird,  die  man  von  Breslau  über 
Görlitz,  Dresden,  Leipzig,  Halberstadt,  Hannover,  den  Dümmer - 
See,  Lingen,  von  hier  südwestlich  nach  Wesel,  Crefeld,  Spaa, 
Chiay,  Luxemburg,  von  hier  südöstlich  über  Weissenburg  am 
Rhein,  mit  dem  49.  Breitegrade  über  Weissenburg  im  Baierschen 
Rezat- Kreise,  und  von  hier  über  Landshut,  Linz  und  wieder 
nach  Breslau  zieht.  Das  in  diesem  Kreise  liegende  Berg-  und 
Hügelland  umfasst  den  schönsten  Theil  Deutschlands ,  den  Gar- 
ten unseres  Vaterlandes,  besonders  die  Rhein-,  Main-  und  Ne- 
ckarlande. Jenseit  dieser  Linie  im  NO.  und  N.  schliesst  sich  dann 
der  4.  Abschnitt  des  deutschen  Tieflandes  der  fiord-  imd  Ost- 
see an;  die  Deister  Hügel  bei  Hannover  sind  hier  die  letzten 
Anhöhen*).  Diess  ist  Deutschlands  Lybien  (lies:  Libyen)  mit 
seinem  Sande  und  seinen  Fichten,  gewiss  sonst  Meeresboden, 
der  noch  jetzt  an  den  Küsten  beständig,  zumal  an  der  Nordwest- 
seite, mit  dem  eindringenden  Meere  kämpfen  und  durch  kostbare 
Dämme  gegen  das  Durchbrechen  der  Wellen  geschützt  werden 
inuss. 

Auffallend  contrastirt  aber  das  mittlere  Deutschland  und  def 


*)  Die  3  Hauptabsclmittc  Deutschlands  das  Alpenland,  das  ge- 
birgige Mitteldeutschland  und  das  Tiefland  ,  verhalten  eich  wie  Ode, 
Idylle  und  Prosa.     Webers  Deutschland,  I,  S.   ß. 
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gebirgige  und  romantische  Süden  mit  dem  raulicren  und  einförmi- 
gen Norden,  dessen  Saudebenen  jedoch  in  der  ISähe  der  Kü- 
sten- und  Flussufer  durch  fruchtbare  Marscliländer  unterbrochen 
sind.  In  Schivaben ,  Franken  uiul  am  Rhein  herrscht  ächte  Ge- 
nialität, LebensfröliHclikeit  und  Gemütlilichkeit,  die  man  jen- 
seits der  Elbe  vergebens  suclit.  Tyrol^  das  Land  mit  so  vielen 
Naturwundern,  hat  ganz  den  Charakter  der  Schweiz,  und  ist 
als  Fortsetzung  derselben  zu  betrachten.     Mit  seinen  Felsenein- 

fängen  und  Alpen  ist  es  ein  walirhaftes  Bollwerk,  bi>Jier  ganz  dem 
luthe  seiner  genialen,  lebensfrohen  Bewohner  übeilassen.  Wie 
in  der  Schweiz  finden  sich  auch  hier  dieselben  hohen  Gebirge, 
dieselben  nieilenlangen  Eisfelder,  Gletscher,  Lavinen,  dieselbe 
Hoheit  und  Schönheit  der  Natur.  Schlesien  ist  in  seinem  süd- 
westlichen Theile ,  am  linken  Oderufer  ganz  gebirgig;  grössten- 
thcils  eben  und  sandig  ist  dagegen  der  nordöstliche  Theil.  Böh- 
men gleicht  einem  grossen  Kessel ,  ist  ringsumher  mit  Gebirgen 
eingeschlossen;  das  Innere  des  Landes  ist  wellenförmig,  und 
dacht  sich  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte  hin  ab.  Es  ist  das 
Land  der  deutschen  Musik.  Oesterreich  mit  der  schönste  Theil 
Deutschlands,  unser  Morgenland^  voller  Herzlichkeit  und  lie- 
benswürdiger Regsamkeit.  Ostfriesland  bildet  in  Deutschland 
den  schärfsten  Gegensatz  der  südlichen  Gebirgsprovinzen.  Deiche 
schützen  das  Land  gegen  die  Einbrüche  des  Meeres,  in  Form 
eines  Halbmondes,  in  einer  Länge  von  40  Meilen.  Auf  dem 
Marschlande  finden  sich  4  bis  12  Fuss  hohe  Anhöhen,  hier  /f  ö/"- 
fen  genannt ,  auf  denen  Dörfer ,  und  selbst  die  Hauptstadt  Au- 
rich steht,  ürgebirge  ist  aber  in  Deutschland  alles  höhere  Ge- 
birge, Flötzgebirge  und  aufgeschwämmtes  Land  bedecken  die 
flacheren  Gegenden.  Spuren  ehemaliger  Vulkane  zeigen  sich 
zwischen  der  Weser  und  dem  Rhein. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Boden  Deutschlands  sehr  fruchtbar 
und  ergiebig,  und  selbst  die  Gebirsgegenden  sind  nicht  ohne 
schöne  fruchtbare  Thäler.  Der  leichtere  Boden  des  Südens  be- 
günstigt mehr  den  W  einbau ,  die  fetten  Marschländer  des  Nor- 
dens die  Getreidekultur.  Wo  beide  sich  vereinigen,  wie  in  Böh- 
men, Sachsen,  Schlesien,  Franken,  Thüringen,  am  Rhein  u. 
s.  w.,  da  ist  das  wahre  Mark,  der  Kern  und  die  Kraft  des  deut- 
schen Bodens  zu  suchen." 

Die  Flüsse,  jene  pulsirenden  Lebensadern  der  starren  Erd- 
rinde, verdienen  als  solche,  nicht  blos  bei  Deutscliland,  son- 
dern überhaupt,  eine  lebendigere  Schilderung,  als  ihnen  der  Verf. 
zu  Theil  werden  lässt.  Bemerkungen  der  Art,  wie  z.  B.  eine 
über  die  Bedeutsamkeit  des  Rheinstroms  (S.  204)  hinzu  gekom- 
men ist,  sind  schätzbar  in  dieser  Beziehung,  aber  sehr  selten 
auch  in  der  neuen  Auflage.  —  Ueber  den  Rhein  bemerkt  der  Herr 
Verf. :  „Was  dem  Aegyptier  der  Nil  und  dem  Indier  der  Ganges 
ist ,  das  ist  uns  dieser  imscr  Vater   Rhein ,  dessen  Land  wohl 
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mit  Recht  unsere  Campaiiia  fclix  g-enannt  zu  worclen  ferclient. 
Seine  herrliclicn  Ufer  entziicken  die  Keisenden  aller  Nationen, 
und  Maler  und  Dichter  erscliöpfen  sich  in  seinem,  wie  seiner 
Hebe  Lobe.  Ja,  es  ist  wahr,  schön  ist  der  Rhein,  und  nir- 
jjends  zeigt  sich  die  Gcffenwait  mit  so  viel  Heiterkeit  und  Lust, 
nirgends  aber  auch  die  Vergangenheit,  in  den  vielen  Ruinen  der 
Römer,  Germanen,  der  Ritter  und  Pl'affen,  mit  so  viel  Ernst 
und  vielfach  interessanten  historischen  Erinnerungen.  Gesegnet 
sei  der  Rhein  I-*-  — 

Wie  nahe  lag  es  mm,  wenigstens  bei  den  andern  Hauptstr'ö- 
men  Deutschlands ,  ähnliclie  kurze  Charakteristiken  anzubringen, 
z.  B.  bei  der  Donau,  welche,  als  Ganzes  betraciitet,  jener,  man 
möchte  sage^i,  reiferen,  durchgebildeten  Entwickelung  des  Rheins 
ermangelt  und  weder  seiner  grossen  Vergangenlieit,  noch  seiner 
reichen  .Gegenwart  sich  erfreut  ,  doch  aber  theihveise  wieder  die 
intercs.santesten  Erscheinungen  so  in  ethnographischer  und  histo- 
rischer-, wie  in  geographischer  Hinsicht  darbietet. 

fiebrigens  liat  die  angeführte  vorläufige  Eintheilung  und 
Charakteristik  deutscher  Landschaften  keinen  Einfluss  auf  die  dar- 
auf folgende  Beschreibung  der  reingeographischen  Verhältnisse 
Deutschlands;  diese  bewegt  sich  vielmehr  in  der  einmal  festge- 
stellten Paragraphen- Phalanx  weiter,  gerade  so  wie  in  den 
finhern  Ausgaben  des  Lehrbuchs,  in  welchen  jene  nicht  er- 
wähnt war. 

Auch  ist  eine  gleiche  Bereicherung  durch  lebendigere  Scliil- 
denuvgen  nicht  allen  Landschaften  zu  Theil  geworden.  Die 
Schweiz  z.  B.  ist  in  der  dritten  Auflage  in  dieser  Hinsicht  noch 
ebenso  dürftig  bedacht,  wie  in  der  zweiten.  Vielleicht  wollte 
der  Verf.  so  oft  schon  Gesagtes  nicht  wiederholen.  Er  verweist 
auf  „<lie  vortreflTliche  Schilderung  der  Alpen"  in  HofFraanna 
Werk  ,,die  Erde  und  ihre  Bewohner'-  u.  s.  w.  (Stuttg.  und  Wien 
1833)  „ein  Buch,  welches  überhaupt  nicht  genug  empfolileii 
werden  kann.'''- 

B^ei  dem  südlichen  Karpathenland  Ungarn  ist  das  Hocliland 
von  Siebenbürgen  nicht  einmal  namhaft  gemacht,  geschweige 
denn  in  seiner  interessanten  Eigenthümlichkeit  hervorgehoben. 
Eben  y,o  sind  die  ungarischen  Ebenen  noch  immer  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  gestellt  gegen  die  unzahligen  Namen  von  Bergketten 
und  Pässen  in  einem  Gebirgsland,  welches  —  mit  Ausnahme  eines 
südlichen  Theiles  —  noch  nie  zum  Kriegstheater  gedient  hat.  Und 
doch  sind  es  gerade  die  Ebenen,  aufweichen  sich  das  ungarische 
Leben  am  eigcnthümlichsten  entwickelt  darstellt. —  Bei  dieser  Ge- 
legenheit kann  Ref.  nicht  umhin,  seine  Verwunderung  darüber 
zu  äussern,  dass  auch  in  diesem  Lehrbuche  die  in  so  vielen  Com- 
pendien  der  Geographie  (selbst  sogar  in  Roons  Grundzügen  der 
Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde,  welche,  beiläufig  gesagt,  der 
Hr.  Verf.  gänzlich  zu  ignoriren  scheint)  verbreitete  Notiz   sicii 
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findet,  es  sei  der  merkwürdige  Neusiedler  See  der  ober- unga- 
rischen Ebene  ^^ganz  ohne  Fische.'-,'-  Ref.  hat  so  eben  den  vori- 
gen Jahr;;^aug  des  „Auslandes'-'  (1830)  vor  sich.  In  den  Nnmmern 
311  —  314  dieses  Tageblattes  ist  eine  interessante  Schilderung 
des  Neusiedler  Sees  und  seiner  Umgebungen  enthalten,  in 
deren  Angaben  er  um  so  weniger  Misstrauen  setzt,  da  ihm 
auch  von  anderer  Seite  her  iibercinstimracnde  ISolizen  zugekom- 
men sind.  Dort  liest  man  nun  (i\r.  312,  S.  1247):  „der  Nutzen, 
welcher  aus  dem  Fischfang  erwächst,  ist  eine  grosse  und  er- 
giebige Nahrungsquelle  für  viele  Einwohner  der  naheligendenOrt- 
ßcliaften,  denn  es  werden  Hechte,  Karpfen,  Scheiden  im  Ge- 
wicht von  70— 80  Pfund  und  darViber  in  nicht  unbedeulender  An- 
%ahl  alljälirlich  gefangen  ;  ausser  diesen  sind  auch  Barben,  Karau- 
schen ,  Ruthen,  Weissfische  und  viele  andere  kleinere  Gattun- 
gen in  zahlloser  Menge  vorhanden"  u.  s.  w.  — ■ 

Bei  dem  Balkanlande  ist  jetzt  die  Türkei  und  Griechenland 
mehr  auseinander  gehalten,  als  fridier  füglich  geschehen  konnte, 
und  mit  Benutzung  von  Cammerer's  historisch  -  statistisch  -  topo- 
graphischer Beschreibung  des  Köin'greichs  Griechenland,  Kemp- 
ten 1834,  und  von  Thiersch  de  l'etat  de  la  Grece.  2  Vol.  Leipz. 
1834 —  sind  namentlich  die  Angaben  über  Griechenland,  wel- 
chem der  Ilr.  Verf.  eine  überaus  schöne  Zukunft  prophezeiht, 
berichtigt  und  bereichert  worden. 

Der  Abschnitt,  welcher  den  Niederlanden  gewidmet  ist, 
hat  nur  wenige  Veränderung  erlitten  Holland  uiidBelgien  sind 
jetzt  getrennt;  auch  manches  andre  ist  berichtigt.  Allein  noch 
immer  findet  sich  im  1.  §  eine  Bestimmung  der  Lage  und.  Begren- 
zung dieser  Niederlande,  welche  eine  rein  geographische  seia 
soll,  welche  aber  im  Folgenden  durchaus  nicht  berücksichtigt 
erscheint,  und  auch  nicht  erscheinen  konnte,  weil  sie  durchaus 
nicht  zu  den  Landschaften  passt,  die  der  Ilr.  Verf.  und  überhaupt 
die  Geographie  wirklich  unter  dem  Namen  der  Niederlande  be- 
greift. Es  heisst  S.  2i)():  ,Jn  rein  geographischer  Hinsicht  be- 
trachten wir  die  Niederlande  als  ein  Ganzes ,  und  einen  Theil 
des  westlichen  Deutschlands,  welcher  die  grosse  Niederung 
oder  dos  zweite  Becken  umfasst,  das  von  Westen  nacii  Osten 
durch  uieArdennen,  Voggesen,  den  Hundsrück ,  das  Siebenge- 
b'';ge,  den  Spessart,  Odenwald  und  Harz  gebildet  wird  uiid,  in 
dessen  Tiefe  der  Rhein,  die  Maas  und  die  Scheide  fliesgeiK"-  Da- 
zu stimmt  schon  die  gleich  darauf  folgende  astronoi^ische  Be- 
grenzung nicht,  wornach  diese  Niederlande  bis  2i"  J.V  O.  L. 
sich  erstrecken.  Der  Harz  liegt  etwa  4  Längengrade  weiter  öst- 
lich. Und  was  haben  die  Voggesen,  der  Hundsrück  lUnd  vollends 
der  Spessart  und  der  Odenwald  mit  der  grossen  deutschen  Nie- 
derung zu  thun*? 

Der  Abschnitt  über  Dänemark  gehört  zu  denen ,  welche  die 
cl't  allerwenigsten  Veränderungen  erlitten  haben.  Misslich  ist  hier  un- 
I  iV.  Jahrb.  f.  Fhil.u.  Paed.  od.Krit.  Dibl.  Bd.  XX.  UJl.  6.  10 
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tcr  anderem  der  Umstand^  welcher  sich  übrigens  sehr  oft  in 
diesem  Lehrbiiche  wiederholt ,  dass  in  den  Bestiraraungeu 
und  Angaben  Viber  Grössen ,  Entferninigen  und  u.  dergl.,  wie  sie 
in  der  reinen  Geographie  und  später  wieder  in  der  politiscliea 
Geographie  gegeben  werden,  keine  Uebereinstinmumg  Iierrscht. 
So  l»eisst  es  lüer,  S.  219,  die  Länge  der  jüUändischen  Halb- 
insel betrage  55  Meilen^  die  Breite  wechsle  zwischen  1  und 
23  Meilen;  dagegen  S.  709  wird  die  grösste  Länge,  vom 
Cap  Skagenshorn  im  Amte  Aalborg  bis  zum  rechten  Ufer  der 
Elbe  in  Holstein  (  —  diess  Herzogthum  rechnet  der  Hr.  Verf. 
nicht  mehr  mit  zu  der  eigentliclien  Halbinsel  — )  auf  484  Mei- 
len^ die  grösste  Breite,  von  der  Kiiste  bei  Also  am  Kattegat  bis 
nach  Agger  an  der  Nordsee  auf  23|  Meilen  angegeben. 

Etwas  mehr  Berichtignngen  und  Znsätze  hat  der  Abschnitt 
über  Grosübritannien  tmd  Irland  erhalten.     Schon  die  einfach- 
sten Bestimmungen,  die  der  horizontalen  Erstreckungen  und  des 
davon  abhängigen  Flächeninhaltes,  zeigen  diess: 
Grossbritannien, 
Länge.  Breite.  Areal. 

2.  Ausgabe:        145  M.  i):5  M.  4148  Q.M. 

3.  Ausgabe:         120    -  (40  mittlere)       4195      - 

Irland , 

2.  Ausgabe:  18     -      40-42  M.  1406      - 

3.  Ausgabe:  CO  -  30-40  -  1511  - 
Vergeblich  aber  suchte  Ref.  eine,  der  vergleichenden  Geogra- 
phie entnommene,  wenn  auch  nur  allgemein  gehaltene  Charakte- 
ristik, oder  eine  Darstellung  des  oceanischen  Landes  nach  der  Fülle 
geographischer  Verhältnisse  und  Eigenthüralichkeiten,  welche 
die  grossartiien  Erscheinungen  in  seinem  ganzen  Entwickelungs- 
gang,  in  historischen ,  merkantilen,  industriellen  und  anderwei- 
tigen Beziehungen,  theils  hervorriefen,  tlieils  förderten:  nach 
seiner  insularen  Geschiedenheit ,  nach  seiner  Stellung  gegen  das 
Festland,  gegen  den  Ocean,  ^^^^n  die  neue  AVeit,  gegen  atmo- 
spliärische  und  maritime  Strömungen ;  nach  seinen  Gegensätzen 
in  der  Oberflächenbildung  der  verschiednen  Theile  und  nach  meh- 
rern andern  Momenten,  die  nicht  weniger  als  die  Gestalt,  Lage, 
Verthreilung  des  Gebii'gs  -  und  Flachlandes ,  die  Gestalt  und  Aus- 
dehnung der  Kiisten,  die  Beschali'enheit  der  Flussläufe  und  ihrer 
Mündungen,  die  unterirdischen  Reichthümer  und  ihre  örtliche 
Vertheilung  —  der  Hr,  Verf.  hat  diese  letzteren  Verhältnisse 
zwar  nicht  iibersehen,  aber  nicht  hinlänglich  hervorgehoben  — 
auf  jenen  Entwickelungsgang  unverkennbar  hervortretenden  Ein- 
iUiss  ausgeübt  haben.  Vortrefflich  in  dieser  Beziehung  sind  die 
Darstellungen  zu  nennen,  welche  Dr.  G.  B,  Mendelssohn  nieder- 
gelegt hat  in  seinem  Werke:  das  germanische  Europa.  Zur 
geschichtlichen  Erdkunde  "  (Berlin  1836). 
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Auch  bei  der  Schilderung  der  Kjölen-  Halbinsel  sind  neue, 
berichtigende*)  und  erweiternde  Zusätze  bemerkbar.  Allein  auch 
hier  sind  die  rein  geoirrapliischen  Verliältnisse,  die  merkwürdigen 
Gegensätze  in  der  Configuration  des  so  eigenthümlichen  scandi- 
navischen  Ilalbinsellandes,  durch  welche  eben  so  viele  Gegen- 
sätze im  Gang  der  Gescliichte  und  in  der  Gestaltung  der  inneren 
Zustände  bedingt  erscheinen,  zu  wenig  herausgehoben. 

Ref.  wiirde  diess  weiter  nicht  urgiren,  stellte  der  Hr. 
Verf.  nicht  selbst  (in  der  Vorrede  S.  VllI)  als  eine  Hauptbedin- 
giuig,  unter  welcher  die  Geographie  uns  wahrhaften  Nutzen  brin- 
gen werde,  die  auf,  dass  man  sie  beständig  in  f  erbindung  init 
dejn  historischen  Studium  setze  ^'■^  d.  h.  doch  Avohl,  dass  man 
die  Erde,  dass  man  einzelne  Erdräume  nicht  blos  als  starre,  lebens- 
lose Massen  anschaue,  sondern  als  Wohnsitze  der  3Ienschheit,  als 
den  Grund  und  Boden,  auf  welchem  sich  die  ganze  Lebensthätigkeit, 
verschiedner  Völker  so  oder  so  gestalteten  und  gestalten  musste. 

Der  Abschnitt  über  ihissland  hat  erhebliche  Berichtigun- 
gen und  Zusätze  erhalten.  Es  ist  bei  diesem  Lande  folgendes 
als  charakteristisch  hervorgehoben: 

1)  Das  gänzliche  Fehlen  einer  Halbinsel.  Nun  ist  zwar 
die  Halbinsel  Schemoschonski  oder  Krimra  am  Polarmeer  aller- 
dings unbedeutend  genug,  um  nur  beiläufig  in  einer  Anmerkung 
erwähnt  zu  werden.  Allein  die  Taurische  Halbinsel  ist,  so  sehr 
sie  gegen  den  kolossalen  Körper  des  ganzen  übrigen  Landgebie- 
tes zurücktritt,  doch  in  geograpliischer  wie  —  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  herab  —  in  historischer  Beziehung 
ein  so  eigenthümliches  Ilalbeiland ,  dass  es  hier  nicht  gänzlich 
unberührt  bleiben  durfte. 

2)  Das  gänzliche  Fehlen  eines  Binneiimeeres.  Durch  die- 
sen wie  durch  den  vorigen  Mangel  erscheint  das  Ganze  als  der 
kontinentalste  Theil  Europas. 


')  In  (1er  zweiten  Auflage  war  als  die  grdsäte  Gipfelerhebung  des 
scandinaviächcn  Gebirgssysteins  „der  Schneeliüttaii  7(J20'  hoch"  angege- 
ben. In  der  3.  Auflage  S.  313  wird  die  Höhe  des  Schneehiiftan  (lies  :  Snee- 
hättan)  auf  7714' bestimmt,  gleichwohl  aber— ganz  richtig  —  der  Ska- 
gestöUind  mit  76G0' hoch  als  die  höchste  Spitze  der  Halbinsel  bezeichnet. 
—  Auch  bringt  der  Hr.  Verf.  noch  immer  (S.  30«),  311,  314,  329)  das 
Gebirgsjjystem  dieser  Halbinsel  mit  dem  osteuropäischen  Flachlande, 
und  zwar  mit  dcra  ,, zweiten  europäischen  Gebirgsknoten,  dem  Woichon- 
Bki- Walde  in  Rnssliind'  (!)  mittels  des  Manselkä-Gebirges  in  eirten  na- 
türlichen Zusammenhang,  den  er  selbst  S.  311  „nicht  ganz  erwiesen'.', 
nennt,  dennoch  aber  genan  bestimmt  und  beschreibt.  Jf^nes  sogenannte 
Manselkä-Gebirge  mit  seinen  angeblichen  Verzweigungen  innerhalb  der 
finländlschen  Seenzone  hebt  er  zu  sehr  als  Gehirg^c  hervor,  da  es  doch 
nur  eine  labyrinthisch  zerworfene  Masse  vielfältig  durchspülter  Fels- 
käoime  ist ,  ähnlich  denea   der  kanadischen  Seenplatte  Nordamerikas. 

10* 
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S)  Die  Ungeheuern  Steppen  im  Süden  und  die  sumpfigen 
Ebenen  im   Norden. 

4)  Vieles  (?),  was  den  Uebergang  des  Occident  zum  Orient 
unveiken7ibar  andeutet. 

Ferner  werden,  \Venn  gleich  niclit  als  solche  geographische 
Verhältnisse,  die  entschiedenen  Einfluss  aul"  die  Kntwickelung  des 
Volkes  und  die  Gestaltung  seiner  inneren  Zustände  gcliabt  ha- 
ben, bestimmt  imd  im  Zusammenhang  hervorgehoben,  doch  als 
bemerkenswerthe  Eigenthiimlichkeitcn  des  Landes  erwähnt: 

1)  die  durch  keine  natürliche,  d.  i.  reingeographische 
Schranken  (Gebirge)  gegliederte  Einförmigkeit  seiner  horizon- 
talen Ausdehnung.  Die  wirklich  vorhandne  Gliederung  des  \\n- 
ermesslichen  Ländergebietes  ist  nur  eine  klimatische,  eine  durch 
die  mehr  nördliche  oder  südliche  Lage  der  einzelnen  Territorien 
bedingte  ^  wornacli  sich  die  specielle  Charakteristik  von  vier  — 
durch  Pärallelkreise  übrigens  nur  durchschnittlich  begrenzbaren 
—  Zonen  gestaltet:  des  Polarstrichs,  des  kalten,  des  gemässig- 
ten oder  mittleren  und  des  warmen  oder  südlichen  Landstrichs. 

2)  Die  mit  der  kontinentalen  INatur  des  Landes  zusammen- 
hängende, verhältnissmässig  geringe  KVistenerstreckung  (im  Gan- 
zen 730  Meilen,  also  auf  100  i^M.  Flächeninhalts  erst  1  M. 
Küste),  wovon  noch  dazu  die  Gestade  des  Eismeers  und  theil- 
weise  auch  die  der  Ostsee  nur  wenige  Monate  im  Jahr  der  SchilF- 
fahrt  und  dem  Handel  geöffnet  sind,  so  dass  der  grössere  Theil 
Russlands  den  der  Völkerentwickelung  so  vortheilhaften  mariti- 
men Einflüssen  entzogen  ist. 

Es  konnte  dabei  noch  als  sehr  wichtig  hervorgehoben  wer- 
den: die  Stellung  des  Landes  zum  baltischen  und  schwarzen 
Meere  und  —  durch  diese  —  zur  Nordsee  und  zum  Mittelmeer, 
d.  li.  zum  westlichen  imd  südlichen  Europa;  so  wie  andrerseits 
die  östliche  Lage  desselben ,  w  eiche  es  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft des  germanen  Europas  wieder  entzieht. 

3)  Die  centrale  Lage  der  Hauptwasserscheide,  welche  die 
grosse  Ebene,  in  einen  nördlichen  europäischen  und  einen  süd- 
lichen asiatischen  Theil  scheidet. 

4)  Der  Reichthum  an  wasserreichen  und  schiffbaren  Flüssen 
und  die  durch  die  Ebenheit  des  Bodens  möglich  gemachte  Ver- 
bindung derselben  durch  ein  über  das  ganze  Land  verbreitetes 
Netz  künstlicher  Wasserstrassen,  durch  das  grossartigste  und 
merkwürdigste  Kanalsystem  Europas ,  —  „eines  der  vorzViglich- 
sten  Mittel,  durch  welche  der  gegenwärtig  immer  zunehmende 
Stand  der  Kultur,  besonders  jener  der  gewerblichen  und  cora- 
merziellen  Verhältnisse  in  Russland  errungen  und  die  fehlenden, 
die  Kultur  fördernden  maritimen  Verhältniss  einigerraaassen  er- 
setzt werden.. 

Alle  diese  geographischen  Verhältnisse  des  Landes  mit  ih- 
ren Einwirkungen  auf  sein  Volk  und  dessen  Geschichte  und  Zu- 
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tläiule  in  einem  Paragraph  vorläufig  mir  summarisch  zusammen- 
gestellt, nicht  aber  theils  beziehungslos,  theils  in  rerschied- 
iien  Paragraphen  auseinander  gehalten,  >vürden  eine  anschau- 
liche Charakteristik  des  europäischen  Russlands  gegeben  haben, 
ileren  Ausl'iiJirung  im  Einzelnen  alsdann  immerhin  den  einzelnen 
Paragraphen  überlassen  werden  konnte. 

Ehe  lief,  zu  der  zweiten  Haupt- Abtlieilung  des  Werkes 
übergeht,  welche  mit  der  politischen  Geograplne  Europas  an- 
hebt, muss  er  noch  eine  Ausstellung  machen,  die  den  ganzen 
Abschnitt  der  reinen  Geographie  trifft. 

unzählig  oft  nämlich  sind  in  der  reinen  Geographie  Bemer- 
kungen eingestreut,  welche  durchaus  der  politischen  zuzuwei- 
sen waren)  und  welche,  wenn  die  Räumlichkeit,  woran  sie 
sich  knüpfen,  späterhin  nicht  wieder  erwähnt  wird,  sich  wohl 
noch  rechtfertigen  lassen,  nicht  aber,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist, 
wie  z.  B.  bei  dem  Berge  Athos,  S.  247,  wo  die  Anzahl  der  Klö- 
ster, deren  Bewohner,  ihre  Beschäftigungen  u.  dergl.  angeführt 
werden,  während  diess  alles  S.  71)1)  in  die  politische  Geographie 
gehörte,  wo  es  denn  unter  mehrerem  andern  sogar  mit  einer  Zu- 
rückweisung noch  einmal  wiederholt  wird.  Eben  so  unangemes- 
sen ist  es,  dass  in  der  reinen,  wie  in  der  politischen  Geogra- 
phie bei  vielen  Punkten  historisch  merkwürdige  Begebenheiten, 
namentlich  Schlachten,  Belagerungen  u.  dergl.  angeführt  werden, 
da  doch  diesen  Dingen  ein  eigner  Anhang,  die  Liebersicht  histo- 
risch merkwürdiger  Oerter  gewidmet  ist.  Wollte  der  Hr.  Verf. 
gleich  bei  der  geographischen  Beschreibung  solcher  Punkte  auf 
diese  oder  jene  historische  Merkwürdigkeit  aufmerksam  machen, 
so  konnte  er  diess  —  und  alsdann  zwar  bei  allen  —  mit  einem 
Sternchen  oder  sonstigen  Zeichen  ,  w  ornach  der  Leser  die  nach 
der  Lage  in  den  einzelnen  Ländern  geordnete  Oerter- Sammlung 
oder  auch  den  Index  naohschlagen  konnte.  Dadurch  wäre  ziem- 
lich viel  Raum  geiponnen  w  orden.  — 

Ueberliaupt  trifft  die  Darstelluagsweise  im  ganzen  Lehrbuche 
der  Vorwurf,  dass  sie  dasselbe  durch  häufige  Wiederholungen 
zu  einer  ungebührlichen  Dickleibigkeit  angeschwellt  hat,  wozu 
in  der  neuen  Auflage  auch  noch  der  Umstand  etwas  beiträgt,  dass 
die  grösseren  Lettern  viel  häufiger  als  in  den  früheren  angewen- 
det worden  sind,  ohne  dass  dadurch  die  Uebersichtlichkeit  son- 
derlich gewonnen  hätte,  indem  in  der  ursprünglich  zur  Sonderung 
des  Stoffes,  aur  Hervorhebung  der  allgemeineren  und  zur  Unter- 
ordnung der  specielleren  Verhältnisse  bestimmten  Vertheilung  des 
grösseren  oder  kleineren  Druckes  keine  Gleichmässigkeit  herrscht. 
( Zweite .  Hai/ptabtheilung.) 
V,     Politische  Geographie.     S.  355  —  83ff. 

Bildet  schon  in  einer  gewöhnlichen  allgemeinen  Erdkunde  den 
Inhalt  der  sogenannten  politischen  Geographie  ein  Complcx  der  ver- 
schiedenartigsten und  vielfältigsten  Verhältnisse,  welche  aus  dem 
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freien  Schalten  und  Walten  des  Menschen  auf  dem  Erdboden  und 
über  dessen  natürlichen  Gestaltungen,  Erzeugnisse  u.  dergl.  sich 
herbedingeu:  so  muss  in  einer  A/?7?7«>-Geographie,  die  sclion  in 
ihrem  reinen  Theile  alles  Physische  heraushebt,  was  für  mili- 
tärische Zwecke  wichtig  ist,  auch  die  Abtheilung  der  politischen 
Geographie  noch  gar  manche  andere  Punkte  in  den  Bereich  ihrer 
Darstellung  ziehen,  indem  sie  die  Lage  der  einzelnen  Staaten  mit 
ihren  gegenseitigen  Verhältnissen ,  Hülfsmitteln  und  Kräften  mit 
besonderer  RücLsicht  auf  den  Krieg  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen hat. 

In  der  reinen  Geographie  hat  der  Verf.  seinen  Stoff  bei  der 
Schilderungjedes  einzelnen  Territoriums  in  zwölf  Paragraphen  ver- 
theilt:  der  Stoff  der  politischen  Geographie  erscheint  ebenfalls 
in  verschiedene  Segmente  vertheilt,  und  zwar  in  der  dritten  Auf- 
lage in  elf,  die  bei  den  grösseren  Staaten  gewöhnlich  als  nume- 
rirte  Paragraphen  auftreten,  bei  den  kleinern  aber  kürzer  zusam- 
mengefasst  sind.  Als  Veränderung  und  Bereicherung  ist  in  der 
dritten  Auflage  zu  bemerken,  dass  der  (2te)  Artikel  „Bestand- 
theile'-'  nicht  mehr  abgesondert,  sondern  mit  dem  ersten  „Name, 
Lage,  Grösse'-''  yei'schmolzen  ist,  dagegen  aber  zwei  neue,  sehr 
wichtige  Artikel  hinzi/gehotjwien  sind,  nämlich:  ,^Hochschtden 
und  Bildungsanstalt eri'-'-  und  „Hafidel  und  Gewerbthäligheit.^'' 
Die  gewöhnliche  Folge  dieser  11  Artikel  oder  Paragraphen  ist 
jetzt  diese: 

1)  Name,  Lage,  Grenze,  Grösse; 

2)  Bevölkerung,  Wohnplätze; 
S)  Staatsform  ,  Orden ; 

4)  Hochschulen  und  Unterrichtsanstalten; 

5)  Handel  und  Gewerbthätigkeit; 

6)  Münzen,  Maasse,  Gewichte; 

1)  Festungen  und  sonst  wichtige  militärische  Punkte  und 
Linien  an  der  Grenze  und  im  Innern  des  Staates; 

8)  Militärbehörden,  Kriegsbeschaffungs-  und  Militär- Bil- 
dunganstalten ; 

9)  Die  Kriegsmacht; 

10)  Eintheilung  des  Staates  und  Ortsbeschreibung. 

^Dass  hier  des  Materials,  dessen  ein  für  den  geographischen 
Unterricht  auf  Gymnasien  berecluietes  Lehrbuch  füglich  theils 
ganz  entbehren  kann,  thcils  nur  in  allgemeineren  kürzeren  An^ 
gaben  bedarf,  in  noch  grösserer  Fülle  dargeboten  ist  als  in 
den  vorhergehenden  Abtheihmgen  der  Geographie,  erhellt  sclion 
aus  dieser  Paragraphen  Ueberschriften.  Ebenso  liegt  es  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  diese  ganze  Abtheiiung  die  meisten  Ver- 
änderungen, Berichtigungen  und  Zusätze  in  den  Angaben  numeri- 
scher, statistischer  und  anderer  im  Lauf  der  Zeit  beständigem 
Wechsel  unterworfner  Verhältnisse  erhalten  musste,  und  dass 
in  dieser  Hinsicht  die  letzte  Aullage  dieses ,  wie  jedes  andern 
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geographischeu  Lehrbuchs   die  frülieren  so  ziemlich  unbrauch- 
bar macht. 

Schon  in  der  vorausgeschickten  „Uebersicht  der  europäi- 
schen Staaten'-'-  treten  einige  nothwendig  gewordene  Veränderun- 
gen und  Zusätze  hervor.  Die  Zalil  der  selbstständigen  Staaten  Eu- 
ropas ist  von  8-1  auf  81  herabgesetzt.  Es  ist  nämlich  aus  der  Zahl 
der  Königreiche  Polen  gänzlich  gestrichen  und  Norwegen  nicht 
mehr  als  selbständig  gerecbnct;  ebenso  sind  Luxemburg,  Hol- 
stein, Lauenburg,  3Iassa  -  Carara  und  Neuenburg  nicht  mehr  als 
selbständige  Staaten  aufgel'ührt.  Also  sieben  Staaten  sind  als 
solche  gestrichen.  Dafür  sind  aber  vier  neue  eingerückt :  Bel- 
gien, Griechenland  als  Königreiche,  Andorra  als  Republik,  und 
als  ein  deutscher  Staat,  den  gewiss  mancher,  gerade  nicht  im-- 
bewanderter  Deutsche  erst  aus  einem  neulichen  Zeitungs  -  Scan- 
dal  kennen  gelernt,  aber  vielleicht  vergeblich  auf  seiner  Land- 
karte gesucht  hat  —  die  unbeschränkte  Herrschaft  Kniphausen 
am  Jadebusen  (seit  1820),  die  ^^  Q.M.  gross,  jetzt  mit  der  Re- 
publik San  Marino,  die  1^-  Q.M.  gross  ist,  dem  russischen  Reich 
(von  72,000  Q.M.)  als  der  kleinste  dem  grössten  Staate  Europas 
gegenübergestellt  zu  werden  die  Ehre  hat. 

Zugleich  wird  die  Eintheilung  der  Staaten  —  in  Hinsicht 
auf  das  Machtverhältniss  und  die  Bedeutsamkeit  der  Einwirkung 
auf  die  Angelegenheiten  des  europäischen  Staatensystems  —  in 
Staaten  ersten  Ranges  oder  piäponderirende  und  in  Staaten  zwei- 
ten und  dritten  Ranges  als  eine  unsichere  Klassifikation  verworfen, 
„weil  flicht  allein  Stiialskräfte  und  Hnlfsmillel ^  sondern  auch 
oft  moralische  und  intelleciuelle  Uebsrle^enheit  einen  Staut  zu 
einem  yräponderirenden  mackeii'^  *).  Es  wird  dafür  als  pas- 
sendere Benennung  .^grosse  Mächte'"  vorgeschlagen ,  wodurch 
natürlich  die  fünf  Mächte  „ersten  Ranges"  (der  zweiten  Auflage): 
Russland,  Preussen,  Oesterrcich,  Grossbritannien  und  Frankreich 
nichts  verlieren  imd  gewinnen  als  die  Stellung  Preussens  gleich 
hhiter  Russland,  statt,  wie  in  der  zweiten  Auflage,  am  Ende, 

Endlich  wird  noch  die  Eintheilung  der  Staaten  in  drei  Haupt- 
klassen nach  den  jetzt  bestehenden  Regierungsformen  angegeben, 
in  (18)  Autokratien  oder  ganz  unbeschränkte  Monarchien ,  in 
(34)  beschränkte  oder  constitutionellc  Monarchien  und  in  (29) 
Republiken. 

Im  übrigen  ist  die  Reilienfolge,  nach  welcher  die  einzelnen 
Staaten  dargestellt  werden,  bis  auf  die  Einschiebung  der  neu- 
entstandenen, dieselbe  geblieben,  nämlich; 


')  Was  war,  siipt  der  Hr.  Verf.,  der  preussidche  Staat  1740  mit 
2190  Q.M.  und  2.240.000  Einwolmirn  gegen  Oeslreidi ,  Frankreich^ 
RusaluiHl  und  das  guuzc  deutsche  Reich  l""- 
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A.  Mittel-Europa!  1)    das  Kaiscrtliura    Oesterrelch,    2)    das 

Königreich  Preussen,  3)  der  deutsche  Bund, 

4)  die  Schweiz,  5)  die  italienischen  Staaten. 

B.  West-Europa:  1)  das   britische  Reich,  2)  das  Königreich 

der  ISiedcrlande  oder  (nicht  3tens)  Holland, 
3)  (niclit   4tens)  Belgien,    4)   Frankreich, 

5)  Spanien,  6)  Portugal. 

Cf  Nord-Europa:  1)  Dänemark,  2)  Schweden  mit  Norwegen. 
1).  Ost -Europa:  1)  Kussland,  2)  die  Reiniblik  Krakau,  3) 
die  Ionischen  Inseln,  4)  die  Türkei,  5) 
Griechenland. 

Ehe  wir  jedoch  zu  den  einzelnen  Staaten  übergehen,  wollen 
wir  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  des  einen 
und  andern  unter  den  bei  einem  Jeden  wiederkehrenden  Paragra- 
phen vorausschicken. 

In  jedem  ersten  Paragraplien  (über  Namen,  Lage,  Grenzen, 
Gi'össe)  wird  der  eigentlichen  Geographie,  bei  Gelegenheit  der 
Namens -Erklärung,  ein  kurzer  chronologischer  üeberblick  der 
Geschichte  des  respectiven  Staates  vorangeschickt,  d.  h.  sein 
Ursprung,  der  Wechsel  seiner  Dynastien,  sein  Wachsthum  durch 
Ilcirathen,  Erbschaften,  Eiobcrungen,  sq  wie  seine  Verringerun- 
gen ,  Theilungen  u.  dergl.  Veränderungen  unter  den  verschiede- 
nen Regenten  bis  auf  die  neueste  Zeit —  angegeben. 

Diess  ist  ein  zweckmässiges  Verfahren  \\\  einem  Lehrbuche, 
welches,  Mie  das  vorliegende,  so  entschieden  auf  Verbindung 
des  geographischen  Studiums  mit  dem  historischen  Jiinarbeitet, 
Wäre  nur,  nicht  gerade  allein  in  diesem  histo^-ischen»  üeberblick, 
sondern  überhaupt  in  der  ganzen  politischen  Geographie,  mehr, 
als  wirklich  geschehen  ist,  für  die  Bewahrheitung  des  Satzes  ge- 
leistet, welchen  der  Hr.  Verf.  in  der  Einleitung  S.  Saufstellt; 
„Vielfältig  hat  die  ^atur  der  Politik  eine  Deraarcationslinie  ge- 
zogen, und  es  entstand  nicht  selten  Krieg,  wenn  dieselbe  über- 
schritten wurde.  Deswegen  ist  auch  die  politische  in  dieser 
Hinsicht  ?nit  als  abhängig  von  der  physischen  Anlage  des 
Bodens  zu  betrachteji;  indem  die  moralischen  Ursachen  der 
Veränderungen  in  derselben  zum  Theil  in  dieser  iialürli- 
chen  Beschaffenkeit  der  Länder  zu  suchen  sind;  auch  zeigt 
sich  ihr  Einfluss  so  oft  nicht  nur  in  der  ganzen  politischen  Ge- 
staltung der  Erde  und  bei  der  ganzen  hmern  Einrichtung  und 
dem  Wesen  des  geselligen  Vereins  in  den  Staaten,  sondern  er- 
streckt sich  auch  auf  den  intellectuellen  und  moralischen  Zustand, 
ja  die  ganze  ästhetische  Bildung  der  Nationen.  Auch  zeigt  ein 
Blick  in  die  Geschiclite  der  Völker  und  der  Staaten  offenbar,  dass 
immer  nur  ein  gewisser  Einklang  zwischen  den  Völkern  und  ih- 
rem Vaterlande ,  zwischen  den  Staaten  und  der  Natur  und  dem 
Leben  der  Menschen,  das  Fortbestehen  und  die  Biütbe  dieser 
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Allein,  wenn  man  aucli  dem  Hrn.  Verf.  durchaus  nicht  nach- 
sajren  kann,  dass  er  diesen  Michti^en  Gesichtspunkt  aus  dem 
Au^e  verloren  oder  vernachlässigt  habe :  so  lässt  sicli  doch  nicht 
verhclilen,  dass  in  dem  vorliegenden  Lehrbuclie  die  politische 
Geographie  zu  wenig  auf  die  physische  basirl  erscheint^  we- 
nigstens dass  die  pliysisclien  Bedingungen  der  politisclicn  Ver- 
liältnisse  und  inneren  Zustände  theils  nicht  vollständig  genug  her- 
aus gehoben  ,  theils  zu  sclir  in  den  verschiedenen  Abiheilungen, 
Absclinitten  und  deren  Paragraphen  zerstreut  sind. 

In  demselben  ersten  Paragraph  eines  jeden  Staates  wird  die 
Ausdehnung  desselben  unter  anderem  auch  dadurch  nälier  veran- 
schaulicht, dass  die  grösste  Länge  und  diegrösste  Breite,  mitun- 
ter auch  deren  3Iittel,  mit  bestimmter  Angabe  der  berücksichtig- 
ten Grenzpunkte  angegeben  wird :  ein  Zusatz,  der  eben  so  schätz- 
bar als  die  Angabe  der  etwanigcn  KVistenentwickelungen  erscheint. 

Zu  dem  ersten  der  (zweiten)  Paragraphc  (über  Bevölkerung 
und  Wohnsitze)  hat  der  Hr.  Verf.  S.  3«i0  eine  selir  wichtige 
Anmerkung  gemaclit,  Morin  er  jiachweist:  ^^dass  die  Kultur^ 
der  fFohtstond  und  die  Gesillnng  der  Länder  iveniger  von 
der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  überhaupt ,  als  vielmehr  be~ 
sonders  mit  von  der  Dichtigkeit  der  städtischen  Bevölkerung  ab- 
hängig ist ,  so  dass  man  von  der  grösseren  Anzahl  der  Städte 
auf  demselben  Raum  in  den  verschiedenen  Ländern  allerdings  ei- 
nen Schluss  auf  jene  zu  machen  berechtigt  ist.*-^  Zu  einer  in  die- 
ser Beziehung  anzustellenden  Vergleichung  der  einzelnen  Städte, 
die  für  den  Geograph  und  den  Statistiker  in  der  That  von  gros- 
sem Interesse  sein  muss,  hat  der  Ilr.  Verf.  bei  einem  jeden  der- 
selben die  gehörigen  Berichtigungen  der  schon  in  den  früheren 
Auflagen  zu  diesem  Behuf  gesammelten  Angaben  angebracht. 
^Jlecht  viele  Städte  in  einem  Lande,  sagt  er  a.  a.  ().,  sind  einer- 
seits Bedingung,  wie  auf  der  andern  Seite  auch  Folge  grösserer 
Kultur  und  grösseren  Wohlstandes.^'-  —  Dieser  Satz  ist  unbe- 
streitbar richtig.  Allein  recht  viele  Städte  anzugeben,  darf  nicht 
Priiicip  sein  bei  der  Ortsbeschreibung  in  einer  allgemeinen  Geo- 
graphie. Wenn  nun  auch  der  Hr.  Verf.  in  dem  topographischen 
(Uten)  Paragraphen  bei  der  Aufzählung  von  Städten  und  Fle- 
cken eines  Landes,  bei  weitem  noch  nicht  so  ins  Einzelne  geht, 
als  sehr  viele,  im  Ganzen  compendiösere  Lehrbücher  der  allge- 
meinen Geographie :  so  kann  man  sich  doch  bei  manchem  dieser 
Paragraphen  der  Vorstellung  nicht  entwehren,  dass  man  weni- 
ger eine  allgemeine  Geographie ,  als  eine  in  eine  gedehntere 
Sprache  übersetzte,  aber  nichts  desto  weniger  ebenso  kahle  und 
fahle,  von  Ortsnamen  strotzende  Landkarte  vor  sich  habe,  welche 
viele  Oerter  nicht  wegen  ihres  geographischen,  historischen  oder 
sonst  allgemein  wichtigen  Interesses  aufgenommen  zu  haben 
scheint,  sondern  weil  dieselben  einmal  da  sind,  und  ihre  voll- 
Btändige  Verzeichftung  doch  auch  niaucheu  erhebliche«  iS'utzea 
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g^ewähre,  z.  B.  etwa  den^  dass  jeder  den  Ort  auffinden  könne, 
MO  er  zu  Hause  ist  u.  der^l.  m. 

Ganz  abgesehen  von  den  Oertern,  die  bei  aller  übrigen  Un- 
bedcutsamkeit  wenigstens  in  niilitäriisclier  Hinsicht  einigermaassen 
wichtig  sein  können,  indem  sie  z.  B.  Kuhepunkte  auf  gewissen 
Heerstrassen  oder  deren  Seitenwegen,  Uebergaugspunkte  an  Flüs- 
sen u.  dergl.  bilden,  finden  sich  unzählige  andere  in  der  vorlie-r 
genden  politischen  Geographie  (selbst  auch  in  der  Beschreibung 
der  aussereuropäischen  Staaten) ,  deren  Aufnahme  in  einer  all- 
gemeinen Geographie  sich  durchaus  nicht  rechtfertigen  lassen 
will  und  in  der  That  auch  hätte  unterbleiben  können,  ohne  dass 
dadurch  der  Werth  des  Buches  verringert  worden  wäre,  der  doch 
sicher  nicht  auf  möglichst  grosser  Vollständigkeit ,  —  denn  wel- 
cher Älilitär  würde  sich  in  einem  bestimmten  Falle  praktischer 
Operation  einer  allgemeinen  Geograpliie  bedienen  wollen'?  — 
sondern  auf  sicherer,  lebendiger  Zeichnung  der  allgeniehien, 
der  Grundverhältnisse  jedes  Landes  beruht. 

Die  einzelnen  Zusätze  und  Berichtigungen,  welche  fast  jeder 
der  mehr  erwähnten  Paragraphen  jedes  Staates  erhalten  hat,  sind 
nnzählbar  und  geben  einen  rühmlichen  Belag  dafür,  dass  der 
Hr.  Verf.  grosse  Sorgfalt  auf  die  Vermelirung  und  Verbesserung 
der  neuen  Auflage  seines  Lelirbuches,  wenigstens  in  Einzelnhei- 
ten verwandt  hat.  —  Eine  vollständige  Aufzählung  derselben 
•wird  hier  nicht  erwartet  werden.  Begnügen  wir  uns,  noch  einige 
eingestreute  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Charakter  ein- 
zehier  Staaten,  so  wie  einige  durchgreifendere  Umänderungen 
bei  andern  herauszuheben. 

Das  Kaiserthitm  üesterreich  behauptet  nicht  nur  noch  im- 
mer, S.  359  fF.  einen  entschiedenen  Vorrang  unter  den  Staaten 
Europas,  sondern  ist  auch,  in  dieser  Sten  Auflage,  „  em  in 
jeder  Hinsicht  recht  glücklicher  Staat''''  genannt.  Denen, 
welche  diess  et^a  in  Zweifel  ziehen  möcliten,  ruft  der  Hr.  Verf., 
—  freilich  in  einer  leicht  zu  übersehenden  Anmerkung  und  mit 
Verweisung  auf  Blumenbachs  Gemälde  der  österreichischen  3Io- 
narchie  1833  —  entgegen :  „Nicht  irre  geführt  durch  Vonir- 
1  heile,  gehet  hin  nach  diesem  Osten,  sehet  selber,  und  ihr  wer- 
det, wie  die  Weltumsegler,  wenigstens  einen  Tag  gewinnen! 
Was  würde  wohl  ein  Friedrich  der  Grosse  aus  dieser  Monarchie 
gemacht  haben,  der  so  viel  aus  Preussen  gemacht  hat *?'•'•  — 
Diese  Art  zu  loben  ist  in  der  That  ziemlich  zweideutig.  Wenig- 
stens wird  der  Oesterreicher  wiederum  fragen  können:  was  deini 
halter  ein  Friedrich  der  Grosse  besseres  würde  haben  machen  kön- 
nen als  eine  in  jeder  Beziehung  glückliche  Monarchie  ?  —  Die 
Kaisf^rstadt  Wien  erhält  gleichfalls  einen  eigenthümlichen  Lob- 
spruch: „Es  wird  überhaupt  nirgends  mehr  und  besser  gegessen, 
getrunken,  getanzt,  musicirt  und  gelacht  als  in  Wien  und  durch 
die  ganze  Monarchie  j  in  Wahrheit  kein  geringer  Lobspruch  für 
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die  Regierung.      Wien  ist  das  deutsche  Theben  mit  hundert  Pa- 
lästen und  üesterreichs  hirainiisches  Jerusalem/'' 

Ganz  andrer  Art  ist  wieder  das  Lob  des  preussischen  Staa- 
tes und  seiner  Hauptstadt:  „Es  giebt  keinen  Staat  in  der  Welt, 
wo  (kr  Geist  das  alles  so  ersetzte,  was  sonst  wohl  die  Natur  den 
Ländern  versagt,  als  den  preussischen;  keinen,  in  welchem  so 
der  Gedanke  alles  Förmliche,  Aeusserliclie  und  Nutzlose  ver- 
drängte; keinen  endlich,  in  welchem  so  glücklich  der  theoreti- 
f>che  Geist  mit  einem  praktischen  Sinne  sich  verknVipft  liätte. 
Hier  ist  das  Vaterland  der  Philosophie  und  der  Mittelpunkt  der 
Wissenschaft  und  des  Protestantismus.  Gleich  stark  durch  Va- 
terlandsliebe, hohe  Thatkraft,  wie  durch  einen  musterhaft  ge- 
ordneten Haushalt,  ist  derselbe  jeden  Augenblick  im  Stande, 
den  rühmlichen  Waffenthatcn  seines  Volkes  noch  neue  glänzende 
hinzuzufügen.  Beriihmt  durch  seine  Gelehrten  ,  wie  durch  seine 
Künstler  und  durch  das  in  der  Welt  einzige  Schauspiel  seiner 
kriegerischen  Thätigkeit,  besitzt  er  in  der  unbegrenzten  Vater- 
landsliebe seiner  wahrhaft  glücklichen  Unterthanen  diejenige 
tiefliegende  gesunde  Wurzel,  aus  der  allein  der  Muth,  die  That- 
kraft, das  Pflichtgefühl  und  die  sich  sichtbar  mit  jedem  Jahre 
steigernde  Wohlfahrt,  die  Macht  und  die  Grösse  des  Staates  er- 
wächst. Ja  diese  tiefliegende  gesunde  Wurzel  ist  in  der  Ge- 
schichte des  Volkes  der  Preussen  Ruhm  und  Ehre,  sie  seine 
Stärke  in  der  Gegenwart,  sie  aieine  Hoffnung  in  der  Zukunft! 
Den  König  segne  Gott! 
Uns  segnet  Gott  durch  Ihn ! '' 

Dass  übrigens  in  der  Beschreibung  des  preussischen  Staates, 
namentlich  in  der  Ortsbeschreibung  eine  grössere  (in  der  dritten 
Auflage  noch  mehr  gesteigerte)  Ausführlichkeit  herrscht,  als  in 
derjenigen  der  übrigen  Staaten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Indessen  ist  sie  keineswegs  der  Art,  dass  man  sie  eine  unverhält- 
nissraässige  nennen  könnte.  Interessante  Zusätze  haben  alle  iibri- 
gen  Staaten  erhalten;  selbst  die  Erwähnung  der  Inschriften  merk- 
Aviirdiger  Gebäude,  Denksteine  Standbilder,  sowie  berVihmte 
Dichterstellen  über  ganze  Länder,  einzelne  Städte  und  sonstige 
Localitäten,  wodurch  der  Hr.  Verf.  seinen  Topographien  melir 
Leben  und  Eindringlichkeit  zu  geben  gesucht  hat,  zieht  sich 
durch  die  ganze  Reihe  der  folgenden  Ortsbeschreibungen. 

In  liohem  Grade  gelungen  und  geeignet,  den  übrigen  als 
Muster  hingestellt  zu  werden,  ist  die  Topographie  der  pyrenäi- 
ßchen  Halbinsel,  namentlich  der  spanischen  Monarchie.  Die  ein- 
zelnen Abtheilungen  derselben  sind  nach  ihrer  rein  geographi- 
schen Lage  geordnet,  nach  ihrem  rein  geographischen  Charakter 
kurz  und  treffend  geschildert,  Namen  und  Zahlen  sind  nicht 
allzusehr  gehäuft.  Aber  bei  keinem  Staate  auch  findet  der 
Beschreiber  die  schon  natürlich  so  gleichmässige  und  scharf 
gezeichnete  Yertheiliuig  der  cinzehien  Landschefteu  Spaniens, 
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bei  keinem  andern  hat  der  Hr.  Verf.  die  In  den  eben  genannten 
Eigenschaften  ausgezeichnete  Länder- Grnppirnng  und  Beschrei- 
bung des  Rougemont-IIngendiibelsclien  Handbuches  so  ausge- 
beutet als  gerade  bei  Spanien. 

Auch  llusslands  'i'opographie  hat  in  dieser  dritten  Auflage 
eine  etwas  veränderte  Gestalt,  nicht  so«olil  durcij  Hervorhebung 
einer  rein  geograpliisclien  Gliederung,  denn  eine  solche  fehlt  ei- 
gentlich der  unermesslichen  Tiefebene  Osteuropas,  als  dnrch 
Gruppirung  der  einzehien  Gouvernements  nacli  den  Landschaf- 
ten, aus  denen  der  Staat  nach  und  nach  zu  seiner  jetzigen  unge- 
lieuern  Grösse  erwachsen  ist:  Gross-,  Klein-,  West-  und  Siid- 
Kussland,  die  Ostseeprovinzen  und  Polen. 

Die  ])olitische  Geographie  Aer  Hämus-Halbinsel  endlich  hat, 
ebenso  wie  die  der  Niederlande^  nach  der  notlnvendig  geworde- 
nen Trennung  des  Osmanischen  Reichs  von  dem  Königreiche  Grie- 
chenland, und  Hollands  von  Belgien,  eine  gänzlich  veränderte 
Gestalt,  namentlich  Griechenland  eine  nach  TJiiersch's  und 
Cammercr's  Werken  sorgfältige,  7mt  beständiger  liücksicht  mij 
(las  klassische  ^Uerih?/7n  he^ivheitete  Schilderung  erhalten.  — 

Die  „  allgemeine  Uebersicht  der  historisch  merkwürdigen 
Oerter  aller  Zeiten  in  Europa  ^'•'^  m eiche  schon  in  der  zweiten 
Auflage  in  sehr  grosser  Vollständigkeit  und  mit  grosser  Sorgfalt 
angefertigt  war,  hat,  ausser  in  den  Ländern,  welche  seit  deren 
Erscheinung  (1827)  Kriegsscbauplätze  dargeboten  haben,  wie 
Griechenland  und  die  Türkei,  Polen  und  Belgien ,  keine  erheb- 
liche Zusätze  erhalten. 

Vf.     Geographie  der  ausser  europäischen  Erdtheile. 

Diese  letzte  Abtheilung  des  Lehrbuchs,  welche,  der  Haupt- 
bestimmung  desselben  zufolge,  als  die  verhältnissmässig  kür- 
zeste erscheint,  hat  ebenfalls  durch  vielfältige  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  nicht  Menig  gewonnen.  Bereits  in  der  dritten 
Abtheilnng,  in  der  allgemeinen  Uebersicht  der  Erdoberfläche  und 
der  fünf  Weltlheile,  sind  die  Grundzüge  der  reinen  Geographie 
gegeben.  In  dieser  sechsten  Abtheilung  werden  dieselben  etwas 
näher  ausgeführt,  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Theile 
aber  nicht,  M'ie  bei  Europa,  reine  und  politische  Geographie 
gesondert,  vielmehr  die  politische  Eintheilung  zum  Grunde  ge- 
legt, bei  jedem  Lande  die  hauptsächlichsten  der  rein  geographi- 
schen Verhältnisse  vorangestellt  und  daran  die  Ortsbeschreibun- 
gen angeknüpft.  In  den  letzteren  hat  lief,  weniger  Veränderun- 
gen bemerkt  als  in  jenen  allgemeinen  Ueberblicken,  unter  denen 
namentlich  die  orographischen  und  hydrographischen  gänzlich 
umgearbeitet  erscheinen. 

Indessen  hat  der  Hr.  Verf.  diese  sechste  Abtheilnng  augen-> 
scheinlich  nicht  mit  der  Sorgfalt ,  nicht  mit  der  gewissenhaften 
Benutzung  der  neuesten  und  besten  Hülfsmittel  überarbeitet, 
wie  die  vorhergeheudeu.     Sie  enthält  arge  Fehler  in  Menge  j 


Hüliiii:  lliindbuch  der  Staatswlrlliscliaftslelirc.  157 

z.  "C.  in  der  zweitcii  Auflage  galt  noch  der  Cln'mborasso,  dessen 
Höhe  20,000'  übersteige,  als  der  höclitite  Berg  der  Cordilleras 
de  los  Aiides.  I»  der  dritten,  S.  94.">  (\ergl.  Abthlg.  II.  S.  69), 
MO  der  Hr.  Verf.  das  System  der  And  es  von  Südamerika  aus- 
drücMich  nach  Ilr.n.  von  liimiboldt  in  vier  Abtheihingcn  zerlegt, 
M  ornach  man  auch  den  übrigen  Angaben  grösseres  Vertrauen  zu 
schenken  geneigt  sein  könnte  —  da  wird  blos  erwähnt,  dass  die 
Hrn.  von  Humboldt  und  Uonpland  im  Jahre  1802  den  Cliimho- 
rasso  bis  zu  einer  Höhe  von  17,<>11)'  erstiegen  hätten.  Die  Höhe 
des  Vulkans  üescabazado  in  Chile  wird  auf  19,800'  und  neben 
diesem  keine  grössere  Gipfelerhebung  angegeben.  Zwar  werden 
die  Nevados  von  Sorata  und  von  lllimanni  erwähnt,  ilire  Höhe 
aber,  durch  ein  seltsames  Versehen ,  nur  zu  11,078'  bestimmt. 
Ueberdiess  hat  der  Hr.  Verf.  hier  diese  llicsenberge  auf  die 
„Cordilleren  von  Neu -Granada  in  Columbien^'  versetzt,  statt 
sie  ganz  ruhig  in  Ober -Peru  stehen  zu  lassen,  wie  eres  doch 
S.  981  tluit,  wo  er  zugleich  den  Nevado  von  lllimanni  mit  22,518' 
«nd  den  von  Sorata  mit  23,(i8S '  Höhe  angiebt  und  letzteren  den 
höchsten  Berg  Amerika's  nennt.  Ein  ähnlicher  Widerspruch  fin- 
det sich  in  der  Ilöhenangabe  der,  15  Meilen  sVidöstlich  vom 
lllimanni  liegenden  Stadt  LaPaz.  Auf  Seite  949  soll  sie  12,195', 
auf  Seite  981  aber  11,7<>2'  hoch  über  dem  Meere  liegen. 

Doch  Ref.  bricht  hier  ab.  Er  hat  es  bei  dieser  seiner  An- 
zeige durchaus  nicht  darauf  abgesehen,  den  Leser  zu  ermüden 
mit  Aufzählung  aller  der  fehlerhaften  Angaben,  der  unangeraerk- 
ten  Druckfehler  u.  dergl.,  dje  er  sich  bei  Durchlesung  des  Lehr- 
buches angestrichen  hat,  und  die,  so  zahlreich  sie  auch  sind, 
in  einem  VVerke  von  solchem  Umfang  und  von  so  vielen  guten 
Eigenschaften  begreiflicherweise  immer  noch  Nachsicht  verdie- 
nen. Vielmehr  wollte  er,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  einerseits 
solche  Schulmänner  und  Freunde  der  geographischen  Studien, 
welche  diess  allgemeine  Lehrbuch  der  Erdkunde  noch  nicht  ken- 
nen, aufmerksam  machen  auf  dessen  Brauchbarkeit  für  den 
Gymnasial- Unterricht  und  das  Privatstudium,  andererseits  sol- 
chen, die  die  2.  Auflage  desselben  bereits  kennen,  die  wesent- 
lichsten Veränderungen  andeuten,  durch  welche  der  Hr.  Verf. 
die  3.  Auflage  eine  umgearbeitete,  vermehrte  und  auch  auf  Gym~ 
naste?i  anwendbare  zu  nennen  sich  berechtigt  zu  halten  scheint. 

Berlin.  Dr.  Polsberw, 


Handbuch   der   Staaiswirthschaftslehte^    von   Prof. 
Friedrich  Bülau.    Leipzig,  bei  G.  J.  Göschen  1835.  VI  ü.  414 S.  8. 

Der  Titel  dieses  Buchs  mag  dem  ersten  Anscheine  nach  et- 
was fremdartig  für  diese  Jahrbb.  klingen.  Allein  es  ist  ein  Ab- 
sclinitt  in  demselben  enthalten  (p.  66—168),  der  den  Pädagogen 
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jeder  Stufe  schon  an  sich,  besonders  aber  wej^en  seines  cigen- 
thümlichen,  geistvollen,  ^orurtheilsfreien  und  klaren  Inhaltes  zu 
interessiren  vermag,  ein  Urthcil,  dessen  Giltigkeit  schon  durch 
den  Richterspruch  von  Schwarz  in  den  heidelberger  Jahrbb.  eine 
Iiöclist  achtungswerthe  Bürgschaft  erlangt  hat.  Und  man  diirfte 
es  leicht  nach  unserem  Dafürhalten  für  eine  LVicke  in  der  päda- 
gogischen Litteratur  dieser  Jahrbb.  ansehen,  wenn  die  in  Frage 
stehende  Schrift  in  der  Reihe  derselben  nicht  aufgezählt  und  zur 
Sprache  gebracht  werden  sollte.  Ueberdiess  ist  in  unseren  Tagen 
die  Theilnahme  an  der  pädagogischen  Staatsgesetzgebung  und  ih- 
rer Theorie  in  jedem  wissenschaftlichen  Schulmanne  rege,  und  er 
hört  gewiss  mit  Aufmerksamkeit  auch  einem  Laien  zu,  der  wissen- 
schaftlich durchgebildet  und  vorurtheilsfrei  über  das  eben  so  un- 
erschöpfliche als  hochwichtige  Fach  der  Pädagogik  öffentlich 
spricht.  Da  nun  der  Titel  des  Buchs  den  Philologen,  als  Schul- 
mann, kaum  vcrmuthen  lässt,  was  er  fiir  sein  Fach  in  ihm  zu 
finden  habe,  und  er  darum  mit  Ansichten  unbekannt  bleiben 
würde,  die  doch  sein  Interesse  lebhaft  in  Anspruch  zu  nehmen 
im  Stande  sind;  der  unterzeichnete  Schulmann  aber  durch  Wort 
und  Schrift,  durch  jugendliche  Studien  und  TJebereinstimmung 
der  Gesinimngen  mit  dem  Verf.  auf's  innigste  vertraut  von  diesem 
Weike  wie  von  seinen  übrigen  genaue  Kenntniss  besitzt:  so 
möchte  es  wohl  nicht  befremdlich  gefunden  werden,  wenn  er  es 
ist,  der  sich  zum  DoUmetscher  aufwirft  und  den  gelehrten  Kolle- 
gen einen  Bericht  über  den  pädagogischen  Abschnitt  des  Werkes 
abstattet.  Für  Manchen  wird  wohl  dadurch  auch  der  Ankauf 
desselben  auf  eine  wünschenswerthe  Weise  imnöthig  gemacht, 
indem  unter  den  Schulmännern  nicht  viele  so  reichlich  ausgestat- 
tet sind,  um  bei  Anlegung  ihrer  Bibliothek  an  sich  fernliegende 
Fächer  ausfüllen  zu  können,  üebrigens  giebt  gegenwärtige  litte- 
rarische Erscheinung  wiederum  einen  schlagenden  Beweis,  wie  die 
Wissenschaften  aus  der  gemeinschaftlichen  Quelle  im  menschlichen 
Geiste  entsprungen  und  durch  das  Band  dieses  Ursprungs  an  sich 
schon  vereint  durch  ihre  weitere  Fortbildung  immer  mehr  nach 
Maassgabe  ihrer  Gattungs-  imd  Speziesgleichheiten  in  einander 
greifen ,  so  dass  der  Fachgelehrte  beinahe  keine  wichtige  Wis- 
senschaftserscheinung ganz  ausser  Acht  hissen  darf,  ohne  die 
Gefahr  eines  Verlustes,  einer  Kenntnisslücke.  Ja  mit  jedem 
Tage  wird  es  wahrer,  dass  man  ausserordentlich  Viel  zu  lernen 
habe,  um  zu  wissen,  wie  Wenig  man  wisse  !  Wenn  nun  abe^r  auch 
formell  die  einzelnen  Wissenschaften  einen  immer  grösseren  Um- 
fang gewinnen  und  die  eine  von  der  anderen  sich  gleichsam 
emanzipirt,  so  verlliessen  sie  materiell  doch  wieder  so  in  einan- 
der, dass  sie  sich  gegenseitig  nach  ihren  Verwandtschaftsverhält- 
nissen entweder  stützen  oder  erweitern  oder  lichtvoller  machen. 
Das  praktische  Leben  im  weitesten  Sinne  geht  mit  ihnen  Hand 
in  Hand  tind  beide  durchdringen  sich  jetzt  in  einem  vorher  nie 
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^cliaiintcn  Grade.  Und  an  unserer  Zeit  darf  man  beziVHcli  der 
Wissenschaft  dasselbe  rülunen,  was  das  Altertluim  riicksiehtlich 
der  Philosophie  am  Sokrates  that :  sie  hat  die  Wissenschaft  in  die 
Wohnungen  und  Hiitten  der  Älensclien  gebraclit.  Das  Leben  hat 
die  alten  Formen  zum  grossen  Theile  zersprengt ;  man  fühlt  das 
Kediirfniss  der  neuen  und  baut  wolil  emsig  an  ihnen;  allein  Ilia- 
cos  inlra  muros  peccatur  et  extra!  Pietät,  Vorurthell,  Grund- 
sätze möchten  gern  den  alten  Formen  den  lang  und  rühmlich 
behaupteten  Platz  neben  den  neuen  einräumen:  man  will  die  Ju- 
gendwelt zu  einer  Gallerie  vollgepfropfter  Janusköpfe  machen, 
ohne  zu  bedenken,  dass  man  ernstlich  Gefahr  läuft,  das  quanti- 
tative Wissen,  gleich  dem  logischen  Begriü'e  ,  in  ein  umgekehr- 
tes Verhältniss  zum  qualitativen  zu  setzen,  oder  das  pflichttreue 
Individuum  unter  den  Trümmern  seines  Fleisses  zu  begraben.  Die 
unendlich  zalilreichen  ununterbrochen  wiederholten  Versuche 
durch  neue  imd  zweckmassigcrc  Methoden  die  durch  die  vielen 
Studienzweige  in  Anspruch  genommene  Zeit  gleichsam  zu  ver- 
längern oder  ihr  intensiv  zu  ersetzen,  was  sie  extensiv  ^es:en 
frühere  Zeitalter  verloren  hat,  und  die  in  Gefahr  gebrachte 
Gründliclikeit  zu  retten,  sind  beinahe  eben  so  viel  Beweise  ihres 
dringenden  Dediirfnissts  als  der  Erfahrung,  dass  keine  noch  den 
Verlust  völlig  gedeckt  habe  oder  vielmehr  keine  zu  decken  ver- 
möge. Indem  der  Staat  durch  Vernichtung  der  Individualität  der 
Einzelnen  nur  sein  Bild  in  ihnen  hergestellt  wissen  will,  verrückt 
er  die  natürliche  und  heilsame  Relation ,  in  welcher  die  einzel- 
nen Wissenschaften  zur  Individualität  und  dem  besonderen  Le- 
benszwecke stehen;  indem  er  ein  neues  Bildungsprincip  auf  den 
Grund  und  Boden  des  alten  eindrängt,  scheint  er  zu  vergessen, 
dass  das  eine  mit  dem  anderen  in  Conflict  gerathen  muss,  mithin 
das  eine  durch  das  andere  unwirksam  gemacht  oder  nur  als  ge- 
lehrter Ballast  in  den  jugendlichen  Kopf  geworfen  wird ;  indem 
er  den  Umfang  und  den  Zusammenhang  einer  Summe  von  Wis- 
senschaften schon  in  den  jugendlichen  Geistern  repräsentirt  zu 
sehen  strebt,  verlässt  er  einseitig  das  für  die  Jugend  wesentliche 
Erziehungsprincip,  leugnet  faktisch  die  Wahrheit  des  Satzes  ab, 
dass  nur  durch  eine  quantitative  Beschränkung,  wie  sie  von  der 
allgemeinen  menschlichen  Geisteskraft  und  von  den  individuellen 
Lebenszwecken  geboten  wird ,  die  gewünschte  und  nothvvcndige 
qualitative  Wirkung  erzielt  werden  kann ,  und  macht  eine  syste- 
matische seine  eigene  Bedürfnisse  befriedigende  Anordnung  der 
einzelnen  Bildungsanstalten  zur  Unmöglichkeit.  Nothwendig  also 
scheinen  sich  die  altklassischen  Sprachen,  als  das  alte  Bildungs- 
princip ,  vor  dem  neuen  Erziehungsmittel  der  Mathematik  und 
ihrem  Gefolge,  auf  einen  kleineren  Kreis  von  Anstalten  zurück- 
zielien  zu  müssen,  um  dort  an  intensiver  Wirksamkeit  zu  gewin- 
nen, was  ihnen  an  Extensivität  genommen  wird.  Und  in  der 
That,  was  ist  besser,  die  alte  geistige  Bildiingsforra ,  die  durch 
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das  unvcrliältnissmässige  Ausspannen  niich  allen  geistigen  Institn- 
ten  hin,  wie  nach  einem  mcclianischcn  Gesetze,  an  wirkender 
Kraft  verliert,  je  weiter  sie  sich  von  ihrem  eigentlichen  Kral't- 
punkte  entfernt,  durch  den  mächtigen  Andrang  des  neuen  Bil- 
dungsprincips  des  heimathlichen  Gefiihls  zu  herauben  und  in  die 
Gefahr  einer  gänzlicljcn  Ueberwältigung  zu  versetzen ;  oder  die 
AI  acht  derselben  auf  wenigere  Punkte  zu  concentriren,  gegen 
jede  Intervention  sich  zu  schVitzen,  die  Verbindung  mit  dem  Al- 
terthume  ungestört  zu  bewaluen  und  fortan  alle  Kraft  und  alles 
Licht  desselben  in  die  Adern  des  Staatskörpers  und  in  die  Dinge 
des  ölFeutlichen  Lebens  zu  treiben'?  Wir  glauben,  man  wird  über 
lang  oder  kurz  sich  lugen  müssen,  so  laut  sich  auch  Stimmen 
dagegen  erheben  werden.  Wie  einstens  die  gelehrte  Welt  über 
Entweihung  sich  beklagte,  als  Thomasius  Universitätswissen- 
schaften deutsch  lehrte  und  schrieb ,  gleich  als  hätte  er  das  jus 
Flavianum  verrathen ,  und  die  Heynische  Schule  sich  lange  nicht 
darüber  beruhigen  konnte,  dass  Voss  und  seine  Geistesgenossen 
das  Alterthum  mit  seinen  Schätzen  der  Muttersprache  anver- 
traute, weil  auf  ihrem  Volksgebiete  wohl  der  Brocken,  aber 
kein  Helikon  liege;  das  Beispiel  dieser  Männer  aber,  so  lange 
man  es  auch  hat  verkennen  wollen ,  doch  endlich  von  grossen 
Folgen  gewesen  ist  und  sich  allgemeine  Anerkennung  errun- 
gen hat:  *)  so  werden  auch  wir  bei  dem  jetzigen  eigenthüm- 
lichen  Kampfe  des  Neuen  mit  dem  Alten  eine  ähnliche  Er- 
fahrung macheu.  Nur  erblicke  man  in  dem  Andersdenkenden 
keinen  feindliclien  Gegner  und  in  einem  rücksichtslosen  Um- 
wälzen des  Bestehenden  bewundere  man  keinen  trefflichen 
Reformationsplan.  Zu  fragen:  wie  das  Alles  gekommen  ist, 
und  ob  es  das  Beste  sei,  was  gekommen  ist?  mag  füglich  in- 
teressant erscheinen,  kann  aber  hier  nicht  beantwortet  werden, 
zumal  da  nunmehr  manchem  Denker  die  Sorgensäule  hinwegge- 
nommen ist  durch  den  Grundsatz  der  llegerschen  Schule,  dass 
das  Nothwendige  vernünftig,   und  das  Vernünftige  wirklich  sei! 

Bei  der  Betrachtung  des  vorliegenden  Werkes  aber  kommen 
ausserdem  eine  Menge  Fragen  zum  Vorschein,  die  theilweise 
ihre  Erledigung  in  demselben  gefunden  haben,  theils  hesondere 
Monographien  hervorrufen  können.  In  welchem  Verhältnisse 
steht  der  Staat  zur  Volksbildung  überhaupt  und  zur  Wissenschaft 
insbesondere'?  Welche  Mittel  zur  Erhaltung  und  Erhöhung  der 
crsteren  und  welche  zur  Fliege  oder  Erlernung  der  letzteren 
Tcann^  darf,  7nuss  derselbe  gewähren*?  Welche  scientifische 
Forderungen  quantitativ  und  qualitativ  ist  er  berechtigt  oder  ver- 


•)  Was  Niebuhr  über  Voss  und  seine  Leistungen  bewunderungs- 
voll  dachte,  weiss  Jeder,  der  seine  Vorrede  zum  1.  Bd.  der  römiscbea 
Geschichte  gelesen  hat. 
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pflichtet  an  seine  Bürnfcr  zu  thun?  Ist  die  Möglichkeit,  diesen 
scientinsclicn  Forderungen  zu  genügen  ,  durcli  ihn  allein  zu  ver- 
aii?:talten,  oder  i\\nc\i Fi ivnteii  oder  durch  heide  zugleich'*  Sind 
in  dein  zweiten  Falle  die  Tendenzen  streng  nach  einem  Staats- 
priiicipe  zu  regeln  und  ist  in  dem  letzteren  die  Concurrenz  vor- 
theilhaft  oder  nachtheilig'?  Hat  der  Staat  bei  seinen  Erziehungs- 
gruiidsätzen  den  Menschen  nur  als  solchen,  oder  zugleich  als 
bürgerlich  freies  Individuum  oder  endlich  als  ein  Wesen  im  Auge, 
das  lediglich  dem  Staatszweckc  dient  und  gleichsam  von  diesem 
letzteren  verschlungen  wird,  mit  einem  Worte,  rauss  durch 
oder  für  den  Staat  erzogen  werden  oder  ist  beides  zugleich  mög- 
lich und  ?athsani?  Ist  er  seines  Interesses  wegen  berechtigt,  ein 
geraeinsames  und  planraässiges  Lehren  gewisser  Disciplinen  in  ge- 
wissen Anstalten  zu  verlangen?  Welcher  Einfluss  ist  ihm  auf 
Befäliigimgserklänmg^  aiii  Methode  nwA  Lehrkursus  der  Leh- 
renden zu  gestatten  oder  wie  weit  hat  er  zum  Vorthcil  oder 
Nachtheil  durch  seine  Gesetzgebung  diesen  Einfluss  bereits  in 
Anspruch  genommen'?  Welche  Ansichten  oder  Forderungen 
macht  er  geltend  rücksichtlich  des  unterrichtenden  und  erzie^ 
hendeii  Princip's'?  In  welches  Verhältniss  will  oder  muss  er  die 
wissenschaftliche  Tüchtigkeit  zur  Moralitätsreife  der  hidividuen 
gestellt  wissen'?  Muss  oder  katin  der  Staat  seine  Mitglieder  zu- 
gleich mit  der  Schule,  von  ihrer  niedrigsten  bis  zur  liöchsten 
Potenz,  aus  der  Entziehung  entlassen,  und  die  Entlassenen  als 
solche  ohne  Unterschied  für  politisch  reif  erklären ,  ähnlich  den 
alten  Republiken  Atlien  und  Sparta,  die  dem  Freigebornen  nach 
Eintritt  in  ein  bestimmtes  Lebensalter  die  stimmberechtigte 
Theilnahme  an  den  Volksversammlungen  die  politische  Reife  zu- 
sprachen, oder  hat  derselbe  das  Hecht  oder  liegt  es  in  seinem 
Zwecke  begründet ,  in  gewissen  Fällen  eine  Fortbildung  in  sei- 
nem speciellen  Interesse  zu  fordern,  so  dass  ihm  die  Refugniss 
wäre,  die  Unfügsamen  oder  speciell  Unfähigen  von  sich  zu  wei- 
sen *),  wie  den  Widerstrebenden  oder  Fähigkeitslosen  die  Schule 
entlässt,  ohne  an  ihm  ihren  speciellen  Zweck  erreicht  zu  haben'? 
Mit  einem  Worte ,  giebt  es  eine  besondere  Staatserziehung  und 
Staatspädagogik'?  Was  kann,  was  darf,  was  muss  der  Staat  in 
dieser  Reziehung  thun'?  Welche  Mittel  hat  dersel!)e  bereits  da- 
für angewendet  und  in  welcher  Zweckmässigkeit'?  In  welches 
Verhältniss  endlich  soll  sich  der  Staat  zum  pädagogischen  Zeit- 
geiste stellen,  der,  ein  allgewaltiger  Dämon,  bevor  er  Sieger 
wird,  von  den  Einen  verfolgt,  von  den  Anderen  schon  vorher  an- 
gebetet wird*?    Soll  sich  der  Staat  in  die  Reihe  der  Verfolger 


*)  Faktisch  haben  in  politischer  Beziehung  die  Staaten  in  der 
neuesten  Zelt  vielfältigen  Gebrauch  von  diesem  Hechte  oder  Unrechte 
gemacht. 
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0(!cr  der  Anbeter  desselben  stellen  oder  durch  kluge,  gleichsam 
piäventive  Gesetzgebung  den  gewöJinlich  übennVithigen  Forde- 
rungen des  unvermeidlichen  Siegers  zu  begegnen  suchen'?  Diese 
und  \iele  ähnliche  Fragen,  die  hier  noch  aufgewori'en  werden 
könnten,  gehören  zwar  von  ihrem  juridischen  Standpunkte  aus 
betrachtet  in  die  Staatspolitik,  aber  ihrer  mö;i:Iichen  oder  wirkli- 
chen praktischen  Durchluhrung  nach  in  die  Pädagogik ,  die  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  angesehen,  als  ein  praktischer  Theil 
der  Staatspolitik  sich  geltend  machen  darf.  Und  darum  erschien 
denn  auch  in  dem  vorliegenden  Werke  nothwendig  ein  Abschnitt, 
der  den  Pädagogen  nicht  minder  als  den  Staatsmann  in  hohcjn 
Grade  zu  interessiren  vermag.  Wir  wenden  uns  jetzt  zum  Buche 
selbst.  Der  Abschnitt,  der  vorzüglich  hierher  gehört,  ist  über- 
schrieben: Sorge  des  Staates  für  die  geistige  Kraft  des  VolLs. 
Der  Verf.  spricht  zuvörderst  dem  Staate  die  Befugniss  ab,  der 
Erzieher  des  Volkes  zu  werden,  indem  es  ihm  nur  zukomme,  die 
Mittel  zum  Zwecke  darzubieten.  Das  erstere  haben  die  Staaten 
des  klassischen  Alterthums  versucht  und  in  ihren  Staatsideahni 
diesem  Rechte  eifrig  das  Wort  geredet  *).  Wohl  aber  kann  der 
Staat  beurtheilen,  durch  welche  Methode  am  besten  gewisse  Kralle 
geschärft  und  gewisse  Fertigkeiten  beigebracht  werden  mögen 
und  darf  diese  Methode  seinen  Anstalten  vorschreiben.  Wenn 
nun  neben  den  Staatsanstalten  sich  Privatinstitute  historisch  zu 
öffentlichen  herangebildet  haben,  die  entweder  unmittelbar  oder 
mittelbar  von  dem  Staate  beaufsichtigt  werden,  diese  Beaufsicli- 
tigung  aber  zweckmässiger  in  eine  wirkliche  Leitung  zu  verwan- 
deln ist,  um  sich  gegen  sie  in  gleiches  llechtsvcrhältniss  mit  d.vn 
Staatsanstalten  zu  setzen,  ohne  gleiche  Verpflichtung  zum  Auf- 
wände übernehmen  zu  müssen:  so  wird  dem  Staate  aucii  die  Er- 
füllung der  Pflicht  möglich,  die  als  oberster  Grundsatz  gelten 
muss  ,  dafür  zu  sorgen ,  dass  für  das  Bedarf niss  des  Volhes 
an  LehratistalteJi  die  erforderliche  Anzahl  unter  seiner  Leitung 
stehender  Anstalten  bereit  sei.  Privatinstitute  können  nun  da- 
neben so  viel  bestehen  als  da  wollen.  Bei  der  Annahme  eines 
tlnterrichtssy Sterns  muss  ein  doppelter  Zweck  des  Jugendunter- 
richts vorausgesetzt  werden :   allgemeine  Weckung  und  Ausbil- 


*)  Ich  würde  geradezu  behaupten  ,  es  sei  diess  ein  charakteristi- 
scher Zug  wenigstens  der  griecliischen  Demokratien ,  dass  der  Staat 
ülier  jedem  bürgerlichen  Individuum  stehe.  Dieser  Zug  gab  dem 
Volke  eine  gewisse  demokratische  Emprindliclikeit  gegen  Jeden,  seihst 
den  Besten  und  Verdientesten,  der  sich  über  das  Staatsganze,  gewöhn- 
lich Freiheit  genannt,  erheben  zu  wollen  schien.  Der  Ostracismus 
des  Klisthenes  in  Athen  imd  der  Petalisraus  in  Syrakus  sind  Folgen 
jener  demokratischen  Eifersucht  und  des  obersten  Grundsatzes  vom 
Staate. 
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dnn^  der  ^eisti^en  Fähigkeiten ,   und  Vorbereitung'  auf  den  spe- 
ciellen  Lebenszweck  des  zu  unterrichtenden  Individuums.     Daher 
sind   am  zweckmäVsiirsten  solche  AVissenschaftea  zur  Basis  des 
Uuterriclits  zu  bestimmen,    die   zugleich  bildend  und  praktisch 
sind,  damit  die  Schule  nicht  mit  dem  Leben,  der  Untcrriclit  nicht 
mit  dem  praktischen  Bedi'irfnisse  in  "Widerspruch   gerathe,   und 
Zeit  und  Kräfte  unnVitz  oder  wenigstens  durch  eine  nur  auf  Um- 
wegen zum  Ziele  führende  Weise  vergeudet  werden.     Dieser  an 
sicli  unbestreitbare  Grundsatz —  das  veredelte  IN iitzliclikeitsprin- 
.cip  —  gab  zu  jMissverständnissen  und  pädagogischen  Missgriffen 
Veranlassung,  als  die  wissenschaftlichen  Zweige  sich  vervielfach- 
ten und  das  Leben  in  immer  mannigfaltigeren  praktischen  Ten- 
denzen sich   entwickelte.      Das  rein  praktische  Princip  gewann 
hierund  da   die  Oberhand,   während   das  bildende,    was  bisher 
als  solches  galt,  die  klassischen  Studien,  abgeworfen  ward,  olnie 
durch  ein  anderes  ersetzt  zu  werden.     Eine  Frucht  dieser  VAn- 
seitigkcit  war  der  sich  selbst  zerstörende  Philanthropinismus.   Die 
Aufgabe  ist  nun  unstreitig  diese,   dass  die  eine  oder  die  a!:dere 
Wissenschaft  zum  Bildungsprincipe  gewählt  werde,    die  zu  der 
einen  oder  der  anderen  Ilauptrichtung  der  menschlichen  Thätig- 
keit  in  der  natürlichsten  und  engsten  Beziehung  steht.     Bei  der 
Mannichfaltigkcit  der  Anforderungen,    die  der  Staat  an  die  in- 
tellectuelle  und  moralische  Bildung  des  Volk<?s  theils  in  seiner 
Gesammtheit,  theils  in  seinen  Individuen  zu  machen  hat;  bei  der 
Verschiedenheit  der   geistigen  Richtungen  und  praktischen  Be- 
dürfnisse;   bei  der  Vielheit  der  Disciplinen  und  der  Vielseitigkeit 
des  nach  allen  Richtungen  hin  von  ihnen  durchzweigten  Lebens, 
bedarf  es  einer  Anzahl  von  Lehranstalten,  die  gleichsam  einzelne 
Stadien  bilden,    deren  der  kiinftige  Staatsbürger  entweder  meh- 
rere oder  auch  nur  eins  zu  durchlaufen  liat,   je  nach  Maassgabe 
geistiger  Befähigung  oder  Berufsbestimannig.     Der  Verf.  macht 
nun   die  Institute  mit    ihren   Unterrichtsgegenständen    namhaft, 
■wie  sie  nach  seiner  Ansicht  sich  gestalten  und  mehr  oder  minder 
in  einander  greifen  sollen.     1)  Volksschulen  im   engeren  Sinne 
Ihr  Ilauptunterrichtsgegenstand  muss  neben  Lesen,    Schreibe!, 
Rechnen,  Naturlehre,  Geographie,  Geschichte  (aus  dem  mora- 
lischen Gesichtspunkte  zu  betrachten)  und  Gesang  (für  kirchlche 
Zwecke)    Religion  sein.      Für  die   Fortbildung  der  aus   deseii 
Schulen  Entlassenen  hat  der  Staat  keine  wirksamen  31aasvegeln 
Zur  Zeit  ergriffen,   so  wünschenswerth  sie  auch  sind,    so  unbe- 
streitbar auch  seine  Berechtigung  ist  und  so  gute  historische  Ele- 
mente dazu  in  der  protestantischen  Kirche  enthalten  dnd.      2) 
JSiedere  Geive/bsschulen.     Unter  Voraussetzung  gewisser  Ele- 
mentarkenntnisse bildet  den  Hauptunterrichtsgegensttnd  Mathe- 
jnatik;  sodann  INaturlehre,  Naturgeschichte,  Technologie,  Zeich- 
nen,   Muttersprache,     Religion,    Geographie    unii    Geschichte 
(beide  mit  Berücksichtigung  der  Handels-  und  Gcwerbeverhält- 
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nlssc).  Neuere  Sprachen  sind  ausziischlicssen ,  dagegen  Ist  das 
Lateinische  zu  betreiben.  8)  Mittlere  Gewerbsschuteti^  zu  de- 
nen dem  Principe  nacli  ökonomische  und  Handelsschulen  geliö- 
ren.  Unter  ihren  Unterriclitsdisciplinen  steht  wiederum  oben 
an  die  Mathematik.,  und  iln-  folgen  allgemeine  und  technische 
Chemie,  Technologie,  Zeichnen  mit  Älodclliren,  deutscher  St\I 
mit  mündlichen  Vorträgen  verbunden ,  die  gebildetsten  neueren 
Spraclien,  Pliysik  (praktisch),  Geograpliie  und  Gescliichte, 
staatsbürgerlicher  Unterricht,  Nationalökonomie  und  zweckmäs- 
sige Mittel  zur  Erhaltung  oder  Belebung  des  religiösen  Sinnes. 
4)  Polytechnische  Anstalteii.  —  Sie  können  die  Universitäten 
der  technischen  Wissenschatten  genannt  werden.  —  Der  Tiico- 
rie  nach  gehören  Militärahademien ,  Marineschulefi ,  Bergaka- 
demien zur  polytechnischen  Anstalt;  allein  Standesverhältnisse 
und  Oertlichkeiten  Iiaben  sie  historisch  davon  gestrennt.  Forst- 
akademien scheinen  neben  Gewerbs-  und  polytecluiischen  An- 
stalten unnöthig  zu  sein.  Während  nun  die  so  eben  genannten 
Schulen ,  die  von  der  eigentlichen  Volksscludc  bis  zur  polytecli- 
nischen  sich  potenzirten ,  in  Riicksicht  des  Unterrichtspriiicipes 
neben  der  formellen  Geisteserziehung  durch  Religion  oder  Ma- 
thematik unmittelbare  Befriedigung  der  praktischen  Lebensforde- 
rungen sich  zum  eigenthümlichen  Zwecke  setzten ,  und  auf  ihrer 
luitersten  Stufe  ein  unerlässliches  Minimum  von  Kenntnissen  be- 
absichtigten, auf  ihrer  höchsten  aber  politisch  ein  begrenztes, 
scientijisch  dagegen  ein  unbegrenztes  Summiim  technischer  Wis- 
senschaftlichkeit zu  erreichen  strebten,  suchen  die  Gelehrten- 
schulen  derjenigen  Richtung  des  Volkes  entgegen  zu  kommen, 
die  nach  einem  rein  geistigen  Lebe?i,  nach  einer  Aneignung  der 
die  geistige  \Yelt  erleuchtenden  Wissenschaften  trachtet,  ent- 
weder lim  ihrer  selbst  willen,  oder  zum  Behufe  ihrer  Ausübung 
m  Kirche  und  Staat.  Die  Stadien  dieser  geistigen  Bildung  gcljcn 
durch  die  niedere,  mittlere  und  höchste  Gelehrtenschule  (Uni- 
versität). Und  hier  stehen  wir  denn  auf  unserem  eigenen  Grund 
und  Boden;  imd  das  wissenschaftliche  Interesse  erheischt  es,  in 
grösserer  Weitläufigkeit  als  bisher  zu  hören  und  zu  sehen,  was 
der  Verf.  auf  diesem  Felde  theoretisch  vornimmt  und  praktisch 
durchgeführt  wissen  will.  P.  133  legt  derselbe  über  diesen 
Punkt  sein  politisch -pädagogisches  Glaubensbekenntuiss  in  fol- 
gendeji  schönen  Worten  ^ ab.  „Die  Grundlagen  unserer  Ge- 
lehrtenbildung werden  immer  die  klassischen  Studien  bleiben 
müssen'*).     Abgesehen  davon,  dass  ihre  Kenntniss  zur  Erlernung 


*)  Hieran  knüpfen  die  Gegner  der  altklassisclien  Sprachen,  nach 
Maassgalte  des  oben  aufgestellten  Ntitzlichkeit»princips  ,  folgende  Fra- 
gen. .  WoriniM!  liegt  das  formelle  Bildungselenient  des  einen  Volkes 
für  das  andere  sdec  für  eich  gelbät?    in  seiner  Litteratur,  d.  h.  in  den 
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^  ieler  hierher  g^ehörigen  Wissenschaften  unumgänglich  nöthig  ist, 
und  dass  wenigstens  die  lateinische  Sprache  ihre  Stelle  als  allge- 
meine Verbindungssprache  der  Gelchrtenwelt  immer  behaupten 
wird,  abgesehen  von  dieser  äusseren  Mothwendigkeit  ist  auch 
eine  innere  Zweckmässigkeit  nicht  zu  verkennen.  Der  Ideenkreis 
der  «belehrten  Stände,  das  Treiben  der  europäischen  Menschheit 
in  Wissenschaft,  Kirche  und  Staat  findet  Anfangspunkt  und 
Grundlage  in  Hellas  und  Rom.  Dorthin  fiihren  alle  Fäden  zu- 
rück. Die  alten  Sprachen ,  die  vollendetsten  der  Erde  in  innerer 
logischer  Gesetzmässigkeit  erfüllen  bei  ihrer  frühen  Erlernung 
denselben  Zweck,  der  in  den  technischen  Volksschulen  der  Ma- 
thematik zufällt:  xmbemerkt  die  Denkkraft  zu  wecken,  zu  üben 
und  zu  schärfen.  Die  Beschäftigung  mit  ihnen  hat  aber  fiir  die 
Stände,  um  die  es  sich  hier  handelt,  den  Vorzug,  dass  während 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Form  den  Verstand  bildet ,  der  Reiz 
des  Inhalts  das  Gemüth  ergreift  und  in  naturgemässer  Stufenfolge 
den  Jiinglingen  die  Ideenwelt  aufgeschlossen  Avird,  in  der  die 
Männer  dereinst  wirken  sollen.  Die  klassischen  Studien  sind  vor- 
zugsweise geeignet,  die  Produktivkraft  des  Geistes  zu  wecken 
und  zu  begründen  und  eine  harmonische  Ausbildung  zu  vermit- 
teln. Zudem  führen  sie  den  JVuigling  in  eine  von  dem  Treiben 
unsers  Lebens,  zu  dessen  reiner,  ung^etrübter  Beurtheilung  ein 


schönsten  Resultaten  seines  geistigen  Lebens.  Was  giebt  ihr  dieses 
bildende  Element?  ihre  Reite.  Wovon  hängt  ihre  Bildungshefähi- 
gnng  materiell  ah?  von  der  To(al>!nJiinie  ihres  Inhalts  und  von  der 
Conrorniität  der  Ideen,  der  Lehren  und  historischen  Erinnerungen  des 
lehrenden  und  lernenden  Volkes.  Wenn  dem  so  ist,  liisst  sich  dann 
nicht  erwarten,  dass  die  Muttersprache  und  die  Sprache  der  gebil- 
detsten neueren  Volker  nach  gleiclier  Methode  und  mit  gleichem  Flcisse 
bearheitet,  wie  die  alten  Sprachen,  nicht  auch  gleiche  Dienste  leisten 
werden,  wodurch  auch  die  praktisclien  Zwecke,  die  so  hochwichtig 
und  M'iinschcnswerth  sind,  erreicht  würden?  Lernten  die  Alten  fremde 
Sprachen?  in  unserem  jetzigen  Sinne  gewiss  nicht,  am  allerwenig- 
sten aber  die  Griechen,  die  Schöpfer  der  europäischen  llnmauitätäbil- 
dung.  Hatten  die  Alten  ein  höheres  Maas«  geistiger  Kräfte  als  wir? 
ist  weder  historisch  noch  physikalisch  nachzuweisen.  Uehrigens  mö- 
gen wir  wolil  verpfliclitet  sein,  bescheiden  vor  uns  zu  denken,  aber 
niedrig  zugleich,  —  das  ht  eine  verwerfliche  Zumuthung.  Ist  cad- 
lieh unsere  Litteratur  der  alten  noch  nicht  entwachsen  und  kann  sie 
des  Gängelbandes  der  letzteren  noch  nicht  enthehren?  Wie  steht  es 
dann  mit  unseren  geprie^isenen  Klassikern?  Ist  das  Loh,  was  wir  thneR 
spenden,  nicht  eine  bittere  Ironie  auf  unsere  vermeintliche  Litteratur- 
grösse?  Diese  Gegner  des  alten  llildungsprincips  sind  sidierlich  at-ht- 
barer,,  und  wenn  man  will,  gcfälirücher  ,  als  die,  welche  dem  rohe» 
Optimismus  und  dem  kalüea  llealisuius  dud  Work  rcdcu» 
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mit  sicli  selbst  noch  iiiclit  iirs  Klare  j^ekoinmener  Geist  ohnehin 
noch  nicht  gereift  ist,  völlig  verscluedcne  Welt,  aber  in  eine 
grossartige,  das  freudige  Geinüth  des  Jünglings  miichtig  ergrei- 
fende Welt,  in  eine  Welt  der  Wahrlieit  und  des  Lichts,  geeignet 
ihn  zu  dem  Entschlüsse  zu  stählen,  mit  männlichem  Mutlie  durch 
die  Wellen  des  Lebens  zu  steuern,  und  in  nützlicher  Wirksam- 
keit eine  Spur  seines  Daseins  zu  hinterlassen.  Nur  wohlthätig 
kann  es  sein,  wenn  Jüngliiige,  die  zum  geistigen  Wirken  berufen 
sind,  in  der  Zeit,  >vo  selbstständiges  Llrtheil  erwacht,  aber  noch 
nicht  gereift  ist,  nicht  einzig  mit  kalten  BcgrilFen  genährt,  aber 
auch  vor  dem  Ilinüberträumen  in  ein  schwärmerisches  Phantasie- 
reich  bewahrt,  vielmehr  mit  der  Periode  der  Menschheit  be- 
schäftigt werden,  in  welcher  Thatkraft,  Geistesgrösse,  ausliar- 
rende  Standhaftigkeit,  Gediegenheit  des  Charakters,  Klarheit 
der  Begriffe,  Wärme  der  Gefühle,  im  hellsten  Lichte  strahlten. 
l)je  vollendetsten  Geister  der  neueren  Zeit  haben  am  Eifrigsten, 
freilich  nicht  an  den  Knochen  des  Alterthums  genagt,  aber  aus 
seinem  nie  versiegenden  Borne  getrunken/'"  Die  Lehrgegen- 
ptände  der  niederen  Gelehrtenschulc  will  der  Verf.  möglichst 
iK'reinfacht ^  dagegen  vielseitig  behandelt  wissen;  und  da  kör- 
perliche und  geistige  Reife  die  wissenschaftlichen  Beschäftigun- 
gen und  Anforderungen  nothw endig  bedingt,  eine  scientifische 
Vorzeitigung  aber  in  der  Regel  zu  Nichts  oder  wohl  gar  zum 
Verderblichen  führt,  so  sollen  anfänglich  nur  wenige  Stunden  er- 
tlieilt  werden.  Deshalb  darf  die  lateinische  Grammatik  erst  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  systematisch  vorgenommen  werden, 
nach  einiger  Reife  in  derselben  endlich  das  Griechische.  Denn. 
.,nur  für  den  Philologen  ist  die  griechische  Sprache  Selbstzweck. 
Für  alle  Uebrigen  ist  der  Unterricht  in  beiden  alten  Sprachen 
nur  Mittel  zum  Zwecke.  Für  den  Zweck,  der  durch  die  Gram- 
matik als  Bildungsraittel  erreicht  wird,  braucht  mau  nur  eine 
alte  Sprache.  Man  lehrt  sie  beide ,  w  eil  sie  beide  zur  Vorbe- 
reitung und  Grundlage  des  Kommenden  dienen  und  die  Werke 
der  alten  Klassiker,  die  auf  den  höheren  Stufen  zum  Bildnngs- 
mittel  werden,  in  beiden  geschrieben  sind.  Beide  gleichzeitig 
grammatisch  zu  lehren,  würde  verwirren.  Die  Kenntniss  der 
lateinischen  Sprache  ist  materiell  nöthiger  als  die  der  griechi- 
schen; ihre  grammatische  Erlernung  leichter,  weil  sie  weniger 
Unregelmässigkeiten  hat,  und  die  Nuancen  Aveniger  zart  sind. 
Dagegen  übertreffen  die  Klassiker  der  Griechen  die  römischen. 
Es  ist  daher  ganz  naturgemäss,  wenn  auf  den  niederen  Stufen 
das  Latein  vorherrscht,  auf  den  höheren  aber  das  Griechische 
hinzutritt,  und  auf  den  höchsten  vielleicht  selbst  überwiegt. 
Aber  die  griechische  Grammatik  eben  so  gründlicli  zu  erlernen 
wie  die  römische,  dazu  ist  kein  Grund,  denn  der  bildende  Zweck 
der  Grammatik  ist  hier  schon  erreicht;  der  hihalt  der  klassischen 
Schriften  fängt  schon  au  In  den  Vordergrund  zu  treten ;   zweimal 
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dieselbe  Operation  zu  Aviederliolen  sclicint  zwecklos;  dem  Geiste 
des  späteren  Knabenalters  lallt  die  reine  Grarainatik  schwerer  als 
dem  des  tViiheren.  Darum  bei  den  Griechen  schnell  znra  Texte  !•' 
Die  iibri^en  Lehr^ejrenstände,  als:  neuere  Sprachen,  KVmste, 
JSaturgeschichte,  Naturlehre,  Geographie  mö^ien  von  der  Oert- 
lichkeit  der  vorhandenen  Ilülfsmittel  und  den  besonderen  päda- 
irogischen  Zwecken  der  Lehrer  abhängig  sein ;  nur  ltelis.ion  und 
Geschichte  müssen  möglichst  anregend  und  belehrend  ohne  Aus- 
nahme betrieben  werden.  Die  niitlleren  Gelehrtejischvlen^  de- 
ren formaler  Zweck  es  ist,  die  Zöglinge  l'iir  die  Universität 
vorzubereiten,  haben  nun  die  altklassischen  Sprachen  zum  Un- 
lerrichtsprincip  in  formeller  und  materieller  IJeziehung.  Styl- 
iibun^ren,  die  zugleich  Denkübungen  sind,  Anleitung  und  Ver- 
suche im  miuidlichen  Vortrage  miissen  als  wesentlicli  angesehen 
werden.  Dagegen  ist  die  Lektüre  des  neuen  Testaments  im 
Urtexte,  sie  mag  philologisch  oder  moralisch  oder  wohl  gar  dog- 
matisch sein  sollen,  schlechterdings  zu  verwerfen.  Sodann  ist 
der  Muttersprache  und  der  Geschichte  ihrer  Litteratur  eine 
vorzVigliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Die  Religio7islehre  muss 
hier  systematisch  vorgetragen  werden  und  die  Geschichte  einen 
wesentlichen  Unterrichtszweig  bilden.  Denn  „die  Geschichte 
liat  einen  sehr  grosseif  Einfluss ;  aber  sie  soll  nicht  in  vollstän- 
diger Ausführung  gelehrt  werden.  Den  eigentlichen  Geschichts- 
unterricht muss,  wenn  er  bilden  und  wahrhaft  nützen  soll,  nach 
meiner  dem  gewöhnliclien  Verfahren  direkt  widersprecliendeii 
Ansicht,  ein  gedrängter  Abriss  der  Weltgeschichte  eröffnen,  auf 
den  höheren  Stufen  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 
ausführlicher,  und  erst  auf  den  höclisten  kann  die  Geschichte 
Deutschlands  und  die  des  nächsten  Vaterlandes  gelehrt  werden. 
Ausserdem  sollen  aucli  andere  Lehrstunden  benutzt  werderf ,  den 
Sinn  für  Geschichte  zu  wecken;  und  allerdings  i>;t  von  dem  Jüng- 
linge, dem  an  T!iucydides  der  Geist  der  Geschichte,  an  Flato 
und  Cicero  der  Geist  der  Philosophie  aufgegangen  ist,  mehr  fiir 
Geschichte  und  Philosophie  zu  erwarten,  als  wenn  er  ganze 
Compendien  derselben  auswendig  gelernt  hätte*)."     Die  meisten 


')  Mit  Vergnügen  bemerkt  man ,  dass  der  Verf.  von  einer  Ver- 
bindung der  Geographie  mit  der  Gesrhichte  im  Vortrage  nichts  wiesen 
will.  Jede  Wissenscliaft  musä  bei  walirluilt  wisäenscliaftlicben  Zwecken 
n  priori  um  ihret  seilist  willen  gelehrt  werden  ,  damit  sie  beziehent- 
lich jeder  anderen  Wissenschaft,  die  erlernt  werden  soll,  zur  Grund- 
lage oder  z»ira  richtigeren  Verständnisse  dienen  kann.  Jede  Wissen- 
schaflsmengerei  aber  ist  dem  Bildungszwecke  höchst  nachtheilig:  die 
eine  Wissenschaft  tritt  dann  der  anderen  in  Absicht  auf  Sii^tem,  Zeit 
und  T 'er stund niss  in  den  Weg.  Auch  kann  der  Gedanke,  die  Geogra- 
phie der  Geschichte  im  Vortrage  ganz  einzuverleiben,  nur  aus  der  Un- 
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iibrigcn  Wissenscliaftcn  dürften  als  Unterriclitsgegenständc  für 
fahiUaLiv  zu  erklären  sein.  Doch  können  einzelne  Specialdls- 
ciplincn,  z.  B.  alte  Litteratur^escliichte  ,  Älytholofic,  Numisma- 
tik etc.  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Schulplan  einen  Platz  iinden. 
Dagegen  ist  dem  Unterrichte  in  der  Mathe7ncUik ,  neueren  Spra- 
chen TUid  schölten  Künsten  nur  Gelegenheit  zu  eröIFnen.  Wenn 
aber  irgendwo ,  so  ist  namentlich  in  diesen  Scluilen  die  Methode 
die  Hauptsache.  „iNie  diirfen  zuvörderst  die  Mittel  zum  Zwecke 
selbst  erhoben  w  erden  ;  nie  darf  der  Lehrer  die  Einprägung  ge- 
wisser Kenntnisse  i'Vir  einen  höheren  Zweck  ansehen  als  die  Aus- 
bildung des  Geistes.  Durch  fortwahrenden  Wechsel  von  Fragen 
und  Antworten,    durch  bestimmte  Zerlegung  der  Form  luul  des 


Bekanntschaft  mit  dem  Wertbe  und  dem  gegenwärtigen  hohen  Stand- 
punkte der  ersteren  und  aus  dem  Misskennen  des  Einflusses,  den  sie 
auf  das  Verständniss  der  Geschichte  und  der  menschlichen  Verhiiltnisso 
hat,  hervorgehen.  Freilich  muss  die  Geographie  keine  trockene 
Statistik  sein  wollen,  sondern  in  liitters  Geiste,  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Natur  und  dem  Menschen  aufgefasst  werden.  Daher  behauptet 
der  Verf.  auch  mit  Recht,  dass  sie  in  den  oberen  Klassen  einen  wahr- 
haft aufklärenden,  zum  Nachdenken  erweckenden  und  bildenden  Cha- 
rakter annehmen  müsse,  während  es  auf  den  niederen  Stufen  der 
Schule  darauf  ankomme,  einen  richtigen  Begriff"  von  Welt  und  Erde 
und  dem  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  zu  einander  beizubringen 
und  den  Gesichtskreis  von  der  beschränkten  Umgebung  auf  das  grosse 
Ganze  zu  erweitern.  Als  höhere  Gymnasialwissenschaft  muss  sie  aber 
in  demselben  Verhältnisse  zu  sich  selbst  und  zur  Geschichte  aufgefasst 
werden,  wie  die  Geschichte  zu  sich  selbst  und  zu  den  Wissenschaften, 
deren  Vierständniss  sie  bedingt,  d.  h.  Geographie  und  Geschichte  müs- 
sen erst  als  selbstständige  Wissenschaften  aufgefasst  werden,  um  das 
Verständniss  fördernde  Hülfswissenschaften  zu  sein.  Diess  gilt  im  All- 
gemeinen sowohl  von  der  alten  als  von  der  neuen  Geographie;  doch 
tann  die  erstere,  da  sie  in  objectiver  Beziehung  der  Geschichte  selbst 
anheim  gefallen  ist,  als  eine  Einleitung  zur  Universal-  und  Special- 
Iiistorie  des  Alterthums  betrachtet  werden,  obschon  vermöge  der  ge- 
wöhnlichen Beschränktheit  der  Zeit  die  Gymnasialschulpläne  einen 
Voitrag  über  altklassische  Geographie  schmerzlich  vermissen  lassen. 
Was  endlich  die  altklassische  Geschichte  betrifft,  so  wäre  sehr  zu 
wünschen ,  dass  sie  sich  in  der  höchsten  Gjmnasialklasse  möglichst 
an  die  Historiker  selbst  anschlösse  aus  Gründen,  deren  Erörterung  hier 
zu  wrfl  führen  würde,  die  aber  auch  nicht  fern  liegen.  Das  bekannte 
Werk  von  Eichhorn  verfolgt  ohnstreitig  einen  sehr  glücklichen  Gedan- 
ken,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  es  so  wenig  verbreitet  ist.  Um 
diess  zu  ersetzen,  sollte  wenigstens  die  Privatlektüre  mit  den  Ge- 
schichtsvorträgen über  das  klassische  Alterthum  möglichst  Hand  in 
Hand  geben. 
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Inhalts  seiner  Materie,  durch  lebendiges  Eingehen  in  die  Ansich- 
ten seiner  einzelnen  Schüler,  niuss  der  Lehrer  sicli  diesen  zu 
nähern,  ihre  Aufmerksamkeit  rege  zu  erhalten,  ilir«  Denkkraft 
fortwährend  und  unausgesetzt  zu  wecken  und  zu  üben,  sie  zum 
eignen  Forschen,  zum  Seihstzwcifehi  zu  ermuntern,  und  sie  dann 
auf  den  Weg  zu  führen  wissen ,  auf  dem  sie  durch  eigene  Kraft 
die  Lösung  ihrer  Fragen  erlangen  können.  Zur  Erkennung  der 
Indi^iduülitäten  und  zur  Bildung  der  Produktivkraft  des  Geistes 
ist  die  Fertigung  schriftlicher  Arbeiten  von  Wichtigkeit."  In 
Absicht  auf  die  Korrektur  dieser  Arbeiten  sagt  der  Verf.  sehr 
treffend:  „Der  Lehrer  soll  sich  nicht  vornehmen,  alle  diese  Lei- 
stungen durchzusehen  und  dann  sich  nothgedrungen  begnügen, 
die  offenbaren  Denk-  oder  Spraclifehler  zu  berichtigen;  sondern 
er  soll  von  Zeit  zu  Zeit  eine  einzelne  Leistung  eines  jeden  Schü- 
lers griindlich  durchgelien  und  sie  benutzen,  sich  lebendig  in  den 
Geisteszustand  des  Individuums  zu  versetzen  und  auf  diesen  den 
Einfluss  äussern,  dessen  er  fäln'g  und  bedürftig  ist.  Ein  solclies 
Einwirken  des  Lehrers  macht  oft  einen  einzigen  Tag  zur  Epoclie 
in  dem  Geistesleben  des  Jünglings  '").  In  sofern  nun  das  durch 
obige  Ansicliten  begründete  Unterrichtssystem  nur  dann  er- 
spriessliche  Folgen  haben  kami,  wenn  eine  hinlängliche  Anzahl 
tikhtiger  Lehrer  vorhanden  ist,  so  bedarf  es  wiederum  solcher 
Anstalten,  in  welchen  jene  erzogen  werden.  Und  im  Betreff 
der  Lehrer  für  die  Gelelutenschulcn  äussert  sich  der  Verf.  auf 
folgende  Weise:  „Die  höheren  Lehrer  der  Gelehrtenschulen 
werden  in  der  Regel  aus  dem  Stande  der  Philologen  gewählt, 
und  obgleich  diess  in  einzelnen  Fällen  sichtliche  Nachtheile  ge- 
zeigt hat,  so  dürfte  doch  eine  Aenderung  nicht  zu  empfehlen 
und  nur  bei  der  Besetzung  der  Stelleu  darauf  zu  aciiten  sein, 
dass  auch  die  grössten  rein  philologischen  Renulnisse  den  3Ian- 
gel  pädagogischer  Gaben  nicht  ersetzen  können.  Der  Lehrer 
soll  ein  tüchtiger,  braucht  aber  kein  ausgezeichneter  Philolog  z.ii 
sein.  Von  den  beiden  Richtungen,  in  welche  sich  die  Piiilologen 
theilen ,  der  Kritischen  und  Realistischen ,  sind  zw  ar  die  Anhän- 
ger der  Ersteren  am  Meisten  der  Gefahr  ausgesetzt,  bei  dem 
Unterricht  Mittel  und  Zweck  zu  verwechseln,  vereinigen  aber 
dafür  fast  noch  öfterer  wesentliche  Eigenschaften  des  guten  Leh- 
rers. Pädagogische  Üebungen,  die  zuweilen  auf  Universitäten 
eingeführt  sind,  werden  immer  nur  mangelhafte  Resultate  lie- 
fern, die  sich  dadurch  wohl  die  Kunst,  eine  Lehrstunde  leidlich 
abzuhalten,  nicht  aber  die  viel  wichtigere  Gabe  einer  pädagogi- 
schen Behandlung  der  Individuen  aneignen  lässt **).••'     Das  wäre 


*)  Fast  ganz  übereinstimmend  ist  das,  was  Hand  in  seinem  Lehr- 
bucbe  des  lateinischen  Stils  p.  488  gesagt  bat. 

")  Nach  meiner  Ansicht  sollte  man  den  Satz:  „well  Jemand  Phi- 
lolog ist,  ist  er  zum  bühereu  iiädagosiscbeu  Berufe  fähig  "  umdrehen, 
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denn  der  Kern  des  aus  diesem  Werke  vorzugsweise  hierher  g:e- 
hörigcn  Ahsclinitts.  Ich  könnte  nnn  leiclit  bei  der  Reichhaltig- 
keit und  Wicljtigkeit  des  Punktes  über  die  Gelehrtenschiilen  noch 
lange  Bemerkungen,  wolil  aucli  Einwendungen  gegen  das  Gesagte 
machen  ;  allein  der  verehrte  Verl*,  ist  auf  mündlichen  Wege  mit 
meinen  Ansichten  bekannt,  der  Sachkundige  wird  sich  leicht 
selbst  seine  Anmerkungen  oder  Einwendungen  machen,  und  der 
Unkundige  nimmt  keinen  Theil  daran  oder  darf  wenigstens  auf 
diesem  Wege  keine  vollständige  Aufklärung  erwarten  w  ollen. 
Freiberg.  Karl  Zimmer. 


Philosophorum  Graecorum  veterum^  praesertim 
qiii  ante  Fiat  onem  floruer  unt  ^  üpertim  lieli- 
quiae.  Recensuit  et  illustravit  Ä7mo7i  ATarsfen.  Voll.  Pars  al- 
tera. Amstelodami,  sumtibus  J.  Müller  et  sog.  1835.  8.  inaj. 
VIII  u.  211  S. 

Auch  unter  dem  Titel: 
Pnrmenidis   Eleatae    Caj'minis    Religuiae.      De  vJta 
eins   et  stiuliis   disseruit,    fragmeiita   exjilicuit,   philosophiam  illu- 
stravit  Simon  Karsten.     Amstelodami  etc. 

Unter  die  wiclitigsten  Denkmäler  der  altklassischen  Littera- 
tiir  gehören  ohne  Zweifel  die  Bruchstücke  von  den  Werken  der 
früliesten  Philosophen  Griechenlandes,  in  sofern  die  Aechtheit 
derselben  nicht  irgend  einem  Zweifel  unterworfen  ist.  Denn  in 
ihnen  besitzen  wir  nicht  nur  höchst  merkAvürdige  Urkunden  von 
der  früliesten  Beschaffenheit  der  Philosophie  bei  einem  Volke, 
was  auch  in  dieser  Beziehung  die  interessantesten  Erscheinungen 
darbietet,  sondern  zugleich  auch  das  einzige  Älittel,  wodurch 
uns  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  über  die  mannigfaltigen  und 
zum  Theil  höchst  verworrenen  Nachrichten,  welche  spätere 
Schriftsteller  von  jenen  Philosophen  geben  ,  ein  selbstständiges 
und  sicheres Urtheil  zu  gewinnen.  Es  war  daher  ein  sehr  glück- 
licher luid  der  holländischen  philologischen  Schule  würdiger  Ge- 
danke, den  Hr.  K.  in  Ausführung  zu  bringen  begonnen  hat,  jene 
Fragmente   vollständig  zu   sammeln,    zu  erläutern  und  kritisch 
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möglichst  zu  säubern.     Denn  hatte  man  auch  über  sie  einzelne 


und  sagen  „wellJemand  sich  zum  höheren  pädagogischen  Berufe  für 
befähigt  hält,  so  niuss  er  Philolog  sein."  Erziehung  und  Erziehungs- 
gabe  müssen  unbedingt  höher  stehen  als  Unterrichten  und  Kenntnisse. 
Dem  Mangel  an  Hebungen  auf  der  Universität  hilft  die  Bestimmung- 
der  preussischen  und  kurhessischen  Regierung,  dass  Schulkandidaten 
ein  Probejahrbesteheu  müssen,  weseutlicli  ab. 
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MonO;eTaphicn,  welche  zum  Tlieil  Vortreffliches  leisten,  wie  die 
Samtnliin^en  über  Empeilocles  von  Sturz  und  die  Commentatio- 
7ies  J'jieoticae  von  B/a??dis,  so  fehlte  es  doch  immer  noch  au 
einem  Gcsammtwerke,  was  Alles  hierher  Gehörige  unifasste,  am 
wenigsten  aber  war  noch  darauf  Bedacht  genommen,  dass  jene 
ehrwürdigen  Reliquien  des  Alterthums  allseitig  geprüft  und  nicht 
nur  spracldich  und  kritisch,  sondern  auch  historisch  und  philo- 
sophiscJi  erläutert  winden,  was  sich  um  so  mehr  als  höchst  noth- 
MCJidig  herausstellt,  da  gerade  hier  Interpretation  und  Kritik  sich 
gegenseitig  die  Iland  bieten  müssen,  wenn  etwas  wahrhaft  Er- 
spriessliches  geleistet  werden  soll.  Offenbar  füllt  daher  Herrn 
/Carstens  Unternehmen  ein  literarisches  Bedürfniss  aus,  und  wir 
freuen  uns  aufrichtig  über  die  endliche  Fortsetzung  desselben, 
welche  die  eingetretenen  Zeitverhältnisse  leider  auch,  wie  die 
Vollendung  manches  andern  wissenschaftlichen  Werkes,  verhin- 
dern zu  wollen  schienen. 

Sclion  die  Anlage  des  vorliegenden  Bandes  giebt  den  Beweis, 
dass  Hr.  K.  es  auf  eine  möglichst  allseitige  Behandlung  seines 
Gegenstandes  abgesehen  hat.  Es  wird  nämlich  in  demselben  zu- 
erst von  S.  1  bis  20  gehandelt  J)e  Parmeiiidis  vita  et  sindiis; 
hierauf  folgt  der  griechische  Text  der  Fragmenta  mit  gegenüber- 
stehender lateinischer  Uebersetzung  und  untergelegter  Anzeige 
der  Quellen  derselben,  von  S.  29  bis  48.  Dann  wird  ein  ausführ- 
licher Commentar  über  die  einzelnen  Fragmente  gegeben,  wel- 
cher sich  bis  S.  1S2  erstreckt;  von  hier  an  endlich  läuft  bis  zu 
Ende  des  Buchs  eine  gelehrte  luid  ausführliche  Abhandlung  Z^ff 
Parmenidis  philosophia  et  placilis ,  so  dass  also  das  Einzelne 
sowohl  als  das  Ganze  und  zwar  beides  nach  seinem  wesentlichen 
Zusammenhange  einer  besondern  Behandlung  gewiirdigt  wor- 
den ist. 

Je  wichtiger  nun  das  Erscheinen  eines  solclien  Werkes  ist, 
um  so  mehr  verdient  es  auch  eine  theilnehmende  Würdigung 
und  Prüfung  nach  allen  seinen  Theilen,  und  wir  würden  uns  da- 
her allerdings  die  Aufga1)e  zu  stellen  haben,  jede  Abtheilung 
desselben  einer  genauen  und  gründlichen  Betrachtung  zu  unter- 
M-erfen.  Indessen  MÜrde  freilich,  wollten  wir  uns  über  seinen 
Inhalt  mit  gleicher  Ausführlichkeit  verbreiten,  unsere  Abhand- 
lung vielleicht  einen  etwas  unverhältnissmässigen  Raum  in  An- 
spruch nehmen.  Wir  werden  uns  daher  bei  unserer  Beurtheilnng 
hauptsächlich  auf  denjenigen  Theil  des  Buches  beschränken, 
welcher  die  Michtigste  und  zugleich  auch  die  schwierigste  Partie 
des  Ganzen  enthält,  das  heisst  auf  die  Kritik  und  Erklärung  der 
Parmenideischen  Fragmente  selbst,  und  zu  gleicher  Zeit  ver- 
suchen, auch  unserer  Seits  zu  ihrer  Berichtigung  und  Aufhellung 
Einiges  beizutragen.  Ueber  die  beiden  hinzugekommenen  Ab- 
handlungen aber  werden  wir  um  so  unbedenklicher  nur  kurzen 
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Bericlit  abstatten  können,  da  wir  in  der  Hauptsache  mit  Hrn.  K. 
ganz  einverstanden  zu  sein  bekennen  müssen. 

Wenden  wir  uns  also  unmittelbar  zur  Bebandlun^if  der  Par- 
nienideischen  FrajSfmente.  Unliiuj^bar  hat  Iner  Hr.  K.  viel  Er- 
spriessliches  geleistet  und  das  Verständniss  derselben  in  vielen 
Theilen  wesentlich  gefördert,  wovon  jetzt  einzelne  Belege  zu 
geben  um  so  weniger  nothwendig  sein  wird,  als  sich  dieselben 
im  Verlaufe  unserer  Bcurtheilung  von  selbst  darbieten  Averden. 
Allein  dennoch  scheint  uns  im  Einzelnen  noch  immer  nicht  Weni- 
ges Vibrig  zu  sein,  was  der  Berichtigung  und  Aufhellung  bedarf, 
und  insbesondere  hat  Hr.  K.  in  kritischer  Hinsicht  noch  so  viel  zu 
wünschen  übrig  gelassen,  dass  man  nicht  mit  Unrecht  behaupten 
mag,  es  seien  hier  noch  die  Hauptschwierigkeiten  zu  beseitigen 
übrig  geblieben.  Sehr  zweckmässig  wäre  es  daher  gewesen, 
wenn  der  Herausgeber  die  abweichenden  Lesarten  vollständig 
unter  dem  Texte  aufgezählt  und  so  seinen  Lesern  ein  wichtiges 
Mittel  zur  tVichtigen  Handhabung  einer  gesunden  und  besonnenen 
Kritik  an  die  Hand  gegeben  hätte.  Allein  die  Aufzählung  der 
Varinnten  ist  leider  dem  so  ausgedehnten  Commentare  mit  ein- 
verleibt, was  ihren  Ueberblick  bedeutend  erschwert;  auch  ist 
sie  keineswegs  vollständig  zu  nennen,  da  Hr.  K.  nicht  nur  man- 
ches Andere  mit  Stillscliweigen  übergeht,  sondern  auch  nicht 
alle  zu  Gebote  stellende  Fundgruben  fiir  die  Kritik  benutzt  hat, 
wie  er  denn  namentlich  Gaisfords  Poetae  Minores  u!id  mehrere 
Theile  des  von  Cousin  bekannt  gemachten  Commentares  des 
P/ochis  zum  platonischen  Parmenides  nicht  gekannt  zu  liaben 
scheint.  Eigene  und  besondere  Hülfsmittel  zur  Textverbesse- 
rung und  Erklärung  hat  Hr.  K.  auch  nicht  geliabt,  und  nur 
Scolif^er's  in  der  Leidener  Bibliothek  aufbewahrte  Adversarien 
standen  ihm  zu  Gebote,  aus  denen  er  indessen  nur  weniges  rait- 
zutheilen  fVir  gut  befunden  hat.  Unter  diesen  Umständen  sahen 
wir  uns  denn  bei  Abfassung  unserer  Bcurtheilung  öfters  genöthi- 
get,  auf  seine  Vorgänger  zurVickzugehen  uncl  uns  bei  ihnen 
Rathes  zu  erholen.  Indessen  ist  freilich  auch  nicht  zu  leugnen, 
dass ,  so  lange  nicht  neue  Handschriften  des  Sexlns  Empiiicus 
und  des  Simpiiciiis  verglichen  sind ,  die  Verbesserung  und  Auf- 
hellung schwieriger  Stellen  meistens  der  Conjeeturalkritik  anheiin 
fallen  muss. 

Versuchen  Avir  also  von  den  kritischen  und  exegetischen 
Leistungen  des  Herausgebers  unsern  Lesern  durch  Musterung 
der  einzelnen  Fragmente  ein  möglichst  klares  Bild  vor  Augen  zu 
fiihren,  indem  wir  ihm  vom  Anfange  an  Schritt  vor  Schritt  folgen 
und  neben  seine  Ansichten  und  Urtheile  die  imsrigen  hinstellen, 
wo  M  ir  verschiedener  Meinung  sein  zu  milssen  glauben. 

))iess  ist  gleich  bei  dem  Anfange  des  ersten  Fragmentes 
der  Fall.  Allgemein  ist  die  Meinung  lierrschend,  dasselbe  habe 
überhaupt   den  Aniang   des  gauzeii  rarmeuidelscheii  Gedichtes 
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aiisgcmaclit.  Ilr.  K.  ist  indessen  anderer  Ansicht.  Er  meint, 
der  eiiTcntliclie  Anlang  fehle  xind  es  seien  die  ersten  Verse  des 
Credichtes  verloren  gegang^en.  Wir  können  uns  indessen  von  der 
llichligkeit  dieser  Ansicht  nicht  Viberzeiigen,  zumal  da  Hr.  K- 
selbst  sie  durch  keine  Gründe  unterstVitzt  hat.  Der  Dichter  be- 
schreibt seine  Fahrt  nach  dem  Sitze  der  Göttin  der  Wahrheit, 
deren  Ausspriiche  er  sodann  als  empfangene  Orakel  vcrkiindiget. 
Dieser  Anfang  ist  gewiss  passend  und  dem  Gegenstande  völlig 
angemessen ,  und  weder  in  dem  Ausdrucke  noch  in  den  Gedan- 
ken vviissten  wir  etwas  aufzuHnden,  was  auf  andere  Anlangs- 
verse  liin  schliessen  liesse.  Aber  Ilr.  K.  fand,  wie  es  scheint, 
in  dem  Praesens  (piQovoiv  einen  Anstoss.  Diess  scheint  uns 
aber  keine  Schwierigkeit  darzubieten,  sobald  man  nur  annimmt, 
was  recht  wohl  angenommen  werden  kann,  dass  der  Dichter  eben 
wiederkehrend  vom  Tempel  der  Wahrheit  das,  was  er  von  der 
Göttin  vernonimen ,  zu  verkVmdigen  bcgiimt.  —  Richtig  wird 
darauf  die  Lesart  der  Dücher:  öoov  t'  fVrt  %vn6s  lnävoL^  ^c- 
gen Heinrichs  Conjectur  uviyoL  in  Schutz  genommen  und  con- 
struirt:  iTcefXTCOV  ^is,  ööov  t'  sjti,  ^Vfiog  {£.u£)  ixccvoi.  Denn 
dass  der  Relativsatz  mit  tTCS^nov  zusammengefasst  werden  muss, 
lehrt  schon  der  Optativus,  dessen  Anwendung  bei  der  gewöhn- 
lichen Erklärung  der  Worte  nicht  gerechtfertiget  werden  kann. 
"Warum  aber  msl  mit  Biandis  i'iir  unpassend  angesehen  wird, 
vermögen  wir  nicht  zu  begreifen ,  da  doch  das  Wort  offenbar, 
wie  so  liäufig  in  der  episclien  Sprache,  Causalpartikel  ist  und 
somit  hier  ganz  richtig  angewendet  scheint.  Dagegen  hat  Hr.  K. 
mit  andern  ganz  und  gar  Vibersehen ,  Avorin  eigentlich  das  An- 
stössige,  was  die  Stelle  hat,  gesucht  werden  muss.  Es  liegt 
dasselbe  nach  unserem  Dafürhalten  in  dem  Worte  oddv.  Denn 
zu  wenig  oder  vielmehr  gar  nichts  ist  doch  eigentlich  damit  ge- 
sagt, wenn  der  Dichter  sich  rühmt,  von  den  Rossen  ?iach*ciem 
Wege  {ig  666v)  zur  W^ahrheit  getragen  worden  zu  sein,  nach- 
dem er  zuvor  gesagt  hatte,  dass  er  von  ihnen  so  weit  sei  ge- 
leitet worden,  als  er  nur  icünschte.  Uns  scheint  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  eg  söog  emendirt  werden  muss.  So  entsteht 
folgender  ganz  passende  Gedanke:  liosse  geleiteten  7?iich,  so 
weit  ich  nur  wünschte ;  denn  sie  trugen  mich  hin  zum  Sitze 
{oder  Tempel)  der  U  ahrheit.  Die  Ursache  von  der  Corruption 
der  Mahren  Lesart  ist  leicht  zu  erkennen.  Irrthümlich  bezog 
man  nämlich  das  nadifolgende  ?/' nicht  auf  äaiiiav,  sondern  auf 
ein  anderes  Wort  zurück,  was  nun  eben  6ö6g  sein  musste,  zumal 
da  nachfolgt  rjj  cpigöpitjv,  wobei  freilich  680)  nach  herrschendem 
Sprachgebrauche  >erstanden  werden  muss.  —  Sehr  kühn  ist  die 
Behandlung  des  dritten  Verses,  in  welcliem  Ilr.  K.  sofort  nacli 
eigener  Verniuthung  geschrieben  hat:  i]  xccrd  ticcvt'  ccdarj  (pi- 
QiL  siööta  ävdga,  Mährend  in  dem  bei  Sej:tus  überlieferten 
Texte  ndw'  aTtjcfsget  steht. 
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Beweises,  dass  ddai^  g^erade  den  entgegengesetzten  Sinn  von 
dem  giebt,  was  nacli  allem  Zusammenhange  erwartet  werdcli 
muss.  Wir  wollen  nicht  die  mannigfaltigen,  zum  Theii  höchst 
phimpen  und  ungeschickten  Veihesseruiigsvorschläge  aufzählen, 
welche  von  andern  gemacht  worden  sind,  sondern  kurz  bei  die- 
ser Gelegenheit  erwähnen,  was  wir  schon  längst  für  das  Ricli- 
tige  ansahen.  Wir  glauben  nämlich  es  miisse  gelesen  werden: 
7]  xara  nävt^  dtQixij  (pSQet,  wovon  Sextus  die  Erklärung 
giebt:  snl  rrjv  dndvrav  6Ör]yH  yv cöötv ^  eine  Erklärung,  die 
ganz  auf  «rpexiy  passt,  so  wie  dieses  Wort  selbst  sich  in  den  hand- 
schriftlichen Spuren  nicht  undeutlicli  erkennen  lässt.  —  Nicht 
minder  willkiihrlich  ist  der  Herausgeber  mit  V.  5  bis  10  ver- 
fahren, >vo  er  eine  Umstellung  der  Verse  vorgenommen  uird 
die  Worte:  'Hhddsg  xovgaL  nQoXLTtovöai  da^ata  vvktos  «tg 
tpdog  aödiisvai  agatsgäv  dno  ;^f9öt  xa?.v7ttQcc5 ,  gleich  nach 
xovoac  ö'  6ö6v  TJyEßövsvov  eingesetzt  hat.  Dadurch  wird 
allerdings  grössere  Klarheit  der  Gedanken  gewonnen ;  diess 
möchte  nicht  wohl  abzuläugnen  sein.  Aber  warum  soll  Parme- 
iiidcs  nicht  gleich  nach  Erwähnung  des  Subjectes  die  Beschrei- 
bung der  Sache  eingefügt  und  dann  den  begonnenen  Hauptsatz 
epanalcptisch  vollendet  haben'?  Umstellungen,  wie  die  hier 
vorgenommene,  bleiben  stets  etwas  sehr  Gewagtes,  sobald  sie 
nicht  diplomatisch  auf  irgend  eine  Weise  wahrscheinlich  ge- 
macht werden  können.  Die  ganze,  zum  Theil  sehr  corrupte 
Stelle  ist  nach  unserer  Meinung  so  zu  schreiben: 

■ XOVQCCL    Ö'    OÖÖV   7]yS!.L6viVOV   — 

dtav  ö'  iv  %vobig  t'tt  övQiyyog  dvrrjv 
al&öusvog,  ÖOLolg  ydg  iirdyixo  Öivcoxolöi 
üvuloig  diKpoTiQOxrtv ,  ors  ömQioiaxo  Ttsfnrsiv  — 
'HXidÖig  xovgai,  itQoXmovöai  dcSfxara  vvKvog, 
iig  qpßog,  cjödfiivat  zgcctäv  dito  z^gol  xalvurgag. 
Ausser    der  Interpunctions Veränderung   haben   wir   zwei   Emen- 
dationen  vornehmen  zu  müssen  geglaubt.     Erstlich  nämlich  ha- 
ben  wir    statt    der   gewöhnlichen  Lesart   Iv    yvohjöc  övgiyyog 
geschrieben:    Iv  xvoirjq  t£t  6vg.,  was  wir  Hrn.  K,  verdanken. 
Auch  wir  hatten  uns  längst  in  unserm  Evemplare  ul  als  Con- 
jectur    beigeschrieben    und    uns     deshalb    auf    Blonißeld     zu 
Aeschyl.  Sept.  ciHv.   Tlieb.  v.  141  bezogen.     Auf  solche  Weise 
treten    nun  die  Worte:    ore    önig^oinro  tib^tcelv  mit  d^C3v  ui 
övgtyyog    dvtrjv   in    genauen   Zusammenhang,    während    doiolg 
yag  —  xr-xAots  duq)(OTeQCJxf£v  eine  Parenthese  des  Zwischen- 
satzes   bildet.     Ferner   haben   wir  im   letzten  Verse   statt   des 
fehlerhaften   xgarsgäv,   wofiir  Hr.  K.  nach  Heinrichs  Vermu- 
tluuig  ngoracpcÖv  aufgenommen  hat,  xgaräv  gesetzt,  was  leicht 
in  Kormgcöv   corrumpirt  werden  konnte.     Die   einzige  Bedenk- 
lichkeit,   welche  noch  übrig  bleibt,   ist  die  Einfügung  des  atg 
(pdog,  was  freilich  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,   zu  caöa- 
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uivai  gezogen  wcrtleii  darf,    sondern  unstreitig  zu  rjy^iiuvtvov 
gehört.    Indessen    mag   doch    die  Epanalepse    des  Haxiptgedan 
kens    die   Kühnheit   solcher   Constructiou    einigermaassea    ent- 
schuldigen. 

hl  den  folgenden  Versen  hab^n  die  neueren  Ausleger  und 
mit  ihnen  auch  Ilr.  K.  ebenfalls  Schwierigkeiten  gefunden,  die 
sich  a')er  nach  Ilersteliung  der  wahren  Lesart  in  den  vorher- 
gehenden \  ersen  von  selbst  heben.  "Ev%a  bezieht  sich  näm- 
lich hier  zurück  auf  den  Sitz  der  Jf'ahi heifsgöltm,  was  frei- 
lich bei  der  falschen  Lesung  0601'  nicht  leicht  erkannt  werden 
konnte.  Zu  diesem  Tempel  fuhren  zwei  Wege,  der  Weg  des 
Tags  und  der  Weg  der  JNacht,  wodurch  symbolisch  auf  de;. 
Parmenides  Lehre  hingewiesen  wird,  welche  bekanntlich  da; 
wahre  Sein  und  die  darauf  bezügliche  Erkenntniss  vtin  den 
sinnlichen  Erscheinungen  und  der  Meinung  unterschied.  Jene 
zwei  Wege  können  aber  wohl  nicht  vergeblich  da  sein;  folg- 
lich werden  sie  wohl  auch  zu  zwei  Pforten  des  Tempels  führen. 
und  wir  können  nicht  begreifen,  warum  Hr.  K.  TcvJua  mir  von 
einer  einzigen  Pforte  verstanden  wissen  will.  Der  philosophi- 
sche Dichter  nun  wird  von  den  Heliaden  durch  die  Pforte  des 
Lichts  geleitet,  um  so  zum  Erkennen  des  wahrhaft  Seienden 
und  zu  höherer  Weisheit  zu  gelangen.  Denn  die  Göttin  der 
Gerechtigkeit,  die  ernste  Pförtnerin  lässt  jeden  nur  naiMi  ge- 
rechter Würdigung  ein  entweder  durcli  die  Pforte  des  IVahns, 
oder  durch  die  des  Wissens,  welche  letztere  allein  zur  Ihöhern 
Weisheit  fiihrt.  —  V.  13  hat  Hr.  K.  richtig  gesehen,  d^s.•^ 
ccvraL  nicht  auf  die  Heliaden,  sondern  auf  jtv^.at  bezogen  wer- 
den muss.  Auch  wird  das  lieiwort  ali^SQiai,  so  wie  das  Ver- 
bum  TiÄrjVtai  richtig  erklärt.  Ehen  so  stimmen  wir  ihm  über 
V.  14  bei,  wo  y.hjtÖag  daoißovs  erklärt  wird  von  Schiiisseln, 
in  sofern  damit  auf-  und  zugeschlossen  wird ,  w ährend  andere 
an  Schlüssel  gedacht  wissen  wollen,  mit  denen  bald  die  eine 
bald  die  andere  Pforte  geöffnet  wird.  Dagegen  sehen  wir  nicht 
ab,  warum  Hr  K.  von  naC  öcpag  vtcsq&vqov  x.  x.  k.  eine  Lücke 
vermuthet;  denn  alles  hat  hier  den  einfachsten  und  natürlich- 
sten Zusammenhang,  indem  öqpag  auf  TtuAct,  nicht  aber  auf 
üBXivfdav  bezogen  werden  muss.  —  V.  17  trifft  Hr.  K.  sicher- 
lich das  Wahre,  wenn  er  rat  auf  TtvXai,  nicht  aber  auf  die 
Hehaden,  oder  gar,  wie  Brandis  wollte,  auf  die  z/tx?^  czun 
suis,  von  denen  aber  leider  nichts  erwähnt  wird,  zurückbezieht. 
Eben  so  richtig  ist  uvaTtzausvaL  erklärt,  wofür  Biondis  Avun- 
derlith  genug  ava7trai.iivag  z»i  lesen  anrieth.  Die  Pforten  öff- 
nen sich,  indem  ihre  Thore  sich  öffnen.  Das  Beiwort  ist  daher 
gar  nicht  undichterisch ,  und  mit  Recht  findet  Hr.  K.  darin 
eine  Hypallage  des  Prädicats.  —  V.  tiO  bedarf  wieder  einer 
guten  Verbesserung.  Oline  Zweifel  ist  tj  qu  d'  avrcov  ver- 
dorben,  da  ^   gegen  den  Zusammenhang  streitet.     Stephauuö 
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in  der  Poesis  philosophtca  p.  42  hat  rfj  ^a,  was  Hr  K.  nicht 
aiigenterkt  hat.  Diess  führt  auf  xai  qu  hin,  was  wir  für  das 
Wahre  liaiteii.  So  Ilias  I.  v.  360.  nai  §a  nagoL^'  avToio 
Tcad^E^ETO  öaxQvx^ovrog,  \u  a.  —  V.  24  hätte  nicht  sollen 
nach  'Yjxnö'ioiGiv  interpuiig-irt  werden,  da  der  Zusammenhang 
der  Worte  dieser  ist:  (j-aovqb^  inävcov  —  övvipgog  d%avä- 
roiGiv  ijviöxoLöLV,  i.  e.  a  xovqe,  og  l'nävug  Gvvrjogog  a.  x.  A,* 
denn  so  ist  jedenfalls  der  Nominativ  in  der  Apposition  zum  Vo- 
cativ  aufzufassen.  Sehr  richtig  bemerkt  übrigens  Ilr.  K.,  dass 
die  Göttin,  welche  der  Dichter  anredet,  nicht  die  Dike  ist, 
wie  noch  neuerlich  Ritter  Gesch.  der  Philosophie  I.  p.  4fi5 
meinte^  sondern  vielmehr  die  Göttin  der  Wahrheit  selbst,  wel- 
che v(nher  ^ai^cov  genannt  wird.  Sonst  würde  allerdings 
stattfinden,  was  nicht  stattfinden  kann,  dass  nämlich,  wie  Bran- 
dis  sich  ausdrückt,  Dice  sui  veluti  immemor  tanqnam  de  alia 
quadam  Dice  redete.  —  •  Den  Siiui  der  folgenden  Worte : 
XQica  ÖS  6b  ndvta  7Cv&s6^^aL  jc.  r.  L  hat  Hr.  K.  nicht  schärf 
genug  erfasst;  sonst  würde  er  vor  mehreren  Irrthümern  sicher 
gewesen  sein,  in  die  er  hier  leider  wieder  verfallen  ist.  Die 
Göttin  eröffnet  dem  Dichter,  dass  er,  obschon  auf  dem  von  der 
Meinung  getrennten  Pfade  in  ihrem  Tempel  angelangt,  dennoch 
auch  über  Meinung  luid  Wahn  Belehrung  empfangen  müsse; 
womit  offenbar  auf  den  zweiten  Theil  des  Parmenideischen  Ge- 
dichtes vorläufig  hingewiesen  wird,  in  welchem  von  den  sinn- 
lichen Erscheinungen  und  der  Meinung  im  Gegensatz  zum  Sein 
und  dem  Wissen  gehandelt  wurde;  durch  diese  Bemerkung 
rechtfertiget  sich  nun  vollkommen  die  bei  Sextus  und  Simpli- 
cius  befindliche  Ordnung  der  Verse,  welche  Hr.  K,  abermals 
willkührlich  verändert  hat  und  zwar  noch  dazu  so,  dass  er  sich 
imgehörige  Textesumgcstaltungen  zu  erlauben  kein  Bedenken 
trug.  Er  schreibt  nämlich  V.  31  für:  aXl'  efiTtrjg  jcal  ravza 
fiaO^ijöEav  (6g  ta  ö  oaovvtcc  ')[q^  öoxluav  livat  öia  navtog 
ytdvta  Tcsgävta  sofort  nach  eigenem  Einfall:  «AA'  ccTtaTnj' 
ncd  tavta  ^a^rjöscci  äg  te  öoxovvza  a.  x.  X.  Und  doch  ist 
«AA'  s^TiTjg,  was  sich  auf  das  zunächst  vorhergehende  xrjg  ova 
evL  niöiig  dXyjd'ijg  zurückbezieht,  so  acht,  als  nur  irgend  et- 
was sein  kann.  Aber  noch  bei  weitem  uiizeitiger  ist  die  sein 
sollende  Emendation:  wg  xe  öotcovvza.  Freilich  erwiedert  Hr. 
K. :  „Td  öüxovvra  passt  nicht;  es  kann  nicht  blos  an  opinU' 
bilia  gedacht,  sondern  es  müssen  vera  verstanden  werden;  die 
Construction  ist  nicht  richtig;  mein  üg  xs  gilt  so  viel  als  3rc5?, 
mul  öoxovvra  ist  Accusativ  des  Singularis,'-''  Damit  ist  aber 
Irrthum  auf  Irrthura  gehäuft,  wie  sich  sofort  aus  einer  ganz 
einfachen  Darlegung  des  Sinnes  ergeben  wird.  Dieser  ist  näm- 
lich folgender:  ^öer  dennoch  wirst  du.,  sagt  die  Göttin,  noch 
dieses  kenneii  lernen  (nämlich  die  Meinungen  der  Menschen 
über   die  Sinneuerscheinungen) ;   denn  (wg.)   auch  den  Schein 
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(t«  doxo-uvra)  erforschend  musst  du  alles  durchwandern.  Die 
Construciiou  ist  also  diese;  cog  XQ^  (^^s)  doxi^ag  Öid  rcavxoQ 
Uvai  mgcövta  rä  ÖOKOvvxa  Tiävra.  Wäre  etwas  zu  verändern, 
so  würden  wir  vorsclilagen,  nacli  öoxi^og  Aas  Pronomen  0'  ein- 
zusetzen, da  die  Auslassung  des  Subjectsbcgriffes  liier  I^aum  zu- 
lässig erscheint.  Erwähnen  wollen  wir  nur  noch,  dass  der  Her- 
ausgeber ausserdem  üvai  in  nglvaL  umgeändert  wissen  will,  und 
scccvTu  8ia  Tcavtog  in  der  Bedeutung  von  om  da  omnhio  verbindet, 
deutliche  Beweise,  wie  wenig  derselbe  hier  die  Sprache  seines 
Dichters  erfasst  hat,  Ist  nun  die  gegebene  Auslegung  der  Steile 
die  richt'ge,  so  ergiebt  sich  auch  folgerecht,  dass  gegen  die  un- 
mittelbare Aniügung  der  folgenden  Verse:  akka  od  T^gö'  aq>' 
odov  X.  r.  X.  sich  nichts  Erhebliches  einwenden  lässt.  ■ —  V.  33 
bat  Ilr.  K.  für  räv  egia  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eyav 
SQSa  geschrieben.  Denn  wolUe  man  auch  annehmen,  dass  rc5v 
igico  lür  tovrcov,  ä  agsa,  gesagt  sei,  so  dass  der  Genitivus 
Ton  nöijiöaL  abhängig  erschiene,  so  würde  doch  das  Folgende 
sich  n''cht  gut  anschl'essen.  AVir  sind  daher  überzeugt,  dass 
Hr.  K.  das  Richtige  getroffen  hat  —  Ebenso  finden  wir  V.  34 
rlclitig  mit  Brandis  ßov  v  ai  für  ^ovöai  geschrieben.  Aber  un- 
richtig wird  daselbst  der  Innnitiv  vor^öaL  durch  Annahine  einer 
abnormen  Construction  erklärt,  indem  der  Dichter  e'gcntlich  habe 
sagen  wollen:  agufQ  oöovg  di.t,t'i6iog  iön  voiiöai,  quas  quae^ 
rendi  vias  cognoscere  liceat.  Das  wäre  in  der  That  etwas  ganz 
Unerhörtes,  und  die  vom  Herausgeber  beigebrachten  Beispiele 
solcher  Darstellungsvvcise  sind  von  ganz  anderer  Art.  Vielmehr 
ist  der  hifinitiv  einfach  zu  fassen  für  agts  vo^öui^  eine  Con- 
struction, welche  auch  bei  Prosaikern  nicht  ungewöhnlich  ist. 
Sopst  liesse  sich  auch  wohl  vor]Tai  schreiben,  wie  es  weiter  un- 
ten heisst:  ov  yccQ  (paxov  ovbb  vot^tÖv.  —  Den  38.  Vers:  r^v 
ör]  rot  (pQa^a  nccvaTni^ka  eu^ev  ätagnöv,  citirt  Proclus  zu 
Plat.  Parmenid.  T.  VI.  p.  50,  wo  Pariser  Manuscripte  cctiei^ecc 
bieten.  —  V.  42  steht  jetzt  zum  ersten  Male  in  der  Sammlung 
Parmenideischer  Fragmente,  und  ist  genommen  aus  Proclus  I.  c. 
T.  IV.  p.  120.  Sein  Inhalt  und  die  Worte  des  Proclus  beweisen 
aber  nur  Genüge,  dass  ihm  eine  andere  Stelle  angewiesen  wer- 
den muss.  Doch  dariiber  wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  Strei- 
ten, r;umal  da  der  Vers  ohnehin  von  wenig  Bedeutung  ist  und  in 
kritischer  Hinsicht  noch  grossem  Zweifel  unterworfen  scheint, 
wie  Hr.  K.  zum  Theil  selbst  anerkannt  hat.  —  Der  folgende 
Vers  43  ist  richtig  so  geschrieben:  Xg)]  x6  ksy£iv  xs  voelv  x* 
iov  tfiaevai,-  fort  yng  blvai.  Für  t'  eo'v  las  man  gewöhnlich 
x6  öl/,  was  schon  Heindorf  zu  Plat.  Sophist,  p.  237.  B.  (nicht 
239)  verbesserte.  Ausserdem  stand  sinnlos  x6  voslv^  was  auch 
Rec.  in  seinem  Handexemplare  sich  in  xs  voslv  umgeändert 
batte.  —  Im  Folgenden  ist  die  Wortverbindung  diese:  ovx 
(£0rt)  Ö£  ^tjösv  ilvai,   und  es  giebt  nicht  ein  Nichtsein,   was 
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der  Herausgeber  nicht  durchschaut  zu  haben  scheint,  indem  er 
auf  die  Lesung  des  Simp/icius  ^ijdsv  Ö'  ovx  bözl  zu  viel  Ge- 
wicht legt.  Eher  Hesse  sich  lleindorfs  Conjectur:  («t}  d'  atv' 
OVK  söTt ,  als  erapfehhuigswertli  darsteilen ,  und  vielleicht  ent- 
hält sie  sogar  das  Wahre ,  weshalb  sie  wenigstens  eine  Erwäh- 
nung verdiente.  — -  Im  44.  V.  nuiss  unseres  Erachtens  geschrie- 
ben werden:  räös  (js  cpQut.£69aL  ävaya.  Heim  Simpticius  steht 
Ta  0E  q)Q.^  woraus  lleindorfs  und  Brajidis  xä  xk  6s  q)Q.  mach- 
ten, was  aucl»  Hr.  K,  aufgenommen  hat.  Allein  was  hier  die 
Partikel  xe  solle,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  während  raÖ£  durch 
den  Zusammenhang  erheischt  wird.  — •  V.  45,  TtQcözrjg  xijgd' 
dq)'  oäov  öit,r]<3tos  iiQyB  vorjua  ist  vom  Herausgeber  so  verän- 
dert worden ,  dass  er  für  n^äzriq  nach  eigner  Conjectur  jrpcö- 
tov  geschrieben  hat.  Bei  SimpUcius  steht  überdiess  dtp'  68ov 
ravxrjg.  Wir  glauben  daher  Simpliciiis  habe  hier  den  Text 
nicht  streng  wiedergegeben,  sondern  zum  Folgenden  übergehend 
Prosa  mit  eingemischt.  Irren  wir  nicht  ganz,  so  folgten  nach 
tpQa^sö&ai  uvaya  zunächt  die  Verse  beim  Plato  Sophist,  p.  237, 
welche  He'mdorf  trotz  des  erhobnen  Widerspruchs  von  Seiten 
Hrn.  K.  noch  immer  treiHich  corrigirt  zu  haben  scheint: 

Ov  yocQ  inqnoxBxovro  öajjg  (vulg.royr'  ovÖaurj)  tivai  ^iilövTtt. 

aXld  öv  tijc;d'  cccp'  odoü  Öt^j^ötog  iigys  v6r]^a. 
Den  zweiten  Vers  veränderte  aber  eben  Simpliciiis,  weil  er 
das  Vorhergehende  wegliess,  und  schrieb  daher  nQcöxrig  yuQ 
dcp'  oöov  xavxrjg  x.  t.  X.  Wie  passend  die  von  uns  vorgeschla- 
gene Anordnung  ist,  beweist  der  ganze  Zusammenhang,  der  un- 
gefähr auf  Folgendes  hinausläuft.  „Das  Erste,  sagt  Farmenides, 
was  gemieden  werden  muss,  ist  der  Wahn,  dass  es  ein  Nicht- 
sein gebe ;  das  Zweite  ist,  dass  man  nicht  den  Sinnen  vertrauend 
sich  der  Zweifelsucht  überlasse.'"''  Nothwendig  musste  aber 
über  das  Erste  etwas  mehr  gesagt  werden,  als  in  dem  gewöhn- 
lichen Texte  gesagt  worden  ist ,  und  das  geschieht  eben  dadurch, 
dass  jenen  zwei  vom  Platon  aufbewahrten  Versen  hier  ihre  Stelle 
angewiesen  wird.  Geschieht  diess  nun,  so  fallen  freilich 
auch  Hrn.  K.  Emendationsversuche  in  nichts  zusammen.  — 
V.  48  ist  a/Lt??;^a7/i);  nicht  haesitatio  in  ar^ameiitando  oder 
rationum  ambiguitas ^  wie  der  Comnientar  erklärt,  sondern  viel- 
mehr dnbitatio^  consilii  inopia,  wie  deutlich  genug  aus  den 
folgenden  Versen  hervorgeht.  —  V.  4J>  konnte  in  Betreff 
der  Bedeutung  von  cxpiTog,  itidicandi  imperitus  ^  auf  Por- 
sons  Bemerkung  zu  Eurip.  Hecub.  V.  1 125,  und  zu  den  Phocniss. 
V.  218,  hingewiesen  werden,  woraus  etwas  mehr  als  aus  der  kur- 
zen, nichtssagenden  Bemerkung  des  Herausgebers:  ^^sigfiißcatio 
non  vulgaris,'"''  entnommen  werden  konnte.  —  V.  50  schlägt  Hr. 
K.  vor:  olg  x6  TiUtLV  rs  jcal  ovk  i^^uvai  xavzov  vsvöfiiöTaL, 
während  für  ^^pavai,  bei  SimpUcius  überall,  wo  die  Stelle  ci- 
tirt  wird,  iivui  geschrieben  steht.    Wir  können  diese  Aenderung 
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nicht  für  nothwcndig  erachten,  auch  wenn  es  wahr  wäre,  wie 
es  denn  niclit  wahr  ist,  was  der  Herausgeber  beliauptet,  dass 
eivcci  beim  Parmetiides  das  Sei?i  im  pliilosophiscJieu  oder  meta- 
phystsclien  Sinne  bezeichne,  während  e^^ivai  nur  Copula  sei! 
Denn  Marum  soll  niktiv  und  ovx  dvai  nicht  einen  Gegen- 
satz bilden  können ,  da  TiiXiiv  in  diesen  wenigen  Fragmen- 
ten einige  IMal  in  der  Bedeutung  von  tivat  gebrauclit  wird"?  — 
Dagegen  stimmen  wir  vollkommen  bei ,  wenn  V.  .'il  ndvzcov  ge- 
gren  die  Vermuthung  von  Biandis^  der  -zavxaq  zu  lesen  anrieth, 
in  Schutz  genommen  wird.  Ollenbar  ist  nämlich  %ävTav  als 
Neutrum  aufzufassen,  und  zu  löxl  xiliv^oq  zu  verstehen  avxoiq. 
Der  Sinn  ist:  Omnia  et  esse  et  non  esse  eonim  iudicio  possunt, 
—  Zu  dem  Fragmente  V.  52  —  "Jß,  bei  Brandis  V.  58  —  73, 
haben  wir  nur  Weniges  zu  eriimern.  Zu  \.  57  möchte  wohl  zu 
bemerken  gewesen  sein,  dass  tog  Iqxl  bedeutet:  dass  es  ein 
Sein  giebt^  wie  ilvai  schon  vorher  gebraucht  Morden  war.  Eben 
so  V.  (>4  'önag  ovk  söxl  ,  dass  es  ein  Nichtsein  giebt.  —  Bei 
V.  59  war  anzumerken,  dass  für  t}d'  dxUsöxnv  auch  Proclus  zum 
Parmenides  T.  VI,  p.  141,  ^fd'  dyiv)]rov  hat,  eine  Lesart,  die 
auch  die  Oxforder  Handschriften  des  Sitnplicius  Poetae  Mino- 
res ed.  Gaisford.  T.  111,  p.  28ö  darbieten.  Jedoch  halten  auch 
wir  ?;'d'  dzikiGxov  fi'ir  richtig,  indem  das  Seiende  als  dyivrixov 
schon  im  vorhergehenden  Verse  bezeichnet  wird.  Die  Conjectur 
von  Brandis  ovo'  dxslsörov  weist  Hr.  K.  mit  folgenden  Worten 
zurück:  .,^Ven/m  ambae  illae  notiones  dtsUöxov  ei  nsjcsga- 
ep.ivov  (Parmenides  nahm  das  Sein  als  begrenzt  an) ,  quae  inter 
se  repugnare  videntur  Brandisio,  rcvera  non  sunt  contra- 
riae ;  infinitum  appellatur  eus.,  quatenus  est  aeterniim; 
finitum  vero.,  quatenus  absoluturn  et  perfectum.'"''  —  Den- 
noch findet  er  selbst,  dass  nach  dieser  Erklärung  j^ö'  drikiGxov 
matt  und  überfliissig  erscheint,  indem  schon  dyivtjxov  und  dr>cj- 
^s^Qov  vorhergeht.  Deshalb  wird  denn  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  wahrscheinlich  ijö'  dpsQtötov  müsse  gelesen 
werden.  Allein  wir  gestehen,  auch  diese  Vermuthung  für  unnö- 
thig  zu  halten,  indem  nach  unserem  Urtheil  dxskBCzov  den  Begriff 
von  dxQffisg  weiter  erläutert  und  den  Anschluss  des  unmittelbar 
darauf  Folgenden  vermittelt.  Uebrigens  citirt  die  Worte :  tTiel  vvv 
töziv  6(100  Ttäv^  auch  Proclus  in  Pannenid.  T.  IV,  p.  62  ed.  Cou- 
sin. —  Im  63.  V.  kann  gefragt  werden,  ob  nicht  mit  Gaisford 
Poetae  Min.  111,  p.  287  ed.  Lips.  aus  den  Oxforder  Handschriften 
des  Simplicius  zu  lesen  sei :  (pdö&ai,  u  ovds  vobIv  für  qjdöd^ai, 
ov8b  voftr,  welche  Frage  wir  jedoch  jetzt  auf  sich  wollen  be- 
ruhen lassen.  Ebendas,  wird  tx  pi]  övzog  gelesen,  während 
Hr.  K.  mit  andern  ex  p}]  kovzos  beibehält.  —  Dass  V.  65  feh- 
lerhaft ist,  davon  giebt  das  Metrum  unzweifelhaften  Beweis.  Hr. 
K.  will  daher  für  aQ^dptvov  (pvvuL  geschrieben  wissen  av^rjd'fj- 
vai.    Aliein  abgesehen  davon ,  dass  diese  Aenderung  wegen  all- 
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ziigrosser  Külinheit  keine  Wahrscheinlichkeit  tur  sich  hat ,  jo  ist 
auch  der  Begriff  von  av^rj&r^vat  dem  ZiKsammenhan^e  nicht  völ- 
lig entsprechend.  Irren  wir  nicht,  so  muss  geschrieben  werden: 
Tov  (i^  ccQ^ccnsvov  cpvvai  so,  dass  t6  iii]  gleichbedeutend  ist 
mit  x6  ^ir)  eöv.  Das  UngewöJju'iche  dieser  Ausdrucksweise  ver- 
anlasste die  das  Meirum  cnistellende  Lesart  tov  fiTjÖevög,  welche 
ganz  einer  Erklärung  ähnlich  sieht.  Der  Sinn  ist:  Welches  Ger 
schick  könnte  wohl  das  Sein  genöthigt  haben  ^  lieber  nach  dem 
JVichlseienden  zu  beginnen^  als  vor  demselben?  —  V.  61 
wird  bei  Siinplici/.'s  geschrieben:  ovde  not'  ex  ys  firj  Bowog 
sgj^öEt  «•  t.  X.  Aliein  schi'rrsichtig  bemerkt  Bram  is^  dass  Par- 
menides,  nachdem  er  bewiesen  hat,  dass  das  Sein  nicht  aus  dem 
Nichtsein  entstanden  sein  könne ,  nun  urngekehri  dfxzuthuti 
habe,  dass  dasselbe  ruch  nicht  aus  dem  Seiii  entstanden  sei. 
Jedenfalls  isi  daher  zu  schreiben,  wie  diesci'  Gelehrte  vorsichlug: 
ovök  Jiot'  ix  ys  xov  öi'tos.  Hr.  K.  hat  indessen  so  emendirt: 
ovÖB  jiot'  sk  tov  io'vTOg.  Warjm  abe/  derselbe  ys  willkühr- 
lich  ausstiess,  können  wir  um  so  weniger  hegreifen,  da  er  von 
seinem  Verfahren  keine  Ilechenschai't  abgelegt  hat.  Oder  hält 
er  etwa  y£  für  überfliissig?  Kaum  'ässt  sich  dieses  vcrmuthen,  da 
?hm  ja  doch  wohl  derSprachgebrauch  nicht  unbekannt  sein  konnte, 
nach  welchem  diese  Partikel,  wenn  sie  zwischen  eine  Präposi- 
tion und  ein  davon  abhängiges  Nomen  tritt,  auf  letztres  ihren 
Einfluss  äussert. —  V.  70  Uillt  Hr.  K.  glücklich  eine  Lücke  aus, 
welche  sich  bei  Fülleborn  und  Brandts  vorfindet ,  indem  er 
aus  Simplicius  die  Worte  hinzufügt:  rj  ös  ngiöig  negl  rovrav^ 
iv  t(p6'  tözCv.  So  werden  auf  ganz  einfache  Weise  zwei  län- 
gere Fragmente  zu  einer  Einheit  verbunden,  die  zeither  ge- 
trennt aus  verschiedenen  Stellen  des  Parmenideischen .  Gedichts 
entlehnt  zu  sein  schienen.  —  V.  72  ist  im>-weifelhaft  richtige 
hergestellt:  Tijv  (xlv  küv  dvörjtov ,  ccvävv^iov,  wie  aus  V.  63 
ersichtlich  ist,  wo  es  vom  Nichtsein  hiess:  ov  ydg  q)az6v  ovÖs 
V07]t6v  iötiv  ojrog  OVK  löti.  Auch  Brandts  hat  dvöijrov  fiir 
Kvdvrjtov  herzustellen  angerathen.  —  Den  73.  V.  hat  Hr.  K* 
missverstanden,  indem  er  eine  Anacoluthie  annimmt.  Allein 
die  Worte:  rrjv  ds  cpdvat  hrjrvuov  livai,  sind  offenbar  von  dem 
obigen  tcBKQLzaL  ö'ovv  abhängig,  und  rrjv  ö'  a)gr£  Jitkuv  ist  so. 
viel  als  oben,  tyiv  önag  löxt  oder  riqv  ojg  töti,  nur  dass  der 
Dichter  diese  Form  der  Darstellung  wegen  des  Abhängigkeits- 
verhältnisses des  Satzes  gewählt  hat;  auch  ist  %a.L  vor  errjxv- 
fiov  nicht  Copula,  sondern  es  bedeutet  eliam.  Somit  zeigt 
sich  denn  die  Vermuthung  des  Herausgebers,  wornach  .geschrie- 
ben werden  soll:  xyjv  Ö'  pg  nikevai,  nuvezrjxvfiov  iivai,  als 
völlig  grundlos  und  nichtig.  —  Im  75.  V.  ist  dniößtöxaL  jetzt; 
nicht  mehr  für  blosse  Conjectur,  sondern  für  Lesart  der  Hand- 
schriften anzusehen,  indem  Gaisfoid  I.  c.  dasselbe  in  Oxfor- 
der  Codd.   gefunden  hat.     Derselbe  hat  auch  für  äniötos  ge- 
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sdiricben  arcvörog^  was  freilich  nicht  leicht  Zustimmung'  und 
Billigung  crhaUen  wird.  —  Zu  V.  77  könnte  durch  sichere 
Beispiele  nachgewiesen  werden,  dass  o/iolov  auch  so  viel  be- 
deutet als  sui  simile,  woriiber  unsere  Bemerkungen  zu  Platon 
Phaedon.  p.  109  ff.  und  Sympos.  p.  173  D.  nach;  niesen  sind. 
Im  ^8.  V.  u.  f.  nimmt  Hr.  K.  mit  Recht  Anstoss  an  den  Worten; 
ov8s  TL  t]j  (.lälkov.^  To'  X£v  sYgyoi  fiLV  övvfx^ö&aL,  ovds  ri 
XtiQoxiQOV^  indem  dem  ttJ  im  zweiten  Gliede  nichts  entspricht. 
Er  schlägt  daher  zu  lesen  vor:  ovök  n  ry  ^lälKov —  r?;  d'  av 
XHQÖtiQov^  vergleichend  V.  107  xf]  yiäXkov ,  xt]  ö' ^ttoi',  oder 
ovÖB  XI  ficikXov  kov  —  ovÖB  XI  ysiQÖtsgoiK  Abe/  ist  diess  nicht 
eine  alli,u  kühne  Veränderung  des  überlieferten  Textes*?  Durch 
die  ganz  einfache  Veränderung  von  xtj  in  7tr]^  welche  wir  uns 
längst  angemerkt  hatten ,  werden  jedenfalls  alle  Schwierig- 
keiten der  Stelle  leichter  beseit'get.  —  Die  Worte  des  80.  V.: 
iov  yccQ  foV  XL  ÄfAa^ft,  führt  Pioclas  ad  Parraenid.  auch  Tora. 
VI,  p.  52.  —  V.  82  wird  richtig  gelesen:  iöiXv  avagxov 
anauöxov.  Ueber  die  dem  Parmenides  gewöhnliche  Nebenein- 
andcrstellung  zweier  Prädikate  ohne  Copula  hätten  wir  aber 
um  so  mehr  eine  Bemerkung'  erwartet,  als  sich  noch  Bran- 
dis  verfuhren  liess  aus  einem  Citate  des  Simplicius  mit  Hin- 
opferung  des  Verses  zuschreiben:  l6z\v  avccQXOV  k  ccTiavötov 
■'—  V.  84  und  ff,  Tavxöv  r'  kv  xnvxcj  bis  u  &£[iig  iivai  fin- 
den sich  beim  Simplicins  fehlerhaft  gescijrieben.  Der  Verf. 
hat  auch  hier  das  durch  die  Herausgabe  des  Proclus  darge- 
botne  Hilfsmittel  zur  sichern  Verbesserung  der  Stelle  ausser 
Aclit  gelassen.  Proclus  zum  Parmenides  citirt  nämlich  die 
Stelle  dreimal,  T.  VI,  p.  118.,  ibid.  p.  141  mid  p.  171.  ed. 
Cousin.  Aus  ihm  lernen  wir,  dass  die  wahre  Lesart  von  V. 
85  folgende  ist:  xavröv  x  tv  xavrcp  ^I^vzl,  y.a%'  eavxo  xs 
XHxaL;  dass  ferner  V.  80  so  lauten  muss:  migaxog  Iv  öe~ 
ßfiolötv  eyjL,  x6  (sc.  Ttsgag,  fiir  ts)  (ilv  djucplg  Ugysi;  und  dass 
V.  87  wahrscheinlich  zu  schreiben  ist:  ovvtxev  ovx  drskBvxT]- 
rov  x6  fov  &e^Lg  ilrnlv.  Wie  Hr.  K.  die  Richtigkeit  des  x6 
im  86.  V.,  was  auch  aus  einer  Stelle  des  Simplicius  z\%  ab- 
weichende Lesart  bekannt  war,  so  sehr  verkennen  konnte,  dass 
er  lieber  zu  unstatthaften  Conjecturen  seine  Zuflucht  nahm, 
Biuss  in  der  That  sehr  befi-emdeii.  Auch  können  wir  der  An- 
sicht vom  87.  V.  keineswegs  beitreten,  wo  derselbe  ovÖB  t£- 
^fvxt]T.6v  vermuthet.  Daraus  nämlich,  dass  das  Sein  in  und 
für  sich  ist,  folgert  Parmenides,  dass  es  auch  nicht  unvolleri' 
det  (ovo'  uTiXivrriTov)  sein  könne;  denn  dieses  bedeutet  hier 
das  Wort,  nicht  aber  tempore  inftnilinn,  aetertmm^  wie  Hr. 
K.  es  deutet;  und  fasst  man  es  in  diesem  Sinne  auf,  so  schliesst 
sich  auch  der  folgende  Vers  ganz  natürlich  urd  ungezwungen 
an ,  ohnerachtet  derselbe  noch  einer  gründlichen  Nachbesserung 
bedarf.    Bei  Brandis  lesen  wir  ihn  folgender  Maasseii  geschvie- 
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ben:  IötI  ytxg  oviclmdEVEg  (irj  lov  yag  av  TCavrog  Idslro.  Um 
dem  Metrum  zu  Hilfe  zu  kommen,  l>at  ihn  Hr.  K.  so  umge- 
formt: eötl  yKQ  ovK  sjtidsvEc;,  (i^)  ^ov  ös  xe  TCai'tos  (öelro. 
Indessen  liabcn  wir  gegen  diese  Veränderung  mehrfache  be- 
denken zu  erheben.  Erstlich  hat  Simpticiiis,  der  die  Stelle 
dreimal  citirt,  nirgends  x£,  sondern  überall  ccv-  Es  ist  da- 
her nicht  wahrscheinlich,  dass  derselbe  in  seinen  Handschrif- 
ten ÜB  gelesen  haben  sollte.  Zweitens  nimmt  Hr.  K.  eine  ganz 
unerhörte  Synizese  an,  indem  er  meint  snidtveg  sei  dreisilbig 
zu  lesen,  inLdtvss-  Solche  Lesung  mag  Parmenides,  auch 
wenn  er  die  schlechtesten  Verse  gemacht  hätte,  sich  doch  auf 
keinen  Fall  erlaubt  oder  seinen  Lesern  zugemuthet  haben.  Auch 
hier  glauben  wir  auf  weit  einfacherem  Wege  zum  Ziele  zu  ge- 
langen. INach  unserm  Ermessen  ist  nämlich  (ii^  durch  einen  Irr- 
thura ,  dessen  Veranlassung  sich  leicht  aus  dem  Zusammenhange 
erkennen  lässt,  in  den  Text  gekommen.  Der  Vers  hiess  ursprüng- 
lich so:  IötI  yccQ  ovx,  ezidsveg,  eov  ö'  äv  navTÖg  kÖHto.  Zu 
eÖv  d'  muss  aus  dem  Zusammenhange  das  passende  Prädicat  ver- 
standen werden,  und  dieses  ist  dxaksvtrjrov.  Demnach  ist  so 
der  Sinn  folgender:  iväre  das  Sein  in  sich  nicht  abgeschlossen^ 
wäre  es  nicht  absolut ,  so  würde  ihm  Alles  mangeln ,  es  würde 
dann  selbst  nicht  mehr  das  Sein  sein.  —  Nach  V.  88  fiigt 
der  Herausgeber  zunächst  die  aus  Clemens  und  Theodoretus  be- 
kannten ,  bei  Brandis  S.  112  ff.  stehenden  Verse  ein :  AsvööB 
ö'  ö^icog  amövta.  x.  x.  l.  Dagegen  streitet  indessen  schon  die 
Ueberlieferung  des  Simplicitis ^  der  an  das  Obige  unmittelbar 
Folgendes  anknüpft;  Tavrov  ö'  gört  votlv  x.  %■  X.  Ihm  ist  auch 
Brandis  S.  117  gefolgt,  hierzu  kommt  aber  jetzt  noch  die  Mit- 
theilung des  Procltis  l.  c.  T.  VI,  p.  141  sq.,  zufolge  welcher 
angenommen  werden  muss,  dass  die  genannten  Verse  im  Gedichte 
des  Parmenides  erst  später  ihre  Stelle  einnahmen.  Nach  unse- 
rer Vermuthung  standen  sie  nach  V.  100  ed.  Karst,  oder  nach  V. 
102,  bei  Braiidis  S.  Ui).  Freilich  fehlt  ein  vermittelnder  Ueber- 
gang,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  erschliessen  lässt.  Nach- 
dem nämlich  der  Dichter  den  Satz  ausgesprochen  hat ,  dass  Den- 
ken und  Sein  in  Eins  zusammenfalle,  sucht  er  seine  Behauptung 
in  diesen  Versen  noch  dadurch  zu  stVitzen,  dass  selbst  beim  Vor- 
stellen des  Abweseiulen  doch  das  Gedachte  sich  in  der  Seele 
als  anwesend  darstelle,  und  dass  mithin  auch  in  diesem  Falle 
das  Sein  nicht  vom  Sein  geschieden  und  getrennt  werde.  Beim 
Proclus  lesen  wir  ktvösi.  Sonach  dürfte  wohl  zu  schreiben  sein 
XsvGöSL  öurag,  so  dass  ein  Bedingungssatz  mit  sl  vorhergegangen 
sein  mag,  dessen  Subjcct  die  dritte  Person  des  Verbums  erheischte. 
Ist  diese  Annahme  wahrscheinlich,  so  bedarf  ditotfir^^si  nicht  der 
Veränderung  in  ditot^rj^sig^  und  überhaupt  hat  dann  alles  seine 
Richtigkeit.  Denn  für  toü  sovtog  bx^ö^ul  mit  Hrn.  K.  zu  schrei- 
ben ^6  t'  aovzog  tx^ö&ai,  ist  durchaus  unnöthig,  indem  'ex^ödaL 
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Tivog  bekanntlich  bedeutet  cum  aliqua  re  cohaerere.  S.  Mat- 
ihiae  Gr.  §  330,  6  luid  §  33<).  —  Das  folgende  Fragment 
\.  !)3  und  if.  (bei  Brandts  V.  95  sqq.)  hat  der  Herausgeber  mit 
vorzüglicher  Liebe  beliandelt  und  nicht  wenig  zum  richtigem  Ge- 
ständiiiss  desselben  beigetragen.  Dennoch  haben  wir  auch  hier 
einzelne  abweichende  Ansichten  vorzutragen.  Sehr  richtig  hat 
Hr.  K.  bemerkt,  dass  V.  95  corrupt  sei.  Beim  Simplicius  lesen 
wir  das  eine  Mal,  ovö'ev  yag  bötiv  ij  iötai,  und  das  haben  die 
friihern  Editoren,  ohne  einen  Fehler  zu  vermuthen,  treuherzig 
wiedergegeben.  An  einer  andern  Stelle  citirt  derselbe  die  Worte 
so:  ovd'  ti  ^poVog  iöziv.  Hieraus  leitet  Hr.  K.  folgende  "Ver- 
besserungsvorschlägeher: ovdi  XQ^'^'^  iöri  Tiri  üvttL  y  oder  ovög 
IQtcov  iöXL  voijöai.  Allein  beides  können  wir  nur  für  verfehlt 
ansehen.  Möglichst  treu  der  Ueberlieferung  beim  Simplicius 
folgend  könnten  wir  den  Vers  so  construiren : 

ivQTqöBiq  x6  voHv,  ovölv  d\  ovd'  ei  XQO'^'og  sOttv, 

akko  naQi^  tov  foVrog. 
Der  Sinn  würde  sein :  Nichts  aber  ist^  mich  trenn  es  eine  Zeit 
^ieö.\  etivas  anderes^  als  das  Seiende^  d.  li.  selbst  Vergangenheit, 
Gf^ticiiwart  und  Zukunft  würden  zusammenfallen  mit  dem  Sein;  es 
lässt  sich  im  Sein  keine  zeitliche  Trennung  seines  Wesens  anneh- 
men, eben  weil  Denken  und  Sein  Eins  ist.  Allein  jenes  ovd'  si 
XQÖvos  föriv  trägt  zu  sehr  das  Gepräge  einer  vielleicht  vom  Sim- 
plicius selbst  herrührenden  Erklärung  an  sich,  als  dass  wir  es 
für  das  Aechte  anerkennen  möchten.  Auch  hier  fübrt  die  An- 
wendung des  einfachsten  Mittels  zur  Textverbesserung  imstrei- 
tig  sicherer  zum  Z?ele.  Es  ist  nämlich  mit  Buitmann  zu  Pia- 
tons Theaetet.  p.  507.  ed.  2.  Heind.  zu  schreiben:  ovb\v  yaq 
i}  t<Sm>  i]  Eörat,  wodurch  der  Vers  richtig  hergestellt  wird. 
Der  Sinn  der  Worte  ist  auch  so  derselbe,  welchen  wir  eben 
andeuteten,  und  es  erhellt  eben  daraus,  dass  ovd'  tl  XQOvoq 
iöxiv  nichts  als  Erklärung  des  ursprünglichen  Textes  ist.  —  V. 
1)7  lautet  beim  Simplicius  an  einer  Stelle  so: 

OLOv  dulvrjzov  teksdti,  to5  väv  oi'OjU.'  «tvat, 
an  einer  andern  folgender  Maassen: 

ovkot>  dxivrjtov  t'  efiivai,  n  nävt'  vvo^a  sötai. 
Letzteres  findet  sich  auch  au  einer  dritten  Stelle,  nur  dass  dort 
die  letzten  Worte  so  verändert  sind:  w  näv  ovofi'  iöTiv.  Bei 
Plato  Tlicaet.  §  94  geben  die  Codd.  oiov  dxiinjtov  rskid^SL  xcö 
•nairi  'ovoa'  iivai.  Aus  der  Vergleichung  dieser  Stellen  ist 
ersichtlich,  dass  olov  für  ovkov  geschrieben  werden  rauss,  wie 
auch  Hr.  K.  getlian  hat;  dass  ferner  tski^siv  vor  t'  afiBvuL 
den  Vorzug  verdient;  und  dass  endlich  IqtIv  das  Richtige  ist, 
während  das  vom  Herausgeber  beibehaltene  tlvat,  aus  Plato 
entlehnt  scheint,  in  dessen  Worten  allerdings  der  Zusammen- 
hang den  Infinitivus  erheischt.  Jiuttmann  behauptet  zwar  a.  a. 
O.  S.  507,  es  könne  nicht  olov  aaivrixov  ohne  Copuia  stehen« 
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mid  deshalb  verdiene  t'  tn^vai  den  Vorzug  vor  t^Xi^HV.  Allein 
schon  oben  hatten  wir  zu  V.  82  Gelegenheit,  die  Nebeneinan- 
stelliing  zweier  Prädicate  beim  Parmenides  nachzuweisen.  Es 
ist  daher  olov  uv-ivrirov  gerade  eben  so  viel  als  otov  y.aX  cixC- 
vrjTov,  und  die  Weglassung  der  Copula  diirfte  sogar  die  Ver- 
anlassung zum  Ursprünge  der  Lesart  z'  BjxsvaL  gewesen  sein. 
Ganz  fehlerhaft  ist  der  Dativus  navri^  den  Hr.  K.  beibehalten 
hat.  Es  muss  nothwendig  Ticivra  geschrieben  werden,  worauf 
sich  dann  das  folgende  öööä  zurückbezieht.  Erst  dadurch  wird 
der  erforderliche  Zusammenhang  des  Sinnes  sowohl  als  der 
Construktion  vollkommen  hergestellt.  —  V.  !J8  schlägt  Hr.  K. 
fiir  To:rov  cckkäööBLV  zu  lesen  vor  xQOTtov  aAAaööair,  abermals 
eine  durchaus  i'nnöthige  Aenderung,  die  noch  dazu  etwas  Un- 
passendes in  den  Text  bringen  würde,  wie  wir  leicht  darthun 
könnten,  wenn  die  Sache  eine  ausführliche  Erörterung  verdiente. 
—  Bei  den  folgenden  Versen  101  —  104  ist  wieder  unerwähnt 
geblieben ,  dass  dieselben  auch  von  Proclus  und  Parmenides  T. 
IV.  p.  (52  und  12(>.  T.  VI.  p.  56  und  112  theilweise  ange- 
führt werden.  Auch  hier  finden  wir  übrigens  eine  unnöthige 
Correktur,  indem  V.  101  tur  iitd  die  Präposition  ini  gesetzt 
wird.  Allein,  wenn  Ilr.  K.  meint,  dass  beider  gewöhnlichen 
Lesung  der  Stelle  der  Nachsatz  fehle,  so  ist  er  in  gi'osscm  Iit- 
thura  befangen.  Er  hat  nicht  gesehen  ,  dass  zu  evaUyxiov  das 
Verbum  töti  ergänzt  werden  muss,  wodurch  alle  die  unendlichen 
Schwierigkeiten,  die  Ih\  K.  hier  zu  finden  vermeint  Iiat,  mit 
einem  Male  beseitiget  werden.  V.  106  stossen  wir  einmal  wieder 
auf  eine  gute  und  richtige  Verbesserung  des  Herausgebers.  Die 
Verse  sind  nach  der  gewöhnlichen  Schreibung  folgende: 
ovT£  ycxQ  ovx  eov  bötl  ,  rd  xsv  navi^j  (xiv  LKslöxtaL 
dg  Ojuoi',  ovr'  töv  Iötlv  ojtcjs  ^t'^  XEvdv  ovrog 
ry  fiäklov,  rij  ö'  rj66ov. 
Richtig  wird  bemerkt,  dass  xsvov  ovtog  dem  Zusammenhange 
widerstrebe,  weil  es  gleiclniel  mit  /it)  öv  bedeute,  wovon  doch 
im  ersten  Gliede  gehandelt  war.  Daher  wird  vermuthet:  oncog 
iXrj  XBV  tövvog',  und  diess  passt  trefflich  in  den  Sinn  des  Ganzen, 
welchen  wir  so  darlegen  möchten:  Denn  weder  ist  es  das 
JVichlsein^  was  von  der  V er einigiüig  abhalten  hönnte^  7ioch  ist 
es  7nöglich^  dass  das  Sein  hier  im  hohem,  dort  im  geringern 
Grade  seiendes  sei.  Ein  kleiner  Fehler  ist  indessen  zu  entfer- 
nen, indem  für  nai'i]  der  Optativ  n-oi/ot  herzustellen  ist.  S.  zu 
Plat.  Phaedrus  p.  2'M)  B.  und  231  C.  Auch  die  Adverbia  ^dk- 
Aov  und  r)6öov  hat  Ilr.  K.  grammatisch  nicht  genau  gefasst; 
man  sehe  darüber  unsere  Anmerkung  zu  Piatons  Phaedo  ed.  se- 
cund.  S.  1)3.  —  Im  109.  V.  hat  Gaisford  Poet.  Min.  p.  287 
navöa  statt  navcs  geschrieben,  was  schwerlich  vor  der  gewöhn- 
lichen Lesart  den  Vorzug  verdienen  dürfte.  —  V.  112  —  118 
(bei  Brandts  V.  lli  —  120)  hat  unser  Herausgeber  ganz  miss- 
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rerstandcn  und  daher  aiicli  unrichtig  gcschriehcn.  Zuerst  ist 
hier  vor  ovouä^siv  zu  interpuiigiren  und  dieses  Wort  zum  Folgen- 
den, rcöv  (ilav  ov  XQScov  eötiv  zu  ziehen.  Zwei  GestaUmigen 
(ürelcmente),  sagt  der  Dichter,  nahmen  sie  an,  von  denen  nur 
eine  (ohne  die  andere)  r-Ai  nennen  nicht  ^esiaitet  ist ^  worin 
mm  geirrt  hat.  Die  zwei  Gestaltungen  sind  namentlich  die 
gleicli  im  Folgenden  genannten  Elemente  des  Sinnlichen,  das  Feuer 
und  die  Nacht,  Nur  Eins  davon  als  Grundelement  anzunehmen, 
erklärt  er  im  Gegensatz  zu  andern  und  namentlich  zu  den  Phy- 
sikern der  ionischen  Schule  für  Irrthum.  Ausserdem  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Worte,  xal  örjpiax'  t&evro,  um  mit  den 
Grammatikern  zu  reden,  dicc  ^söov  stehen  und  x^q'^S  octc'  «AA^- 
Acav  mit  den  entfernteren  avTia  ö'  iKoivavro  ösficcg  zusammen- 
hängen,  weshalb  auch  nach  h^BVto  die  Interpunction  nicht  feh- 
len darf,  falls  sie  einmal  nach  ösßag  gesetzt  wird;  am  be- 
sten aber  würde  sie  ganz  weggelassen  werden.  Somit  er- 
giebt  sich  denn  folgender  Sinn:  Man  zmterscheidet  sie  auch 
nach  ihrer  Gestall  (ds^ag)  von  einander  und  legt  ihnen  Merk- 
male bei.  Nach  dieser  Erklärung  der  Stelle  rauss  nun  aber  auch 
sofort  einleuchten,  dass  aldegiov  %vq  und  vvnt'  ddarj  nicht, 
wie  Hr.  K.  meint,  von  £^£vro ,  sondern  vielmehr  von  txQivccvro 
abhängig  ist.  Treffend  ist  übrigens  im  11^.  V.  das  Fehlerhafte 
vvKTuda  ijös  TivxLvov  in  rt^xr'  dÖarj  Tivaivöv  verwandelt,  und 
dabei  richtig  bemerkt,  dass  für  tj)  Ö6  anakoluthisch  fortgefahren 
wird :  dxäo  Ticcxtlvo  x.  t.  L  —  Das  nach  diesem  Fragmente  von 
Brandis  S.  1?3  eingeschobene  prosaische  Bruchstück  verweist 
der  Verf.  mit  Recht  aus  der  Reihe  acht  Parmenideischer  Stücke 
und  bemerkt  zugleich,  dass  beim  Si/npliciiis  ad  Phijs.  Arist.  f. 
9.  A.  die  Verse  von  räv  öoi  sya  Öiänoöfiov  an  unmittelbar 
an  die  vorigen  angercihet  werden,  daher  denn  auch  unzweifel- 
haft richtig  räv  für  röv  geschrieben  ist ,  so  dass  der  Pluralis 
sich  auf  die  zwei  genannten  Elemente  des  Lichts,  und  der  Nacht 
zurückbezieht.  —  Das  Fragment  V.  125 —  130  hat  Hr.  K.  sehr 
gut  erläutert,  und  zu  unserer  Freude  triflFt  das,  was  V.  127  über 
Zlaifiav,  7J  ndvta  xvßsgvä,  und  zu  V.  131  über  die  Worte 
yrgosTLötov  ^fv"EQCOta  Qiäv  ^n^rlöato  nävxov  gesagt  ist,  ganz 
mit  unserer  Erklärung  von  Plat.  Sympos.  p.  178.  B.  ed.  21.  zu- 
sammen. Auch  ist  die  Emendation  von  V.  128  wo  für  ndvta 
yuQ  öTvyfQolo  geschrieben  wird,  an  sich  nicht  unwahrscheinlich. 
Doch  sind  freilich  noch  .einige  andere  dem  Stück  anhaftende  Fle- 
cken wegzuwischen ,  und  hiermit  dürfte  diese  letztere  Verbesse- 
rung wieder  zweifelhaft  werden.  Nach  unserer  Ueberzeugung  ist 
nämlich  die  ganze  Stelle  folgender  Maassen  zu  emendiren : 

Ttäöav  UQU  öTvysQolo  roxog  xal  ^L^Log  dgxvv 
agoiv  ^ijAvri^ö. 
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Der  Infinitivus  fiiyi^ii&vcii  ist  abliHiiffi^  von  t«jp(?£v,  worüber  zu 
vergleichen  ist ,  was  wir  Viber  die  gleiche  Verbindung  von  Imat- 
Qiö^ai  zu  Piaton.  Phaedr.  p.  2o2  A.  erinnert  liaben.  Für  wQöiV 
wird  gewöhnlich  ägösi'  gelesen,  was  nicht  passend  scheint;  fiir 
stäöav  aga  —  kqx^v  steht  in  den  Biichern  nccvta  yccg  —  (XQX^i 
und  statt  ^lyjJufT;'  Ivavtla  t'  av&tg  lautet  die  Vulgata  ^t^öyftv 
To'r  Ivavxiov  av^ig^  woher  die  völlige  Depravation  dieser  Stelle 
jedem  ersichtlich  sein  wird.  —  Zu  V.  139 — 142  und  V.  145 — 149 
sind  die  abweichenden  Lesarten  bei  Gaisford  1.  r.  p.  287  nachzu- 
tragen. Doch  wir  brechen  hier  ab,  nachdem  wir  Hrn.  K.  mit 
unsern  kritischen  Bemerkungen  über  die  Fragmente  fast  bis  zu 
Ende  derselben  begleitet  haben  ,  und  wollen  nur  noch  Einiges 
über  die  beiden  hinzugefügten,  schon  obenerwähnten,  Abhand- 
lungen hinzufügen. 

Ausgezeichnetes  Lob  verdienen  dieselben  hinsichtlich  der 
stylistischen  Darstellung.  Hr.  K.  besitzt  die  schöne  Gabe  eines 
klaren,  leichten,  gefälligen  und  sehr  eleganten  Vortrags,  eine 
Eigenschaft ,  die  den  Latinisten  unserer  Zeit  meistens  nur  allzu- 
sehr abgeht,  besonders  wenn  sie  Viber  philosophische  Gegen- 
stände zu  schreiben  haben,  dergleichen  hier  behandelt  sind. 
Gern  übersieht  man  daher  bei  solchen  Vorzügen  die  grosse  Aus- 
führlichkeit,  die  hier  und  da  selbst  etwas  in  das  Breite  ausge- 
artet ist.  Denn  immer  ist  elegante  Weitläufigkeit  besser,  als 
die  von  manchen  widernatürlich  aifectirte  Prägnanz  und  Kürze, 
in  der  sich  das  lateinische  Colorit  vermissen  lässt.  Jüngern  Sty- 
listen kann  diese  Schrift  zum  Muster  dienen,  um  ihnen  zu  zeigen, 
wie  man  sich  in  lateinischer  Rede  über  die  abstractesten  Gegen- 
stände nicht  nur  richtig,  sondern  auch  schön  auszusprechen  im 
Stande  sei.  Was  den  Inhalt  selbst  angeht,  so  haben  wir  schon 
oben  angedeutet  hinsichtlich  desselben  mit  Hrn.  K.  ziemlich  ein- 
verstanden zu  sein,  und  wir  wollen  daher  nur  einige  wenige  Be- 
merkungen mittheilen.  In  der  Abhandlung  über  die  Lebensum- 
stände des  Parmenides  finden  wir  vor  Allem ,  dass  die  Bestim- 
mung seiner  Lebenszeit  S.  8  u.  ff.  etwas  zu  allgemein  gehalten  ist, 
indem  die  Zeit  seiner  Blüthe  zwischen  f)04  und  4C0  v.  Chr.  ge- 
setzt wird.  Hierüber  hätte  sich  wohl  noch  etwas  Genaueres  fest- 
stellen lassen.  S.  1{)  ferner  wird  behauptet,  Parmenides  würde 
Pythagoreer  genannt  sice  propter  Pytho^oieorum  consueliidi- 
nem  et  disciplinae  co^nationem  sive  propter  ülonimfamam  et 
celebrilalem  ,  quae  diu  ianta  fuit ,  ut  nemo  fere  esset  doctrina 
illustrior^  quin  huic  scholae  annumcrmetnr.  Allein  die  Sache 
hat  jedenfalls  einen  tieferliegenden  Grund,  wie  wir  anderwärts 
darthun  werden.  Eben  so  können  wir  nicht  zugestehen,  dass 
er  Dialektiker  genannt  werde,  weil  er  // «^e/a/ bei  seinen  L^nter- 
suchungen  zu  Werke  gegangen  sei.  Ganz  richtig  wird  übrigens 
gegen  Brandts  und  andere  behauptet,  dass  Parmenides  nur  eine 
einzige  Schrift  gesclirieben   und   dass  man  daher  die  ihm  bei- 
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gelegten  prosaischen  Frag^mente!  für  untergeschoben  anzusehen 
habe.  Alles,  >vas  sonst  erwähnt  wird,  gehörte  ohne  Zweifel  sei- 
nem philosophischen  Lehrgedicht  an.  So  darf  man  z.  B.  aus  Plalo 
Symp.  p.  1J)5  C.  nicht  den  Schliiss  ziehen,  dass  er  eine  Theogo- 
nie  geschrieben  habe;  denn  was  Plalo  sagt,  bezieht  sich  offenbar 
auf  den  verloren  gegangenen  Theil  des  Parmenideischen  Werkes, 
in  welchem  die  Göttererzählungen  physisch  ausgedeutet  wurden, 
■wie  Hr.  K.  S.  21  sq.  überzeugend  auseinander  gesetzt  hat. 
TJcber  das  Yerhältniss  des  Platonischen  Parmenides  zur  Lehre 
des  Parmenides  selbst  hätten  wir  nicht  blos  die  S.  23  mitgetheil- 
ten,  sehr  dürftigen  Bemerkungen  erwartet.  Allein  dass  H.  K. 
in  den  Inhalt  dieses  grossartigen  und  tiefsinnigen  Platonischen 
Werkes  nicht  eingedrungen  ist,  diess  tritt  auch  in  der  zweiten, 
sonst  sehr  ausgezeichneten ,  Abhandlung  hervor.  Hier  wendet 
sich  der  Verf. ,  nachdem  er  die  einzelnen  Punkte  der  Lehre  des 
Eleaten  kritisch  und  philosophisch  beleuchtet  hat,  auch  za 
dem  Versuche,  dasjenige  als  unächt  auszuscheiden,  was  jün- 
gere Schriftsteller  und  namentlich  die  Neuplatoniker  ihm  fälsch- 
lich alsEigcnthum  zugeschrieben  haben.  Indessen  scheint  es  ihm 
entgangen  zu  sein,  dass  vieles  von  dem,  was  von  S.  202  an  als 
solches  aufgeführt  wird,  sich  keinesweges  auf  den  Eleaten,  son- 
dern auf  Piatons  Parmenides  bezieht  und  einzig  und  allein  aus 
dieser  Quelle  geflossen  ist.  Natürlich  ist  diese  auch  nicht  olme 
Einfluss  auf  die  Beurtheilung  verwandter  Gegenstände  geblieben, 
in  der  allerdings  Einiges  einer  Berichtigung  miterliegen  niuss. 
Eben  so  könnten  wir  noch  einiges  Andere  beraerklich  machen, 
wo  wir  entweder  nicht  ganz  mit  Hrn.  K.  übereinstimmen  oder  ein 
tieferes  Eindringen  in  den  Gegenstand  und  vollständigere  Behand- 
lung desselben  erwarteten,  wie  denn  namentlich  das  Verhältniss 
der  Lehre  vom  Sinn  zu  der  Lehre  von  den  sinnlichen  Erscheinun- 
gen im  Sinne  des  Parmenides  nicht  in  das  gehörige  Licht  gestellt 
"worden  ist.  Allein  diess  sind  im  Ganzen  nur  sehr  wenige  Punkte 
im  \erhältniss  zu  dem  vielen  Guten,  was  sich  in  der  Abhandlung 
Torfindet.  Denn  gerade  dieser  Theil  des  AVerkes  ist  vorzugsweise 
gelungen  zu  nennen  und  gewährt  vielfältige  Belehrung;  auch 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  gerade  durch  ihn  das  Verständ- 
niss  des  Parmenides  sehr  gefördert  worden,  wie  sich  namentlich 
durch  Vergleichung  mit  manchen  neuern  Geschichtschreibern  der 
Philosophie,  und  insbesondere  mit  Hegel  Vorlesungen  über  die 
Geschichte  der  Philosophie  1.  Bd.  S.  221  u.  if.  auf  das  einleuch- 
tendste darthun  liesse.  Es  ist  daber  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft zu  wünschen,  dass  Hrn.  K.  Wuse  und  Kraft  genug  werde, 
um  das  so  wichtige  Werk  unter  sorgfältiger  Benutzung  aller  vor- 
handenen Hilfsmittel  der  Kritik  und  Interpretation  glücklich  fort- 
führen und  so  dem  Bedürfnisse,  welcJies  dadurch  ausgefüllt 
werden  soll,  auf  lange  Zeiten  Genüge  leisten  zu  können.  Mit 
Freuden  sehen  wir  dem  Erscheinen  des  Empedoclea  entgegen. 
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von  «lern  Mir  uns  um  so  mehr  Vorzüfrliches  versprechen ,  als 
Hr,  K. ,  durch  Glück  und  Umstände  mehr  als  Sturz  hierbei  be- 
günstiget,  Scaliger' 8  Sammiunjen  dazu  wird  benutzen  können. 

G.  Stallbaum. 
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Nachdem  der  Verf.  in  der  Vorrede  die  bisher  gewöhnlichen 
Einrichtungen  der  AVörterbücher,  die  sogenannte  etymologische 
imd  die  alphabetische  besprochen  und  deren  Werth  beleuchtet, 
dabei  auch  bemerkt  hat,  dass  es  ihm  nicht  darauf  angekommen 
sei,  andere  Sprachen  mit  der  griechischen  zu  vergleichen;  sagi 
er:  ihm  sei  es  zur  Erkenntniss  der  Gesetze,  m eiche  in  der  Bil- 
dung der  Wörter  der  griechischen  Sprache  befolgt  seien,  und 
welche  zu  sichern  Principien  uir  die  sogenannte  etymologische 
Ordnung  führen  mVissten,  nothwendig  geschienen,  eine  dritte 
Anordnung  der  Wörter  nämlich  nach  den  Endsylben  vorzunehmen. 
Zu  dem  Eehufe  hat  der  Verf.  alle  Wörter  in  die  drei  Klassen 
der  Nomina,  Verba  und  der  Partikeln  vertheilt,  die  eigenthüm- 
lich  flektirten  eigentlichen  Pronomina  hinter  den  Nominen  beson- 
ders aufgeführt,  von  den  Zahlwörtern  die  deklinirbaren  unter 
den  entsprechenden  Nominalendungen,  die  indeklinabeln  aber 
unter  den  Partikeln  zusammengestellt.  „Letzteres  mag  auf  den 
ersten  Anblick  auffallend  sein ,  rausste  sich  aber  bei  einer  folge- 
rechten Anordnung  von  selbst  ergeben.^'  Die  Nomina  propria  hat 
der  Verf.  anfangs  in  einem  besondern  Anhange  zuzulugen  ge- 
dacht ,  dann  aber  „  weggelassen  ,  da  die  etymologische  Behand- 
lung derselben  ihre  Schwierigkeiten  hat  und  fiir  das  Sprachstu- 
dium überhaupt  weniger  nothwendig  ist'-'-  S.  WU.  In  jeder  der 
Hauptabtheilungen  sind  die  Wörter  nach  ihren  End-  und  Ablei- 
tungssylben  in  Klassen  getheilt.  Bei  einer  jeden  dieser  Klassen 
ist  nachgewiesen ,  ob  die  Endung  nur  bei  Primitiven  vorkommt 
oder  zur  Bildung  von  Derivaten  dient  [unter  Primiiive?i  versteht 
der  Verf.  solche  Wörter,  in  denen  die  sogenannte  Deklinations- 
oder Konjugations  -  Endung  unmittelbar  an  die  fFurzel  gesetzt 
ist,  \mter  Derivaten  solche,  welche  zwischen  jener  Endung  und 
der  Wurzel  noch  etwas  Anderes  haben,  so  sind  ihm  ipi^zog,  ^^XV* 
fpiloq,  ßikog  Primitiven^  tl^vxQÖg.,  ifjvxi'iiog,  (piXhca ,  q)LUa, 
ßsXovr],  ßsUrrjs  Derivaten,  diese  mit  den  Wortstämmen  t^u%9, 
tlfvxLit,  q)il£,  (pLXi,,  ßsXov,  /3eAtT,  alle  von  den  Wurzeln  il)vXi 
ipik,  ßiX]i  ferner  ist  nachgewiesen,  wie  solche  Ableitungssylbe 
mit  der  Wurzel  verbunden  wird,  was  sie  bedeutet,  und  welchen 
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Einfluss  316  auf  tleji  ;l\cceiit  hat.  „öor  Verf.  hat  sicli  hierbei 
begnügt,  empirisch  z.  B.  die  auf — ^og  endigcuden  AVörier  zu- 
sammenzustellen und  die  praktisclien  Folgen,  welche  sich  aus 
dieser  Ziisaramcnstellung  von  selbst  für  die  Bedeutung  der  End- 
silbe ergeben,  voraufzuschicken,  er  liat  aber  nichts  über  die 
etwanige  Entstehung  der  Sylbe  ^og  und  ihre  etymologische  Be- 
gründung'^  [was  heisst  das '?J  „gesagt,  weil  er  weiss,  drss  dazu 
die  Yerglcichuug  mit  andern  Sprachen  nöthig  ist.  Die  Nomina 
sind  nach  den  Deklinationen  und  in  jeder  Deklination  wieder  nach 
dem  der  Deklinationsendung  voraufgehenden  Buchstaben  geord- 
net; eben  so  die  Yerba'-''  S.  VIII  flg.  Wie  weit  jenes  empirir 
sehe  Verfahren  des  Verf.  geht,  mag  man  hieraus  bcurtheilen,  in 
der  Klasse  der  Wörter  der  II.  Deklination,  welche  auf^ö^  ausge- 
hen, kommen  nur  etwa  durch  Komposition  getrennt,  die  nämlich 
je  nach  ihrem  2.  Theiie  eingeordnet  sind,  ueben  einander  vor; 
ßgöfiog,  ßQvyrjQ^iög,  ßgcoöL^og,  ßofiög ,  yäfiogi  so  in  der  En- 
dung r^  «tvog,  aivog,  aiTceivög,  axai^og,  andvQLVog,  anidvog^ 
in  der  Endung  cög  Tieööög,  Tierccöog^  TioCog,  nvQöüg,  pvöo'j, 
öo's,  ragöög;  so  kommen  denn  auch  in  einer  Klasse,  nämlich 
der  Wörter  der  3.  Deklination,  deren  Genitiv  auf  tos  ausgeht, 
vor  die  V/örter  yö?;g/i  BQC^g,  ilivdEQiörrjg,  ■&/;?,  /ufödriyg. 
Kurz  ob  z,  B.  das  ^  der  Endung  ]I^g  zur  Wurzel  oder  wohin  eg 
sonst  gehört,  daraufnimmt  der  Verf.  gar  keine  Rücksicht. 

•Am  Schlüsse  des  Buches  sind  in  einem  besondern  Index  alle 
Komposita  mit  Ausnahme  der  mit  Präpositionen  zusammengesetz- 
ten so  aufgCiuhrt,  dass  sie  je  unter  dem  ersten  Theiie  des  Wer-: 
tes  alphabetisch  geordnet  sind.  Ausserdem  dess  dadurch  die 
Aufiindung  der  zusammengesetzten  Wörter  in  dem  Buche  selbst, 
wo  sie ,  ^^ ie  oben  bemerkt ,  andeis  geordnet  sind ,  erleichtert' 
wird,  gewii'irt  der  Index  auch  eine  brauchbare  Uebersicht  der 
Zusammensetzungen  überhaupt. 

Weil  das  Bucli  auf  eine  geringe  Bogenzalil  beschränkt  war, 
begnügte  sich  der  \erL  in  Absicht  der  sogenannten  Auktoritäten 
auf  ganz  allgemeine  Angaben  durch  kurze  Zeichen,  so  bedeutet 
p. ,  dass  das  Wort  mir  bei  Dichtern  vorkomme,  ion. ,  dass  das 
Wort  dem  ionischen  Dialekt  eigen  sei,  sp. ,  dass  es  erst  nach 
Alexander  vorkomme;  II.  bedeutet  Homer,  Her.  Ilerodot,  Xen. 
Xenophon,  S.  Sophokles,  Pol.  Polybius  u.  s.  w.  Für  diesen 
Theil  seiner  Arbeit  nimmt  aber  der  Verf.  die  Nachsicht  des  Le- 
sers besonders  in  Anspruch.  Bei  dem  für  die  Arbeit  nothwendi- 
gen  gänzlichen  fniwerfen  der  bestehenden  Ordmmg  und  dem 
oLmaligen  umschreiben  seien  in  dem  Betrachte  Missgriffe  vor- 
gekommen ,  die  der  Verf.  bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  zu  be- 
seitigen hofft. 

In  Absicht  der  Bedeutungen  ,  sagt  der  Verf. ,  habe  er  sich 
meist  der  neuesten  Auflage  von  Passow's  Wörterbuch  angeschlos- 
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sen ,  da  es  nicht  in  seinem  Zweck  gelegen ,  in  dieset  Beziehune 
Neues  zu  liefern.    S.  IX  u.  X. 

Bestrebt  aber  aus  allem,  was  er  als  wahr  erkannt  hat,  für 
die  Schule  Nutzen  zu  ziehen  und  Vibcrzeugt,  dass  die  in  diesem 
Buche  gegebene  Anordnung  der  Wörter  zu  einer  tüchtigen  Ein- 
sicht in  die  Sprache  förderlicher  sei  als  die  zwar  bequemere  aber 
auch  mechanischere  Anordnung  nach  dem  Alphabet,  hat  der 
Verf.  mit  Rücksicht  auf  das  Bedürfniss  der  Schüler  gearbeitet 
und  daher  nur  solche  Wörter  aufgenommen,  die  in  Schriftstel- 
lern vorkommen,  welche  in  der  Schule  gelesen  werden,  oder 
sich  doch  dazu  eignen.  „Daher,  sagt  der  Verf.,  habe  ich  die 
eigenthiimllchen  Foi'men  des  dorischen  Dialektes  ganz  unbeach- 
tet gelassen ,  habe  Aristophanes  und  Aristoteles  übergangen  und 
von  den  Schriftstellern  nach  Alexander  nur  Polybius,  Plutarch, 
Arrian  [Arrhian]  und  Lucian  berücksichtigt;  die  nur  von  Gram- 
matikern und  alten  Lexikographen  noch  angeführten  Wörter  sind 
aber  ganz  ausgelassen  worden.  —  Dem  ersten  wissenschaftlichen 
Zwecke  des  Buches  glaube  ich  aber  dadurch  auch  nicht  erheblich 
geschadet  zu  haben ,  denn  es  ist  keine  eigenthümliche  Sprach- 
bildung durch  Ableitungssylben  übergangen,  und  nur  wenige 
Wortstämme  sind  ganz  ausgefallen ;  '•''  am  mehrsten  werde  man 
die  „eigenthümlichen  Bildungen'-''  des  Pindar,  des  Aristophanes 
und  des  Aristoteles  vermissen.    S.  XI  flg. 

So  viel  aus  der  Vorrede  über  den  Plan  des  Verf.'s,  dessen 
Streben  unmittelbar  in  seinem  Kreise  Gutes  zu  wirken  zwar  ge- 
wiss alle  Achtung  verdient,  aber  doch  in  diesem  Falle  nach  des 
Ref.  Ermessen  nicht  von  der  nöthigen  Vorsicht  begleitet,  zu  weit 
gegangen  ist.  Die  Jugend  hat  überhaupt  wenig  Geschick  ihren 
wahren  Vortheil  abzusehen,  so  dass  man  schon  sehr  zufrieden 
sein  muss,  wenn  sie  die  ihr  gemachte  Aufgabe,  wie  sehr  sie  die- 
selbe auch  durch  Unwissenheit  und  andere  Schwächen  entstellt 
und  verkrüppelt  haben  mag,  nur  noch  irgend  auf  eine  Weise  be- 
arbeitet, und  diese  Weise  wird  immer  darin  bestehen,  dass  sie 
den  Weg  als  den  wirklich  besten  einschlägt,  der  ihrer  Kurzsich- 
tigkeit als  der  bequemste  und  kürzeste  erscheint.  Gerade  in 
unsern  Tagen  aber  ist  die  Jugend  noch  vielmehr  arbeitsscheu  und 
vergnügungssüchtig  und  daher  endlich  in  der  That  unfähig  Arbeit 
zu  ertragen,  als  ihr  das  sonst  eigen  sein  mag.  Sollte  in  dem 
Betrachte  der  Verf.  bessere  Erfalirungen  gemacht  haben  als  der 
Ref."?  —  Kurz  dieser  ist  der  Meinung,  dass  sich  die  Schüler 
wohl  hüten  werden  des  Verf.'s  Buch  zu  gebrauchen,  so  lange  sie 
noch  alphabetisch  geordnete  Lexika  haben  können.  Dass  hin 
und  wieder  unter  den  Schülern  Ausnahmen  vorkommen,  ist  hier- 
mit nicht  geläugnet,  aber  um  dieser  willen  waren  keine  Be- 
schränkungen nöthig;  ja  diese  möchten  dergleichen  leicht  selbst 
missbilligen.  In  der  That  muss  auch  Ref.  der  Meinung  sein,  dass 
der  Verf.  den  Forderungen  der  Wissenschaft  viel  zu  wenig  ge- 
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niigt  hat,  als  dass  das  Buch  den  Schulen  einen  besonders  grossen 
Vortlieil  stiften  könnte.  Doch  über  die  wissenschaftlichen  For- 
derungen nachher,  hier  ist  nur  nocli  zu  bemerken,  dass  das 
Buch,  wie  es  jetzt  vorliegt,  schon  wegen  der  Kleinheit  und  Un- 
klarheit des  Drucks  der  griechischen  Wörter  sich  gar  nicht  für 
den  Schulgebrauch  eignet. 

Wie  aber  der  Verf.  wähnen  konnte,  bei  jenen  Beschränkun- 
gen „möglichst  umfassende  Wortkeiuitniss "  zu  veranlassen,  und 
versichern ,  es  sei  keine  eigenthüjuliche  Bildung  durcli  Endungen 
imerwähnt  geblieben ,  da«  ist  in  der  That  nicht  wohl  abzusehen. 
Will  man  sich  auch  noch  gefallen  lassen,  dass  einige  Wortstämrae 
nicht  behandelt  und  die  „eigenthümlichen  Bildungen'-''  des  Pindar, 
Aristoph.,  Aristot.  und,  damit  Ref.  doch  etwas  hinzusetzt,  der 
späteren  Epiker  unberücksichtigt  geblieben  sind;  so  machte  doch 
die  gänzliche  Ausschliessung  des  dorischen  Dialektes  oder,  wie 
man  richtiger  sagen  könnte,  die  ganz  mangelhafte  Vergleichung 
der  Dialekte  überhaupt  eine  grosse  Mangelhaftigkeit  und  Lücken- 
haftigkeit schlechterdings  nothwendig.  Oder  ist  es  nicht  als  ali- 
gemein bekannt  und  anerkannt  kaum  der  Mühe  werth  zu  bemer- 
ken, dass  eine  grosse  Menge  von  Worten  der  xoiv^  yXcööGUy 
des  attischen  und  des  ionischen  Dialektes  (auf  diese  drei  nämlich 
sich  zu  beschränken ,  scheint  der  Verf.  eigentlich  im  W^illen  zu 
haben,  doch  fehlt  es  durchaus  an  klaren  Grenzbestimmungen) 
ohne  genaue  Vergleichung  der  übrigen  Dialekte  mehr  oder  weni- 
ger unerklärlich  sind?  Und  wer  nun  mit  Dingen  dieser  Art  etwas 
vertrauter  ist,  weiss  auch  wie  Viel  und  wie  Erhebliches  nicht 
aliein  aus  den  entlegenen  Dialekten  nur  noch  bei  den  alten  Gram- 
matikern anzutreffen  ist,  wenn  man  zumal,  wie  der  Veif.  thut» 
auch  das  als  nur  bei  den  Grammatikei'n  vorkommend  rechnet, 
wofür  sie  doch  Gewährsleute  anführen.  Diesen  Vernachlässi- 
gungen angemessen  findet  man  denn  über  die  Formen  svixa  und 
ävEXEv  nur  diess:  svsxa  (p.  sUvexu  und  svsxsv  vor  Vokalen)  we- 
gen'-'' u.  s.  w.  Allerdings  war  das  Verhältniss  dieser  beiden  For- 
men ohne  Berücksichtigung  dessen,  was  darüber  die  Grammatiker 
leliren,  namentlich  Apollonios  bei  Bekker  Anecd.  p.  563.  604 
nicht  zu  erklären,  während  die  Bemerkungen  des  Apoll,  auch 
über  viele  andere  derartige  Erscheinungen  Licht  verbreiten  konn- 
ten und  mussten.  Das  Wort  a^av  wird  bei  dem  Verf.  olme  ein 
ähnlich  gebildetes  unter  den  Wörtern  der  3.  Deklination,  welche 
den  Gen-tiv  in  ^g  bilden ,  aufgeführt  ,  Pollux  und  Hesychios 
hätten  aber  wenigstens  noch  ein  sogenanntes  Appellativum  dieser 
Art  geliefert,  nämlich  öEi'öcor,  von  den  Eigennamen  liier  zu 
schweigen.  Von  den  Adverbien  in  adtia  hat  der  Verf.  keins  ange- 
führt, lief,  kennt  sie  allerdings  auch  nur  aus  einem  Grammatiker 
bei  Bekk.  Anecd.  p.  1304.  Bildungen  wie  xiTTS0Q  =  nLT.T6g,  nög 
=  Äüvs,  öioQ  =  Qiög^  x'iQ=xiQ^  dergleichen  bei  Ilesychios 
viele  anzutreffen  sind,  hat  der  Verf.  natürlich  nicht  berührt,   so 
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wichtig  sie  auch  sind.  Das  Wort  d^og,  welches  durch  r/5  er- 
klärt wird,  ist  nicht  aufgenommen,  trotz  dem,  dass  Odyss.  a,  10 
ein  deutliclicr  Genitiv  und  in  manchem  gangbaren  Worte  andere 
Reste  davon  vorkommen.  So  sind  rrjvog  und  xfjvqg  als  dorisch 
und  äolisch  ausgeschlossen,  und  natürlich  kann  demnach  das 
Bnch  über  sxsivog  und  manche  zugehörige  Wörter  nun  keine 
gründliche  Kenntniss  geben.  Aller  Mahnungen  von  Bottmann 
ungeachtet  ist  auch  das  Pronomen  t*)  nicht  aufgenommen.  Von 
dieser  Art  Hesse  sicli  noch  Vieles  beibringen,  aber  die  Sache 
erfordert  eine  viel  weitere  Ausdehnung.  Nämlich  über  Formen, 
wie  z.B.  tv^co^sg,  dcogiödev,  ßo^ißs^vtL,  roig  köyag  hat  der 
Verf.  desto  weniger  gesprochen,  weil,  er  auch  nicht  die  eut- 
sprecheiuien  Formen  des  attischen  Dialektes  oder  der  xolv.  yX, 
erwäluit  hat;  wie  ist  das  aber  zu  verantworten'?  Bestehen  denn 
solche  Sätze,  wie  i]v%Qv  toi  ßäxai  roi  noifievsgy  cotioXoi,  ^v- 
Qov  oder  ^ropevo/u'i'Oig  uvrolg  Ttaga  ßaöilia  dm^vn^oav  xara- 
ßaivovteg  ot  7tQiöß,Big  nicht  aus  griecliischen  Worten*?  oder 
haben  diese  nicht  gewisse  Endungen?  oder  wollte  der  Verf.  nicht 
die  Worte  nach  den  Endungen  ordnen,  und  versichert  er  nicht 
die  Endungen  vollständig  verzeichnet  zu  haben,  trotz  dem,  dass 
er  von  allen  den  angeführten  Worten  nur  Ttagä  in  einem  eignen 
Artikel  aufgezeichnet,  die  übrigen  aber  weder  selbst  noch  ihre 
Endungen  behandelt  hat*?  oder  endlich  nach  welchem  Princip 
erwähnt  er  nur  Nominat.  undGenit.  des  Sing,  und  die  1.  Pers.  des 
Präs.  Ind.  Akt.  oder  Med.  und  etwa  den  Inf.  des  Aor.  II.  Akt.  oder 
Med.'?  so  dass  nun  Anführnngen  wie  ngaTtldsg,  aAro ,  avax^h 
dQr]U8vog  ,  '^vfißX^Trjv  zu  den  vereinzelten  Ausnahmen  gehören, 
vyelche  die  Planlosigkeit  nur  desto  luhlbarer  machen.  Meint  der 
Verf. ,  dass  Wörter  vvie  jenes  i^vd^ov  oder  nogsvo^svoig  in  Ab- 
sicht ihrer  Endung  und  gesammten  Form  in  der  Grammatik  ihre 
Erklärung  finden  raiissen ,  wo  sie  in  gehörigem  Zusammenhange 
behandelt  werden;  so  liegt  die  Bemerkung  nahe,  dass  auch  alle 
von  dem  Verf.  aufgeiührten  Endungen  in  den  grammatischen  Bü- 
chern, je  besser  sie  sind,  in  desto  grösserer  Vollständigkeit  be- 
handelt werden ;  so  dass  der  Verf. ,  wenn  er  dem  Vorwurfe  plan- 
loser Willkühr  entgehen  wollte,  ein  Princip  aufzustellen  hatte, 
wonach  einige  Klassen  von  Endungen  ausschliesslich  für  die 
Grammatik ,  andere  entweder  ausschliesslich  für  sein  Bnch,  oder 
für  diess  und  für  die  Grammatik  gehört  hätten;  solch  Princip 
aber  möchte  schwer  oder  gar  nicht  zu  finden  gewesen  sein. 
Sagte  der  Verf.,    dass  die  Aufführung  schlechthin  aller  Worte 


•)  Weil  Buttmann  sagt,  Ton  und  Spiritus  dieses  Wortes  seien 
von  Bekker,  so  sei  liier  {gelegentlich  bemerkt,  dass  jener  durch  Dra- 
kos  Angabe  das  1  sei  kurz  und  dieser  durch  Priscians  (t.  I.  p.  47-4  Kr.) 
Bemerkungen  ganz  sicher  ist. 
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eine  grosse  und  wenig  nützende  Weitlüiiftigkeit  bewirkt  haue; 
'^0  ist  zu  antworten,  dass  durch  geschickt  angelegte  Tabellen,  in 
denen  alle  sogenannten  Kasus  und  wieder  alle  sogenannten  Per- 
sonen durch  alle  Temp.  luid  J>lod.  und  zwar  immer  durch  alle 
Dialekte  ihren  Endungen  nach  aufgeführt  Mären,  sowohl  der 
Weitläuftigkeit  vorgebeugt,  als  auch  bei  rechter  Verbindung  des 
Buclies  selbst  mit  den  Tabellen  alles  Erforderliche  geleistet  wer- 
den konnte.  Namentlich  würde  sich  so  klar  herausgestellt  haben, 
wie  gewisse  Nomina  mit  gewissen  Verben  einerlei  sogenannten 
Wortstamra  haben  und  demnach  ganz  in  eine  Klasse  gehörten. 
Gewiss  wäre  das  eine  sehr  mühevolle  Arbeit  gewesen  ,  aber  auch 
desto  dankenswerther,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  der  Verf.  sich 
irgend  auf  einen  kleineren  Kreis  beschränkt  hätte,  z.  B.  auf  die 
^  erba,  bei  denen  diese  Vollständigkeit  am  wünschenswerthesteu 
war.  Jedenfalls  aber  wäre  die  hier  vorgeschlagene  Art  die  Ver- 
zeichnung der  Wörter  abzukürzen  viel  zweckmässiger  gewesen  als 
die,  deren  sich  der  Verf.  hin  und  wieder  bedient,  wie  wenn  er 
unter  den  Wörtern  zweiter  Deklination  in  ^  die  Komparativen 
dieser  Endung  nur  dann  anführt,  wenn  die  Positiven  dazu  nicht 
vorkommen  S.  169;  oder  wenn  er  von  den  Verbaladjektiven  in 
rds  nur  die  mit  aufführt,  welche  entweder  eine  eigenthümliche 
Bedeutung  haben,  oder  deren  zugehöriges  Verbura  entweder  gar 
nicht  vorkommt,  oder  wenig  im  Gebrauch  ist  S.  182;  oder  wenn 
eine  grosse  Menge  von  sogenannten  Adverbien  in  ^  nicht  mit 
verzeichnet  sind  S.  425.  Für  den  Schulgebrauch  ist  das  Buch 
durch  diess  Verfahren  nur  noch  unzweckniässiger  geworden. 

Eine  etwas  andere  Art  (nach  der  gewöhnlichen  Auffassung 
wenigstens)  von  Lückenhaftigkeit  des  Buches  ist  dadurch  be- 
dingt ,  dass  der  Verf.  die  Eigennamen  und  so  denn  auch  die  Pa- 
tronymika  und  Gentilia  nicht  aufgenommen  hat.  Die  Gründe, 
womit  diess  entschuldigt  wird  (oben  sind  sie  vollständig  ange- 
führt), sind  so  gehaltlos,  dass  sie  keiner  weitern  Erwälmung 
verdienen.  Dass  aber  der  Verf.  bei  diesem  Verfahren  Einiges 
von  den  Bildungen  der  griechischen  Sprache  ganz  unerwähnt  las- 
sen musste,  mag  er  z.  B.  daraus  abnehmen,  dass  die  Endung  iii 
ävdg,  ävrjy  ävöv  an  Appellativen  nach  Buttmann's  Bemerkung 
Gr.  II.  S.  329  nicht  vorkommt  *). 

Ist  nun  diesem  nach  schon  die  schlechtere  Vollständigkeit, 
nämlich  die  Vollzähligkeit  nicht  erreicht ,  so  ist  leicht  zu  erach- 
ten, dass  noch  viel  weniger  die  bessere,  welche  ausser  der  Voll- 
zähligkeit die  rechte  Ordnung  und  den  gehörigen  Zusammenhang 


')  Dass,  wio  ebendaselbst  bemerkt  wird,  auch  auf  7]v6g  keine 
Appellativen  vorkomnien,  ist  unwahr;  aixsvrjvog,  yalr]v6s,7tszBrjv6g 
geben  den  Beweis ;  dorisch  kommt  dafür  äi'o'g  vor  Theoer.  l,  7  no- 
rccvoi, 

^^  Jahrb.  f.  Phil.  V.  Paed.  od.  Krit.  Bihl.  Bd.  XX.  Hft.  6.  13 


194  G  r  i  c  c  li  i  s  c  li  e  S  p  r  a  c  h  e. 

geben  müsstc,   erreicht  sein  kann,    ziimal  hei  der  ohen  gescliil 
derten  empirischen  Behandhing  der  Endungen,   vermöge  deren 
man  z.  B.  die  Regehi  und  Beispiele  der  Worte  wie  q)vyi^  ^  cpoQU, 
vtxr]  aus  nielir  als  12  Rubriken  zusammensuchen  muss. 

So  zeitg.emäss  und  dankenswerth  nun  ein  Verzeichniss  der 
griecliisclicn  Wörter  nach  ihren  Endungen ,  wenn  auch  etwa  auf 
bestimmte  Klassen  beschränkt,  gewesen  sein  würde,  wenn  es 
nach  einem  sachgemässen,  klar  erkannten  Plane  gründlich  ge- 
arbeitet wäre,  so  hat  doch  der  Verf.  von  dem,  was  solcheis 
Buch  der  Wissenschaft  leisten  könnte,  sehr  wenig  erreicht ,  nur 
als  eine  V  orarbeit  kann  man  das  vorliegende  Buch  gelten  lassen, 
die  sich  ohne  planmässige  Auswahl  in  Absicht  der  einzelnen  Er- 
scheinungen nur  an  die  Aeusserlichkeit  hält. 

Sieht  man  nun  aber  ab  von  der  eigenthiimlichen  Anordnung 
des  Buches,  so  kommt  man  bei  der  Untersuchung  dessen,  was 
der  Veif.  schlechthin  als  Lexikograph  geleistet  liat ,  keinesweges 
zu  einem  günstigeren  Ergebniss.  Um  Belege  für  diese  Behauptung 
zu  geben,  schlägt  Ref.  das  Buch  auf,  wie  es  der  Zufall  fügt  und 
trifft  S.  IC:  „jcu^xaia,  Scheiterhaufen,  besonders  zur  Verbren- 
nung der  Leichen ;  Feuersbrunst  —  Lys.  Die  aus  abgebrannten 
Stämmen  wieder  ausschlagenden  Oelbäume,"  S,  17  „  ri^oxpa- 
Tt«,  nachPlato  ein  Staat,  in  welchem  die  Ehre  herrscht;  Arist. 
ein  Staat ,  in  dem  die  Aemter  nach  der  Schätzung  des  Vermö- 
gens vertheilt  werden."  Noch  einige  von  den  Beispielen,  welche 
Ref.  in  dem  zufällig  aufgeschlagenen  Kapitel  der  Wöi-ter  in  7ä 
bemerkt  hat,  mögen  hier  Platz  finden.  ^ErvuoXoyia  wird  durch 
„Wortableitung"  erklärt,  diess  in  einem  AVörterbuche ,  welches 
sich  etymologisch  nennt,  berechtigt  zu  den  schlimmsten  Be- 
fürchtungen, die  sich  denn  auch  zahlreich  bestätigen,  wie:  „ys- 
vsaXoyla^  Gesclilechtsableitung"- oder  „iUt;0^oAoyia,  Fabel-  und 
Sagengeschichte"  oder  „a'A/ljjyoßtft:,  bildliche  Andeutung,"  oder 
„  i/;u%ay(ayta ,  das  Führen  der  abgeschiedenen  Seelen  in  die  Un- 
terwelt, Amt  des  Hermes ;  Lenkung,  Ergötzung  der  Seele,  Er- 
quickung," oder  endlich  „(logla,  der  der  Athene  geweiheto 
heilige  Oelbaum  auf  der  Burg  von  Athen.  "  Wie  soll  darai! 
wolii  Lys.  1,  24  geeinigt  werden  *?  Aber  man  sieht  wohl ,  dass 
sich  der  Verf.  ohne  zu  ahnen,  dass  etwas  anderes  der  durch 
ein  Wort  bezeichnete  Begriff,  etwas  anderes  aber  die  Dinge  sind, 
auf  welche  dieser  Begrift  angewandt  wird,  oder  die  in  demselben 
gedacht  werden,  ungefähr  auf  dem  aristotelischen  Standpunkte 
hält,  vermöge  dessen  er  die  Worte  als  willkührliche  Zeichen 
wo  möglich  sinnenfälliger  Dinge  behandelt,  und  so  dann  die  deut- 
schen Namen  der  Dinge  anzuführen  bemüht  ist ,  welche  seiner 
Meinung  nach  durch  die  griecliischen  Namen  bezeichnet  sind. 
Freilich  aber  klar  gedacht  kann  er  auch  das  nicht  haben,  sonst 
hätte  er  sehen  müssen,  dass  bei  diesem  Verfahren  die  sogenann- 
ten Appellativen  zu  Eigennamen  wurden   (die  obige  Erklärung 
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von  ftopi'a  ist  ein  recht  sprechendes  Beispiel) ,  und  dass  so  die 
Ausschliessung  der  Eigennamen,  welche  noch  am  mchrsten  den 
Schein  jener  unwahren  Geltung  haben ,  eine  entsetzliche  Inkon- 
sequenz enthielt. 

Dieser  ganz  unwissenschaftlichen  und  iiberhaupt  unwahren 
Auffassung  und  Behandlung  der  Sprache  kann  man  zumal  heut- 
zutage gar  nicht  ernst  genug  entgegen  treten ;  und  es  ist  ganz 
vergeblich,  dass  der  Verf.  sagt,  er  habe  sich  in  diesen  Dingen 
an  Passow  anschliessen  und  nichts  Neues  geben  wollen,  auf  das 
Neue  kam  es  nicht  an,  aber  auf  das  Wahre.  Oder  wäre  der 
Verf.  etvva  der  Ansicht,  dass  für  die  Schule  die  befolgte  Me- 
thode gut  genug  sei ,  so  wäre  zu  bemerken ,  dass  die  Gymnasien 
gerade  dieser  unwissenschaftlichen  und  unwahren  Methode  des 
Sprachunterrichtes ,  welche  sich  etwa  für  einen  flachen  französi- 
schen Sprachmeister,  nicht  aber  fiir  die  Schule  schickt,  einen 
guten  Theil  des  Misstrauens  und  der  Geringschätzung  verdanken, 
die  sie  jetzt  häufig  erfahren.  Eine  ansehnliche  Menge  von  histo- 
rischen oder  weim  man  lieber  will  antiquarischen  Erklärungen 
(z.  B.  unter  anaycoyy],  itgvtavHa,  slöayyBXla,  rgitjQccQXVSf 
Tcataißdtijg  und  sonst  häufig)  hat  man  gewiss  der  Rücksicht 
auf  die  Schule  zu  danken  ;  eine  wie  nahe  Berührung  diese  histo- 
rischen Erklärungen  aber  mit  der  unwissenschaftlichen  Methode 
die  Worte  zu  sogenannten  Eigennamen  zu  maclien  bekommen 
können ,  lässt  sich  so  leicht  denken  und  wird  in  einigen  der  oben 
angeführten  Artikel,  wie  TL^oagaticc,  TtvQxa'Lcc,  iljvxaycoyla, 
fiogia  anschaulich,  von  welcher  Art  noch  Manches  angeführt 
werden  könnte,  z.  B.  in  rl^rjui :  ,,6  öf tg ,  der  ein  Pfand  nie- 
derlegt, 6  %e^Bvog ,  der  bei  dem  er  es  niederlegt."* 

Für  den  gelehrteren  Gebrauch  konnten  die  deutschen 
Uebei'setzungen  füglich  ganz  ausbleiben ,  und  so  hätte  viel  Raum 
zu  desto  grösserer  Vollständigkeit  erspart  und  viel  Gelegenheit 
zum  Irrthura  vermieden  werden  können.  Nicht  minder  sind  die 
oben  besprochenen  Zeichen  der  Schriftsteller  oder  der  Klassen 
von  Schriftstellern ,  bei  welchen  die  einzelnen  Wörter  vorkom- 
men, für  überflüssig  zu  achten.  Dem  Schüler  sind  dergleichen 
Notizen  überhaupt  gleichgültig,  wären  sie  es  aber  auch  nicht,  so 
erführe  er  doch  durch  ein  kaliles  II.  oder  p.  oder  Sp,  so  gut  alss 
nichts;  wer  aber  einen  gelehrteren  Gebrauch  von  dem  Buche 
machen  will,  bringt  entweder  mehr  Kenntniss  des  einzelnen 
Wortes  mit,  als  hier  zu  erlangen  ist,  oder  sieht  sicli  genöthigt, 
ein  vollständigeres  Wörterbuch  zu  Rathe  zu  ziehen.  Dass  übri- 
gens gerade  in  diesen  Dingen  sehr  bedeutendes  Verdienst  hätte 
erworben  werden  können,  liegt  zu  Tage;  der  Verf.  hätte  nämlich 
darauf  ausgehen  sollen  Wörter,  die  gemeinhin  ohne  alle  oder 
mit  ungenauer  oder  sonst  schlechter  Nachweisung  aufgeführt 
werden,  entweder  besser  zu  beglaubigen  oder  auch,  wo  das 
möglich  war ,  ilire  Nichtexistenz  klar  zu  machen. 

13* 


196  GriccliischcSprnche. 

Zorn  Belege  des  bisherigen  Urtheils  über  das  Bucli,  so  wie 
überlianpt  zu  gründlicherer  Würdigung  desselben,  mögen  nun 
noch  folgende  Bemerkungen  dienen. 

Der  Verf.  beginnt  sein  Buch  mit  folgender  Bemerkung  über 
die  Femininen  der  ersten  Deklination:  „Die  Efidung  a  kommt 
als  K  purum  irach  £,  i  und  g  (die  wenigen  Ausnahmen  auf  Q-rj  s. 
unt,")  und  als  cc  impurum  nach  ö ,  ^ ,  ^ ,  i^ ,  AA  (aiicli  in  jtaüAa), 
tt:  (==66)  vor,  ausgenommen  ät,ri  und  öt,ri ,  avt,tj ,  a6rj  und 
l'ßßjy.  —  Bei  andern  Vokalen  und  nach  v  tritt  tlieils  a  theils  97 
ein"  u.  s.  w.  Es  soll  hier  nicht  davon  die  Rede  sein,  ob  da 
und  dort  noch  eine  Ausnalmie  zugefügt  werden  könne,  worüber 
Buttmann's  Grammatik  leicht  den  nöthigeii  Aufschluss  gicbt,  aber 
der  unsichere  Gebrauch  der  Sprache  ist  zu  tadeln,  vermöge  des- 
sen ein  Schüler  verstehen  muss  ,  dass  z.  B.  otod  ein  niclit  purum 
«  und  diaLta  ein  nicht  irapnrura  a  habe.  Dann  ist  es  falsch, 
dass  in  der  Endung  ^  das  a  purum  sein  soll ,  trauete  der  Verf. 
dai-in  Buttmann's  vorsichtigerem  Gebrauche  nicht,  so  konnte  er 
das  Nöthige  aus  Herodian  bei  Hermann  De  emend.  rat.  p.  303 
abnehmen ;  oder  hat  auch  in  diesem  Stücke  der  V«rf.  in  unbe- 
holfener Sprache  etwas  Anderes  gesagt  als  er  wollte?  —  Un- 
richtig wird  bald  daraufgesagt,  das  a  impurum  sei  immer  kurz, 
der  Verf.  vergleiche  nur  Spitzner's  Prosodie  S.  16  flg.  — ■  Nach- 
dem der  Verf.  darauf  gesagt  hat,  Substantiven  wie  ^op«,  tgißr^ 
sehe  man  als  von  den  zugehörigen  Verben  abgeleitet  an,  bemerkt 
er:  „Von  verb.  derivatis  werden  nie  solche  Subst.  abgeleitet  xo- 
fiLÖ^  von  Ho^l^G)  etwa  ausgenommen"  [Aber  wie  steht  es  mit 
ol^ayr'],  aXalayrj^  ßoöxi]  — ;  der  Verf.  schreibt  wider  die 
Tradition  und  ohne  hinlänglichen  Grund  ßööKT]  —  di8ax^ ,  «A- 
Kayt]  'f  y  oder  6/.  oder  ^  ist  hier  augenscheinlich  nicht  wurzel- 
haft] ; "  sie  sind  dagegen  die  regelmässigen  Bildungen  für  das 
Abstraktum  oder  die  Wirkung  des  Verbi  bei  den  meisten  Verbis 
auf  ^o,  ÄW,  qpco,  —  yco ,  aco ,  j^^a ,  —  qo  und  A«.  —  Die 
Composita  mit  Präpositionen  gehören  auch  zu  Compp.  der  Verba 
derivata;  \gl.  ßovli^\on  ßovkofiai,  öv^ßovXyj  und  iiCLßovXiq  zu 
6vyißovXivci  und  imßovkiVGi''^  [Was  heisst  nun  das  gehören 
ZM?].  ■ —  Bei  vielen  ist  das  verbum  primitivum  entweder  ganz 
untergegangen,  so  virnq  (NIKSl)^  davon  erst  vtxäa ,  oder  hat 
im  Präsens  die  Verlängerung  in  TCta,  ööto  und  ^co  angenommen; 
so  dass  sich  der  Auslaut  der  Wurzel  nur  aus  diesen  Nominibus 
erkennen  lässt ;  vgl.  Tcatayij  und  nazäöGco  "  [Wie  ist  nun  diess 
mit  der  Regel ,  dass  von  Derivaten  keine  Substantiven  dieser  Art 
herkommen,  in  Einklang  zu  bringen?].  Bald  darauf,  wo  vom 
Accent  dieser  Substantiven  die  Rede  ist,  sagt  der  Verf.:  „Die 
Subst.  primitiva  sind ,  wenn  das  Verbum  ebenfalls  von  der  Wur- 
zel abgeleitet  und  früher  da  war ,  oxy tona ,  die  gew.  abstrakte 
Bedeutung  haben ;  paroxytona  dagegen ,  wenn  das  Verbum  spä- 
teren Ursprungs  oder  von  der  Wurzel  gar  nicht  gebildet  war;  sie 
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bezeichnen  gew.  die  Wirkung  oder  haben  konkrete  Bedeutung, 
so  also  qpopa,  aloiq)t] ,  —  dagegen  vlxt]  und  davon  ertit  vixacD, 
fiäyr]  zu  /xäxofiac,  fiaxsCccö&at.''^  Wenn  es  dem  Kef.  darauf 
ankäme  alle  Unrichtigkeiten  in  den  hier  angeführten  Stellen  voll- 
ständig zu  entwickeln,  so  würde  er  namentlich  in  dem  letzten 
Stücke  nichts  eben  unangefochten  lassen  können;  er  wollte  aber 
nur  den  Lesern  dieser  Blätter  eine  ausführlichere  Probe  von  der 
Darstellung  des  Verf.'s  geben  mit  hier  und  da  eingestreuten  An- 
deutungen von  Fehlern,  und  dann  wollte  er  hier  ein  Beispiel 
aniuhren  von  den  Irrthüraern,  zu  welchen  den  Yerf.  die  Ver- 
nachlässigung der  Granimatiker  bringen  musste.  IVämlich  das 
Wort  vixeiT,  welches  hier  in  zwei  Stellen  und  S.  84  zum  dritten 
Male  für  nicht  vorhanden  ausgegeben  wird,  ist  ohne  Anfechtung 
bei  HesycJi   zu  lesen. 

S.  4  wird  in  den  den  Wörtern  in  ö7/  vorausgeschickten  Be- 
merkungen gesagt,  in  x^''^>i  gehöre  das  d  zur  Wurzel,  wenn 
auch  eine  kiirzere  sinnverwandte  Wurzel  in  ;^/li(a  sei.  Gleich- 
wohl steht  in  dem  Artikel  x^''^^  ^^^"  diess  xXia  als  das  Wort 
in  Parenthese,  wovon  %Xi8rj  abgeleitet  sein  soll.  Nun  ist  zwar 
gewiss  anzunehmen,  dass  beide  Worte  einer  Familie  zugeliören, 
aber  weder  ist  ghuiblicli ,  dass  in  x^^c^  die  ursprünglichste  und 
letzte  Form  enthalten  ist  (vgl.  Kulmk.  ad  Tim.  p.  276,  womit 
zusammengestellt  zu  werden  verdient,  was  Barker  in  den  Noten 
zu  dem  Kym.  M.  an  dem  Etym.  Gud.  p.  112S  über  ^i'aAtg  sagt), 
noch  darf  x^i'c^  al^  die  für  ;^Atö^  nächst  gelegene  Verbalform  an- 
gesehen werden;  und  diess  hätte  der  Verf.  leicjit  entdecken  kön- 
nen, wenn  er  aufmerksam  gemacht  durch  das  Schwanken  der 
neuereu  Lexikographen  die  alten  Grammatiker  ernstlich  zu  Rath 
gezogen  hätte,  wiewohl  aucli  in  dem  Lexic.  VlI  virorum  auf  den 
Grund  des  Etym.  M.  ein  Präsens  ^^Ai'öo)  aufgeführt  wird ,  während 
Schneider  zur  Erklärung  von  öiazex^iödg  (Archipp  bei  Plutarch. 
Alcib.  1)  ein  unerwiesenes  ;^At^üJ  aufstellt,  Indes^sen  weil  in  al- 
ten und  in  neuen  Zeiten  iiber  diess  und  einige  mehr  oder  weni- 
ger zugehörige  Worte  viel  Verwirrung  herrscht ,  welche  die  Er- 
klärer des  Hes}  eh.  t  II.  p.  242  keinesweges  beseitigt  haben ,  so 
mag  es  nicht  unpassend  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  zur 
Aufhellung  der  Sache  beizutragen. 

Damit  aber  von  einer  möglichst  sichern  Thatsache  ausgegan- 
gen werde,  so  sei  zuerst  bemerkt,  dass  in  x-^tÖ//,  welches  etwa 
durch  /fe?cA/2r/<A-ei7  übersetzt  werden  mag,  das  t  kurz  ist;  sicher 
ist  diess  nicht  allein  durch  das  sehr  bestimmte  Zeugniss  des 
Arkad.  S.  105,  22  flg.,  sondern  auch  durch  Dichterstellen  wie 
Soph.  El.  52.  Aesch.  Prom.  445.  475  Blomf.,  eben  so  in  ;j^Atdaö 
Aesch.  Prom.  1008,  in  x^^'Öccvög  Aesch.  Pers.  550,  in  x^t'Öcav 
bei  As.  bei  Athen.  12.  p.  525.  Nun  berichtet  aber  Arkadius  auch 
mit  aller  Bestimmtheit  und  ohne  Verdacht  eines  Fehlers  S.  47f 
a.  E.,   das  Wort  x^^^^J  ^^^i  *^i»  Properispomenon.     Diess  führt 
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nun  sogleich  211  dem  Gedanken,  dass  es  sicli  hier  um  ein  we- 
sentlich verschiedenes  Wort  handle,  und  durch  Harpokration 
wird  diese  Vermuthung  in  dem  Maasse  bestätigt,  dass  zu  ge- 
gründetem Zweifel  keine  Gelegenheit  mehr  bleibt.  Nämlich  wo 
in  der  Leipziger  Ausg.  S.  184  ein  Artikel  x^l'^og  zu  lesen  ist,  da 
hat  die  Aldina  (am  Ende:  Venetiis  ap  Aldum  mens,  octob.  MDIII) 
so  oft  in  dem  langen  Artikel  das  fragliche  Wort  vorkommt,  in 
dessen  erster  Sjlbe  nicht  t  sondern  rj  und  das  zwar  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Bresl.  Cod.,  dessen  Vergleichung  im  1. 
Bde  der  Leipz.  Ausg.  mitgetheilt  ist,  doch  von  dem  Fragment 
des  Aeschyl  ist  in  der  Vergleichung  keine  Rede,  stände  wirklich 
%kCöov  in  dem  Codex,  so  wäre  wenigstens  die  Inkonsequenz  auf- 
fallend. Dass  aber  Ref.  ohne  Umstände  xltdog,  xllÖos  und  x^- 
dog  für  eigentlich  einerlei  erklärt,  wird  den  nicht  befremden, 
welcher  mit  der  Geschichte  der  Aussprache  des  Griechischen 
einigermaassen  bekannt  ist,  und  dass  x^V^og  die  rechte  Form 
ist,  welche  mit  Recht  Bekker  bei  Demosth.  55.  §  22  und  2t  her- 
gestellt hat,  sieht  man  leicht  *).  Harpokration  erklärt  %A^ö. 
durch  ecoQog  Haufefi^  Menge  u.  dergl. ,  womit  übereinstimmt 
Etym.  Gud.  p.5f>7,  43  %/l^6og,  dgösvixov  nvQLCog  Öh  6  6a- 
Qog  rav  Udcov,  wiewohl  de  auf  eine  Lücke  schliesscn  lässt.  Zum 
Theil  wenigstens  einstimmig  ist  auch  Et.  M.  p.  812  ext.  Sylb. 
%ki]dog,  6  akfjoog  tcjv  dnoxad^aQudtcov ,  6  sxo3v  ikvv  tiva 
xcfl  ßotaväSrj  ard  qjgvyavadr],  rj  öagog  Xi^cov.  Dieselbe  wun- 
derliche Erklärung  mit  Ausschluss  gerade  der  letzten  3  Worte 
führt  Abresch  aus  einem  handschriftlichen  Lexikon  an  zu  Hesych. 
t.  2.  p.  242.  not,  15,  so  kommt  sie  auch  bei  Bekker  Anecd.  p.  315 
ext.  für  das  Lemma  ^/It'öog  Tt  söriv;  vor.  So  klar  die  Verdor- 
benheit war,  konnte  doch  nicht  leicht  nur  durch  Vermuthung 
sicher  gebessert  werden;  mit  Recht  aber  bemerkt  Bachmann 
Anecd.  I.  p.419  zu  ^^Ai^do'g:  6  GoQog  täv  dnoxa^aQuccTOV ,  6 
SXG3V  IXvv  rn/«  "kkl  aGiv  ßotavcSdtj  xul  (pQvyavcodr] ,  dass  hier- 
nach die  Stelle  in  Bekk.  An.  (nicht  minder  natürlich  die  andern 
angef.  Lex.)  ergänzt  und  gebessert  werden  müsse ;  den  Accent 
von  j^Aj^öog  lässt  er  aber  mit  Unrecht  ungebessert ,  so  wolü  hier, 
als  in  dem  gleich  folgenden  Artikel  mit  demselben  Lemma,  in 
welchem  Aitikel  übrigens  die  obenein  verdorbenen  Worte  (wenig- 
stens ist  statt  ^At^öcöv  zu  lesen  x^^i^ov)  eines  citirten  Schriftstel- 
lers nicht  etwa,   wie  es  so  scheint,    der  demosthenischen  Rede 


')  Als  ein  Zcugnlss  aber  für  das  beträchtliche  Alter  der  Verwir- 
rung glaubt  Ref.  anfuhren  zu  können,  dass  Ps.  Phocyl.  in  dem  noirjii, 
vovQ;  V.  200  xliSai  als  Spondeus  gebraucht.  Man  könnte  das  Wort 
vielleicht  ohne  Machtheil  des  Sinnes  zu  der  Familie  von  x^^^'^'5  neh- 
men ,  aber  man  wird  fast  gezwungen  zu  glauben ,  der  Verf.  habe  an 
Soph,  El.  52  gedacht,  so  hätte  ihm  die  Verwechselung  von  x^f]  und 
X^t  6chon  im  iVIunde  gelegen. 
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iieiron  Kallikl.  nnjrehöreii.  Auch  ITesvcIi.  hat  ^/l?;d'og,  o  ÖOQog 
Tcov  Ki&av.  Scliiinimer  aber  als  der  falsche  Accetit  ist  bei  ihm 
(las  grosse  Schwanken  in  dem  Vokale  zu  der  ersten  Svibe  der 
Worte,  welche  liier  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  So  fol^t  auf 
]eut's  2^)jdög.  x^V^VS'  O^iädojv,  &kadlag,  svvovxog  dann  ^e- 
iiiiu  so:  xhjdä.  q)giK}j,  Qiyog.  XQVfpä ,  diess  letzteist  so  zu  kor- 
rifi:iren:  xKiöä  cpQt'xj].  glyog  TQvcpä.  Ueber  ;^A7fö?7g  wagt 
Ref.  niclit  zu  urtheilen.  Weiter  folgt  ;^Aidat.  dylatö^ara, 
TQvcpai,  wo  zu  koriigiren  ist  xhdai  Oline  Anstoss  kommen 
tiann  x^i'Sccv}] ,  x^'^oct'ov,  %AiÖr;',-  zweifelhaft  aber  ist  ;^Atd6g. 
'laxüOTcä^viov ,  man  sollte  glauben,  die  Glosse  raüsste  x^V^^S 
iieissen.  Darauf  folgen  einige  mit  ^i  beginnende  Artikel,  welche 
in  Uücksicht  dieser  Sylbe  richtig  sind;  dann  kommt  in  ^, 
Xköö^].  fxlvöig  finkaxla,  die  Erklärung  lässt  wohl  auf  xkidij 
schliessen  (s.  Tim.  Lex.  Plat.  p.  276.  Et.  M.  p.  812,  35.)  und 
so  liat  Pierson  bessern  wollen,  andere  Umstände  machen  die 
Sache  aber  zweifelhaft.  Weiterhin  hat  Hesychios  x^otdav 
öiBXxeö^aL  (dass  diess  mit  Unrecht  von  Küster  angezweifelt  ist, 
zeigen  die  Erklärungen  von  xExkoLdev  und  jc£;KAoidta6^fi'ovs) 
xal  TQVcpäv.  x^oidsöxovöccL.  yaörgi^ovöai,.  x^oidäöc. 
^gvitrovrat  die  wolil  alle  drei  (bei  dem  mittelsten  könnte  man 
etwa  zweifeln)  in  der  ersten  Syibe  nur  ein  t  liaben  müssen.  Das- 
selbe Schwanken  der  Vokale  hat  bewirkt,  dass  bei  Suidas,  wel- 
cher nach  seiner  Weise  ohne  erhebliche  Abweichung,  ausser 
dass  er  sein  %/l('dog  wohl  ohne  allen  Grund  zum  Neutrum  macht, 
den  Harpokiation  excerpirt,  dieser  Artikel  aber  in  ^  steht;  ob 
seine  eigene  Unkenntniss  daran  Schuld  ist  oder  ob  schlechte 
riaudschriften ,  kann  Ref.  bei  alleinigem  Gebrauch  der  Ausgabe 
von  Portus  nicht  entscheiden. 

Genau  zu  x^'^^^  gehört  nun  nicht  allein  ;(;At5«GJ,  sondern 
auch  ;^AiÖa),  wie  schon  oben  gesagt  ist;  Qrj^a  xklSco  ßagvTovov 
Tcal  xkt'Sa  7C£gi6:!tc6fxsvov  Et.  M.  1.  1. ,  dazu  gehören  dann  weiter 
das  obige  diay.sxhdcög  und  die  Glossen  des  Ilesychios  xBx^oid£V, 
Xloiöeexovöai ,  xsxkotöiaO^svovg  und  j^Atdtä?^  Bachm.  Anecd. 
1.  1.  Aus  den  letzten  beiden  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  ein  Substantiv  xkidlag  schliessen. 

Aehnliche  zu  x^^og  gehörige  Verbalformen  sind  bei  Pindar 
Ol.  9,  S  nexkadbjg  P.  4,  318  xsxkaöovtag.  Diess  letzte  erklärt 
der  Scholia-t  richtig  durch  TckrjQovtag^  während  der  Scholiast 
zur  ersten  Stelle,  indem  er  an  ccßgvvöfisvog  denkt,  an  der  Ver- 
wirnmg  Theil  nimmt,  die  sich  wie  iiber  den  Laut  so  über  den 
Begriff  der  beiden  verschiedenen  Worte  verbreitet  hat.  Nämlich 
in  den  dem  Et.  Gud.  unmittelbar  angehängten  Erklärungen ,  wel- 
che dem  Orion  'J'lieb.  beigelegt  werden,  und  in  dem  Et.  Gud. 
selbst  findet  man  mehrmal  zur  Erklärung  von  x^''^V  statt  rgvcpi], 
rgo(pr,  oder  sonst  schickliche  Formungen  dieses  Stammes.  Das 
möchte  man  für  schlichte  Schreibfehler  halten,   luid  öfter  ist  es 
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auch  vielleicht  weiter  nichts,  dass  aber  die  Verwirrung  tiefer 
liegt  lehrt  der  eine  Scholiast  zu  Soph.  El.  52.  Das  pindarische 
XBxXadäg  hat  mau  auf  ein  Präs.  %Aa^üJ  reduciren  wollen,  wie 
viel  richtiger  aber  Buttmann  (Ausf.  Gr.  Th.  2-  S.  255)  urtheilte, 
indem  er  das  Präs.  ;^Ajjd(o  bildete,  wird  sogleich  klar  werden. 
Nämlich  im  Et.  Gud.  p.  56"?,  34  liesetman:  %kiöovr a,  x^idrjv 
<jcoQ7]d6v ,  ÖTjloi  jch'jd'ovs  B^cpa6ir> ,  AlöivXoq  6  nkov'AQiöu 
%at  %iQi86vta  uvtI  xov  nlri^vvovxa.  Wie  verdorben  das  auch 
ist,  so  leuchtet  doch  ein,  dass  der  Grammatiker  ein  Wort  des 
Aeschylos ,  welches  er  oder  seine  Abschreiber  ikidovta  schrie- 
ben, durch  nX7}%vvovta  meinte  erklären  zu  müssen.  Ueberein- 
stimraend  damit  findet  man  am  Ende  des  unmittelbar  folgenden 
Artikels  (dessen  Anfang  ist:  j^ Atöj),  rjKiöta  ^xcageg  dyXa'Cdfiäv 
TQOtpTq,  aber  sein  sollte:  %lL8i]  rjKioza  i%aiQig.  ayAaiö^w, 
XQVtprf)  ganz  dieselbe  Erklärung  für  xXidovra.  Mag  man  nun 
auch  die  Stelle  des  Aeschylos  keineswcges  hinlänglich  bessern 
können,  so  wird  doch,  wenn  man  alles  bisherige  zusammennimmt, 
nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  bei  Aeschylos  ^(^Ir/dovtcc  (nicht  ;fAt- 
dovra)  den  Sinn  von  nkrßvvovra  hatte.  In  dem  jenem  ersten 
unmittelbar  vorausgehenden  Artikel  haben  die  jetzt  augenschein- 
lich sehr  verdorbenen  Worte :  «AAot  {paöX  z6  iXiöä  6  örjfiaivBt 
x6  xgicpai  xai  avläva ,  cog  ano  xov  v-Xua  x6  öo^a^Gj  vielleicht 
die  Notiz  enthalten,  dass  in  dem  Verbum  ^Atöcö ,  welches  die 
angegebene  Bedeutung  hat,  die  erste  Sylbe  mit  7}  nicht  mit  i 
geschrieben  werde,  der  ganze  Zusammenhang  begünstigt  diese 
Vermuthung,  wenn  er  sie  auch  nicht  offenbar  fordert.  Uebri- 
gens  würde  Ref.  meinen ,  es  dürfe  sich  auch  nicht  um  ;^A9^dü5, 
sondern  müsse  sich  um  iXi]ÖGi  handeln ,  wenigstens  hat  er  von 
jenem  weiter  keine  Spur,  zu  diesem  aber  gehören  noch  bei  He- 
sychios  KB%li6oxa  (wahrscheinlich  ist  zu  lesen  y^xkaSoxa)^ 
dv&ovvxawwA  %s%kYiÖ?vai,  il^ocp^lv,  ^TrpoöAcc/lgrv  vergl.  Schol. 
Pind.  Pyth.  4,  318.  Die  Glossen  xsxkaÖäv  und  xsxXaSovöi, 
führen  ihrer  Form  nach  ebenfalls  auf  j;A?^'öüj,  die  Erklärungen 
aber  xdö}csiv  und  xäöxovöL  passen  weder  recht  zu  xXi]dca  noch 
zu  x^^8(o ;  doch  wer  weiss  mit  was  für  einem  schwülstigen  Dich- 
ter man  es  hier  eigentlich  zu  thun  hat?  Der  anfänglich  bespro- 
chene und  oben  vollständig  angeführte  Artikel  des  Et.  Gud.  mit 
dem  Lemma  x^f^ovxa  ist  aber  noch  nicht  hinlänglich  fehlerfrei; 
denn  es  ist  im  mindesten  nicht  glaublich,  dass  dem  Grammatiker 
eingefallen  sei  x^'i-^ovxa  entweder  durch  ^At'(J?/?',  was  überhaupt 
kein  Wort  ist,  oder  durch  6coQy]86v ,  oder  durch  beides  zu  er- 
klären ;  kurz  es  sind  hier  zwei  verschiedene  Artikel  in  einander 
gewirret ,  von  denen  der  eine  das  Lemma  x^V^ovza  hatte  oder 
haben  musste ,  mit  dem  Fragment  des  Aeschylos  und  der  zuge- 
hörigen Erklärung,  der  andere  aber  enthielt  das  übrigens  verlo- 
rene aber  ganz  richtig  gebildete  Adverbium  ^^Aj^öj^v  mit  der  Er- 
klärung öcogrjÖöv,  dijkol  nkrj^ovs  l'^qpaötv. 
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Aus  alle  dem  wird  nun  wie  Ref.  meint  Folgendes  für  die 
neueren  Lexika  hervorgehen:  J)  dass  xXl^cj  zu  tilgen,  dafiir 
aber  ^^Atöco  aufzunehmen  ist  mit  dem  Perf.  xsiXiöa^  dessen  v 
wahrscheinlich  lang  ist.  2)  Dass  ein  Artikel  wie  „  xUöog  x6  = 
^/liö»/"  zu  tilgen  ist,  dass  „;f/lidog=;^A,iÖJ';"  zur  Zeit  unerwie- 
sen ist,  dass  yXibo(i  =  y}.iböq  =  y}.riböc,  lauter  unrichtige  Worte 
gind ,  dass  aber  "flX^oq  o  etwa  als  eine  jüngere  Nebenform  von 
^Ai^(5og  6  erwähnt  •werden  kann.  3)  Dass  bei  %Xät,co  bemerkt 
werden  rauss,  dass  diese  Form  bis  jetzt  nur  auf  einer  vermuth- 
lich  willkiirlichen  Annahme  des  Eustath.  ad  II.  a,  p.  llfi,  16 
beruhet.  4)  Dass  xXtjöca  aufzunehmen  ist  und  darauf  die  pindari- 
schen  Formen  nebst  einigen  Glossen  des  Hesychios  zurVickzufiih- 
ren  sind.  5)  Dass  ein  Adverbium  x^^^V^'  "^i^  der  Erklärung 
eagr^döv  aufgenommen  werden  rauss.  —  Bei  unserm  Verf.  kom- 
men von  allen  hier  besprochenen  Worten  nur  ;;^Atörj,  xUdavog 
und  ;^Ai'm  vor. 

S.  30  bemerkt  unser  Verf.  vor  Wörtern  wie  dxvgodöxr]^  8ov- 
godoKt],  to86x7]  diess:  „öo'xt;  =  dox^h  bei  Gramm,  von  öf%o- 
/ittt."  Dass  das  Wort  ööxi^  nichts  weniger  als  sicher  ist,  hat 
Ref.  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  in  dieser  Zeitschrift  1835 
Hft.  4,  S.  377  dargcthan,  und  ohne  Bedenken  wird  dahin  zu  ent- 
scheiden sein,  dass  Arkad.  ganz  richtig  öoxi]  zuschreiben  verlangt; 
die  verkehrte  Betonung  aber  hat  wahrscheinlich  darin  ihren  Grund, 
dass  das  einfache  Öonrj  überhaupt  selten  war,  und  man  nun 
von  Wörtern  wie  dxvQOÖoxi]  den  Ton  desto  gewisser  auf  doxy 
übertrug,  weil  das  ähnliche  Verfahren  für  z.  B.  SKÖoxfj  und  dox^j 
richtig  erschien ;  allein  in  der  That  verhält  sich  die  Sache  ganz 
anders.  Will  man  einmal  sagen,  dass  Worte  wie  zQißtj,  cpogcc 
von  Verben  abgeleitet  seien,  so  sind  öoxt'i-,  lnöoxr}  und  doxrj 
gleichmässig  von  Verben  abzuleiten,  nämlich  von  öixoficci,  sxöe- 
XÖiJiaL  luid  von  der  ionischen  Gestaltung  dieses  Wortes  öhy.oaai. 
Gleichermaassen  konnte  ganz  regelrecht  von  dem  Verb,  abge- 
leitet werden  8oy.oq^  und  wenn  Unterscheidungen  wie  cpoQog 
und  cpoQÖg  nicht  Erfindungen  der  Grammat.  sind,  konnten  zwei 
Worte  der  Art  entstehen  öoHOg  und  öoxög.  Dann  konnte  auch 
in  jedem  von  beiden  statt  z  gesagt  werden  x-  Während  nun  alle 
die  angeführten  Worte  nur  abgeleitete  sind  (wenn  auch  wie  bh- 
öox)]  von  einem  zusammengesetzten  Verbum)  ,  so  sind  dcogodö- 
3tog,  Ttaväoxog ,  dxvQOÖöxrj  (diess  soll  nach  dem  Verf.  bei  Hom. 
vorkommen,  dem  Ref.  ist  das  nicht  glaublich)  xaTivoöox,'!]  aus 
leicht  erkennbaren  Theilen  zusammengesetzt,  aber  nicht  abge- 
leitet, und  es  wäre  eben  so  gänzlich  lujstatthaft  Verba  wie  etwa 
dcoQodöüCO  anzunehmen,  als  es  unstatthaft  ist,  dass  der  Verf. 
S.  393  einen  Stamm  ziOKSl  zu  öoxeca  annimmt*);  dotcia  ver- 


')  S.  40  wird    zu   gleichem  Zweck   z/O /C  angeführt,  und  unrich- 
tig von  öonico   öo^a  abgeleitet,  diess  geschieht  auch  S.  46,  wo  noch 
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Iiält  sich  zu  jenem  d oxog  ebenso  wie  novka  zu  novog.  Dass 
nun  diese  zusammengesetzten  Wörter  niclit  auf  der  letzten  Sylbe 
zu  betonen  sind,  leuchtet  ein,  und  Kef.  würde  diess  nicht  erwäh- 
nen, wenn  nicht  S.  50  %anvoöo%rj  anzutreffen  wäre,  das  Wort 
steht  hier  in  Gesellschaft  von  sTttöoxtj,  xaraSo;^»/',  in  dem  An- 
hange der  Composita  steht  es  mit  xaTivoÖoxrj  zusammen,  und  ist 
da  richtig  geschrieben ,  woraus  man  wolil  schliessen  muss ,  dass 
der  Verf.  an  der  oben  vermutheten  Verwirrung  Theil  nimmt. 

Uebrigens  kann  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ansicht  nicht 
unterdrücken,  dass  sich  öo^^  und  öox^  nicht  anders  zu  doxog 
und  d  oxog  verhalten  als  z.B.  ayad'i],  xax^,  gaÖta  zu  dya96g, 
«ttifog,  QCiöiog  oder  mit  andern  Wörtern,  dass  der  grösste  Theil 
der  sogenannten  1,  und  2.  Deklination  eine  eigne  Art  von  Nomi- 
nen  ausmacht,  deren  wesentliches  Merkmal  darin  besteht,  dass 
sie  streben  die  Geschlechter  durch  die  Endungen  og  und  rj  oder 
a  zu  scheiden,  die  Geschlechtloslgkeit  aber  als  unpersönlich 
durch  objektivische  Gestaltung  kenntlich  zu  machen,  wie  diess 
sonst  dadurch  geschieht,  dass  iiire  Bezeiclmung  der  ausdrück- 
lichen Nominativbiidung  ermangelt.  Der  Verf.  würde  gewiss  zu, 
derselben  Ansicht  gekommen  sein ,  w  enn  er  nicht  die  ganz  un- 
fruchtbare Anordnung  nach  den  unwesentlichen  Aeusserlichkei- 
ten  gewählt  hätte.  Ueber  den  Anstoss,  den  der  Accent  in  vielen 
andern  und  im  voiliegenden  Falle  geben  könnte,  wenn  etwa 
schlechterdings  doxog  und  öo'^^os  zu  betonen  wäre,  soll  nachher 
noch  Einiges  gesagt  werden. 

S.  36  bemerkt  der  Verf.,  dass  weniger  deutlich  als  in  andern 
auf  VI]  ausgehenden  Worten  die  Analogie  sei  in  elQrjvrj,  öhhjvi^; 
dann  in  aS,ivr],  dyKotvi],  öcotivt];  ferner  in  denen  auf  oii'?^  wie 
UQSöLcövrj,  no?Mvrj ,  xoQcovr]^  fiekedoivrj^  QCföTcövi];  7]Qcotv'r]sei 
ein  eigenthümlich  gebildetes  Femin.  zu  TJQCjg.  Dergleichen  konnte 
und  musste  aus  der  schlechten  Ordnung  und  aus  der  Vernachlässi- 
gung der  Eigennamen  und  dessen,  was  die  Grammatiker  leisten, 
hervorgehen.  'Hqco'Cvtj^  wobei  der  Verf.  die  Länge  des  t  nicht  be- 
zeichnet hat ,  ist  nichts  weniger  als  etwa  vereinzelt ,  es  ist  ganz 
so  gebildet  wie  'AdQrjöTtvrj  'SlKsavtvi]  und  solchen  Femininen, 
denen  natürlich  auch  ^gidaxivr],  sKh,iV7]  u.  dergl.  beizuzählen 
sind,  gehen  Mask.  und  Neutr.  in  ivog  und  Ivov  zur  Seite ,  die 
wohl  zur  Bezeichnung  von  Pflanzen  und  niederen  Thiergattungen 
gebraucht  werden  z.  B.  oQ^lvog  Hesych.  oQ^ilvov  Orph.  Argon. 
917.  Tvcp?.ivog  Hesych.  UEötQiVOg,  xscpaXivog^  xvxXd^ivog  Theoer. 
5,  123  wofür  auch  xvxXdfilvov  im  Gebrauch  sein  soll;  xvpLlvov 
Tlieocr.  10,  55,  ökUvov  Ilom.  Verschiedene  in  Ivog  sind  td^viTid 


mit  Sö^a  verglichen  wird  „«pv^«  von  qpvysa."  Die  hierin  liegende 
schon  arge  Verwirrung  wird  dadurch  noch  vermehrt,  dass  der  Verf. 
S.  358  für  nt(pv'Q6T£s  üinen  Stamm    ^^TZSl  anaimmL 
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vie  (xxQayavTiVog ,  einige  vtcoxoqlötixcc  wie  cpi^vog.  Ohne 
Zweifel  gehört  auch  die  Endung  ivijg  genau  hierzu  wie  ksmi- 
vrjg.  lieber  alle  diese  sind  zu  vergleichen  Spitzner  Prosod.  S.  78. 
Regal,  de  prosod.  b.  Hermann  de  emend.  rat.  p,  427.  440.  Et\m. 
M.  p.  793  in  v.  q)illvog^  Arcad.  p.  65.  195.  Dem  Verf.  ist  von 
solchem  Zusammengehören  nichts  zum  Bewusstsein  gekommen, 
auch  führt  er  von  den  hier  beispielsweise  aufgestellten  Worten 
nur  xvßLVOV,  öeXivov  und  Q^gLÖaxlvr]  an,  letzteres  ohne  Bezeich- 
nung der  Länge  des  l;  dagegen  bemerkt  er  ausdrücklich  von  exf^- 
rog.  dass  es  ein  Properispom.  sei ,  und  gerade  bei  diesem  Worte 
ist  die  Quantität  des  ^  unsicher,  wie  aus  den  angeführten  Stellen 
ersehen  wird.  Nicht  minder  als  die  Femininen  in  tv7]  gehören 
die  in  av7]  einer  sehr  deutlichen  Analogie  an,  sogenannte  Patro- 
nymika  dienen  wieder  sehr  bequem  zur  Erkenntniss  der  Sache. 
Nämlich  in  deit  angeführten  Wörtern  in  covt] ^  wozu  noch  dvB~ 
ficov^]  Orph.  Arg.  916  und  dgvcovi]  Etym.  M.  p.  186,  34  zu  fü- 
gen der  Mühe  werth  ist,  gehört  'AxQLöicovr]  und  hierzu  vicovög*) 
(viov  viog,  0  sötLV  snyovog  Et. M.  und  Andre),  ferner  aber  auch 
fielsdcjvög^  xogcovög^  aolavög  ^  notvcovog.  Wie  nun  die  bis- 
her besprochenen  Nominen  in  vog  oder  vr]  untereinander  durch 
den  unmittelbar  vorangehehenden  langen  Vokal  verschieden  wa- 
ren ,  eben  so  scheiden  sich  von  den  bisherigen  und  untereinan- 
der 'Jßvdrjvog^  Kvt^ixrjvog^  negya^iT^vog,  2^uXr}v6g,  dfisvr]- 
v6g ,  MhOQrjvrj ,  HgLrjvrj ,  MizvXy]vrj ,  Gs.X7]vr)  und  'Jöiävog^ 
Kagiävog.  Noch  grösser  aber  wird  die  Mannigfaltigkeit  durch 
den  Wechsel  der  Consonanten,  der  im  Vergleich  mit  jenen  vor- 
kommt in  Mv^ötAog  Herodot.  1,  7.  Kvgöl/iog  Phot  s.\.'n:eöi- 
^ov,  0^1  kog;  QvTqlr}^  öianrilög,  al6ivvvt]l6g^  vdg7]X6g;  nav- 
6aXr] ,  TsgncoX^,  tvxcaXr} ,  öicoTiriQog.,  al6ivvrr]g6g^  vÖgijgogi 
IXnojgT]  Ref.  ist  auch  geneigt  anzunehmen,  dass  hierzu  noch 
\^  orte  gehören  wie  xivdüvog,  a^vva,  xs?.vv7],  dyxvga,  ysq)vga^ 
Ksgxvga  und  dann  hätten  auch  wohl  solche  wie  'AgiötvkXog 
Et.  M.  s.  V.  einen  billigen  Anspruch,     ünserra  Verf.  ist  von  die- 


*)  Schneider  und  Passow  haben  für  vlavöq  ein  Fem.  vlcovri ,  hei 
Scapul.:  ,yioivTj  seu  potiiiä  tucoz'r;''  in  dem  Lex.  VII  viror.  nur  schlecht- 
hin v'kövtj.  Dem  Ref.  ist  keine  Stelle,  auch  nicht  einmal  eines  Gram- 
matikers, für  dies  Fem.  bekannt,  das  übrigens  bei  Schneider  und 
Passow  gewiss  falsch  betont  ist,  wie  nicht  allein  die  obigen  Mask, 
in  avöq  neben  den  in  (övri  lehren,  sondern  auch  ycdrivoq ,  ycck-qvrj ;  ri- 
^rjvog,  rL&r]vr]  dann  iiQi^vT]  und  iiQrjvos,  welches  Wort  Schneider  an- 
führt, doch  kennt  Ref.  gar  keine  Stelle  dafür.  Das  Verhältniss  von 
^dcivciog  und  ^uvür]  ist  ebenso.  Gewiss  wäre  es  der  Mühe  werth  die 
Sache  weiter  zu  untersuchen  als  das  Ref.  kann,  der  übrigens  nicht 
zweifelt ,  dass  bei  Aristoph.  Ach.  665  mit  Hesych.  und  Lex.  Sequer. 
p.413  und  wider  Schoi.,  Et.  M.  und  Or,  Theb.  'Axcduv  zu  lesen  ist. 
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sen  Zusammenhängen  nichts  zum  Bewusstsein  gekommen.  Eben 
so  wenig  hat  er  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Kompara- 
tiven und  den  Patronymiken  in  7^  entdeckt,  oder  zwischen  pa- 
tronymischeu  und  diminutiven  Worten ,  wiewohl  darüber  bei 
ßuttinann  schon  einiges  zu  linden  war  und  Wörter  in  löavg  wie 
layiÖevs  unmittelbar  durch  sich  selbst  daraufführen  mussten  ;  der 
Verf.  bemerkt  über  sie  nur,  dass  sie  Benennungen  junger  Thiere 
sind.  S.  237  und  S.  6i)  führt  er  sie  gelegentlich  unter  den  selte- 
nen Diminutiven  an.  Unter  diesen  Wörtern  führt  der  Verf.  auch 
uldivg  auf,  allein  solche  Form  würde  der  Grammat.  bei  Bekk. 
Anecd.  p.  12'iO  init.  waluscheinlich  mit  seinem  äzonov  bezeich- 
nen. Das  Sicherste  wird  sein  mit  den  Codd.  bei  Isoer,  ep.  8  init. 
zu  sclireiben  viibhvq^  wie  aucli  die  Handschrift  des  PoUux  3,  11 
in  einigen  sehr  ähnlichen  ziun  Tlieil  falsch  betonten  Worten  ha- 
ben, das  £t,  was  im  Texte  ja  in  der  zweiten  Sylbe  steht,  scheint 
sehr  geringe  Auctorität  zu  haben.  Ilesych.  liat  vC6tvq  und  mit 
demselben  Anfange  noch  einige  ganz  ähnliche  Wörter,  zweie  aber 
auch  mit  dem  Anfange  viä. ;  diese  legte  den  Grammat.  bei 
Bekk.,  die  erste  gegen  Herodian  b.  Hermann  de  emend.  rat.  p. 
307,  mit  dem  aber  manche  W  orte,  w  enigstens  wie  sie  bei  Schneid, 
aufgeführt  sind,  im  Widerspruch  stehen.  Bei  Hesych.  ist  übrigens 
noch  die  Form  vidöci  unrichtig.  — •  Dem  verunglückten  viÖtvg 
folgt  bei  dem  Verf.  unmittelbar:  „(ittfug  giebt  mehrere  Ca- 
sus zu  vto'b^  der  Sohn);"  so  liat  denn  Buttmanns  gründliche  Aus- 
einandersetzung zu  nichts  geholfen. 

S.  .^)4  sagt  der  Verf.  von  Wörtern  wie  noUtrjg^  oirlitrjg  „sie 
bezeichnen  einen  Mann,  der  in  allgemeiner  Beziehung  auf  das 
Stamm -Substantiv  steht;"  ganz  in  derselben  Art  sagt  er  S.  30-1 
von  Öiil'uco  und  ähnlichen  Wörtern:  „sie  drücken  das  Hervorbrin- 
gen des  Stammworts  aus."  Da  sieht  man  recht,  dass  der  Verf. 
nicht  mit  klarem  Bewusstsein  die  Worte  als  Zeichen  der  Dinge 
genommen  hat,  denn  hier  gehen  ihm  Worte  und  Dinge  in  einan- 
der über;  noch  grösser  wird  die  Verwirrung,  wenn  man  damit 
die  Erklärung  von  ypa/Lt,u«Tsi;i:,  'Kegafitvg  u.  dergl.  zusammenstellt, 
diese  sollen  nämlich  „einen  den  Begriff  des  Stammworts  hervor- 
bringenden Mann  bezeichnen"  S.  237.  Zwar  ist  dem  Verf.  zu- 
zugeben, dass  solcherlei  Angaben  oft  zu  hören  und  zu  sehen  sind, 
nicht  aber ,  dass  sie  darum  die  mindeste  Billigung  verdienen. 

S.  55  trifft  man  imter  den  W^orten  der  ersten  Deklination 
in  j^g  diesen  Artikel  „ftöj^ig,  s.  N.  propr.;"  darin  mag  wohl  eine 
Spur  von  dem  anfänglich  beabsichtigten  Anhange  von  Eigennamen, 
gewiss  aber  auch  ein  Beweis  von  flüchtigem  Arbeiten  enthalten 
sein.  Dem  ähnlich  wird  S.  (Ji),  wo  von  den  Neutren  der  zweiten 
Deklination  die  Rede  ist,  die  Endung  in  vkltov  als  eine  seltenere 
Diminutivform  erwähnt  und  dabei  in  einer  Parenthese  bemerkt: 
„vergl.  vAog  und  vXUg ;""  "och  wird  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
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auf  „seltene"  Diminutivformen  verwiesen  und  unter  diesen  auf 
die  Endung  «|-  üemnacli  sollte  man  glauben,  der  Verf.  hätte  in 
den  den  Endunj?en  Äö?,Vs-(  ä|  vorausgeschickten  Bemerkungen 
von  derartigen  Diminutiven  gesprochen,  das  ist  aber  nicht  gesche- 
hen, viehnehr  erfälirt  man  S.  1;J0,  dass  die  Endung  Xoq  zwar  öf- 
ter als  Ableitungssyibe  vorkomme,  sich  aber  niclit  auf  bestimmte 
Bede\itungen  zurückführen  lasse;  eben  so  sagt  der  Verf.,  dass 
sich  c^  als  Ableitungsendung  nicht  auf  eine  bestimmte  Bedeutung 
zuriickfiihren  lasse,  unter  den  Beispielen  kommt  auch  Xid'ut,  vor, 
wnd  das  ist  das  einzige  Wort  auf  ^,  vveiclies  nachher  aiisdrück- 
lich  als  Diminutiv  behandelt  wird,  indem  es  der  Vcrf  nämlich 
durch  „Steinchen"  Vlbersetzt.  So  werden  aucli  unter  den  Wor- 
ten in  xög  ^iKxvlog  und  xotvlog  (diess  wird  fiir  poetiscli  au.«- 
gegeben,  nach  Pollux  (>,  1)0.09.  10,  85  möchte  man  diess  nicht 
für  richtig  halten,  doch  kann  Ref  keine  bestimmten  Nachwei- 
sungen geben)  als  Diminut.  erklärt,  andre  aber  nicht,  wenn  Bef. 
nichts  übersehen  hat;  ein  Diminut.  in  vXkig  hat  derselbe  bei 
dem  Verf.  überhaupt  nicht  angetroffen.  Noch  ein  Beispiel  sol- 
cher Flüchtigkeit  giebt  der  Verf.  S.  »7,  indem  er  von  der  „En- 
dung taiog"  sagt ,  dass  sie  „von  Namen  der  Münzen ,  Maasse 
und  Gewichte  abgeleitet,  den  Geldeswerth  oder  die  bestimmte, 
Grösse  angiebt'-''  und  doch  nachher  Worte  aufführt  wie  dftviialag^ 
«vf/iiaiog,  TiBÖLalog,  öKOzicclog-  Uebrigens  beachte  man  Mieder 
wie  der  Verf.  in  den  Worten  innerhalb  der  Anführungszeichen 
sagt,  was  er  meint,  oder  vielmehr  nicht  sagt,  was  er  meint.  — 
Unbegreiflich  ist  es  auch,  wie  der  Verf.  dazu  kommen  konnte 
S.  89  zu  schreiben:  „juFöüAoyog  (gew.  falsch  geschrieben  (xioo- 
loyogY''  und  bald  darauf  bei  „^tAoAo^'os''''  nichts  der  Art  be- 
merkte. Die  Ueberlieferiing  giebt  beide  als  Paroxyt.  obwohl 
für  das  letztere  gjiAö/loyog  und  cpiXoköyog  unterschieden  wer- 
den, s.  Göttling  Accentlehre  3.  Ausg.  S.  84,  doch  verlangt  Arcad. 
p.  89  ausdrücklich  qjikoXoyog.  Nun  mag  es  richtiger  sein,  atöo'- 
Koyog  zum  Proparoxyt.  zu  machen,  aber  die  Entscheidung  ist 
nicht  so  ganz  leicht,  und  jeden  Falles  war  hier  gfjdoA.  nicht  min- 
der, ja  vielleicht  noch  vielmehr  zu  beachten. 

Um  den  Lesern  dieser  Blätter  wenigstens  eine  kleine  Probt 
von  der  Vollständigkeit  oder  Mangelhaftigkeit  des  Verfs.  in  Auf 
Zählung  der  Wörter  einer  bestimmten  Endung  zu  geben,  muss 
sich  Ref.  natürlich  auf  einen  wenig  zahlreichen  Abschnitt  be- 
schränken, und  wählt  dazu  die  Worte  der  dritten  Deklination. 
deren  Genit.  in  -9^  ausgeht ,  solcher  zählt  der  Verf.  folgende  8 
tXiiivg,  noQvg,  fiBQ^ig,  ogvig,  övöogvig,  jKxQogvig,  (p[loQ- 
vig,  nuQLvg.  Zuzusetzen  hat  Ref.  folgende  üylig  (so  scheint 
betont  werden  zu  müssen),  ayvvg,  daXkig,  tvogvig,  xw^vg  (bei 
Schneid.,  bei  Passow,  und  bei  Buttm.  Gr.  1.  p.  169  unrichtig  xoj- 
^vg  s.  Bekk.  An.  p.  1208  init.  Et.  M.  p.  632init.,  aus  welchen 
Stellen  verglichen  mit  Reg.  pros.  b.  Herrn,  de  emend.  rat.  118, 
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wo  einige  Feliler  von  jedem  leicht  gebessert  werden,  und  mit 
Arcad,  p.  ]9ß  init.  erhebliche  Zweifel  über  die  Messung-  der 
Endsyibe  dieser  Worte  in  ig  zu  entnehmen  sind  trotz  den  be- 
stimmten Behauptungen  von  Buttm.  a.  a.  0.  und  Spitzner  Prosod. 
§  3(5,  1,  b  und  wenn  gleicli  Odyss.  x,  23  [i£Q{ii&t  unzweifelhaft 
sein  mag),  TQtxogvg  und  der  Genit.  Tlgvv&og  nebst  den  andren 
obliquen  Kasus.  Zweifelhaft  sind  ßalhg  Et.  M.  s.  v.,  wovon 
dem  Ref.  der  Genit.  nicht  bekaimt  ist,  &sXXig^  welches  in  Hiil- 
seraanns  Ausg.  der  märkischen  Grammatik  Th.  1  p.  341  ange- 
führt wird  und  yelyt&sg  bei  Crinagor. ,  welches  vielleicht  falsche 
Lesart  ist.  Aber  aus  der  angeführten  Stelle  des  Et.  M.  und  aus 
Et.  Gud.  s.  V.  oQVLg  muss  man  schliessen ,  dass  der  Nominat. 
sl^Lvg  de??  Grammatikern  wenigstens  nicht  bekannt  war,  oder 
doch  nicht  richtig  schien,  zwar  steht  in  dem  Et.  M.  elfiivg^  dass 
aber  fA/ttg  wie  es  in  dem  Gud.  heisst,  gelesen  werden  muss,  ist 
ganz  unzweifelhaft;  anderweitig  aber  scheint  der  Nominat.  auch 
nicht  nachweisbar ,  wenigstens  hat  ihn  lief,  nirgends  begründet 
gefunden.  Um  nichts  besser  scheint  es  mit  dem  Nominat.  Ttgvvg 
zu  stehen,  die  obliquen  Kasus  Tigvv&og  u.  s.  w.  trifft  man 
reichlich ,  den  Nominat.  weiss  Ref.  aber  nur  mit  dem  Schol.  zu 
Find.  Ol.  10,  39  zu  belegen ,  und  das  ist  eine  geringe  Auctori- 
tät;  den  Steph.  Byz.  kann  er  nicht  vergleichen.  Für  eine  ganz 
grundlose  Erfindung  aber  wird  wohl  ■jiHQtvg  zu  halten  sein.  Wo 
im  Homer  TieiQiv&a  vorkommt  kann  es  sehr  wohl  Neutr.  im  Flur, 
sein  (die  Stellen  sind  II.  a  190  und  Od.  o  131),  und  dass  es  so 
von  Apollon.  im  Lexicon  verstanden  ist,  ist  wenigstens  sehr  glaub- 
lich, noch  klarer  aber  wird  diess  im  Etym.  M.  angedeutet,  die 
Worte  sind  dort:  UtiQiv^og  7}  naX  nsiQiv^a  ksystat^  dass  man 
nämlich  hier  nicht  an  ein  Femin.  der  ersten  Deklination  denken 
darf,  wehren  die  homerischen  Stellen.  In  dem  Etym.  folgt  bald 
eine  verkehrte  Ableitung  des  Didymos,  die  aber  wenigstens  dafür 
zu  sprechen  scheint,  dass  er  das  Wort  für  ein  Neutrum  hielt.  Bei 
Apollon.  Rh.  Argon.  3,  873  kommt  nun  zwar  ein  deutlicher  Genit. 
nsigiv&og  vor,  aber  unter  den  besprochenen  Umständen  wird  man 
ihn  wohl  nur  für  eine  von  den  fehlerhaften  Bildungen  halten  dür- 
fen, welche  in  jener  Zeit  nicht  eben  selten  aus  unrichtigem  Ver- 
ständniss  homerischer  Worte  hervorgingen.  Demnach  werden 
wolil  die  Nominativen  eluivg  und  migivg  aus  den  Wörterbüchern 
zu  tilgen  oder  wenigstens  dabei  zu  bemerken  sein,  dass  sie  zur 
Zeit  noch  unerwiesen  sind ,  doch  mögen  Formen  wie  eX^tv&og, 
iXyivd^i  in  der  Ordnung  sein,  dann  mag  ein  Genit.  Tiügiv^og 
als  Eigenthum  des  Apollonius  und  ein  Neutr.  Fl.  7ti.igLV%a  als 
homerisches  Wort  aufgeführt  werden  müssen. 

In  der  Uebersicht  der  Fronomina  trifft  man  trotz  den  oben 
erwähnten  Auslassungen  S.  294:  „7702;',  alter  Stamm  des  Frage- 
pron.  wer*?"  und  bald  darauf:  „7702/,  alter  Stamm  des  Indefiniti, 
irgend  wer."     An  einem  sollte  man  meinen  hätte  der  Verf.  sich 
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köiuien  reichlicli  genügen  lassen.  Von  dem  Pron.  der  zweiten 
Pers.  im  Sing,  führt  der  Verf.  folgende  Formen  an:  „öi;,  6ov  (ep. 
<j£0,  6SV ,  öalo,  6B>^sv) ,  eofc,  öe;"  ferner:  "tvv;^,  ep.  du;'-'* 
endlich:  ,.,tboio,  tBtvwxdrot,  rs,  ep.  für  öov,  6o[,  ög."  Man 
sieht  leicht,  dass  das  entweder  zn  viel  oder  zu  wenig  ist.  Uebri- 
g-ens  wird  es  wohl  unrichtig  sein  teolo  als  einen  Genit.  von  6v  oder 
richtiger  xv  anzusehen,  wenn  diess  gleich  auf  den  Grund  von  II. 
€■,  37  so  wie  einer  Glosse  des  Hesych.  d^g)l  rsoio^  nsgl  öo-l» 
von  sehr  angesehenen  Leuten  geschehen  ist,  wältrend  dieses 
selbst  die  Anomalie  solcher  Bildung  anerkannten  und  nicht  erklä- 
ren konnten.  Kef.  sieht  in  diesem  tfcio  und  in  f^ov  II.  a,  52(? 
nichts  als  das  Neutr.  des  possessiven  Pronom.  so  hat  es  auch: 
der  Schol.  zu  IL  &  gethan,  er  erklärt  rsolo  durch  tov  Gov 
ovÖBTEQag ;  und  so  wäre  in  diesen  Stellen  der  Anfang  des  Ge- 
brauches anzutreffen,  vermöge  dessen  in  späterer  Zeit  das  pro- 
nom. poss.  für  das  pron.  person.  steht,  wie  sich  die  Grammati- 
ker unpassend  ausdrücken,  dass  Hom.  dabei  nicht  wie  die  späte- 
ren den  Artikel  gebraucht,  ist  um  nichts  auffallender,  als  das-s 
er  ihn,  weil  er  ihn  nämlich  eigentlich  nicht  hat,  aucli  an- 
derwärts nicht  gebraucht.  Ueber  xsov  bei  Apollon.  de  pron. 
p.  96  wird  natürlich  nicht  anders  zu  urtheilen  sein,  auch 
triflft  man  bei  Hesych.  d^q)l  rsov,  tcsql  tov  öov.  Dessen  un- 
geachtet kann  Kallimach.  in  Cer.  09  sein  reov  recht  wohl  als 
Genit.  von  6v  gegeben  haben  ;  dem  Apollon.  aber  solchen  Irrthum 
zuzumuthen  ist  wenigstens  nicht  härter,  als  dass  man  fast  den- 
selben Irrthum  dem  Sulpicius  Apollinaris  und  dem  Gellius  (Gell. 
20,  6)  nachzuweisen  mit  Recht  angefangen  hat. 

Unter  den  Verben  behandelt  der  Verf.  zuerst  die  in  jtü  und 
hat  in  diese  Klasse  gerechnet  1)  die  Verba,  welche  im  Präs.  die 
Endung  ^Tt  haben,  2)  ,, diejenigen  Aor.  II  und  synkopirten  Perfekt- 
formen ,  welche  an  die  Conjugation  der  Verba  auf  [ii  erinnern.'" 
So  sieht  man  wohl,  dass  das  Verschiedenste  zusammenge- 
nommen wird,  denn  gerade  die  1.  pers,  sing,  praes.  iiid.  act. 
in  (IL  erleidet  keine  Synkope,  eben  so  wenig  als  die  analoge 
Form  der  Optativen  z.  13.  TvjtTOL^ir,  sollte  daher  diese  Endung 
als  das  Charakteristische  gelten,  so  mussten  die  synkopirten  For- 
men hier  nicht  aufgeführt  werden,  und  diess  lässt  sich  umkeh- 
ren. Die  Entschuldiginig ,  dass  gemeinhin  in  der  Grammat.  eine 
ähnliche  Verwirrung  vorkommt,  wäre  ganz  ungenügend.  Dass 
nun  der  Verf.  unter  diesen  Umständen  der  Inconsequenz  nicht 
entgeht,  ist  leicht  zu  vermuthen  und  wäre  leicht  mit  vielen  Bei- 
spielen zu  belegen,  wenn  nicht  diese  Anzeige  so  schon  sehr 
ausgedehnt  wäre.  So  mag  denn  diess  über  das  Kapitel  von  den 
Verben,  worin  übrigens  die  oben  besprochene  Planlosigkeit  gar 
sehr  hervortritt ,  genug  sein,  damit  noch  zu  einigen  Bemerkun- 
gen über  die  Partikeln  Raum  bleibt. 
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Der  Verf.  meint  zwar,  wie  angeführt  ist,  dass  die  nicht 
deklinirbareu  Zahlwörter  nothwendiii:  den  Partikeln  hätten  bei- 
gezählt werden  müssen ,  allein  Ref.  bekennt  diess  so  nicht  zu 
begreifen.  An  einer  griuidlichen  Darlegung  aber  dessen,  was 
unter  den  Partikeln  überhaupt  gedacht  werden  sollte,  fehlt  es, 
und  diese  durfte  sich  der  Verf.  nicht  erlassen,  da  er  eine 
Menge  von  Worten  als  Partikeln  aufführt,  die  sich  als  Kasus  von 
Norainen  ausweisen.  Dass  übrigens  auch  hier  wieder  nicht  min- 
der als  bei  den  Substantiven  und  Verben  aus  den  oft  bespro- 
chenen Gründen  viele  Worte  fehlen  versteht  sich  schon  von 
selbst,  so  hat  der  Verf.  nicht  einmal  die  geringe  Anzalü  soge- 
nannter Adverbien  in  ivdrjv  vollständig  gegeben. 

So  leid  es  dem  Ref.  thut  über  ein  Buch,  dessen  Verf. 
die  ehrenwertheste  Gesinnung  zeigt,  und  welches  im  Grossen 
seinem  Plane  nach  ganz  zeitgemäss  ist,  so  wenig  günstig  zu 
berichten,  so  Hessen  das  doch  die  gegebenen  Umstände  nicht  an- 
ders zu.  Weil  aber  gewiss  schon  von  Vielen  ein  Verzeichniss  der 
griechischen  Wörter  in  der  hier  versuchten  Ordnung  gewünscht 
ist,  so  hat  das  vorliegende  Buch  vielleicht  bald  eine  zw  eite  Auf- 
lage zu  erwarten,  und  die  würde  der  Verf.  gewiss  ganz  anders 
ausstatten. 

Stettin.  Schmidt. 


Todesfälle. 


jlen  20.  Januar  starb  zu  Lcssenich  unweit  Bonn  der  dasige  Pfarrer 
Hilger  Hamacher ,  trüber  Repetent  am  erzbischöflichen  Priesterseminar 
in  Köln,  34  Jahr  alt. 

Den  14.  Februar  zu  Leutlien  bei  Lübben  der  Pfarrer  Ernst  Hein- 
rich Burscher,  geboren  in  Burg  bei  Cottbus  am  16.  Aug.  1786,  wel- 
cher seine  gelehrte  Laufbahn  als  fünfter  Gymnasiallehrer  in  Cottbus 
be"-ann,  und  später  25  Jahr  lang  als  Pfarrer,  erst  in  Gross  -  Gaglow 
und  dann  in  Leiithen  ,  wirkte. 

Den  21.  Febr.  zu  Frankfurt  am  Main  der  grossherzoglich  hessische 
geheime  Rath  Johann  Joseph  Freiherr  von  Gerning,  geboren  ebenda- 
selbst am  14.  Nov.  1707,  als  Schriftsteller  und  Dichter  mehrfach^ 
namentlich  auch  durch  die  Uebersetzung  von  Ovids  erotischen  Gedich- 
ten ,  bekannt. 

Den  20.  März  zu  Weissig  bei  Dresden  der  durch  einige  pädagogi- 
Bche  und  homiletische  Schriften  bekannte  Pfarrer  M.  Chr.  Friedr. 
Stange,  früher  adjungirter  Lehrer  an  der  Ritterakademie  in  Dresden, 
geboren  zu  Hoyerswerda  am  9.  Dec.  1768. 
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Den  21.  April  in  Miiiiiz  der  Schulratli  und  Lycealdirector  Heiler, 
welcher  niclit  nur  als  Srlniliniinn,  sondern  auch  als  Präsident  der  rheini- 
schen natnrf<irschenden  Gesellschaft  sich  viele  Veriilienste  erMorbeu  hat. 

Zu  Anfange  des  Mai  zu  Passy  in  Frankreich  der  eheuinlio-c  Pro- 
fessor an  der  polytechnischen  Schule  Alexander  Mangot,  im  104.  Le- 
Len^jahre. 

Den  10.  Mai  in  Zürich  der  Alt-Canonlcus  und  Professor  Jo/tanre 
Heinrich  Dremi ,  geboren  ehendaselhst  iui  Deceniher  1772. 

Den  2y.  ^lai  zu  Neustadt  a.  d.  Fr,  S.  der  M.igister  der  dasigen 
lateinischen  Schule  Michael  Ilcnnebergcr ,  im  75.  Lebens-  und  50. 
Amtsjuhre ,  ein  treuverdienter  Schulmann ,  welcher  im  Stillen  viel 
wirkte. 

Den  3.  Juni  auf  seiner  Herrschaft  lludolefz  in  Mähren  der  Graf 
C  von  Ilaziimowsky ,  welcher  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in 
Russland  verlebte,  bekannt  durch  eine  Reihe  oryktognostischer  und 
geognostischer  En(deckunp:en  und  Schriften. 

Den  y.  Juni  in  Nürnberg  der  Professor  der  Chemie  an  der  poly- 
technischen Anstalt  Dr.  Fiiedr.  Kn^elhart ,   40  Jahre  alt. 

Den  28.  Juni  in  IJerlin  der  Dircctor  des  Berlinischen  Gymnasiums 
Dr.  theol.  et  phll.  Geors;  Gustav  Samuel  Köpkc ,  geboren  zu  MerloW 
bei  Anklam  an>  4.  October  177o. 

Den  29.  Juni  in  Berlin  der  bekannte  Archaolog  Dr.  Aloys  Hirt, 
königlich  preussischer  llofrath,  Senior  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten ,  geboren  unMeit  Donaueschingen  in  Schwaben  am  27.  Juni  1758. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen. 

Ar\sberg.  Der  am  Schluss  des  vorigen  Schuljahres  erschienene 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  Laiirentl.inura  enthält  als  Abhand- 
lung: Goniometrische  Behandlung  der  Gleichungen  vom  vermischt  cubi- 
schen  Grade  von  dem  Professor  Fisch.  [Arnsberg  I83fi.  48  S.  4.  und 
23  S.  Schulnachrichten.]  Das  Gymnasium  war  im  Winter  l^^f  von 
126,  im  Sommer  von  118  Schülern  besucht  und  entliess  14  Schüler 
zur  Universität.  DasLebrercollegium  Ist  unverändert  geblieben  fs.  NJbb. 
XMII,  3()3.];  die  wöchentliche  Lehrstundenzahl  beträgt  für  Sexfa  29, 
für  Quinta  und  Obersecunda  je  31,  für  Quarta  und  Untersecunda  je  39, 
für  Über-  und  Untertertia  je  32,  für  Ober-  und  Unterprima  je  34 
Stunden. 

AscHAFFEMJTTiG.  Zur  Schlussfeler  des  Studienjahrs  18;!;]^  schrieb 
Dr.  TA.  J.  J\  Kuhn,  Religlonslebrcr  der  Anstalt,  eine  gelehrte  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  Die  Kirche,  das  Organ  der  göttlichen  Of- 
fenbarung, somit  avch  der  wahren  Erziehung.  48  S.  Am  20.  März 
d.  J.  wurde  die  durch  den  Tud  des  Professors  Seelmair  erledigte 
I.  GClasse  zn  Dillixgb\  dem  Lehrer  der  11.  Classe  an  der  tiieäigen 
A .  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Faed.  od.  Kril.  Bibl.  Bd.  XX.  Hfl.  6.  14 
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latcinisclien  Schule ,  Jus^nst  Abel,  verliehen,  dnrch  dessen  wohlver- 
diente Befördern nj:^  unsere  Anstalt  einen  trcll'liclien  Lel»rer  verloren 
hat.  Die  dadurch  verwaii^te  Kla»60  fülirte  der  Lyi.eal  -  Leliraiutscandi- 
dat  Dr.  [J  off  mann ,  aU  neulateinischer  Dichter  M'ohlbckannt,  so  lange 
fort,  his  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  der  in  diese  Classe  heförderte 
Studienlehrer  Simon  Burkhard  ans  Landslier^j^  cintr<'t<Mi  konnte.  — 
Durch  Rescript  vom  22.  April  wurde  dem  Lycealprofessor  Dr.  Th.  Löh~ 
nis  die  Behufs  der  Annahme  eines  durch  den  Staatsratli  Dr.  Linde  ein- 
geleiteten Rufs  an  die  Universität  Gies^en  naclip^esnchte  Entlassung 
aus  dem  Staatsvcrhande  bewilligt  und  do^iscn  Lehrstelle  der  Exegese 
und  hebräischen  Sprache  dem  lleligionslt-hrer  am  Gymnasium  Prie- 
ster Kuhn  verliehen.  Auch  das  königliche  Lycenm  hat  durch  diesen 
ehrenvollen  Ruf  einen  Lehrer  verloren,  der  sicli  durch  vorzügliche 
Lelirgabc  und  geräuschlosen  Forschungsgelst  eben  am  uieisten  hemerk- 
lich  machte.  Derselbe  hatte  sich  im  August  v.  J.  durch  Linsendung 
einer  Abhandlung,  Melche  nunmehr  unter  dem  Titel:  „  De  pruenun- 
ciaio  novi  foederis  seu  missae  sacrißvio  in  priscis  vatibus ,''''  Lei  Andrea 
in  Frankfurt  am  Main  erschienen  ist,  von  der  theologischen  Facnität 
zu  Würzburg  die  Doctorwürde  erwirkt.  —  Der  Rector  der  Gew erb- 
schule l'rofesst>r  Dr.  Kittel  lieferte  am  Schlosse  des  vorigen  Jahres 
eine  zweckmässige  Abhandlung:  „Der  hydiaidische  oder  Cümcnl -  Kalk 
aus  der  Umf^e{^end  ytschaffenburgs ,  iind  dessen  Benutzung,^''  Ferner 
erschien  von  demselben  am  Anfange  d.  J.  ein  höchst  zweckmässig  ein- 
gerichtetes und  mit  typographischer  Schönheit  ausgestattetes  Taschen- 
buch der  Flora  Deutschlands  zum  Gebrauche  hei  Itotanisclien  Excur- 
sionen,  bei  Schräg  in  Nürnberg.  Der  Unterricht  in  der  deutschen 
Stylistik  und  allgemeinen  Geschichte  wurde  dem  vielbeschäftigten  I)o- 
centen  Oechsner  abgenommen  und  in  der  Art  getheilt,  dass  jenen  Zweig 
der  Gl'rofessor  Ilochcder  gegen  eine  Remuneration  von  150  Fl.  bei 
wöchentlich  9  Stunden,  diesen  der  Stiehrer  /Ibel  und  nach  dessen 
Versetzung  Dr.  lloffmann  für  100  Fl.  bei  wöchentlich  6  Stunden  über- 
nahm. Uebrigens  kann  Ref.  sich  nicht  enthalten,  die  Humanität  der 
königlichen  Regierung  zu  preisen,  welche  sich  immer  bereitwillig 
zeigt,  die  in  den  Directiven  ausgesprochenen  Functinnszulagen  den  am 
meisten  verdienten  Lehrern,  wenn  auch  nach  einer  gewissen  Abstufung, 
zu  ertheilen.  —  [Im  vorigen  Schuljahr  war  das  Lycenm  von  4  Candida- 
ten  der  Theologie  und  3  Candidaten  der  Philologie ,  das  Gymnasium 
Ton  74,  die  lateinische  Schule  von  87  Schülern  besucht.] 

[Dr.  n  ] 
Bayreuth.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasinma 
enthält  eine  sehr  interessante  Abhandlung:  De  P.  et  L.  Scipionum  ac- 
cusatione  quaeslio ,  von  dem  Professor  Dr.  Heinr.  inih.  Hecrvagen 
[Bayreuth  gedr.  b.  Hörlh.  1836.  19  S.  gr.  4.] ,  worin  die  bekannten 
Proccssc  der  beiden  Scipionen  nach  dem  Kriege  mit  Antiochus  (im 
Jahre  567  n.  R.  E.)  einer  neuen  Erörterung  unterworfen  werden. 
Bekanntlich  erzählt  Livius  XXXV11I,50— 60.  die  Geschichte  dieser  Pro- 
cesse  sehr  ausführlich ,    und  zwar  so ,    dass  er  sie  zunächst  als  eine 
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Folge  dcrReactlon,  welche  die  stabile  Partei  des  römischen  Senats 
^egen  die  zu  niäehtig  werdende  liberale  Partei  versnehte,  darstellt, 
dann  über  den  Verlauf  derselben  naeh  Valerius  Antias  berichtet,  und 
zuletzt  noch  zwei  abMcichende  Berichte  anTührt,  für  welche  nament- 
lich zwei  zu  Livins  Zelt  vorhandene,  al)cr  von  iiim  für  nnächt  gehal- 
tene Reden,  die  Piiblius  Scipio  Africaniis  und  Tiberiiis  Gracchus  hei 
dieser  Gelegenheit  gciialten  haben  sollen,  als  Quellen  genannt  werden. 
Kun  erzählt  aber  auch  Gellius  IV,  18.  und  VII,  1!).  Einiffes  aus  diesen 
Processen,  beruft  sich  wegen  seiner  Angaben  auf  alte  Staatsdocuniente 
und  erklärt  zugleich  die  Berichte  des  Valerius  Antias  für  falsch.  Diess 
hatte  nun  bisher  die  Meinung  herrschend  gemacht,  dass  der  von  Livius 
nach  Valerius  gegebene  Bericht  unzuverlässig  und  überdem  unklar 
und  verworren  sei ;  und  weil  demnach  Gellius  zuverlässiger  gehalten 
Vurde,  so  liess  man  nach  ihm  den  Prncess  des  L.  Scipio  Asiaticus  im 
Jahre  567,  den  des  P.  Scipio  Africanus  im  Jahre  5(J9  stattfinden,  und 
Lrachte  so  den  Livius,  nach  dem  beide  Processe  507  (oder  nach  seiner 
Zäblungswcise  5ß5)  stattgefunden  liaben  müssen,  noch  mehr  in  IVIiss- 
credit.  Hr.  Ileerwagen  sucht  nun  in  seiner  Schrift  den  Bericht  des 
Livius  gegen  jene  Zweifel  in  Schutz  zu  nehmen,  und  thut  diess  auf 
80  geschickte  und  scharfsinnige  Weise,  dass  er  die  höhere  Glaubwür- 
digkeit desselben  vor  Gellius  ül)erzeugend  beweist.  Er  zeigt  nämlich, 
dass  die  Erzählung  des  Livius  keineswegs  unklar  und  verworren,  son- 
dern ganz  in  seiner  gewöhnlichen  Darstellungsweise  begründet  ist: 
denn  derselbe  giebt  zuerst  den  Bericht  nach  Valerius,  weil  dieser  die 
Sache  am  meisten  im  Zusammenhang  und  auch  nm  richtigsten  erzählt 
hat,  und  lässt  dann  die  abweichenden  Meinungen  mit  der  Bemerkung 
folgen,  da^s  und  warum  er  sie  nicht  für  glaubwürdig  hält;  verbessert 
aber  endlich  (XXXIX,  52.)  in  den  Angaben  des  Valerius  selbst  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  des  Publius  Sciiiio,  welcher  nicht  im  Jahre  des 
Processes  (5fi5  oder  nach  Varro  5f)7) ,  sondern  zwei  Jahre  später  (567 
oder  569)  erfolgt  sein  müsse,  llr.  II.  beweist  nun  zur  Bekräftigung 
dieser  Angaben  aus  den  Namen  der  handelnden  Personen,  dass  sowohl 
der  Process  des  Publius  als  auch  der  des  Lucius  Scipio  auf  das  Jahr 
5(55  (5(»7  Varro)  fallen  niuss,  und  dass  auch  des  Livius  Bestimmung 
des  Todesjahres  von  P.  Scipio  Africanus  durch  das  gewichtige  Zeug- 
niss  des  Cicero  Cat.  maj.  6,  19.  bestätigt  wird.  Alsdann  werden  die 
Leiden  vermeintlichen  Reden  des  P.  Scipio  und  des  Tiberius  Gracchus 
besprochen,  und  deren  ünächtheit  dur<;h  weitere  Gründe  d.irzuthun 
versucht,  so  dass  Livius  mit  Recht  das  aus  ihnen  zu  entnehmende 
Zeugniss  verworfen  habe.  Da  nun  aber  Gellius  seine  Angaben  aus 
jenen  Reden  entnommen  zu  haben  scheint,  so  wird  eben  daraus  ge- 
folgert, dass  sein  Zeugniss  weniger  werth  sei,  als  das  de»  Li\iiis. 
Zuletzt  bind  die  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  über  diese  Processe 
geprüft  und  darum  für  gewlchtlns  befunden  worden,  weil  sie  meist 
dem  Livius  folgen  und  nur  das  vermengen,  was  dieser  geschieden 
wissen  will.  Nur  Seneca  in  der  Consol.  ad  Polyb.  c.  33.  weicht  ab, 
scheint  aber  denselben  Quellen  zu  folgen,   auf  weiche  Gelliua  gebaut 
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liat.  In  solcher  Wfisc  wird  denn  nun  ziilefzt  das  Resultat  festp;es(ellt, 
dass  im  Jahre  Uoiiiä  5fi5  (nacli  der  Zäliliiii;^  des  Liviiis)  ziier»t  riilliiis, 
und  nach  deeseu  freiwilligem  Kxil  Liiiiiis  Si  ipio  an<;«'ltla!;t  worden,  und 
dass  Publius  Sciplo  zwischen  den  Iden  de»  März  5()7  und  denselben  Ideti 
des  Jahres  508  gestorben  ist.  Die  abweiehende  Erzäliliin«;  des  GeiHusj 
wird  geradezu  als  irrij;^  bezeichnet.  Die  Uicbtiokeit  <lit ■^es  Ilesnllats, 
dessen  speciellc  Begründung  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden 
luuss,  dürfte  nun  auch  in  so  weit  unzweirelbaft  sein,  als  das  Jahr  5G5 
als  Processjahr  gewiss  feststeht  und  auch  Livins  im  Ganzen  jedenfalls 
den  richtigsten  Bericht  über  die  Sache  geliefert  hat.  Allein  u)it  Un- 
recht und  ohneNoth  scheint  Hr.  II.  die  Angaben  des  Gelliiis  verdächtigt 
und  verworfen  zu  haben.  So  wie  diess  nämlich  schon  an  sich  misslich 
ist,  weil  Gellins  versichert,  die  MI,  19.  angefüiirten  Decrete  aus  Orl- 
ginalquellen  wörtlich  abgeschrieben  und  seine  Nachrichten  aus  den 
alten  Annalen  entnommen  zu  haben;  so  zeigt  auch  die  genauere  Be- 
trachtung der  Erzählungen  beider  Schriftsteller  (des  Livins  und  des 
Gellius)  und  das  ganze  Wesen  jener  Trocesse,  dass  sie  sich  eigentlich 
gar  nicht  widersprechen,  sondern  nur  verschiedene  Thatsachen  an- 
führen, welche  zwar  in  Nebendingen  etwa»  verdreht  sind,  aber  in 
der  Hauptsache  sich  recht  wohl  vereinigen  lassen.  Darum  liat  auch 
Gellius  den  Valerins  fälschlich  der  Uniichtigkeit  beschuldigt,  sobald 
man  nämlich  dessen  Anklage  so  versteht,  wie  sie  Hr.  H.  genommen 
hat.  Eine  andere  Deutung  wird  sich  freilich  weiter  unten  ergeben, 
und  die  Vereinigung  der  Erzählung  beider  Schriftsteller  scheint  über- 
haupt auf  folgende  Weise  erzielt  m  erden  zu  müssen.  Der  von  31.  Cato 
mit  Hülfe  der  beiden  Volkstribunen  veranlasste  Doppclproccss  gegen 
Publius  und  Lucius  Scipio  hat  allerdings  das  gemeinsame  Ziel,  diese 
heideu  hochstehenden  Männer  zu  demüthigen,  ist  aber  in  den  Anklage- 
punkten durchaus  verschieden.  Lucius  Scipio  wird  nämlich  wegen 
Unterschlagung  eines  Theiles  der  von  Antiochus  bezahlten  Kriegscon- 
tribution,  Publius  darum  angeklagt,  weil  er  hei  dem  durch  ihn  ge- 
machten Friedensschlüsse  sich  von  Antiochus  habe  bestechen  und  zu 
günstigeren  Bedingungen  als  nöthig  verleiten  lassen.  Beide  Proecsse 
werden  der  H.inptsache  nach  von  den  beiden  Volkstribunen  Q,  Petillii 
geführt,  M'elche  den  Beschlnss  durchsetzen  und  verfolgen,  dass  Lu- 
cius und  Publius  Scipio  verpflichtet  sind  und  genötliigt  werden  sollen, 
Kechenschaft  zu  geben  und  Rechnung  abzulegen.  Da  aber  beide 
Processe  durch  mehrere  Instanzen  gehen  und  in  verschitdene  Acte  zer- 
fallen, so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  für  die  einzelnen  Fiille  auch 
andere  Specialankläger  auftraten,  wenn  auch  die  Petillier  die  Ilanpt- 
anklägcr  und  Leiter  der  Ganzen  blieben.  Da  ferner  diese  Processe 
im  Senat  anheben  und  nach  dem  zusanuuenstimmenden  Zeugniss  des 
Livins  und  Gellius  mit  der  Forderung  beginnen,  dass  die  Siipionen 
Rechnung  über  das  von  Antiochus  empfangene  Geld  ablegen  sollen, 
und  diese  Forderung  oll'enbar  den  Lucius  mehr  trifft  als  den  Pnblius; 
so  liegt  auch  die  Folgerung  selir  nalie  ,  dass  die  beiden  Processe  ne- 
ben einander  und   nicht,    wie  aus  der  Erzählung  bei  Livius  gefolgert 
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werden   kann,    hinter  einander    laufen.      Undlidi   lässt  sich  ans   unbe- 
fann;encr    IJclrarlitung  der  hei   Gellins  VII,  Ij).    erzählten   Begebenheit 
ieiclit  alfiuliinen,    da»s  in    dem    Berichte  des  Livins  nicht  alle   einzeln 
nen  VcrliandluTigpn   und  Termine   der   Processe    er-/.ählt   sind.      Ja   die 
Foiin     de»    Llvinnischcn   Berichtes  scheint   sogar   zu    verrathen,     dass 
Viilirins  Antia»  müIiI  nur  den  Zweck  gehabt   liat ,    die  Verfolgung  dea 
rul)Üus  Sci[)io  Afrleanus  darzulegen,  weshalb  er  dessen  Process  durch 
alle   Inslanzen   eraSblt,    von    dem  Proeesso   des   Lucius   aber    nur  daa 
£nde  erwähnt  Und  diess  zu   einer  Folge  der  gegen  Puhlius  gerichteten 
Verfolgung    uiarht.      llebrigeus   erwälint    er   auch    die  einzelnen    Acte 
des    Processes  gegen  Publius   nur    in  der  Hauptsache,    lässt  aber   die 
Kinzellieiten    wog ,  weshalb  er    auch    die  Petillier,   als   die  Hauptklä- 
ger,   zfi  den  alleinigen  Anklägern  macht  und  die  Incidentkläger  über- 
gebt.     Livius  scheint  dieiis  nicht  bemerkt  zu   haben,    und  weil  er  nun 
noch    andere  Angaben    vorfand,    die  mit  dem  Bericht  des  Antias  nicht 
harmoniren  wollten,    so  geräth  er   in    die  Verlegenheit   diese   anderen 
Berichte    als    irrig    aufführen    zu   müssen.       Der   ganze    Process    aber 
scheint  in  folgende   vier   Specialprocesse  zu    zerfallen:    1)   die   beiden 
Petillier  fordern  im  Senat  von  den  Scipionon  Rechnungsablegung,  wel. 
ehe  Publius  v»!l  Unwillen  verweigert  und  das  Rechnungsbuch  zerreisst. 
Diesen    ersten,    von   Gellius    IV,  111,  7.    erzählten   Hauptact,    erwähnt 
Livius   c.  55,  11,    nur  beiläufig,    ein  sehr  starker  Beweis,  dass  es  ihm 
oder   dem  Antias   nicht  darauf  angekommen  ist,    alle    einzelnen  Fälle 
des  Rechtshandels    vollständig  aufzuzählen,      üebrigens  lassen  Gellius 
und    Livius    die   Rechnungsablegung  nur   von    dem   Publius    gefordert 
werden,    oflenbar  darum,    weil  er   dabei   alleinhandelnd  auftritt  und 
Lucius  sich  passiv   verhält.      Der  Natur   der  Sache    nach   musste  aber 
Rechnungsablegung  weit   eher   vom   Lucius,    jedenfalls    vom   Publius 
liicht  allein,  verlangt  werden.      Darum  scheint  aueh  Gellius  aus  Llviaä 
darin   berichtigt  werden  zu  müssen  ,    dass   Lucius   das  Rechnungsbuch 
herbeiholt,      nicht    aber    Publius    dasselbe  schon   bei    sich    trägt    und 
aus    seiner    T&ga    hervorzieht,     um    es    zu    zcrreisseni       2)     Lucius 
Scipio    wird    vor     das    Volksgeriobt   gefordert,     zur     Geldbusse    ver- 
dammt,   und  soll,    wenn  er  keine  Bürgen  stellt,    in's  Gefängniss   ge- 
worfen  werden.      Acht   Volkstribunen   erklären   auf    die   Aufforderung 
des  Publius   Scipio    sowohl    das    Processverfahren    als    die    aufgelegte 
Geldbusse  für   gesetzwidrig,    und  Tib.  Gracchus   verbietet  den  Luciu» 
ins  Gefängniss  au  we4fen,  so  dass  der  ganze  Proc«ss  in  Nichts  zerfällt. 
Diese  Thatsaehe  erzählt  Gellius  VH,  19.  so  bestimmt  (vgl.  Seneca  ooq- 
sol.  Polyb.öS.  Qnintil.  declam.IX  Aurel.  Vict.  e.  53.  et  57,   Yaler.  Max. 
IV,  1,8.)  und  bekräftigt  sie  durch  die  wörtliche  Anführung  der  alten  De- 
crete    so    bcstimuit,    dass  sie    nicht    bezweifelt   werden    darf.       Auch 
Bcheiht  auf  feie  die  Erzählung  bei  Livius  c,  56,  8.   bezogen   werden    zu 
müssen.      Valeri»is  Antias  erwähnt  diesen  Process   nicht,    und    wenn    er 
dennoch  von  GelliuB.  der  Verfälschung  angeklagt  wird,    so  bezieht  sich 
diesä  nur  darauf,   dass  er  die  hierhergehörige  Intercession  des  Graccbua 
mit  dem  späteren  trocess-e  dcä  Lucius  vor  dem  Prätor  Q.  Culleo  ia 
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Vorbiiidiing  pelnac.lit  liat.  Wenn  übrigens  nach  Gellius  der  Tribun  CMi- 
niicluis  Aiigiirinuä  in  gegenAvürtigeiu  Falle  der  Kläger  ist,  so  widerstreitet 
diess  den  von  Valerius  aufgeführten  Petilliern  durum  ni«;ht,  weil  der- 
selbe jii  den  ganzen  Fall  unerwähnt  lässt,  und  üiierhaupt  nur  erzählt, 
daes  die  Pelillier  den  Process  gegen  Publius  Scijjio  geführt  und  spä- 
terhin durch  einen  Volkäbeschluss  die  neue  Unteroucluiiig  gegen  Lucius 
durch  den  Prätor  Culleo  herbeigeführt  haben.  Die  gegenwärtige  Ver- 
dammung des  Lucius  zur  Geldl)usse  (luultu)  ist  ein  so  i»olirler  und 
hesondcrer  Act,  dass  ihn  Geilius  sogar  von  dem  späteren  Process  de 
peculatu  bestimmt  scheidet.  Ja  da  es  überhaupt  nur  10  Tribunen 
gab,  und  acht  davon  den  obenerwähnten  Fiiispruch  machten,  so 
scheint  sogar  wenigstens  Einer  von  den  Petilliern  unter  jenen  acht 
entlialten  zu  sein.  3)  Publius  Scipio  wird  vor  das  Volksgericht  ge- 
zogen und  besteht  diesen  Process  in  drei  Terminen:  am  ersten  Tage 
bringen  die  streitenden  Parteien  die  Zeit  durch  Heden  hin ,  am  zwei- 
ten Tage  zieht  Publius  Scipio  das  Volk  durch  die  Jahres,feier  der 
Schlacht  bei  Zama  vom  Processe  ab,  am  dritten,  viel  später  fallenden 
Tage  ist  er  schon  nach  Linternum  in  freiwillige  Verbannung  gegangen, 
und  Lucius  Scipio  bewirkt  durch  die  Intercessiun  des  Gracchus,  dass 
das  Gericht  die  Abwesenlieitsentschuldigung  annehmen  und  überhaupt 
den  ganzen  Process  aussetzen  niuss,  so  lange  Publius  nicht  nach  Rom 
zurückkehrt.  Von  diesem  Processe  erzählt  Geilius  IV,  18.  nur  daä 
Ereigniss  am  zweiten  Tage  (vgl.  Valer.  Max.  III,  7,  2.  Plutarch. 
Apophthegra.  T.  VI.  p.  7-13.  et  Cato  maj.  15.  Appian.  Syr.  c.  40.  Aurel. 
Vict.  c.  49.  Zonar.ls  IX,  20.),  und  er  würde  mit  Livius  ganz  zusnnimenr* 
stimmen,  wenn  er  niclit  den  Volkstribun  M.  Nävius  zum  Kläger  machte, 
wiibrend  jener  sagt:  P.  Scipioni  Africano  duo  Q.  Pelillü  dicm  dijcerunti 
Auch  sprechen  für  diesen  Aävius  sehr  alte  Zeugni.*se,  denn  in  der 
XJeberschrift  der  angeblichen  Rede  des  Scipio  war  derselbe  als  Kläger 
genannt ,  und  in  der  Rede  selbst  der  ungenannte  Kläger  durch  die 
Worte  iiebulo  und  nugator  bezeichnet:  was  wenigstens  dafür  spricht, 
dass  der  Verfasser  der  Rede  nur  eineiig  nicht  zwei,  Ankläger  ange- 
nommen hatte.  An  sich  liesse  sich  nun  dieser  Zwiespalt  leicht  dabin 
entscheiden,  dass  die  Petillier  für  die  allgemeinen  Urheber  des  ganzen 
Processes  ,  Nävius  für  den  Specialklüger  vor  dem  Volksgericht  ange- 
sehen würde;  allein  Nävius  soll  Valkstribun  gewesen  sein,  und  Liviua, 
■versichert  XXXIX,  52.  ganz  bestimmt,  dass  er  diess  erst  zwei  Jahr 
später  war.  Darum  bleibt  für  diesen  Process  der  Ankläger  Nävius 
eine  misslichß  Person,  wenn  nicht  etwa  nocli  Jemand  den  Beweis 
führen  kann,  dass  entweder  Kävius  schon  505  Tribun  war,  oder  dass 
die  Volkstribunen,  wenn  sie  Jemand  vor  dem  Volksgericht  verklagten. 
In  einzelnen  Fällen  nur  die  präsidirenden  Kläger  gewesen  sind  und 
noch  einen  Privatmann  als  Anklageredner  neben  sich  hatten.  Warft 
das  Letztere  der  Fall,  so  würde  der  Beisatz  tribunns  plebis  bei  Livius 
und  Geilius  nur  im  Allgemeinen  bezeichnen,  dass  Nävius  überhaupt 
einmallribun  war  und  man  ibm  den  Titel  nur  als  ünterscheidungs- 
inerkuial  beilegte.-    Mag  es  übrigens  mit  diesem  Kläger  stehen  wie  e« 
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will:  so  Ist  «loch  offenbar,  dass  sich  Livius  und  Gellins  über  den  Pro- 
ce»s  selbst  nicht  widersprechen.  4)  Nachdem  Piibliiis  Scipio  nach 
Lintcrnuni  in  fieiM  illigcs  Exil  gegangen  ist,  wird  der  Process  gegen 
Lucius  Scipio  neu  aurgenommen  ,  und  die  Petillier  setzen  beim  Senat 
und  \  olke  durch,  dass  der  Prätor  Q.  Terentius  Culleo  als  Unter- 
suchungsrichter bestellt  wird,  der  den  Lucius  zum  Ersatz  des  unter- 
schlagenen Geldes  verdammt.  Ob  in  diesem  letzten,  von  Livius  allein 
erzählten  Procusse  die  von  de»  Lucius  Oheim,  Pubiius  Scipio  Nasica, 
veranlasste  Litercession  des  Gracchus  ihre  Richtigkeit  hat  oder  aus 
Verwechselung  mit  der  Litercession  bei  dem  ersten  Process  des  Lucius 
entstanden  ist  (wie  Gellius  meint),  das  lässt  sich  nicht  entscheiden; 
gewi?»  aber  ist,  dass  auch  dieser  vierte  Process  565  stattgefunden  hat, 
weil  Culleo  eben  in  diesem  Jahre  Prätnr  war.  ücr  Bericht  des  A'ale- 
rius  Antias  iat  also  nur  darin  falsch,  dass  er  den  Publius  Africanus  zur 
Zeit  dieses  Processes  schon  gestorben  sein  lässt,  während  doch  sein 
Tod  allem  Anschein  nach  erst  zwei  Jahr  später  erfolgt  sein  mag. 
Fasst  man  nun  aber  den  ganzen  Verlauf  der  Sache  so  auf,  so  wird  der 
Streit  über  die  höhere  Glaubwürdigkeit  des  Livius  oder  Gellius  ein 
nichtiger,  weil  sie  sich  blos  in  dem  einzigen  Nebenpunkte  über  den 
Ankläger  Nävius  nicht  vereinigen  lassen.  INächstdcm  bleiben  überhaupt 
in  der  ganzen  Begebenheit  blos  ein  paar  andere  Nebendinge ,  wie  die 
Verheirathung  der  jungem  Tochter  des  Africanus  an  Gracchus,  die 
durch  Nasica  bewirkte  Intercession  und  das  vermeintliche  Legatenauit 
des  Africanus  in  Etrurien,  so  weit  ungewiss,  dass  man  über  sie  das 
Urtheil  suspendireu  muss. 

BHA^DE^B^KC.  Die  dies?jährige  Einladungsschrift  zu  der  «"»ITent- 
lichcn  Prüfung  der  Zöglinge  der  Uitterakademic  enthält  als  Abhand- 
lung Einiges  über  höhere  Schulen  überhaupt  und  die  Hilterakademie 
insbesondere  von  dem  üirector  Professur  Dr.  H'llh.  Herrn.  Blume  [Bran- 
denburg, gedr.  b.  Wie?ike.  1837.  -12  (Ki)  S.  4.j ,  und  soll  eine  Art 
pädagogischen  Glaubensbekenntnisses  sein,  durch  welches  der  neue 
Director  den  Eltern  seiner  Schüler  seine  Ansichten  über  Richtung  und 
Ziel  des  Lehr-  und  Bildungsganges  der  Ritterakadeu)ie  darlegt.  Wenn 
es  nun  al>er  an  sich  schon  interessant  ist,  einen  praktischen  und  an- 
erkannt tüchtigen  Schulmann  über  diesen  Gegenstand  sich  aussprechen 
zu  hören;  so  hat  der  gegenwärtige  Aufsatz  noch  das  besondere  Inter- 
esse, dass  der  \  erf.  darin  im  Allgemeinen  den  preussischen  Gymna- 
siallchrplan  als  den  besten  Bildungsweg  für  junge  Leute,  welche  sich 
zur  Universität  vorbereiten  oder  überhaupt  h.>hcre  geistige  Ausbildung 
erstreben,  einpnehlt,  in  ihm  aber  doch  ein  paar  sehr  wesentliche  Mo- 
dißcationen  angebracht  wissen  will ,  und  dabei  das  Ganze  so  geschickt 
2u  erörtern  weiss,  dass  mau  oluie  tiefere  Prüfung  der  ausgesproche- 
nen Ideen  sehr  geneigt  wird^  den  vorgetragenen  Ansi«hten  überall 
beizutreten.  Namentlich  gewinnt  er  den  Leser  dadurch  für  sich,  dass 
er  nn  dem  Grundsatze  festhält,  das  Gymnasium  müsse  fortwährend 
mit  den  M'issenschuftUc'hen  Bestrebungen  der  Zeit  gleichen  Schritt  halten, 
und  in  sich  aufaebiuen,  was  durch  jene  Bewährung,  Anerkennung  und 
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GcUun«^  gefunden  habe.  Dahci  hebt  er  von  lieincr  streitigen  Piincip- 
fnigc  an  ,  (•imderii  Itcgniigt  bich  mit  «1er  Erörterung  des  Lehrganges, 
weltlifu  diejenigen  Schulen  zu  verfolgen  lialien,  die  das  Klare  und 
Lestimmte  Lehrziel  der  preussischen  Gymnasien  niöglichst  vollständig 
erreichen  wollen,  und  geht  aueh  liierin  wieder  nur  auf  die  Be.*iire- 
chung  derjenigen  Punkte  ein,  Avelehe  in  der  neuesten  Zeit  streitig  ge- 
worden sind.  Er  verbreitet  sich  darniii  demnächst  über  das  rechte  Vcr- 
liälmiss  des  Humanismus  und  Uealismus,  sucht  dann  eine  Ausgleichung 
für  die  von  Lorinser  gerügte  unverhältnissmässige  Vielheit  der  Lehrstun- 
den und  Lehrobjecte  in  den  Gymnasien  und  fordert  endlich  eine  iModi- 
fieation  der  Maturitätsprüfungen,  welche  dem  durch  jene  Vielheit  der 
Lehrobjekte  erregten  encyclopädischen  Treiben  der  Gymnasialschüler 
ein  Ziel  setze.  Den  Ursprung  des  Gegensatzes  zwischen  Humanismus 
und  Realismus  weist  er  als  liervorgcgangen  aus  dem  Widerstreit,  in 
welchen  die  Schulen  wahrend  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  dem  freie- 
ren Aufschwünge  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  traten,  recht  gut 
nach,  beschrankt  aber  den  Realismus  auf  das  materialistische  Streben 
einer  blossen  Schulbildung  für  industrielle  Zwecke  und  für  die  gemeine 
Nützlichkeit  und  Anwendbarkeit  der  Schulkenntnisse  auf  das  praktische 
Leben.  Und  so  erleichtert  er  sich  denn  den  Beweis,  dass  die  Gymna- 
eien  mit  Recht  an  dem  humanistischen  Princip  festhalten  und  durch 
ihren  Lehrplan  nicht  nur  die  zwecliuiässigste  Vorbereitung  für  die  Uni- 
versitätsstudien ,  gondern  auch  für  Kichtstudirende  eine  bessere  gei- 
stige Ausbildung  gewähren,  als  die  Realschulen.  Allein  durch  diese 
Identificirung  des  Realismus  und  Materialismus  übergeht  er  die  für  un- 
sere Gymnasialvorfassung  Meit  wichtigere  Frage  über  denjenigen  Rea- 
lismus, welcher  dem  formollen  Bildungsprincip  in  den  Sprachwis- 
senschaften entgegensteht,  und  von  Avelchem  eigentlich  die  ganze 
Entscheidung  des  Streitpunktes  abhängt,  ob  die  Gymnasien  durch  die 
Sprachwlsse.ischaften  allein  eine  zureichende  geistige  Ausbildung  ge- 
währen Können,  oder  zu  deren  V  ollendung  noch  der  systematischen 
Wissenschaften  (der  eigentlichen  Realien)  bedürfen.  Allerdings  ent- 
scheidet sich  Hr.  B.  für  das  Letztere  und  versucht  nachzuweisen,  wie 
die  Vereinigung  aller  der  Lehrobjecte ,  welche  der  preussische  Lehr- 
plan enthält,  erst  die  wahre  Gesammtausblldung  des  Gymnasiasten 
gewähre.  Allein  seine  Erörterung  ermangelt  nun  nicht  blos  des  bün- 
digen und  zwingenden  Beweises,  warum  er  die  Realwissenschaften  den 
sprachlichen  Studien  unterordnet,  sondern  nöthigt  ihn  auch  zu  der 
Erklärung,  dass  man  für  das  Gymnasium  neben  den  allclassischen  und 
modernen  Sprachstudien  eigentlich  nur  noch  eine  chronologische  und 
geographische  Uebersicht  der  Geschichte  ^  einen  tüchtigen  mathemati- 
schen Unterricht  und  eine  christlich  religiöse  Ausbildung  nüthig  habe, 
die  übrigen  Lehrobjecte  aber  blos  für  freundliche  Zugaben  oder.  Con- 
cessionen  an  äussere  Lebensverhältnisse  ansehen  müsse  und  nur  so  weit 
für  zulässig  hallen  dürfe,  als  sie  dem  obersten  Grundsätze  des  Hu- 
manismus^ dem  Grundsatze  Iiarmonischer  Ausbildung  aller  Geistes- 
kräfte ,  angepasbt  werden  küuntcu...    Dabei  iet  die  Kotbweudigkeit  des 
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inathcraatlschen  Unterrichts  noch  {j;ar  nicht  recht  darj»;ethan,  weil  sein 
wesentlicher  Nutzen  nur  in  dem  Vorlheil,  in  ihm  dnrch  die  Kraft  der  Me- 
thode melir  als  dvirch  alles  Andere  an  stätiget;,  consequentes  und  streng 
logisclies  Denken  zu  ge^yöhnen,  gesetzt  und  der  eigentliche  Zweck 
<ler  Mathematik,  die  Erkcnntnise  der  Gesetze  der  Natur,  zur  Nehen- 
eache  gemacht  wird.  Es  hleibt  also ,  aligesehen  davon ,  dass  jener 
Werth  der  Mathematik  überhaupt  noch  von\ielen  bezweifelt  oder  doch 
Echr  eingeschränkt  wird  ,  immer  noch  die  Frage  übrig,  ob  nicht  auch 
die  Sprachstudien  durch  das  Hineinbringen  einer  ähnlichen  methodn 
echen  Kraft  zu  einem  zureichenden  logischen  Denken  hinführen ,  uA4 
demnach  das  Erlernen  einer  giinz  neuen  und  lieterogenen  Wissenschaft 
entbehrt  werden  kann.  Lebrigens  aber  bereitet  sich  der  Hr.  Verf, 
durch  den  gewühlten  Gang  der  Erörterung  den  wesentlichsten  Wider- 
spruch darin,  dass  er  im  Folgenden  eine  Vereinfachung  der  vielen 
Lehrobjecte  für  nöthig  hält,  aber  dieselbe  nicht  sowohl  durch  Weg- 
Bchneidung  der  blos  freundlich  zugestandenen  Nebenwissenschaften 
erzielt,  sondern  vielmehr  auf  Einschränkung  der  Sprachstudien  hinar- 
Ijeitet.  Auch  geht  er  wegen  jener  Nichtbeachtung  des  höheren  Realismus 
gar  nicht  auf  die  Erörterung  der  Hauptfrage  ein  ,  ob  die  Sprachstudien 
in  den  Gymnasien  vorzugsweise  formell,  oder  mehr  materiell  zu  betrei- 
lien  bind.  Ja  seine  Entscheidung  über  Wahl  und  Behandlung  der  im 
Gymnasium  zu  lesenden  Autoren  scheint  zu  verrathen,  dass  er  die  Ent- 
Wickelung  des  materiellen  Inhalts  der  alten  Schriftsteller  wenigstens 
in  den  obern  Gyranasialclassen  für  die  Hauptsache  hält,  und  es  bleibt 
■un  ,  sobald  man  diese  materielle  Entwickelung  aU'  von  der  streng 
formalen  Grundlage  sich  entfernend  denkt,  sehr  zweifelhaft,  ob  er 
nicht  das  Ziel  der  obern  Classen  über  die  Fassungskraft  des  Jünglingg 
htnausstcllt  und  bereits  auf  dem  Gymnasium  die  Erreichung  des  hüt!h- 
Sten  Ziels  der  Alterthumskunde  erstrebt  wissen  will.  Um  übrigens 
dem  Hrn.  Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun ,  so  rauss  Ref.  hier  gleich  noch 
erklären,  dass  allerdings  die  Besprechung  der  vermissten  Erörterungs- 
punkte für  dessen  Zweck  nicht  unbedingt  nöthig  war,  weil  derselbe 
nicht  für  Männe<r  von  Fach,  sondern  nur  für  Laien  gchreibeu  wollte, 
nnd  er  denselben  die  richtige  und  sachgemässe  Gestaltung  desLchrplans 
der  preussischen  Gymnasien  auch  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  im 
Ganzen  klar  und  deutlich  gemacht,  überhaupt  den  Gegenstand  so 
Lesprnchen  hat,  dass  er  sich  gewiss  das  Vertrauen  der  Eltern  zur 
Schule  erwerlien  wird.  Was  nun  aber  den  zweiten  Punkt  der  Erörte- 
rung, die  Beschränkung  der  übermässigen  Ausdehnung  des  Lehrpla- 
nes, anlangt,  so  erklärt  der  Verf.  zunächst  gfgen  die  von  Lorinser 
behauptete  Uebertreibung  und  Ueberspannung  der  Jugend,  dass  aller- 
dings die  Ritterakademie  vor  seinem  Antritt  des  Directorats  derselben 
sowohl  in  der  Zahl  der  Lehrstunden  als  in  der  der  Lehrobjecte  die 
geaetzliche  Norm  der  preussischen  Gymnasien  nicht  unbedeutend  über- 
Bchrittcn ,  er  aber  doch  bei  seiner  Ankunft  eine  frische,  regsame, 
lebensfrohe,  blühende  Jugend  vorgefunden  habe,  in  deren  kräftigem 
Auääcbea  und  anstaudsvoUer  Haltung  keine  Spur  geschwächter  Le- 
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lienslcraft  zu  finden  gewesen  sei.  Dennoch  aber  sei  seit  Michaelis 
183ß  die  wöciientlichc  Stuixieuzalil  fiir  alle  Classen,  einBcliIieäsiich 
lies  Sin<i;cns  und  Zeichnens,  V(»iläiiJi<j^  auf  32  Iieral>j?eselzt  worden.  Von 
den  vorluindenen  Lclirobjeoten  liiilt  er  übrigens  keins  für  enlbehrlicli, 
nieint  aber  die  Vereinfaclmn«;-  dailiirch  erreichen  zu  können,  dasä  uian 
das  \  iclerlei  derselben  niclit  dowohl  neben  einander  al;*  vieluiehr  nach 
einander  lehre.  Dariun  solle  man  in  j<-deiu  lialbjikhr  Geschichte  und 
Geof^raphie  so  vortragen  ,  dass  man  die  ersten  Monate  ausschliesslich 
der  letzteren,  die  folgenden  allein  der  ersteren  widuie  und  die  Geogra- 
phie zuui  VüJ'bereitungsunterrichte  der  Geschichte  niache.  Auf  ähn- 
liche Weise  sei  mit  der  Arithmetik  und  Geometrie  zu  verfahren,  und 
auch  die  Pliysik  nach  gewissen  abgemessenen  Intervallen  so  vurzuneh^ 
lucn ,  dass  sie  alle  der  Mathematik  gewidmeten  Stunden  ein  paar 
Monate  lang  ausfülle.  Im  Lateinischen  und  Griechischen  aber  will 
Ilr.  ßl.  halbjährlich  je  nur  Einen  Prosaiker  und  Kinen  Dichter  so  er- 
klärt wissen,  dass  die  ersten  vier  Monate  der  Prosaiker,  die  zwei 
letzten  der  Dichter  aiisschliesscnd  gelesen  werde.  So  werde  man  eher 
erlangen,  dabS  die  Scliüler  den  wissenschaftlichen  Zusammenhang  ihrer 
Lectionen  fassen  und  festlialten ,  sich  in  den  Geist,  classischer  Schrift- 
steller hineinlinden,  dem  Ideengange  folgen,  das  Ganze  und  die  Ge- 
dankenverbindung begreifen  ,  überhaupt  an  Sammlung  und  Inlentioa 
des  Geistes  bedeutend  gewinnen.  Die  Nachtheile  dieser  Vereinfachung 
bleiben  übrigens  unberührt,  und  Ref.  will  auch  von  allen  nur  den 
einen  erwähnen,  dass  durch  das  Lesen  eines  einzigen  Schriftstellers 
«uf  ein  Mal  ein  Hauptbildungs-  und  geistiges  Lebnngsmittel  oberer 
Gyuinasialschüler ,  das  Vergleichen  des  Aehnlichen  und  Unähnlichen 
zweier  Schriftsteller  derselben  Sprache  und  das  höchst  anregende  und 
geiäterweckende  Aufsuchen  der  Unterschiede  und  ihrer  Ursachen ,  wo 
nicht  aufgehoben,  doch  wenigstens  sehr  erschwert  wird.  Leichter 
lassen  sich  vielleicht  sowohl  dieser  als  der  von  Urn.  B.  aufgestellte 
Vorthell  zusammen  erreichen ,  wenn  Ein  Lehrer  zwei  Schrtftstelles 
B«ben  einander  in  der  Weise  liest,  dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  abwech- 
selnd dem  einen  die  grössere  Lehrstundenzahl  zuwendet,  aber  den  an- 
dern nicht  ganz  bei  Seite  legt.  vgl.  NJbb.  XVllI,  235.  Die  Auswahl 
der  zu  lesenden  Schriftsteller  ferner  bestimmt  Hr.  B.  dahin,  dass  man 
nicht  Cicero's  philosopliische  Schriften,  als  für  die  Jugend  langweilig 
und  unfruchtbar  und  nur  zur  Phrasenjagd  und  zu  gelehrtem  Notenkrara 
tauglich,  gondern  vielmehr  dessen  markige  und  geistnährende  Reden 
und  die  höchst  bildenden  Briefe  wähle,  vor  Allem  aber  in  Sallust  und 
Tacitus  die  Schriftsteller  finde,  an  denen  der  jugendliche  Geist  mit 
Lust  emporranke,  upd  die  darum  noch  über  den,  wiewohl  keineswegs 
zu  vernachlässigenden ,  Livius  zu  stellen  seien.  Desgleichen  sollen 
neben  Virgils  Aeneis  auch  die  Georgica ,  und  von  Horaz  in  Secunda 
die  Oden,  in  Prima  die  Satiren  und  Briefe  gelesen  werden,  weil  durch 
die  letzteren  der  Schüler  mit  römischen  Zuständen  und  Sitten  vertraut 
werde  und  classische  Feinheit,  Witz  und  Genialität  schmecken  lerne. 
Im  Griechischen  fessele  Xenophou,  ia  extenso  gelesen,   unsere  Jugead 
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nicht,  uad  Plato,  Tlinivydides  und  Ucmnsthcneä  \rürden  eher  die  Lieb- 
linge der  Scliültr;  LuLiaii  liönne  bisweilen  zur  ergötj^licben  Aufnitm- 
teruug  dienen,  beiden  übrigen  Schriftstellern  die  bisherige  Beachtung 
geltend  bleiben.  Nebenbei  ist  übrigens  bemerkt,  dass  du»  Lesen  latei- 
nischfr  Prosaiker  dann  zweckmässiger  sein  ■werde,  wenn  man  bei  ih- 
rer Wahl  nicht  expreas  darauf  ausgehe,  die  jungen  Lateiner  zu  Stili- 
gten bilden  s^u  wollen.  Wer  nämlich  von  abgehenden  Schülern  einen 
lateinischen  Stil  fordere,  bedenke  nicht,  das»  Stil  der  äussere  Ausdruck 
einer  ausgejirägten  geistigen  Eigenthümlichkeit  sei,  also  genau  ge- 
nommen von  keinem  erwartet  werden  könne,  der  mit  seiner  Bildung 
noch  auf  halbem  Wege  stehe,  überhaupt  aber,  mit  seltenen  Ausnahmen, 
eich  in  nicht  n)ehr  als  einer  Sprache  wahrhaft  begründen  hisse:  wofür 
natürlich  der  Muttersprache  der  Vorzug  gebühre.  In  fremden  Spra- 
chen werde  in  der  liegel  nur  ein  gewisser  Grad  von  äusserlich  ange- 
übter, und  keineswegs  so  lioch  anzuschlagender  Fertigkeit  erreicht, 
dass  in  die,  sich  auch  factisch  aller  Orten  von  selbst  widerlegende  Be- 
hauptung derer  einzustimmen  sei,  welche  eine  vollständige  Durchbildung 
bis  zu  selbstständiger  Produclion  nothwendig  erachten,  um  dem  Sprach- 
studium das  eigentliche  höhere  Bildungselement  abzugewinnen  und 
in  sich  aufzunehmen.  Vielmehr  Averde  die  einseitige  Uichlung  auf 
sogenannte  stilistische  Gewandtheit  durch  die  Beschränkung  aller  Auf- 
merksamkeit auf  die  sprachliche  Hülle  und  Einkleidung,  ohne  ein- 
dringliche Auffassung  des  sich  darin  oiTenbarenden  Geistes,  einer  tiefe- 
ren Einführung  in  das  classische  Alterthum  nur  zu  oft  hinderlich.  Darum 
und  weil  Classicität  des  lateinischen  Ausdrucks  gegenwärtig  überhaupt 
nur  noch  für  Philologen  von  Bedeutung  sei,  möge  man  überall  auf- 
hören, das  Lateinschreiben  anders,  denn  als  Mittel  zum  Zweck  zu  be- 
trachten, nämlich  zur  Befestigung  in  der  niedern  und  höhern  Gramma- 
tik und  um  bei  der  Leetüre  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Charakteristische 
des  fremden  Idioms  zu  schärfen.  In  Bezug  auf  die  Maturitätsprüfungen 
endlich  hält  Hr.  B.  das  preussische  Reglement  vom  Jahre  1834  aller- 
dings, für  einen  sehr  wesentltchen  Fortschritt  in  der  ganzen  Entwicke- 
lung  des  höheren  Unterrichtswesens,  meint  aber,  dass  es  die  Bestim- 
mungen über  die  Reife  auf  den  ersten  Anblick  zu  sehr  unter  den 
Gesichtspunkt  eines  allgemeinen,  alle  Schuldisciplinen  umfassenden 
Lehrziels  stelle,  und  dadurch  die  Forderungen  zwar  nicht  zu  hoch 
spanne,  aber  zu  sehr  in  die  Breite  dehne.  Nun  sei  aber  zur  akademi- 
schen Reife  ein  bestimmtes  Maass  materiellen  Wissens  in  allen  Fächern 
des  L'nlerrichts  durchaus  nicht  erforderlich  und  eben  so  wenig  nöthig, 
dass  der  Abiturient  von  allen  Lehrgegenständen,  welche  auf  den  einzel- 
nen Bildungsstufen  für  seine  Entwickelung  fördernd  geworden  sind,  am 
Schlüsse  des  ganzen  Schulcursus  noch  alle  Hauptsachen  unmittelbar 
gegenwartig  habe.  Darum  verlangt  der  Verf. ,  dass  praktisches  Rech- 
nen, Geographie,  Naturgeschichte,  Physik,  philosophische  Propädeutik 
und  Religion  zwar  nothwendige  Bestandlheile  des  Gymnasialunterriohta 
bleiben  und  zum  Theil  noch  eifriger  betriehen  und  controlirt  werden  mö- 
gea  alsbiähex,  über  dass  man  ihnen  keine  eutächiedene  und  nurmirteGel- 
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tunj^  ])ci  der  Beiirtheilunp;  der  tiliademisdie«  Reife  einrüume  niul  nicht 
den  Scliüler  im  letzten  llall)jiiljr ,  wo  er  sieh  erst  recht  «ninnieln  und 
feif>;enthünilieh  au-äpräwen  soll,  zum  Erwerben  eines  pnlyhistorischeii 
Gedäohtnissknimes  verdamme.  Vielmehr 'golle  man  die  im' preiisäi- 
Bchen  Ueglement  §28.  li.  und  C.  gestattete  Modification  als  die  allge- 
meine Norm  der  Priiliing  festhalten,  und  zufrieden  sein-,  wenn  der 
Schüler  in  den  classi»cheii  und  in  der  Muttersprache  und  in  der  Mathe- 
matik ein  solches  Maass  von  Kenntnissen  offenbare,  welche  eine  zu- 
reichende geistige  Ueife  beweisen.  —  Aus  den  Schnlnnthrichten  ist 
zu  bemerken,  das»  die  llitterakademie  im  vorigen  Schuljahr  vnn  ihren 
56  Schiilern  (50  Zöglingen  und  (i  Ilospiten)  'i  znr  Universität  und  9 
zum  Militairdienst  entliess,  der  Lieutenant  von  Bcnnif^sen-  Forcier  als 
Lehrer  des  railitairischen  '\  orbcreitungsunterrichts  uiul  eines  TheiU 
des  geographischen  Unterrichts  eintrat,  der  zum  Ober -Domprediger 
ernannte  Professor  Schröder  doch  nls  Lehrer  der  Ueligion  und  Ge- 
echichte  mit  10  wöchentlichen  Stunden  der  Hauptsache  nach  in  seiner 
bisherigen  IJeziehnng  znr  Schule  hlieb  [s.  NJbb.  XVII,  44C.] ,  die 
sämmtlichen  Inspectionslehrer  den  Titel  „Adjnnctus"  erhielten,  den 
eämmtiiclien  älteren  Lehrern  eine  Gehaltszulage  im  Gesammtbetrage 
von  470  Rtblrn.  bewilligt  und  für  die  Schule  um  5000  Rthlr.  ein  Gar- 
ten zum  Spielplatze  der  Zöglinge  angekauft  wurde.  Endlich  verdient 
nocli  folgende  Circular- Verfügung  des  Provincial  -  Seliulcollegiuitis 
vom  14.  Mai  1837  ausgehoben  zu  werden:  „Es  ist  bemerkt  worden, 
dass  die  über  die  Einrichtung  der  Lehrpläne  bei  den  Gymnasien  be^ 
stehenden  Vtuschriften  nicht  überall  genau  beobachtet,  dass  namefnt- 
lich  die  einzelnen  Gegenstände  in  einer  und  derselben  Klasse  noch 
immer  unter  zu  viele  Lehrer  vertheilt  und  dadnrch  einerseits  die  Zahl 
der  Lehrer  in  jeder  einzelnen  Classe,  so  wie  auch  die  häuslichen  Ar- 
beiten der  Schüler  ungebührlich  vermehrt,  andererseits  aber  das  In- 
gtitut  der  Classen-Ordinarien  um  seine  eigentliche  Bedeutung  gebracht,- 
dass  ferner  noch  viele,  zum  Theil  für  die  Jugend  nicht  einmal  geeigw 
nete  Autoren  zu  gleicher  Zeit  gelesen  und  dass  Endlich  die  häuslichen 
Arbeiten  der  Schüler  theils  nicht  überall  mit  der  gehörigen  Sorgfalt 
und  Pünktlichkeit  verbessert,  theils  aber  zu  denselben  Aufgaben  ge- 
pfählt werden ,  welche  über  die  Fassungskraft  der  Schüler  hinausge- 
lien.  Die  Nichtbeachtung  der  hierüber  von  dem  vorgesetzten  könig- 
lichen Älinisterio  erlassenen  Anordnungen  hat  grossen  Theils  zu  den 
neuerlich  gegen  die  Gymnasien  erhobenen  Beschwerden  Veranlassung 
gegeben;  es  ist  daher  um  so  nothwendiger,  dass  diese  Anordnungen 
künftig  mit  aller  Pünktlichkeit  in  Ausführung  gebracht  werden,  und 
bringen  wir  Ihnen,  unter  Beziehung  auf  unsere  Verfügungen  vom  13, 
April  und  10.  August  1820  folgende  Vorschriften  in  Erinnerung:  1)  Um 
die  Zerstückelung  eines  Lehrgegenstandes  in  einer  und  derselben  Classe 
unmöglich  zu  machen,  auch  besonders  in  den  Sprach -Unterricht  der 
einzelnen  Classen  mehr  Einheit  und  Zusammenhang  zu  bringen  ,  und 
zu  bewirken,  dass  die  Lehrer  durch  eine  grössere  Zahl  der  ihnett  in 
Einer  Classe  zu  übertragenden  Lectionen  mehr  leisteu  und  für  die 
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Fortsclirttte  ilirer  Schüler  ohne  Bedenken  verantworllliji  gemacht  wer- 
den .können  ,    i»t  ein-  für  alleraal  festgesetzt  worden:    a)    «la^s  die  für 
dje   laleinisehe  Sprache  wöchentlich  hestimmten  Leclionen   in    den   un- 
tern  Cla»sen    immer  nur  Einem  Lehrer  iihertragen,    und    in  i\i:n   drei 
ohern  Classen  nie  unter  mehr  als  Zwei  Lehrer  vertlieilt  Verden  sollen; 
h)   da»s   die    für   die    deutsehe  Sprache  bestimmten  Leclionen   in  jeder 
Clause   nuo von  Feinem  Lehrer   versehen  werden  sollen;    c)    dass  in  der 
Regel  dem-  oder  denjenigen  Lehrern^  welche  den  lateinischen  Sprach- 
unterricht in  einer  Classe  ertheilen,   auch  der  griechische  Sprach  -  l'n- 
terricht  und,   wenn  dieses  nicht  möglich  sein  sollte,    doch  der  deutsche 
Sprach  -  Unterricht  in   derselben   Classe    übertragen  werden    soll.      2) 
Derjenige  Lehrer,    welcher    in  der  vorgeschriebenen  Weise  den  deut- 
schen  und  den  lateinischen  resp.  den  griechis<-,hen  Unterricht  besorgt, 
wird  sich  vorzugsweise  zum  Ordinarius  iler  Classe  eignen;    es   ist    aber 
ausserdem  sehr  wünschenswerth ,    dass  derselbe  zugleich  auch   wenig- 
stens  einen  Theil   des   wissenschaftlichen  Unterrichts,    besonders   aber 
den   Unterricht   in  der  Religion   übernehme,    und   werden    wir  solche 
Lehrer,   welche  es  sich  angelegen  sein  lassen,    in  dieser  Art  als  Haupt- 
lehrer  einer  Classe  für  Unterricht  und  Di^ciplin  durchgreifend  und  viel- 
seitig zu  wirken,     bei  vorkommenden  Gelegenheiten  voringsweise  be- 
rücksichtigen.     3)    Diejenigen   lateinischen  und  griecliischen  Schriften, 
•welche  für  den  Gymnasial -Unterricht  sich  besonders   eignen,    nnd  mit 
welchen  die  zur  Universität   aligehenden  Schüler  bekannt  sein  müssen^ 
sind  neuerdings   Mieder   in   dem  Reglement  für  die  Abiturienten  -  Prü- 
fungen namhaft    gemacht   worden.      Diese  Schriften   müssen  vorzun-s- 
weise  gelesen  ,   die  Schüler  mit  denselben  recht  vertraut  gemacht  und 
in   deren   Geist   eingeführt,    schwerere  Schriftsteller  aber,    namentlich 
auch  die  griechischen  Tragiker,    dürfen  nur  ausnahmsweise  in    einem 
oder  dem  andern  Semester  mit  vorzüglich  geförderten  Schülern  getrie- 
ben ,    in  keinem  Falle  aber  zu  gleicher  Zeit  mehr  als  zwei  lateinische 
und  zwei  griechische  Autoren  gelesen  Merden.      4)  Durch  die  hiernach 
«intretende  Verminderung  der  Lehrer  und   der  Lehrgegenständc    wird 
zugleich    auch    eine    zweckmässige   Einrichtung  und   Vertheilting    der 
häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  sehr  erleichtert.      Es  ist  aber  dennoch 
von   den  Herrn  Directoren  fortwährend  eine  besondere  Aufuierksamkeit 
auf  diesen   für  die  Gei>tesbildung  und  den  Gesundheitszustand   der  Ju- 
gend   gleich  wichtigen  Gegenstand  zu  richten  und  sowohl,    nach  vor- 
gängige'r  Berathung  mit  den   Classenlehrern ,    vor  dem  Anfange  jedes 
Semesters  die  Ileilicnfolge  dieser  Arbeiten  festzusetzen,   als  auch  Aväh- 
rend  des   Cursus  darauf   zu    sehen,     dass    dieselben   auf  die   einzelnen 
Tage  gehörig  vertlieilt,  den  Kräften  der  Schüler  angemessen  gewählt, 
demnächst  aber  scirgiältig  angefertigt,  pünktlich  eingeliefert  und  re"-el- 
niässig  durchgesehen   werden.      Die  Einführung  eines  Classenbuchs,    in 
welchem  die  aufgegebenen  Arbeiten    und    der  Zeitpunkt,    an  welchem 
sie  abzuliefern    sind,    genau  verzeichnet  werden,   wird  zu   diesem  Be- 
(j  hufe   wiederholendlich    empfohlen,    und    Iiaben   die  Herren  Directoren 
spwohl  durch  fleiösige  Einsicht  dieser  Classenbücher  als  durch  sorg- 
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faltige,  von  Zelt  zu  Zelt  vorzunelinientTe  Revidoncrt  sanlnttllcliel'  S'cTi'ip- 
lerliefte  sich  «lavon  zu  überzeugen,  ob  «len  liioiin  getrotfenen  Anrttd- 
nungen  gehörig  nachgeKoinuicn  wird.  Auf  jeden  Fall  ist  da»  Dictiren 
Und  gedankenlose  Nacljsclireilicn  in  den  Classen ,  so  wie  alle  mecha- 
nische Heftschreiberei  anjjser  denselben  sofort  abzustellen.'* 

Brai'xschweig.  Nach  den  zu  Ostern  1837  von  den»  Direntor  und 
l'rofessor  G.  7'.  A.  Krüg;cr  lieransgegebenen  ISadirivhten  über  das  Obcf- 
gymnasium  [12 S.  4.]  war  dasselbe  vor  Älichaclis  183))  von  131  und  vor 
Ostern  1837  von  1-0  Schiilcrn  besucht,"  und  entliess  im  ganzen  SchnK- 
jahr  G  Scliüler  zur  Universität  und  '9  anf  das  Colleginm  Carolinnrti. 
Das  Lehrercolleginm  [s,  NJbb.  VllI,  360  u.  XVII,  447.]  blieb  unverän- 
dert, nur  dass  ausser  den  angestellten  Lehrern  der  Candidat  Heller 
wöchentlich  2  lateinische  Stunden  in  der  vierten  Classe  ertheilte.  Der 
Lehrplan  hat  die  Veränderung  erfahren,  das*  der  Geschichtsunterricht 
in  I.  und  II.  von  2  auf  3,  und  der  niatheniatiscbe  Unterricht  in  allen 
Classen  auf  4  wöchentli(-hc  Lehrstnnden  erweitert,  dagegen  der  fran- 
zösische Unterricht  überall  von  3  anf  2  Stunden  ziiriickgeselzt  wurde. 
Fortwährend  aber  hat  jede  der  (5  Classen  mit  Ansschlnss  des  Engli- 
schen, Hebräischen,  Zeichnens  und  Singen»,  wöch«*nlllch  32  Lehrstun- 
den. Das  Schulgeld  beträgt  in  den  drei  obern  Classen  jährüch  20 
Thir.,  in  den  beiden  folgenden  18  Thlr.  Vor  kurzem  hat  der  Director 
Krüger  ein  wissenschaitlich  geordnetes  T'erzeichniss^  der  Dibliothek  den 
Ober°;ymnasiiims  [Braunschweig,  Meyer.  1837.  XVIII  u.  17G  S.  gr.  8.] 
herausgegeben  und  in  der  Vorrede  zugleich  die  Geschichte  dieser  Biblio- 
thek hinzugefügt.  Dieselbe  ist  ihrem  Ursprünge  nach  aus  den  Biblio- 
theken des  Katharinenms  und  Martineuuis  hervorgegangen,  wurde 
aber  zwischen  1780  —  8ß  ganz  gestohlen  und  erst  von  1790  an  neu  be- 
gründet. Da  nun  der  Rector  Heusinger  im  Jahr  1792  die  ausgesuchte 
Bibliothek  des  Rectors  Koppen  in  Hannover  zu  erwerben  wusste,  und 
eeitdeni  eine  zwar  beschränkte  aber  sorgfältige  Vermehrung  stattfand, 
so  hestcht  sie  gegenwärtig  etwa  aus  4000  Bänden  und  zeichnet  sich 
vielleicht  vor  alten  Gymnasialbibliotheken  dadurch  aus,  dass  sie  für 
die  Zwecke  eines  Gymnasiums  sehr  gut  ausgewählt  ist,  und  aller- 
dings niclit  eben  Seltenheiten  ,  aber  desto  mehr  nützliche  Bücher  ent- 
halt. Der  herausgegebene  Katalog  ist  durch  seine  zweckmässige  und 
übersichtliche  Einrichtung  beachtenswerth  und  wird  zum  Besten  der 
Bibliothek  für  8  Gr.  verkauft. 

Breslau.  Bei  der  Universität  ist  der  Professor  der  Theologie 
Dr.  Berg  zum  Donicapitular  der  Domkirche  ernannt  worden.  Das 
vorjährige  Programm  des  katholischen  Gymnasiums  [1830.  26  (10)  S. 
4.]  enthiilt  als  Abhandlung  eine  Oratio,  quam  anno  proximo  superiore 
discipuUs  primae  classis  in  academiam  gradum  facturis  valedicendi  causa 
hahiiil  P.  J.  FAvenich.  Der  Verf.  spricht  in  ihr  von  den  Hemmnissen 
der  geistigen  Regsamkeit  in  der  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften, 
hält  sich  aber  sehr  allgemein,  unterlässt  die  besondere  Bezugnahme 
auf  die  Abiturienten  und  hat  auch  übrigens  dem  Gegenstande  keine 
interessante  Seite    abgewinnen  können.       Das   Gymnasium  zählte  im 
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Schuljalir  1835  —  30  wülircnd  des  ersten  Seincs-tcvs  471,  im  zweiten 
4f»l  Siliülüi-,  welclie  von  ü  »rdeiitliclien  iiiid  JO  iiii  It'slciu'crii  unter- 
riclilet  %viirden.  vj^L  NJI)b,  X,  03.  Die  erst'Tc.ii  s'.nd  :  der  Uiiector 
und  Univer!.itä(üi)rofes»or  Dr.  Pel,  Jos,  FAcenich ,  der  l'rofcüsor  llaus~ 
dorf,  die  Oberlehrer  Viudlo  und  ür.  Kruhl,  der  Lehrer  hubatli,  der 
lleligionslehrer  Stcnzel ,  der  Oberlehrer  Gebauer  ^  die  Lelirer  l)r.  Slin- 
ncr  lind  Janskc.  Der  higher  an  der  Anstalt  thät,><j;e  Lehranitscandidat 
lind  Seiiiinari>it  Dr.  Schneider  ist  ordentücher  Leiirt^r  am  Projiyinnaüium 
in  Tkezemeszx»  geworden.  Das  Miirieii  -  Magdalenen  -  Gjinnasiura 
war  im  März  1837  in  seinen  (i  Gyiiinaeialclassen  von  335  und  in  den 
Jiileinentarelassen  von  1)9  iSchülern  besucht,  und  entiiess  12  Sciniler 
zur  Universität.  Das  Lehrerpersonale  hat  keine  Veränderung  erlitten, 
nur  ist  von  den  zur  Au>liiilie  fiiiigirendeii  Scbiiianit-candidnten  der 
Candidat /^oierf  Julius  Jteicliardl  am  ^IymnH^illln  in  BniKG  und  der  Can- 
ditlat  Joh.  Karl  Ludw.  Müller  als  Collaborator  an  der  hnlieren  Bürger- 
schule in  ÜRESLAiJ  angestellt  worden.  In  dem  Jahreirprograiniu  [Breslau, 
gedr.  b.  Grass,  ßardi  ii.  C.  Ih37.  52  {To)  S.  gr.  4.]  hat  der  Professor 
Dr.  liüdi<j;er  eine  gelehrte  und  interessante  Abhandlung  de  Curialibus 
Jmpcrii  lioniuui  post  Consta,:tlnum  Magnum  berausgegehen  ,  und  der 
Direetor  Professor  Dr.  Karl  Sthünborn  in  den  Sehulnachrichten  ausser 
den  gewöhnlichen  Mittheilnngen  auch  S  37 — .45  eine  Krliläriing  über 
die  Lorinser'sche  Anklage  ahfiegeben,  worin  namentlich  der  Grundsatz 
geltend  gcmaiht  ist,  Ja»s  die  Gymnasien  der  l'rüheren  Zeit  eben  so 
viel  Lehrstunden  und  Lehrgegenstände  gehabt  bäitten ,  und  dass  die 
gegenwärtige  geistige  und  kör|)erlichc  Schlaffheit  der  Jugend  in  der 
hiiuslichcn  Erziehung  begründet  sei  und  durch  Verminderung  der  Un- 
terrichts;r''genstände,  Lehrstunden  und  häuslichen  A.ul'gaben  am  wenig- 
sten beseitigt  werden  könne. 

Briec.  Am  dasigen  Gymnasium  hat  im  vorigen  Jahre  der  Pro- 
fessor Dr.  Karl  Mallhisson  als  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Geburts- 
festes des  Königs  den  zweiten  Theil  seiner  Bemerkungen  über  das  Stu- 
dium der  deutschen  Nationallilerutur  -  Geschichte  auf  gelehrten  Schidcn 
[Brieg,  gedr.  b,  Wohlfahrt.  1836.  20  S.  4.]  Iierausgegeben,  und  darin 
über  das  Studium  des  Alldeutschen  sich  verbreitet.  Der  Verf.,  welcher 
bereits  in  einem  Programm  vom  Jahre  181G  das  Lesen  des  Nibelungen- 
liedes auf  S<;hnlen  unter  der  Voraussetzung  empfohlen  hatte,  dass  da- 
durch des  Studium  des  Neudeutschen,  J  h.  der  schriftlichen  und  münd- 
lichen Handhabung  der  heutigen  Schriftsprache,  nicht  beeinträchtigt 
werde,  war  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Bemerkungen  über  das  Studium 
der  deutschen  Nationalliteratur  -  Geschichte  (im  Programm  des  Jahres 
1831)  zu  dem  Uesnllat  gekommen ,  dass  es  in  der  Nationalliteratur 
nicht  genüge,  die  schriftlichen  Denkmale  blos  äusjierlich  kennen  zu 
lernen,  sondern  dass  der  Lehrer  auch  zur  inneren  Kenntniss  derselben 
führen  müsse,  damit  aber  die  Notbwendigkeit  des  Studiums  der  alt- 
deutschen Sprache  in  Gymnasien  gegeben  sei.  In  deiu  gegenwärtigen 
Programm  nun  führt  er  den  letzten  Punkt  weiter  aus,  und  thnt  dar, 
dass  die  Kothwendigkeit  des  altdeutschen  Studiums   und   des   Lesens 
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der  Natlonalscliriften  in  der  Ur>pradic  sowohl  vom  literaturlustorischen 
(realen)  als  vorn  fornial(Mi  Standpunkte  ans  in  den  Sclinlen  unabweis- 
Itar  sei.  Die  vorj^^ebracliten  Gründe  sind  beaehtenswerth,  und  nament- 
lich ist  gut  gezeigt,  velcher  Vortlieil  für  die  gei.-itiq^e  Ausbildung  der 
Scliüler  und  für  die  reclite  Erkenntniss  der  !Mntter(^|)raclie  daraus  ge- 
wonnen Verden  könne,  Ueber  Auj^fülirbarkeit  und  über  Umfang  und 
Methodik  dieser  Studien  sind  am  Schluss  nur  einige  gelegentliche  An- 
deutungen gegeben,  die  keineswegs  ausreiclien.  ünth  sind  die  Vor- 
schläge über  die  Behandlungsweise  Itenchtcnswerth,  und  obgleich  wegen 
des  Weiteren  auf  Budde's  Allhandlung  im  Koesfelder  Programm  vom 
Jalire  1833  verwiesen  ist,  so  verdient  doch  die  Nachweisung  über  die 
aufsteigende  Erlernung  der  deutschen  Grammatik  und  Sprache,  erst  big 
Opitz,  dann  bis  Luther  u.  s.  w.  rü<;kwärts,  und  über  die  Kothwendig- 
Ifeit  der  Dialektkenntniss,  so  wie  übe»;  die  Einrichtung  zweckmässiger 
Lesebücher  bei  Hrn.  M.  nachgelesen  zu  werden.  Die  Schwierigkeit, 
■woher  der  ohnehin  schwerbel.istete  Gymnasiallehrer  die  Zeit  nehmen 
soll,  um  die  dazu  nöthigen  und  gegenwärtig  noch  so  sehr  erschwer- 
ten ausführlichen  Studien  dafür  zu  machen,  weiss  der  Verf.  freilich 
nicht  zu  liisen  ,  und  wenn  er  vorscblägt,  diese  umfangreiche  Sprach- 
erörterung mit  den  Primanern  binnen  Jahresfrist  abzumachen,  dazu 
den  Schüler,  wenn  man  nicht  sonst  Zeit  gewinnen  könne,  lieber  ein 
Jahr  länger  auf  dem  Gymnasium  zurückzuhalten  und  ihn  auf  der  Uni- 
versität zur  Fortsetzung  dieser  Studien  zu  verpllichten,  so  sind  diesa 
Wünsche,  welche  schwerlich  dem  altdeutschen  Sprachunterrichte  Ein- 
gang in  die  Schulen  verschairen  werden.  Gewiss  aber  werden  Schul- 
männer aus  dem  Programm  entnehmen  können,  dass  für  die  Sache 
doch  etwas  geschehen  rauss,  sollte  es  vor  der  Hand  auch  nur  in  der 
Erweckung  einiger  Liebe  dafür,  in  der  Naehweisnng  der  hervorsprin-- 
gendsten  Unterschiede  der  Uauptdialekte,  namentlich  des  Neudeutschen, 
und  in  der  Nachweisung  hestehen,  wie  der  Jüngling  durch  eigene 
Studien  in  die  tiefere  Erkenntniss  seiner  Muttersprache  am  leichtesten 
eindringen  kann.  Viel  mehr  wird  sich  gegenwärtig  ohnehin  nicht  gut 
leisten  lassen,  da  es  noch  zu  sehr  an  brauchbaren  Hülfsmitteln  fehlt, 
■welche  man  dem  Schüler  in  die  Hände  geben  könnte.  —  Das  vorjäh- 
rige Programm  zum  Schluss  des  Schuljahres  [Ad  examina  publica  ... 
invilat  Frid.  Schmieder,  ph.  Dr.,  Director  et  Professor.  32  (12)  S.  4.] 
enthält  eine  lateinische  Abhandlung  des  DIrectors:  De  sportida ,  worin 
der  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrli.  n.  Chr.  entstandene  Gebrauch  der 
Römer,  dass  die  Vornehmen  und  Reichen  an  ihre  armen  dienten  so- 
wohl Speisen  vertheilten  (doch  wahrscheinlich  nicht  zum  Nachhause- 
tragen)  als  auch  Geldgeschenke  machten,  nach  Buttmann's  Erörterung 
in  Seebode's  krit.  Bibliothek  1821  S.  390  ff.  auf's  Neue  besprochen 
ist.  —  Im  Gymnasium  befanden  sich  im  Sommer  1835  216  und  im 
Sommer  des  folgenden  Jahres  239  Schüler,  für  welch«  in  Prima  wö- 
chentlich 33,  und  in  Quinta  bis  Sexta  je  31  Lehrstunden  gehalten  wur- 
den. Lehrer  sind  ausser  dem  Director  die  Professoren  Kaiser  und 
Afaw/ijsson,  die  Lehrer  Hinze  [für  Mathematik  und  Physik],  Schijnwälder 
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[jetzt  auf  einer  Reise  nach  Griechenland  abwesend,  und  durch  den 
Schulamtscandidaten  Reichardt  vcrtrefen] ,  JVeigand,  Kayssler ,  Dr. 
Büring,  Dr.  Lachmann  [erst  seit  Michaelis  1836  angestellt]  und  Holz- 
heimer  und  2  Ilülfslchrer. 

Brombkrg.  In  der  vorjährigen  Einladungsschrift  des  Gymnasiums 
SU  der  öffentlichen  Prüfung  der  sümmiUchcn  Classen  [Broraberg,  gedr.  b. 
Müller.  1836.  51  (30)  S.  4.]  steht  eine  Abhandlung  von  dem  Professor 
Dr.  Jlempel:  Der  erfolglose  Besuch  des  Gymnasiums ,  sofern  er  von  Vor- 
vrthcilen  gegen  dasselbe  abhängt.  Die  vorgefasste  Meinung,  mit  wel- 
cher Eltern  und  Andere  häufig  die  Einrichtungen  der  Gymnasien  au- 
eehen  und  vor  Kindern  und  Schülern  tadeln,  hat  den  Verf.  veranlasst, 
den  nachlheiligen  Einfluss  davon  auf  die  Bildung  der  Schüler  nachzu- 
weisen. Besonders  beschäftigt  er  sich  mit  den  Vorurtheilen  gegen 
die  Erlernung  der  lateinisclicn  und  griechischen  Sprache,  und  sucht 
den  Nutzen  der  Sprachstudien  überhaupt  und  den  der  classischen  Spra- 
chen insbesondere  darzutbun  ,  überhaupt  den  Lehrplan  der  Gymnasien 
und  die  Zweckmässigkeit  seiner  Gestaltung  und  Abstufung  zu  rechtfer- 
tigen. Da  er  übrigens  nur  die  Eltern  von  der  Zweckmässigkeit  der 
Gymnasialeinrichtung  überzeugen  will,  so  hat  erblos  die  bekannten 
Gründe  und  Beweise  zusammengestellt  und  ist  nirgends  auf  tiefere 
Discu.«i»i(in  streitiger  Punkte  eingegangen.  —  Das  Gymnasium  ist  im 
Schuljahr  1835  —  36  überhaupt  von  220  Schülern  besucht  worden,  von 
denen  am  Sclilusse  des  Schuljahrs  noch  190  gegenwärtig  waren.  Zur 
Universität  sind  5  entlassen  worden.  Die  Lehrstunden  sind  so  ver- 
Iheilt,  dass  mit  EInrecbnung  des  Unterrichts  im  Pulnischen,  He- 
bräischen, Schreiben,  Zeichnen  imd  Gesänge  auf  Prima  und  Secunda 
wöchentlich  38,  auf  Tertia  36,  auf  Quarta,  Quinta  und  Sexta  34 
Stunden  kommen.  Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director 
Müller,  den  Professoren  Dr.  Ilempel,  Kretschmar^  Dr.  Rutscher  und 
Wilczewski,  den  Lehrern  Dr.  Kühnast,  Goldschmidt,  Rakovjtiki  und 
Breda,  dem  katiiolischen  Religionslehrer  Vicar  Bogedain,  und  dem 
technischen  Lehrer  Sadoivsky. 

CoMTz.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  1835  —  36 
zu  Anfange  von  323,  am  Ende  von  328  Schülern  besucht,  welche,  in 
7  Classen  vertbeilt,  in  231  wöchentlichen  Lehrstunden  [36  in  I.,  35  in 
IL  IIL  IV.,  31  in  V.,  32  in  VI.,  27  in  VII.]  von  dem  Director  Gahbler, 
den  Oberlehrern  Junker,  Dziadek  und  Lindemann,  dem  Religionsleh- 
rer TAamm ,  den  Gymnasiallehrern  hultner ,  Nieberding ,  Rehaag  und 
Haub,  den  evangelischen  Religionslehrern  Pfarrer  y^nnec^e  und  Rector 
Kroll,  und  dem  Hülfslehrer  Ossowski  unterrichtet  wurden.  Zur  Univer- 
sität Murden  6  Schüler  entlassen.  In  dem  vorjährigen  Programm  zur 
öffentlichen  Prüfung  hat  der  Oberlehrer  Dziadek  De  locis  nonnullis  gram- 
malicae  latinae ,  raiione  libri  a  C.  Zumplio  editi  praecipue  habila  [Conitz, 
gedr.  b.  Harich.  1836.  30(I1)S.  4.]  geschrieben,  und  Nachträge  zu 
Zumpts  lateinischer  Grammatik  geliefert.  Zuerst  sind  nämlich  zu 
§  lo3  Supina  auf  um  von  Verbis  deponentibus  gesammelt,  womit  die 
Bemerkung  verbunden  wird,  dass  das  Supinum ,  wie  Priscian.  VIII^ 
iV.  Ja/irö.  f.  Fhil,  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  Hft.  6.  15 
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47  und  49  behauptet,  vom  Participium  perf.  pass.  stammen  möge. 
Dann  wird  die  von  Zumpt  §  668  über  den  Accusativ  beim  Supinura 
gegebene  Regel  dahin  bescbränl<t,  dasä  nur  das  Supinura  auf  um 
mit  einem  Casus  des  Verbi  verbunden  werde,  und  durch  gesammelte 
Beispiele  von  Supinis  auf  um  mit  und  ohne  Accusativ  gezeigt,  dass 
diese  Construction  bei  Verbis  der  Bewegung  sehr  gewöhnlich  und  weit 
häufiger  sei,  als  die  mit  dem  Purlicipium  futnri  activi.  Es  folgt  dann- 
eine  schwankende  und  resuUatlo»e  Bemerkung  zu  §  670  über  den  pas- 
ei^ven  Gebrauch  des  Supini  auf  u,  und  minder  Avichtige  Berichtigun- 
gen zu  §  481,  540,  579,  653  und  807. 

DoRPAT.  Die  Universität  war  am  Schluss  des  vorigen  Jahrea 
von  536  Stndirenden  besucht,  für  welche  5  cmeritirte,  22  ordentliche' 
und  3  ausserordentliche  Professoren,  9  Privatdocenten ,  6  Lectoren 
und  6  Kunstlehrer  vorhanden  waren.  Zur  Beförderung  des  Studiums 
der  russischen  Sprache  verordnet  eine  kaiserliche  Verfügung  vom  28. 
Dec.  1836,  dass  die  Universität  von  jetzt  an  Niemand  die  Würde  eines 
graduirten  Studenten,  Candidaten  oder  Arztes  verleihen  soll,  der  nicht 
gnugende  Kenntniss  des  Russischen  besitzt,  und  dass  nach  fünf  Jahren 
überhaupt  Niemand  unter  die  Studirenden  der  Universität  aufgenom- 
men werden  darf,  der  nicht  eine  strenge  Prüfung  in  der  russischen 
Sprache  zur  Zufriedenheit  bestanden  hat.  Vor  dem  Verzeichniss  der 
Vorlesungen  des  Sommerhalbjahrs  1836  hat  der  Staatsrath  und  Profes- 
sor Dr.  Morfrenstern  einen  ungedruckten  Brief  Ruhnkens  an  J.  Cappe- 
ronnier  herausgegeben.  Bemerkenswcrth  ist  noch  folgende  akademi- 
sche Doc'.torschrift :  De  Erinuae  Lesbiae  vita  ac  reliquits  dissertatio,  quam 
ampl.  philosopbornni  ordinis,  qui  Dorpati  floret,  auctoritate  pro  gradu 
Magistri  AA.  Ll>.  rite  conscquendo  publice  def endet  auctor  Sergius  Mal- 
soic,  Mosco^iensis.  [Petropoli,  ex  ofßcina  H.  Ben«zii.  1836.  67  S.  gr.  8.] 
Der  allgcuieiive  Inhalt  der  Schrift  ist  aus  dem  Titel  ersichtlich  und 
nach  einer  Beurtheilung  von  Schneidewin  in  Zimmermann's  Zeitschrift 
für  die  AUerthumswissenschaft  1837  Nr.  25  hat  ihr  Verfasser  fleissig 
und  mit  Berücksichtigung  der  deutschen  Forschungen  gearbeitet,  aber 
die  Hauptpunkte  über  das  Zeitalter,  das  Vaterland  und  die  Gedicht- 
gattnngen  der  Eriniia  nicht  bis  zur  nötbigen  Vollkommenheit  aufge- 
hellt. Ja  selbst  das  nach  Welcker's  Forschungen  dcrMelinno  gehörige 
Gedicht  f/g  T7]v  'Pcöurjv  ist  hier  wieder  der  Erinna  zugewiesen  und  mit 
einer  doppelten  Erklärung  versehen,  indem  es  erst  als  Gedicht  der 
Erinna  auf  die  Tapferkeit  (vielmehr  Kraft  und  Stärke),  und  dann  noch 
für  Andersdenkende  als  Lobgedicht  auf  Rom  gedeutet  wird.  Die  unter 
Erinna's  Namen  vorhandenen  Epigramme  sollen  sehr  breit  und  um- 
ständlich erörtert  sein.  Hr.  Schneidewin  sucht  in  seiner  Beurtheilung 
nachträglich  festzustellen,  dass  Erinna  mit  Baukis  von  der  kleinen  Insel 
Telos  bei  Rhodos  gebürtig  war,  mit  jener  als  iTCHQig  zur  Sappho 
nach  Mitylene  ging,  bald  nach  der  Baukis  in  früher  Jugend  starb, 
so  wie  dass  dieselbe  keine  lyrische  Dichterin  war,  sondern  ausser  eini- 
gen Epigraamien  nur  ein  episches  Gedicht  ijlay.ütr]  geschrieben  hat. 
Eben  so  vermuthet  er,    dass  die  Dichterin  Moiinno  dieselbe  sei,   wel- 
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cheNoseis  in  dem  Epigramm  der  Antliol.  Palat.  VI,  353.  erwähne,  also 
aus  Lokri  Epizephyrii  stamme,  und  ihr  Lobgedicht  auf  Rom  469  (475), 
als  die  Römer  Lokri  dem  Pyrrhus  abnahmen  (Liv.  IX,  16.)  gedichtet 
haben  müge. 

Elberveld.  In  dem  diessjährigen  Programm  der  dasigen  Real- 
und  Gewerbächule  hat  der  Lehrer  Dr.  C.  A.  JF.  Kruse  sehr  beachtens- 
wertlie  Betrachtungen  über  den  Zustand  der  englischen  Erziehungs-  und 
Unterrichts- Anstalten  im  Jahre  1836,  veranlasst  durch  eine  Reise  nach 
England,  herausgegeben,  welche  auch  in  einem  Specialabdruck  in 
der  Schünianschen  Buchhandlung  [1837.  38  S.  gr.  8.  in  farbigem  Um- 
schlag] erschienen  sind,  und  ein  gut  ausgeführtes  Bild  von  der  Ein- 
richtung und  dem  Zustande  des  englischen  Unterrichtswesens  gewähren. 
Der  Verf.  hat  zuerst  zusammengestellt,  worin  die  allgemeinen  Ansich- 
ten der  Engländer  über  Erziehung  sich  von  den  unsrigen  unterscheiden, 
dann  die  Unterrichtsanstalten  der  herrschenden  Kirche  (die  Universitä- 
ten in  Oxford  und  Cambridge,  die  Mittelschulen  oder  Grammar  shonis 
und  die  Trivial-  oder  Kirchspielschulen)  und  endlich  die  unabhängigen 
Schulanstalten  (Specialschulen,  welche  die  Hochschulen  vertreten, 
Mittelschulen  und  Elementarschulen)  beschrieben,  und  geschickt  das 
Wesentliche,  Eigenthümliclie  und  Unterscheidende  dieser  verschiede- 
nen Anstalten  herausgehoben.  Einen  Inhaltsanszug  erlaubt  die  Schrift 
nicht,  und  verdient  von  denen,  welche  sich  für  das  Schulwesen  inter- 
essircn,  selbst  nachgelesen  zu  werden. 

Erlaxcbv.  Das  vorjährige  Programm  der  dasigen  Studienanstalt 
hat  der  Professor  Dr.  Joh.  Lor.  Fricdr.  Richter  geschrieben,  und  darin 
in  lateinischen  Hexametern  eine  Prolusio  De  Erlangae  urbis  incrementis 
et  fatis  inde  ab  anno  1712  ad  annum  1769  [22  (15)  S.  4.j  geliefert.  Die 
vier  Classen  des  Gymnasiums  waren  im  Schuljahr  1836  von  32,  die 
vier  Classen  der  lateinischen  Schule  von  89  Schülern  besucht.  An 
dem  Gymnasium  lehren:  der  Studienrector  Dr.  Joh.  Ludw.  Christoph 
Wilh.Döderlein  (zugleich  ordentlicher  Professor  an  der  Universität),  die 
Classenlehrcr  Professor  Dr.  Joh.  Lor.  Friedr.  Richter  und  Professor  Joh. 
Albr.  Karl  Schüfer,  der  Professor  der  Mathematik  Dr.  Christian  Flamin 
Fleinr.  Glasser  und  4  Hülfslehrer  ;  an  der  lateinischen  Schule:  der  Pro- 
fessor Dr.  Joh.  Ad.  Härtung,  die  Studienlehrer  Friedr.  Ullh.  Rücker, 
Karl  Heinr.  Aug.  Burger  und  Dr.  Ileinr.  Schmidt  und  4  Hülfslehrer. 
In  der  vorjährigen  Abiturientenprüfung  wurden  6  Schüler  für  reif  zum 
Uebergange  auf  die  Universität  erklärt.  Uebrigens  kam  bei  dieser 
Prüfung  zuerst  das  Ministerialrescript  vom  30.  Juli  1836  in  Anwendung, 
nach  welchem  allen  Gymnasiasten,  welche  in  zwei  Gegenständen  der 
Realien  als  nicht  befähigt  erkannt  werden  ,  das  Absolutorium  verwei- 
gert werden  soll. 

Frankfvrt  a.  d.  O.  Am  1.  December  vorigen  Jahres  starb  der, 
am  5.  Septbr.  1835  pensionirtc,  Subrector  am  hiesigen  Friedrichs- 
Gymnasium  und  Ordinarius  von  Sexta,  Ludwig  Albrecht  Bäntsch,  der 
Senior  des  Lehrer- Collegiums,  geboren  zu  Merzin  im  Herzogthum 
Köthen,     Verfasser    einer    Geschichte    und  Geographie    der   Anhaltiner 
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Lande  und  im  Jalire  1808  am  Gymnasitim  angestellt.  —  In  die  erste 
Snbrectorstelle  rückte  schon  früher  der  zweite  Suhrector  Schönalch 
nuf,  die  zweite  Snlirectorstelle  aber  erhielt  der  Aliimncninspector 
Müller,  mit  Beihelialtiing  des  Inspectorats  und  der  natiirliisttirischen 
Stunden  ,  und  die  Stelle  eines  Colhihorators  wurde  dem  Schulamts- 
Candidaten  Bülow  ,  der  gerade  sein  gesetzniässiges  Probejahr  an  der 
Anstalt  bestanden  hatte,  übertragen.  An  der  hiesigen  luihern  Bür- 
gerschule wurde  zu  Michael  vor.  J.  an  die  Stelle  des  au  die  neu  er- 
richtete höhere  I5ürger»chnle  zu  Breslau  berufenen  Oberlehrers  Klei- 
nerl  der  Dr.  Kmsmann,  gebürtig  aus  Eckardsberge  und  gebildet  auf 
der  Universität  Halle  und  besonders  in  dem  naturhistorischen  Seminar 
zu  Bonn,  früher  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Landsberg  an  der 
Warthe ,  als  Oberlehrer  hauptsächlich  für  den  Unterricht  in  der  Phy- 
sik und  Chemie  angestellt.  [R,] 

GIESSEN.  Der  Collegienrath  und  Professor  Dr.  Closshis  in  Don- 
PAT  und  der  Dr.  Slntenis  in  Zekbst  sind  als  Professoren  der  Rechte  an 
die  hiesige  Universität  berufen  Avorden.  Die  ordentlichen  Professoren 
der  katholischen  Theologie  Dr.  Slauchumaier  und  Dr.  Kuhn  haben  seit 
Ostern  die  Universität  verlassen,  indem  der  erstere  an  die  Universität 
in  Freyburg,  der  andere  au  die  Universität  in  Tübingen  berufen  wor- 
den ist. 

Hailb.  Am  9.  Juni  beging  die  hiesige  Universität  und  Stadt  das 
Jubelfest  des  Herrn  geheimen  Holraths,  Ober- Bibliothekars  und  Pro- 
fessors Dr.  Tiaugotl  GoUhilf  Volglcl,  der  als  Lehrer  an  dem  lutheri- 
Bchen  Stadt- Gymnasium  ,  als  Professor  der  Gesdiiclite  und  Statistik, 
als  oberster  Hibliothcks- Beamter  und  selbst  in  mehrfachen  Aemtern 
hei  den  städtischen  Behörden  so  vielfache  Verdienste  sich  erworben, 
dasä  von  allen  Seiten  die  Beweise  der  wärmsten  Theilnahme,  und  der 
innigsten  \  erehrung  und  des  herzlichsten  Dankes  laut  wurden.  Die 
Universität  hatte  die  Studirenden  in  einem  meisterhaften  lateinischen 
Ansclilage,  zu  dessen  Abfassung  Professor  Meier  sich  gütigst  bereit 
erklärte,  mit  des  Jubilars  mannigfachen  Verdiensten  bekannt  gemacht, 
des  Königs  Huld  und  Gnade  ihn  in  Anerkennung  derselben  mit  dem 
rothen  Adlerordcn  dritter  Classe  geschmückt.  Von  Seiten  der  lateini- 
schen Hanptschnle,  mit  welcher  das  ehemalige  Gymnasium  seit  1808 
vereinigt  ist,  überreichte  der  Condirector  der  Francke'schen  Stiftungen 
Rector  Dr.  M.  Schmidt  eine  commentatio  de  tempore ,  quo  ab  Aristotele 
libri  de  arte  rhclorica  conscripti  et  editi  sint  (21  S.  in  4. ,  zu  beziehen 
durch  die  Waisenhaus  -  Buchhandlung);  ein  schätzbarer  Beitrag  zu 
einem  bisher  sehr  vernachlässigten  Theile  der  Geschichte  griechischer 
Litteratnr,  der  vor  allen  durch  die  sehr  umfassenden  und  gründlichen 
Untersuchungen  über  Theodectes  sich  auszeichnet,  bei  denen  freilich 
die  Forschungen  Maercker^s  nicht  benutzt  werden  konnten.  Im  Namen 
der  historisclien  Gesellschaft,  welche,  seit  14  Jahren  von  dem  Jubilar 
mit  dem  besten  Erfolge  geleitet,  eine  grosse  Anzahl  von  Gymnasial- 
lehrern zu  ihren  Mitgliedern  zälilte,  überreichte  ein  ehemaliges  Mit- 
glied derselben  Dr.  F.  J.  Eckstein  eine  brevis  de  historica  societate  nar- 
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ratio,  in  welcher  die  EigenthümlicliKeiten  und  ehemaligen  Genossen 
dieses  Vereins  gescliildert  Meiden,  und  für  die  jetzigen  Mitglieder 
Stud.  pliil.  liudolph  Schmidt  ein  schediasma  de  Alcxandrinorum  gram- 
matica  (23  S.  in  8),  in  defu  man  zwar  die  nötliigc  Anfiiierlisamkeit 
auf  die  Fttrin  verniijst ,  das  aher  durch  seinen  Inhalt  hei  fortgesetzten 
angestrengten  und  umfassf  nderen  Studien  zu  scliimen  Erwartungen  von 
dem  jungen  talentvollen  Manne  berechtigt,  so  m  ie  ein  anderer  Stiidi- 
render,  Otlo  Gruber ,  eine  lateinische  Ode.  Bibliothek- Secretär  Dr. 
Fürstemann  weihte  dem  rithmwüidigen  Jubilar:  Einige  Uemerkungen 
über  den  J'crfasser  der  Lamciitatioves  obscurorum  virorum  (22  S.  in  4  ), 
in  welchen  der  flcissige  und  gründliche  Verf.  mit  iiherzengenden  Grün- 
den d.irthnt,  dassOrtMin  Gratins  Verfasser  dieser  Lamentationen  sei, 
nicht  etwa  ein  Reuchlinist.  Der  zaiilrelchen  deutschen  Gedichte,  der 
reichen  und  glücklich  gcMählten  Geschenke,  die  von  Freunden,  Ver- 
wandten, ehemaligen  Schülern  überreicht  wurden,  weitläufig  zu  ge- 
denken, ist  liier  überflüssig.  Ein  Festmahl  vereinigte  Mittags  in  all- 
gemeiner Heiterkeit  eine  sehr  grosse  Gesellschaft,  wobei  es  neben 
trelTlichen  Toasten  auch  nn  schlechten  Jubelfeiersprüchen  nicht  fehlte. 
Ein  glänzender  Fackelzug  der  Studirenden  heschloss  die  Feier  des 
Tages,  zu  velchera  dem  körperlich  und  geistig  noch  sehr  rüstigen 
Greise  recht  viele  zu  wünschen  si<li  jeder  gedrungen  fühlt.  Umständ- 
lichere Berichte  geben  der  Hall.  Courier  j\r.  134  und  das  Hall,  patriot. 
Wochenblatt  Nr.  26.  [E.] 

lIiLDFsuEiM.  Der  Dr.  Giist.  Fr.  Tiegel,  Verfasser  der  Preisschrift 
de  re  trugica  Romanorum ,  ist  Collaborator  am  dasigen  Gjmnasium  ge- 
worden. 

IIoLLA^D.  Dr.  Kruse  (Lehrer  an  der  Realschule  in  Elberfcld) 
theilt  in  den  von  dem  Director  Diesteriucg  herausgegebenen  rheinischen 
Blättern  für  Er/iehung  und  Unterricht  (15.  Bd.  2.  Heft.  S.  204  —  217) 
einige  JNachrichten  über  das  holländische  Schulwesen  mit,  von  denen 
die  über  die  gelehrten  Schulen,  obgleich  sie  sehr  kurz  und  unvoU- 
üländig  sind  ,  viel!ei(  ht  die  Leser  der  Jahrbücher  interessiren  werden. 
Holland  liat  3  Universitäten;  die  Provinzen  ,  welche  keine  Universitä- 
ten haben,  hiiben  dafür  ein  Athenäum.  Die  Athenäen  haben  zwar 
Lehrstühle  für  Fhilosophie,  Jurisprudenz,  Medicin  und  Theologie, 
dürfen  aber  keine  Grade  erlhellcn;  sie  haben  Achnlichkeit  mit  einigen 
haierschen  Ljceen.  Man  findet  deren  in  Amsterdam,  Deventer,  Har- 
derwjk  und  Franeker.  Der  Universitätscnrsus  dauert  5  Jahre,  von 
denen  2  vorbereitenden  Studien,  der  classischen  Litteratur  und  Phi- 
losophie,  gewidmet  sind;  die  3  folgenden  Jahre  sind  den  Facultäfs- 
studien  gewidmet,  doch  ist  es  Sitte,  dass  sich  der  Theolog  und  Jurist 
fortwährend  mit  hnmanlorlbus  beschäftigt.  Der  Unterricht  besteht 
nicht  in  blossem  Vortrage,  sondern  in  Re^etitorlen  und  Entwickelun- 
gen;  manche  Professoren  beurtheilen  eigene  Arbeiten  ihrer  Schüler. 
Am  Ende  des  Semesters  findet  ein  Examen  statt,  Mas  zu  regelmässi- 
gem Besuch  der  Collegien  antreibt.  Das  Verhältni^s  der  Studenten 
au  den  Professoren  ist  weit  cn":er  und  genauer  als  auf  deutschen  Uni- 
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versitäten.  Die  andern  Schulen  heissen :  holländische ,  franzosische 
und  lateinische  Schulen.  Die  FAcmentar schulen  sind  entweder  Kirchen- 
«nd  Geuieindescliulen,  und  werden  von  den  Gütern  derselben  unter- 
halten, oder  Arinenschulen  ,  die  durch  den  Wohlthätigkeitssinn  der 
Holländer  gepflegt  werden,  oder  es  sind  von  Interessenten  angelegte 
Schulen ,  die  sie  entweder  selbst  verwalten  oder  einem  Lehrer  auf 
seine  Rechnung  übergeben.  (Diese  letztere  Art  von  Schulen  nennt 
man  vorzugsweise  holländische  Schulen.)  In  den  sogenannten  franzö- 
sischen Schulen  wird  vorzugsweise  französisch  gelehrt,  der  Unterricht 
in  der  Muttersprache  fortgesetzt,  der  in  der  Mathematik,  Geschichte 
und  Geographie  begonnen.  Auch  werden  die  Anfangsgründe  der 
deutschen  und  englischen  Sprache  gelehrt.  Die  Schüler  bleiben  so 
lange  in  der  französischen  Schule,  bis  sie  das  Geschäftsleben  aufnimmt. 
Wer  Studiren  will ,  geht  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre  aus  der  französi- 
schen Schule  in  die  lateinische,  wo  anfangs  nur  Latein,  später  Latein 
und  Griechisch  und  etwas  Mathematik  gelehrt  wird.  Von  der  latei- 
nisch geschriebenen  Grammatik  an  durch  alle  Chrestomathien,  die 
ihm  Mythologie,  Antiquitäten,  alte  Geschichte,  Poetik,  Rhetorik 
und  Alles  mitlheilcn ,  was  zur  Gelehrtenbildung  gehört,  bis  zu  den 
Classikern  hindurch,  ist  Latein  die  Grnndliige  alles  Lernens,  und  auch 
das  Griechische,  welches  später  in  eben  so  viel  Stunden  und  in  ähnli- 
cher Weise  betrieben  wird,  lehnt  sich  nur  an  das  Studium  der  latei- 
nischen Sprache  an.  Daher  bringt's  denn  auch  der  Schüler  in  3  Jah- 
ren —  länger  bleibt  er  selten  auf  der  lateinischen  Schule  —  weiter 
als  in  Deutschland  (?),  und  wird  so  im  enjijsten  Sinne  gelehrt;  denn 
die  ganze  Welt  wird  ihm  erst  aas  dem  classischen  Alterthum  klar. 
Latein  schreiben  ist  die  wichtigste  Sache  für  den  gelehrten  Holländer. 
Niemand  schreibt  ein  wissenschaftliches  Werk  anders.  Daher  ist  auch 
der  Vortrag,  wo  es  nur  etwa  zulässig,  in  lateinischer  Sprache,  und 
werden  die  Zuhörer  angehalten,  ihn  in  derselben  zu  repetiren  und 
auch  auf  der  Universität  stylistische  Uebungen  anzustellen.  Was 
nicht  luit  dem  classischen  Alterthum  zusammenhängt,  das  gedeiht 
auch  wenig:  so  die  Mathematik,  die  nur,  um  den  Anforderungen  der 
Zeit  in  einem  Punkte  zu  genügen,  hinzugefügt  worden  ist.  Neuere 
Geschichte  und  neue  Litteratur  müssen  die  Schüler  aus  der  französi- 
schen Schule  mitbringen  oder  durch  Privatstudien  ersetzen.  Ausser 
diesen  öffentlichen  Anstalten  giebt  es  eine  Menge  von  Pensionsanstalten, 
welche  die  französischen  und  lateinischen  Schulen  zu  ersetzen  oder 
Leides  zu  vereinigen  suchen.  Der  Hauptfehler  in  denselben  wie  auch 
in  den  lateinischen  Schulen  ist  der  Mangel  an  Disciplin.  Die  hollän- 
dischen Pensionsanstalten  gehören  zu  denen ,  auf  welchen  die  Knaben 
am  wenigsten  gründliche,  wissenschaftliche  Kenntnisse  erlangen  und 
zur  Kraftentwickelung  und  Enthaltsamkeit  angeleitet  werden,  möchten 
aber  in  sittlicher  Hinsicht  wohl  vor  denen  in  Frankreich  und  Belgien 
Vorzüge  haben.  AVas  die  Elementarschulen  betrifft,  so  bestätigt  der 
Verfasser,  was  schon  viele  geäussert  haben,  dass  sie  der  Stolz  der 
Gemeinen  sind,   und  dass  ihre  Einrichtung,  namentlich  die  der  Armen- 
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schulen,  im  Ganzen  sclir  pnt  ist.  Das  Resultat,  das  der  Verfasser 
in  Hinsicht  auf  das  Schulleben  raitj^ebracht ,  lautet:  Die  Hochschulen 
Hollands  sind  den  Verhältnissen  angemessen,  und  können  leicht  die 
Verbesserungen  der  Zeit  an  ihre  Grundlage  bringen  ;  die  niedern  Schu- 
len sind  sehr  gut,  die  mittleren  aber  äusserst  mangelhaft,  oder  eigent- 
lich in  der  wahren  Bedeutung  gar  nicht  vorhanden.  Die  lateinischen 
Schulen  bieten  also  zwar  Gelegenheit  dar,  geläufig  und  zierlich  La- 
tein sprechen  und  schreii)en  zu  lernen  und  viele  Classiker  zu  lesen 
und  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  können  sich  aber  in  Beziehung 
auf  wahre  Geistesbildung  den  preussischen  Gymnasien  gar  niclit  zur 
Seite  stellen,  und  alle  Bemühung  geht  oft  verloren,  weil  die  Disciplin 
lax  ist.  Aucii  sind  dieselben  verhältnissmässig  wenig  besucht.  In 
einer  Stadt,  wie  Leydcn,  wo  man  ex  usu  studirt,  waren  nicht  100  la- 
teinische Schüler.  Von  Real  -  und  höheren  Bürgerschulen  ist  keine 
Spur.  Die  sogenannten  französischen  Schulen  haben  zwar  einen  gros- 
sen Theil  der  Lehrgegenstände  einer  Realschule,  erstreben  aber  weder 
das  Ziel  noch  die  Tendenz  derselben.  Da  der  praktische  Holländer 
die  Vorbildung  durch  das  classische  Alterthum  für  Handel  und  Ge- 
werbe nicht  will,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  seine  Söhne  in 
Privatanstalten  oder  auf  ausländische  Schulen  zu  schicken.  Die  über- 
einstimmende Klage  lautet  dahin,  dass  Holland  keine  öffentliche  hö- 
here Schulen  besitze,  die  mit  den  preussischen  in  Vergleich  gestellt 
werden  könnten.  [E.] 

Königsberg.  Der  vorjährige  Jahresbericht  über  das  königliche 
Friedrichskollegium  [Königsberg  1836.  23  (17)  S.  gr.  4]  enthält  eine 
Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Erasmischen  Aussprache  des  Griechi- 
schen von  dem  Director  Dr.  Friedr.  Aug.  Gotthold,  welche  zwar  nicht 
auf  den  gewöhnlichen  Streit  über  die  Richtigkeit  dieser  Aussprache 
eingeht,  aber  aus  geschiclitlichen  Quellen  nachweist,  dass  die  Anecdote, 
nach  welcher  Erasmus  nur  durch  einen  Witz  des  Glareanus  auf  die  nach 
ihm  benannte  Aussprache  [s.  Voss.  Aristarch.  l,  28.]  geführt  worden 
sein  soll,  falsch  ist,  und  dass  vielmehr  schon  Aldus  in  dem  Tractatus 
de  literis  Graccis  ac  diphthongis  et  quemadmoduvi  ad  nos  veniant  die 
Grundzüge  dieser  neuen  Aussprache  aufgestellt  und  Erasmus  dieselbe 
nur  mehr  begründet  hat,  Erasmus  hat  es  also  mit  seiner  Aussprache 
ernstlich  gemeint,  und  sie  ist  überhaupt  durch  die  grammatischen 
Forschungen  der  Gelehrten  Italiens  im  15.  Jahrhundert  hervorgerufen 
worden.  Das  Friedrichskollegium  war  im  September  1835  von  245, 
im  September  1836  von  267  Schülern  besucht,  und  entliess  im  Lauf 
des  Jahres  11  Primaner  zur  Universität.  Aus  dem  Lehrercollegiuni 
ging  um  Pfingsten  1836  der  ausserordentliche  Lehrer  Czwalina  nach 
Danzig  [s.  NJbb.  XIX,  341.]  ,  und  es  blieben  ausser  dem  Director  die 
Oberlehrer  Lenz ^  Professor  Dr.  Lehrs ,  Bujack ,  Dr.  Hagen,  Dr.  Mer- 
leker ,  Prediger  Voigdt,  die  (Jollegen  Ebel  und  Dr.  Lewitz ,  der 
Schreib  -  und  Zeichenlehrer  Musikdirector  Sämann  ,  der  Musiklehrer 
T^eubert,  und  die  Hülfslehrer  Dr.  Zander,  Dr.  Simson  und  Candidat  Mer- 
leker.   —      Beiläufig  erwähnen  wir  hier  noch  folgende  aus  Königsberg 
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stammende  Gratuliitlonssclirift:  Tlem  Herrn  Dr.  G.  E.  Klausen,  Professor 
und  Ueclor  des  königlichen  Christianeum  in  y'iltona  u.  s.  w.  am  22.  Mai 
1836,  [Zur  Feier  des  50jährigen  Amtsjubiläums,  s.  KJLb.  XVI,48ß.]  ge- 
widmet von  Dr.  K.  L.  Struve ,  Uirector  des  altstädtischen  Gymnasiums 
in  Königsberg.  [Königsberg,  gedr.  in  der  Hartung'schen  Hofbiiclidrucke- 
rei.  15  S.  8.]  Hr.  Str.  rübmt  darin  unter  anderen  Verdiensten  des 
Jubilars,  als  Gymnasiallehrers,  besonders  die  geschickte  Weise,  mit 
welcher  er  seinen  Schülern  das  Verständniss  des  Horaz  und  Virgil  er- 
öffnet habe,  und  berührt  beiläufig  einige  Stellen  des  erstercn  Dichters, 
welche  er  für  unächt  hält.  So  sei  Od.  IV,  8.  der  17.  Vers  längst  aas 
metrischen  und  historischen  Gründen  für  unächt  erkannt  [was  indess 
doch  noch  nicht  so  ganz  sicher  ist ,  s.  Jahn  z.  d.  St  ] ;  und  auch  IV',  4. 
18 — 22.  und  111,  17,  5 — 8.  müsse  man  für  unächt  halten,  fs.  Jahn  zu 
Od.  III,  11,  17.]  Auch  Od.  III,  11,  17  —  20.  müsse  man  mit  Näke,  und 
I,  2,  9—  12.  und  III,  4,  69—72.  mit  Buttmann  in  Mythologus  S.  364  ff. 
zu  den  unächten  zählen.  Da  nämlich  Horaz  und  Virgil  schon  früh  Schul- 
autoren geworden,  so  hätten  sie  Interpolationen  von  Grammatikern 
erfahren  ,  wofür  Sat.  I,  6,  126.  als  Beispiel  angeführt  ist.  Die  ange- 
fochtenen Verse  und  Strophen  enthielten  ferner  nur  mythologische  und 
historische  Notizen,  welche  zum  Nutzen  der  Schuljugend  eingefügt 
sein  möchten,  und  könnten  ohne  Verletzung  des  Sinnes  und  Zusam- 
menhanges weggestrichen  werden.  Man  sieht,  dass  Hr.  Struve  hier 
mit  Hofmann  -  l'erlkamp  übereinstimmt,  dessen  Ausgabe  er  nicht  hatte 
benutzen  können.  Auffallend  aber  ist  es,  dass  beide  Gelehrten  über- 
sehen konnten,  wie  sehr  es  gerade  in  der  ganzen  Richtung  fast  aller 
römischen  Dichter  liegt,  dergleichen  Notizen  einzuweben,  und  dass 
das  willkührliche  Wegschneiden  derselben  aus  dem  Grunde  des  Ent- 
hehrlichseins  zur  leichtsinnigen  Hyperkritik  wird,  welche  Hr.  Str.  an 
Od.  III,  3,  49 — 52.  selbst  verwirft.  Und  doch  will  er  gleich  nachher 
wieder  aus  Od.  IV,  4.  die  Verse  61  —  64  aus  keinem  andern  Grunde 
weggestrichen  wissen,  als  well  sie  entbehrt  werden  können  und  weil 
eie  nur  ein  mythologisches  Element  hervorheben,  welches  er  durch 
spitzfündige  Gründe  für  unpassend  erklärt.  „Mit  wem,  sagt  er,  wird 
denn  Uora  verglichen?  Nur  bei  der  Lernäischen  Hydra  kann  man  eine 
kräftige  Gegenwehr  zur  Noth  annehmen;  die  aus  den  gesäeten  Zäh- 
nen des  Colchischen  und  Thebanischen  Drachen  hervorspriessenden 
geharnischten  Männer  sind  kaum  ein  Gegenstand  der  Furcht  für  den 
Jason  und  Cadmus  gewesen,  VA^eil  sie  schon  wussten,  wie  die  etwa 
drohende  Gefahr  abzuwenden  sei.  Aber  zugegeben  auch,  das*  alle 
diese,  die  Hydra  und  die  beiden  Drachen,  ihren  Gegenkämpfern 
furchtbar  waren,  so  wurden  sie  doch  besiegt.  Wie  kann  Hannibal 
sagen,  dass  die  Hydra,  dass  die  Drachen  sich  nicht  kraftvoller  gegen 
Hercules,  Jason  und  Cadmus  erhoben  hätten  und  nicht  erfolgreicher 
gegen  diese  gekän)pft,  als,  wie  er  in  seiner  Verzweiflung  weiter  aus- 
führt, Rom  gegen  ihn?  Die  Hjdra  und  die  beiden  Dra«;hen  wurden 
ja  trotz  ihrer  Anstrengung  besiegt,  aber  Rom  siegte  durch  seine 
Anstrengung.      Die  Verglcichung  ist  offenbar  ganz  fehlgegriffen:  denn 
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Hannibnl  niüsste  sich  mit  Ileroules,  lason  und  Cadmus  verp^leichen, 
Während  er  seine  Honnungslosigkelt  bei  der  unüberwindlichen  Aus- 
dauer der  Hönier  deutlich  nns.spiicht. "  Ref.  kann  nicht  finden,  das8 
Horaz  in  der  Vergleiclinng  febigcgriffen ,  sondern  nur,  dass  Hr.  Str. 
das  Tertlum  Comparationis  fal.-ch  aufgegiilTen  hat:  denn  Rom  wird 
docli  wolil  darnni  uiit  der  ilex ,  mit  der  Hydra  und  mit  den  beiden 
Drachen  verglichen,  weil  es  nach  jedem  Verlust  Cnach  jedem  Abliauen 
eines  Zweiges  oder  Hauptes)  nur  kräftiger  sich  erliebt.  Wer  übrigens 
das  Misslichc .  des  angewendeten  kritischen  Grundsatzes  erkennen  Avill, 
der  versuche  nur,  wie  viel  Verse  und  Stellen  er  nach  demselben  aua 
uns^eren  besten  Dichtern,  z.  B.  Klopstock,  Schiller,  wegstreichen 
]<ann,  und  diese  sind  doch  zur  Zeit  noch  von  keinem  Grammatiker 
interpolirt. 

Neustettix.  Dem  Gymnasium  ist  ein  jährlicher  Zuschuss  von 
400Rthlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt,  und  an  demselben  der  Schulamts- 
candidat  Franz  vidier  als  Lehrer  angestellt  und  der  Conrector  Beyer 
zum  Professor  ernannt  worden. 

Pfouta.  Die  königliche  Landcsschule  war  nach  Michaelis  1835 
von  IJiß,  nach  Ostern  183(>  von  183  und  nach  Michaelis  von  171  Schü- 
lern besucht,  und  entliess  im  Laufe  des  Schuljahres  25  Schüler  zur 
Universität.  Aus  dem  Lehrercollegium  ist  der  drifte  Adjnnct  IJaase 
geschieden  und  sein  Nachfolger  der  Schulamtscandidat  Karl  Keil  aus 
Weissenfeis  geworden,  vgl.  KJbb.  XVI,255.  Das  vorjährige  Programm 
der  Anstalt  [Numburgi  typis  KlalTenbachii.  1836.  43  u.  XIV  S.  gr.  4.] 
enthält:  Prolegomena  ad  Piauli  Aululariam  ,  scripsit  Godofr.  Aug.  Be- 
nedict. ITolff,  Dr.  ph.  prof  Port. ,  eine  sehr  fleissige  und  gediegene 
Abhandlung,  deren  Hauptinhalt  schon  von  Bahr  in  den  Heidelberg. 
Jahrbb.  1830,  12  S.  1204  ft".  nachgewiesen  worden  ist.  Der  Verf.  be- 
ginnt seine  Untersuchungen  mit  dem  Namen  Aulularia,  und  rechtfer- 
tigt nicht  nur  sprachlich  diese  Diminutivform,  sondern  sucht  auch 
zu  beweisen,  dass  der  Name  von  Plaiitus  selbst  herrühren  möge.  In- 
dem er  nun  dabei  zugleich  des  vermeintlichen  z>veitcn  Titels  des  Stücks: 
JHuclio,  gedenkt,  nimmt  er  überdiess  Veranlassung  über  die  Namen  der 
übrigen  Stücke  des  Plautus  sich  zu  verbreiten  und  die  Aechtheit, 
d.  i.  den  von  Plautus  selbst  herrührenden  Ursprung  der  meisten  gegen 
Rost's  Anfechtungen  in  Schutz  zu  nehmen.  Nur  der  Poenuhis  möge 
ursprünglich  Patruus ,  Casina  aber  Sortientes  und  der  Miles  gloriosus 
hios  Cloriostis  geheissen  liaben.  Darauf  folgt  eine  Untersuchung  über 
die  dramatischen  Stücke  der  Griechen  und  Römer  mit  doppeltem  Na- 
men ,  welche  indess  durch  die  Behauptung,  dass  doppelte  Namen  nur 
eintraten  ,  wenn  der  zweite  die  Uebersetzung  des  ersten  ist  oder  wenn 
eine  spätere  Ueberarbeitung  auch  eine  neue  Benennung  nöthig  machte, 
zu  sehr  eingeschränkt  zu  sein  scheint.  Die  folgende  Erörterung:  num 
Plautus  Auhtlariam  ipse  invenerit ,  hebt  zwar  von  der  allgemeinen 
Frage  über  Benutzung  griecliischer  (^«nellen  in  römischen  Dramen  an, 
macht  aber  doch  das  Verfahren  des  Plautus  nicht  zureichend  klar  und 
Laut  zu  viel  auf  fremde  Aussprüche ,    eo  dass  man  gegen  das  Resultat, 
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PInutus  möge  wohl  das  Sujet  der  Aulularla  von  den  Griechen  ent- 
noiniiien,  aber  die  Ausführung'  selbstständig;  gemacht  haben,  noch 
mancherlei  Zweifel  erheben  darf.  Dagegen  scheint  die  Abfassungszeit 
des  Stücks  richtig  zwischen  200  —  l'JO  v.  Chr.  gesetzt  zu  sein,  so  wie 
auch  später  die  Ahfussungszeit  des  Trinunnuus  mit  Kitter  um  192  an- 
genommen wird.  vgl.  Petersen  in  Zcitschr.  f.  die  Altcrthumsw.  1836 
Nr.  75 — 77.  Es  folgen  die  Abschnitte:  Quo  loco  Aulularia  agatur 
und  Quae  in  scena  conspicua  fuerint,  woran  sich  eine  Erörterung  über 
die  beiden  Argumenta  des  Stücks  und  über  die  zwei  Supplement»  am 
Ende  und  den  fehlenden  Schluss  des  Ganzen  knüpft.  Ferner  ist  die 
Einthcilung  in  Acte  und  Scenen  ,  welche  nach  Plautus  entstanden  ist, 
besprochen  ,  und  über  die  drei  Cantica  so  wie  über  den  Prologus  und 
den  darin  als  liandelnde  Person  aufgeführten  Lar  verhandelt.  Den 
Schluss  macht  eine  Zusammenstellung  der  in  der  Aulularia  vorkom- 
menden Alliterationen  ,  die  der  Verf.  nur  etwas  zu  weit  auszudehnen 
scheint:  wie  man  denn  überhaupt  seit  Näke's  bekannter  Abhandlung^ 
viel  zu  sehr  nach  diesen  Gleichklängen  zu  jagen  angefangen  hat,  und 
ganz  vcrgisst,  dass  in  allen  Spra«;hen  nur  wenige  beabsichtigt  sind 
und  die  meisten  dem  Schreibenden  oder  Sprechenden  unwillkührlich 
entschlüpfen.  Die  ganze  Abhandlung  gewährt  übrigens  vielfache  Be- 
lehrung und  ist  ein  recht  schätzbarer  Beitrag  zur  Erklärung  des 
Plautus. 

QüEDn\BrRG.  Der  Director  des  dasigen  Gymnasiums  Dr.  Ranke 
ist  Director  des  Gymnasiums  in  Goettingev  geworden,  und  hat  den 
Director  des  Gymnasiums  in  Schleusingen  Prof.  Dr.  Richter  zum  Nach- 
folger erhalten. 

Rastenburg.  Der  vorjährige  Jahreshericht  des  Gymnasiums  [gedr. 
b.  Haherland.  1836.  18  u.  18  S.  4]  entbält  als  Abhandlung  die  erste 
Hälfte  einer  Theorie  der  Potenzen  von  dem  Oberlehrer  Klupss.  In  den 
6  Classen  der  Anstalt  sassen  zu  Anfange  des  Schuljahrs  (im  September 
1835)  219,  am  Ende  208  Schüler,  und  zur  Universität  wurden  13  ent- 
lassen. Im  neuen  Schuljahr  ist  der  erste  Oberlehrer  JFilh.  Gottl.  Hei- 
nicke  zum  Director  ernannt  worden,  und  das  gegenwärtige  Lehrer- 
collegium  bilden  mit  ihm  der  Professor  Klupss,  die  Oberlehrer  Dr. 
Fabian,  Dr.  Briilowski  und  Hörn,  die  Lehrer  ireyl  und  Dörk  und  die 
Hülfslehrer  Gortzitza,   Küsell  und  Thicm.    vgl.  NJbb.  XVllI,  255.  353. 

RiDOLsTADT.  Der  Director  des  Gymnasiums  und  erste  Professor 
Dr.  Hesse  ist  seit  dem  1.  März  des  Directorats  entbunden  und  zum 
fürstlichen  Hofrath  und  geheimen  Archivar,  mit  Beibehaltung  der 
Aufsicht  über  die  fürstliche  Bibliothek,   ernannt  worden. 

Saarbrücken.  Zu  dem  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums 
schrieb  der  seitdem  verstorbene  Oberlehrer  Bernhardt  eine  fragmenta- 
rische Abhandlung  De  philosophiae  et  orationis  mutua  ratione  [gedr. 
b.  Hofer,  183ß.  7  S.  4]  Von  den  im  Lauf  des  vor.  Schuljahrs  vor- 
handenen 127  Schülern  ging  keiner  zur  Universität.  Der  Pfarrer 
Mügel  legte  sein  seit  fast  25  Jahren  an  der  Schule  verwaltetes  Lehr- 
amt nieder,  der  Pfarrer  Messcrer  ruckte  in  die  dritte  Obcrlehrerstelle 
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auf,  der  Pfarrer  Bösken  übernahm  den  Religionsunterricht  der  evan- 
gelischen Schiiler,  vgl.  NJbl».  XVllI,  255.  Das  Gymnasium  criiielt 
einen  abermaligen  jährlichen  Zuschnss  von  300  Rthlr.  aus  Staatsfonds. 
Im  neuen  Schuljahre  wurde  dem  Lehrer  Joh.  Eisermann  vom  Gyra- 
na$inm  in  Wesel  die  neuerrichtete  Lehrstelle  für  die  naturhistorisrhen 
Wissenschaften  übertragen, 

ScnwERix.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums 
[Bericht  über  das  Gymnasium  Fridericianum  etc.  von  Dr.  Friedr.  Karl 
Jfcx,  Dircctor.  Schwerin,  gedr.  in  der  Hofbuchdruckerei.  1830'.  36  S. 
4.]  enthält  zwar  keine  gelehrte  Abhandlung,  aber  einen  desto  genaue- 
ren ßcricht  über  den  Zustand  des  Gymnasiums,  welcher  mit  Nachwei- 
sung der  Verbesserungen  und  Fortschritte  der  Schule  seit  der  neuen 
Organisation  [vgl.  NJbb.  XI,  237  u.  XVI,  367.]  anhebt,  und  die  Lehr- 
und  DIsciplInarverfassung  vollständig  darlegt.  Nimmt  man  zu  diesem 
Bericht  noch  die  im  Programm  des  Jahres  1835  mitgetheilten  Schul- 
gesetze, so  erhält  man  eine  ziemlich  vollständige  Kenntniss  von  der- 
selben. Die  Anstalt  besteht  seit  der  Absonderung  von  der  Bürgerschule 
[NJbb.  XVI,  367. j  ans  5  Classen,  deren  jede  wieder  in  zwei  Abthei- 
lungen zerfallt,  und  an  welche  sich  noch  eine  Vorbereitungsciasse  an- 
Bchliesst.  Der  Lehrcursus  ist  in  der  obersten  Classe  zweijährig,  in 
den  beiden  folgenden  anderthalbjährig  und  in  den  beiden  letzten  ein- 
jährig. Die  von  dem  Rector  neuaufgenommenen  Schüler  werden  nur 
im  Allgemeinen  einer  Classe  zugewiesen  und  erhalten  erst  nach  Ablauf 
des  ersten  Vierteljahres  ihren  bestimmten  Platz  in  derselben.  Die 
Lehrfächer  sind  in  folgender  Weise  vertheilt: 


wuchentl.  Stunden. 


inl. 

II. 

IIIA. 

HIB. 

IV 

Lateinisch 

9, 

10, 

9, 

9, 

10 

Griecliisch 

c, 

6, 

5, 

4, 



Deutsch 

4, 

3, 

3, 

3, 

3 

Französisch 

3, 

3, 

3, 

3, 

2 

Religion 

•> 

2, 

2, 

2, 

3 

Mathematik 

4, 

4, 

4, 

4, 

4 

Geschichte 

3, 

3, 

•> 

2, 

2 

Geographie 

5 

2, 

2 

3 

Naturwissenschaft 

1, 

1, 

2, 

2, 

2 

Schreiben 

, 

— , 

1, 

3 

Dazu  kommt  noch  Hebräisch  in  zwei  besondern  Classen  mit  je  2  Stun- 
den, Englisch  in  zwei  besondern  Classen  mit  je  2  Stunden,  und  4  Stun- 
den Gesang  für  die  drei  Singclaesen.  Eingeführt  ist  das  Classensystera; 
doch  wünscht  man  für  Mathematik  und  Französisch  künftig  besondere 
Classen  einzurichten.  In  dem  gpeciellen  Lehrplan  ist  für  alle  einzel- 
nen Fächer  genau  bestimmt,  was  in  jeder  Classe  geleistet  werden  muss. 
Im  Lateinischen  werden  von  der  dritten  Classe  an  aufwärts  je  drei 
Schriftsteller  [ein  Redner  oder  Philosoph,  ein  Historiker  und  ein 
Dichter]  neben  einander  gelesen,  und  zu  den  Stylübungen  kommen  in 
HI.  und  II.  metrische,  in  I.  Dispatir-Uebungen.     Ueber  das  Classen- 
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«lel  der  Prima  ist  Folo^endes  bemerkt:  „Der  Scliüler  soll  hier  im  latei- 
nischen Styl  geiiht  wt-rden ,  und  die  der  deutschen  Hülle  cntkleidelen 
fremden  oder  eigenen  Gediinken  in  römischer  Weise  d<irstellcn  lernen. 
Uehungen  im  niündliclieu  (lehranche  der  lüteinisehen  S])rache  werdea 
theils  bei  Kepetition  der  «^egfbenen  Erklärung  des  Schriftstellers  und 
bei  der  erotematischen  Entwickelung  des  Znsnmmenhiings  der  Gedan- 
ken, theils  in  besonderen  Disputationen  angestellt.  Eine  Fertigkeit 
ira  Lateinischsprechen  kann  bei  der  lieutigen ,  vielfach  erweiterten 
Teudenz  unserer  Gymnasien  nicht  mehr  in  der  Weise  erzielt  werden, 
wie  vor  Zeiten,  wo  die  lateinische  Sprache  auf  unseren  dcnt?rhen  Gym- 
nasien sich  in  die  Rechte  der  Muttersprache  eingedrängt  hatte  und  dio 
Übrigen  Sprachen  und  Wissenschaften  nur  nelienhei  kümmerlich  ge- 
pflegt und  berücksichtigt  wurden.  Bei  der  Erklärung  der  Schriftstel- 
ler ist  nicht  luehr  das  sprachliche  Interesse  das  vt)rherrschendo,  son- 
dern die  richtige  Auffassung  der  Gedanken  des  Schriftstellers,  ein 
Eindringen  in  dessen  Ideen,  ja  zuweilen  eine  Würdigung  der»ell)en  ist 
die  vorwaltende  Tendenz.  Wortkritik  ist  in  Fällen,  w»»  grammatische 
Kenntniss  dadurch  gefördert  wird,  und  bei  wirklicher  Verschiedenheit 
des  Sinnes  der  wahre  und  richtige  Sinn  des  Schriftstellers  dadurch 
cntwii;kelt,  vor  allem  aber,  wo  die  Gründe  der  Entscheidung  heuri- 
stisch entwickelt  und  von  dem  Schüler  gefasst  werden  können,  als  ein 
sehr  geeignetes  Bildungsmittel  nicht  ausge^chlossen,  An  die  Stelle 
der  metrisdien  Uebungen  tritt  in  dieser  Classe  ein  Vortrag  über  grie- 
chische und  lateinische  Metrik. ''  vgl.  BllA^DE!>^mIRG.  Das  Lesen  grie- 
chischer Schriftsteller  beginnt  in  Tertia  mit  leichtern  Schriften  des 
Xenophon,  woran  sich  in  Sccunda  Plutarchi  vitae  abwechselnd  mit  He- 
rodot,  und  llomer's  Odyssee  und  llias,  in  Prima  Homer'»  Ilias  und 
Sophokles,  so  wie  leichtere  Dialogen  Platon's,  abwechselnd  mit  De- 
niosthenes  und  Thucydides  anreihen.  Zur  Vorbereitung  auf  das  Le- 
sen des  Homer  nimmt  die  oberste  Abthcllung  der  Tertia  schon  an  den 
homerischen  Stunden  der  Secunda  Theil ,  und  in  Prima  werden  die 
wöchentlichen  Stunden  nicht  zwischen  dem  Prosailier  und  Dichter  ge- 
theilt,  sondern  es  wird  nach  Vollendung  einzelner  Altsehnitte  gewech- 
selt. Griechische  Exercitlen  sind  in  allen  Classen  mit  der  Leetüre 
verbunden.  Der  deutsche  Unterricht  ist  vorherrschend  auf  praktische 
(mündliche  und  schriftliche)  Uebungen  und  Erklärung  von  Schriftstel- 
len gerichtet  und  nur  in  Prima  mit  förmlichen  Vorträgen  über  deut- 
sche Literaturgeschichte,  über  Logik  und  Psychologie,  Rhetorik  und 
Poetik  verbunden.  Die  grammatische  Beachtung  des  Altdeutschen 
bleibt  ausgeschlossen,  und  auch  übrigens  scheint  das  sprachlich- for- 
male Element ,  welches  erst  die  rechte  Verbindung  mit  dem  übrigen 
Sprachunterricht  gewährt,  nicht  genügend  hervorgestellt  zu  sein, 
wenn  in  Quinta  Orthographie,  in  Quarta  Interpunctions-  und  Salzlehre, 
in  Tertia  Synonymik  und  Einzelnes  aus  dem  etymologischen  Theile 
der  Grammatik,  in  Secunda  einzelne  Theile  der  Syntax  nach  Becker 
behandelt  werden.  Da  nämlich  die  Erklärung  der  lateinischen  Schrift- 
steller in  Prima  eine  .sehr  materielle  Richtung  zu  nehmen  scheint,  ßo 
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«olUe  gernde  im  Deutschen  der  rlietorlsche  und  etylisti^che  Unterricht 
scharf  hervor<;t*holten  sein.  Die  Gescliiclile  wird  nach  der  jetzt  herr- 
schenden Riclitnng  vollständig  gelehrt,  nur  dnss  ebenfalls  nach  ge- 
wöhnlicher Weise  für  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  die  deutsche 
zum  Millelpnnkte  des  Ganzen  gemacht  ist.  Bei  den  Naturwissenschaf- 
ten ist  für  Tertia  sehr  zweckmässig  eine  genaue  Berührung  derselben 
mit  dem  gengra|)hischen  Unterrichte  erstrebt.  Für  die  Aufrechllialtung 
der  Disciplinnrordnnng  sind  wöchentliche  Lehrerconferenzen  (die  eine 
Woche  einstündig,  die  andere  ZMeistündig),  Classenordinariate,  Ab- 
Bcntenlisten,  Classenbüclier,  hulbjälirige  Censuren  und  Schiilstrafen  in 
elffacher  Abstufung  eingeführt.  Die  Schulferien  betragen  jährlich  9 
Wochen.  Das  Gymnasium  hat  die  grosi-herzogliche  Regierung  zur 
Oberschulbehörde,  und  als  Mittelbehördc  ist  ein  Scholarchat  einge- 
richtet, welches  den  Dircctor,  dem  die  ganze  Leitung  und  Anordnung 
des  Innern  obliegt,  in  geeigneten  Fällen  zu  seinen  Berathungen  zu- 
zieht. Das  jährliche  Schulgeld  ist  in  Prima  und  Secunda  jährlich  auf  21, 
in  Tertia  und  Quarta  auf  20,  in  Oiiinta  auf  16  Tlilr.  festgesetzt.  Von 
den  Lehrern,  deren  Kamen  in  den  NJbb.  XVI,  3(»8.  aufgezählt  sind, 
hat  der  Rector  wöchentlich  16,  der  Prorector  20,  der  Subrector  und 
der  Oberlehrer  licilz  je  21,  der  Cantor  Hintz,  der  Oberlelirer  Büchner 
und  der  Collaborator  je  22,  der  RSalhematikus  23,  der  Schrciblehrer 
4  Lehrstnnden  zu  ertheilen.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1836 
in  den  fünf  Gymnasialclassen  133,  und  148  in  der  Realschule;  zur 
Universität  waren  1835  im  Ganzen  9,  und  im  folgenden  Jahre  7  Schü- 
ler entlassen  worden. 

Soest.  Das  zum  Osterexanien  vorigen  Jahres  ausgegebene  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  enthält  als  Abhandlung  philologische  Miscellu- 
neeii  vom  Überlehrer  Dr.  Seidenstiiclxer ,  welche  theils  einige  Punkte 
aus  der  griechischen  Grammatik  enthalten ,  die  bisher  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nicht  deutlich,  bestimmt  und  ausführlich  abgehan- 
delt zu  sein  schienen  [Beziehung  eines  Prädikats  auf  mehrere  Sub- 
jekte, Wortstellung  bei  unmittelbarer  Verbindung  eines  Hauptwortes 
mit  einem  Pronomen;  von  den  negativen  Sätzen;  das  Prädikat  hat 
keinen  Artikel;  Uebersetzung  des  als  der  Vergleichung;  Uebersetzung 
der  Conjunktlon  cZass] ;  theils  schwierigere  Stellen  aus  Aeschylus  (Aga- 
memnon v.  10.  1274.  1324.  1422.  Persae  v.  208  etc.  480) ,  Plutarch 
(Timoleon  c.  30.  Aemilius  Paulus  c.  8.  Pelopidas  c.  16.  18  u.  35.  Mar- 
cellus  c.  15  u.  28) ,  Sophocics  (Trachini  v.  29.  122.  136.  150.  421)  und 
Demosthenes  (Philipp.  III.  c.  10).  Der  Verf.  richtete  sein  Augenmerk 
vorzüglich  darauf,  zu  zeigen,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Vulgatii 
von  den  Herausgebern  ohne  Noth  verdrängt  und  eine  andere  Lesart 
willkührlich  an  deren  Stelle  gesetzt  worden  ist.  Die  durch  die  Ver- 
setzung des  Oberlehrers  Dr.  Landfcrmann  erfolgten  Veränderungen  sind 
schon  früher  [NJbb.  XVIII,  355.]  angegeben.  Ausserdem  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  das  Gymnasium  durch  den  Tod  den  sehr  verdienten 
Religionslehrer  Superintendenten  Ilenlzer  verlor,  und  dass  an  die  Stelle 
de«  verstorbenen  Schreiblehrers  Gallhof  und  des  ausgetretenen  Zeichen- 
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lehrers  Rautenbach  ein  Zögling  des  Seminars,  PilUng ,  als  Schreib» 
uitd  Zeichenlehrer  angestellt  ist.  Zur  Abhaltung  des  Probejahrs  warea 
die  Candidaten  Jerrentnip  und  Neuhaus  im  Herbst  1836  eingetreten. 
I*ie  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  107,  im  Winter  97.  Zur  Univer- 
sitäi;  waren  entlassen  im  Herbst  1835  10  Schüler,  im  Herbst  1836  6 
Schüler;  ausserdem  wurden  noch  3  auf  dem  Gymnasium  niclit  gebil- 
dete junge  Leute  geprüft,  von  denen  2  das  Zeugniss  der  Reife  er- 
hielten. [Egs.] 

Straisund.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  vorigen  Schuljahr 
zu  Anfange  von  306,  am  Ende  von  294  Schülern  besucht  und  entliesa 
11  Schüler  zur  Universität,  vgl.  NJbb.  X\  11,  240.  Das  Jahrespro- 
gramm [1836.  31  (22)  S.  4.]  enthält  die  bereits  in  unsern  NJbb.  XVIII, 
431  ff.  besprochene  Abhandlung:  Veber  einen  neuen  Entdeckungsversuch 
in  der  Pädagogik. 

Torgau.  In  dem  Lehrercollegium  des  hiesigen  Gymnasiums  ist 
seit  dem  vorigen  Jahre  keine  Veränderung  vorgefallen  *).  Der  Dr. 
Knoclie,  welcher  zu  Johannis  vor.  J.  sein  Probejahr  antrat,  wird  nach 
Beendigung  desselben  noch  länger  am  Gymnasium  thätig  sein,  vor- 
nehmlich um  die  Parallelstunilen  im  Deutschen ,  Französischen  und 
Lateinischen  zu  besorgen,  in  denen  diejenigen  Schüler,  welche  das 
Griechische  nicht  mitlernen  ,  beschäftigt  «erden.  Dafür  gewährt  daa 
bönigliche  vorgesetzte  Ministerium,  auf  Antrag  des  königlichen  Pro- 
vinzialschulcollegiums  zu  Magdeburg,  für  das  nächste  Schuljahr  150 
Thaler.  Andere  Gegenstände,  mit  denen  die  das  Griechische  nicht 
mitlernenden  Schüler  beschäftigt  werden,  sind  Elemcntarphysik  mit 
V'ersuchen,  Kalligraphie.  Die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  hat 
fortwährend  noch  ihren  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Bildung  derer, 
die  nicht  studiren  wollen,  gezeigt,  auch  bei  solchen,  die  blosse  Schrei- 
her geworden  sind.  Ausser  dem  Dr.  Knoche  hält  der  Candidat  Wehner 
aus  Torgau ,  welcher  sich  zunächst  der  Mathematik  gewidmet  hat, 
sein  Probejahr  ab.  Er  empfängt  eine  Remuneration  von  80  Thalern 
aus  der  Gymnasialcasse.  In  diese  iliesst,  ausser  der  Schulgelderhö- 
hung, auch  das  ganze  Schulgeld  der  Schüler,  welche  das  Gymnasium 
über  100  zählt.  Bios  von  100,  diejenigen  noch  abgerechnet,  welchen 
das  Schulgeld  geschenkt  wird,  erhalten  die  drei  ersten  Lehrer,  welche 
in  ihrer  Besoldung  auch  an  das  Schulgeld  gewiesen  sind,  ihren  An- 
tlieil.  Der  Magistrat,  welcher  wegen  Bestreitung  der  Schulbaukostea 
grosse  Sorgen  hat,  entnimmt  daher  aus  der  Gymnasialcasse  200  Tha- 
ler jährlich  mit  zur  Bestreitung  jener  Kosten  (über  50,000),  zu  denen 
der  Staat  bis  jetzt  nur  eine  Beihülfe  von  1800  Thalern  zugestanden 
hat.  Das  Schulgebäude,  dessen  Errichtung  durch  die  Kothwendi 
leit  geboten   war  und  bei    welchem   aller    überflüssige  Aufwand  vor. 


•r-* 


*)  Der  Subconrector  Rothmann  heisst  Johann  Gottlob  ,  nicht  Johann 
Gottfried. 
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mieden  worden  ist,  iimfasst  aLer  auch,  ausser  der  bürgerlichen  Kna- 
ben- und  Mädchen- Srhnle  und  ausser  der  höheren  Bürgerschule, 
das  Gymnasium  mit  Wohnungen  für  50  Schüler,  seit  die  G.  Stube 
angelegt  worden  ist,  von  denen  jeder  für  Miethe,  Heizung,  Aufwar- 
tung 9  —  10  Thaler  jährlich  heznhit.  Die  jetzige  Schülerzahl  ist  146, 
sie  war  seit  Johannis  v.  J.  bis  gegen  Ostern  d.  J.  150—152. 

[G.  W.  M  ü  1 1  e  r.] 

WBSEt.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält  eine 
Abhandlung  des  lichrers  Eisermann:  Ueber  die  Natur  des  Calcids  und 
seinen  UHSsenschafUichcn  Zusammenhang  mit  der  Geometrie  und  den  er~ 
klärenden  fVisscnschuftcn.  [Wesel  h.  Becker.  26  S.  4.J  Von  den  155 
Schülern  wurden  3  zur  Universität  entlassen.  Als  sechster  Lehrer 
•wurde  der  Candidat  F.  JF.  Sirup  provisorisch  angestellt,  und  der  Leh- 
rer Eisermann  ist  seitdem  an  das  Gymnasium  in  Saarbrücken  berufen 
worden. 

Zürich.  An  der  dasigen  Universität  hatten  für  das  vorige  Win- 
terhalbjahr 49  akademische  Lehrer,  nämlich  7  in  der  thcologischenf 
8  in  der  juristischen,  12  in  der  medicinischen  und  22  in  der  philoso- 
phischen Facultät  Vorlesungen  angekündigt.  Die  Vergleichung  mit 
dem  früheren  Lehrerpersonalc  [NJbb.  XII,  127  u.  XVIII,  366.]  zeigt 
manche  Veränderungen.  In  der  theologischen  Facultät  nämlich  ist 
der  ordentliche  Professor  Elwcrt  statt  des  verstorbenen  Professor  Dr. 
Heltig  eingetreten,  in  der  juristischen  erscheinen  Dr.  J.  R.  Sartorius  und 
Dr.  G'e/6  als  ausserordentliche  Professoren,  und  von  den  Privatdocen- 
ten  ist  nur  noch  der  Dr.  Jos.  Schauberg  übrig;  in  der  medicinischen  ist 
der  Privatdocent  Dr.  C.  Meyer  hinzugekommen,  in  der  philosophischen 
der  Dr.  Th.  Mittler  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  geworden, 
und  von  den  Privatdocentcn  fehlen  GV«/e,  Fröbel,  Davcrio,  IL  Meyer, 
wogegen  K.  JV.  Uardmeyer  (für  Geschichte),  J,  Eschmann  (für  Astro- 
nomie und  //.  Granier  (für  französische  Literatur)  neu  eingetreten  sind. 
Vor  dem  Index  Icclionum  [44  (36)  S.  4.]  steht:  Ilcsiodi  Theogonia  cum 
varietate  edd.  Aldinae,  Juntinae  -primae  et  Trincavellianae  in  usum  lectio- 
num  recognita  ab  Jo,  Casp.  Orellio.  Es  ist  eine  neue  Textesausgabe, 
nacliGöttlings  Bearbeitung,  aber  an  mehreren  Stellen  verändert,  wozu 
ausser  den  genannten  Ausgaben  noch  die  Bearbeitungen  und  Erörte- 
rungen von  Gaisford ,  Göttling,  Hermann  und  IMützell  und  Meyer 
Isler's  Specimen  Quaestionum  Ilesiodiarum  [Berlin  1830.  51  S.  8.]  be- 
nutzt sind.  Ueber  das  Unterrichtswesen  des  Kantons  hat  vor  kurzem 
Meyer  von  Knonau  in  dem  ersten  Hefte  des  historisch  -  geographisch- 
statistischen  Gemäldes  der  Schweiz  einen  lesenswerthen  Bericht  geliefert, 
worin  er  die  Entstehung  (seit  1273)  und  Fortbildung  der  Schulen  und 
besonders  die  höhere  seit  1826  eingetretene  Entwickelung  erzählt  und 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  verschiedenen  Anstalten  (Ortsscbulen 
oder  Elementar-  und  Ilealschulen ,  Primärschulen,  Secundarschulen, 
Schullehrerscmlnar,  Kantonsscbule,  Universität)  beschreibt.  Ueber 
die  Kantonsschule  und  Universität  indess  berichtet  er  im  Ganzen  nicht 
mehr,  als  was  wir  schon  früher  in  unsern  Jahrbb.  mitgetheilt  haben. 
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Zwickau.  Das  dicssjälirige  Programm  des  Gymnasiums  [//d  solem- 
nuz  ...  rite  celcbranda  invitat  Fr.  G.  G.  Hertel.  Zwickau  gedr.  L.  Ilöfer. 
1837.  77  (31))  S.  gr.  8.]  enthält  als  wissenscliaftliche  Aldiandinng:  De 
Atilibarbaro  ab  J.  Pli.  Krebsio  edito  Judicium  fecit  M.  Franc.  Ed.  IlascJüg, 
Prorcctor..  Sie  ist  eine  wolilgelungene  Kritik  des  genannten  Buchs, 
welche  die  allgemeinen  Mängel  desselben  herausstellt  und  den  Weg 
zu  ihrer  Verbesserung  zu  zeigen  sucht.  Aus  den  ausführlichen  Schul- 
nachrichten heben  M'ir  aus,  dass  im  vergangenen  Schuljahr  noch  eine 
zweite  Progjmnasialclasse  crölTnet  und  für  sie  der  C'andidat  fFilh. 
Straube  ausSchneelierg  als  Hülfslehrer  angestellt,  für  den  Unterricht 
im  Hebräischen  3  Classen  (statt  der  bisherigen  2)  gebildet,  der  gymna- 
stische Unterricht  unter  dem  'tnrnlehrer  Hascher  zum  öfTentlichen 
Lehrgegenstand  erhoben,  und  das  mit  der  Schule  verbundene  Singe- 
chor zeitgemäss  umgestaltet  worden  ist.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  wa- 
ren 70  Schüler  vorhanden  und  zur  Universität  im  vergangenen  Schul- 
jahr 6  Schüler  [3  mit  dem  zweiten  und  3  mit  dem  dritten  Zeugnisa 
der  Reife]  entlassen  worden,  vgl.  NJbb.  XVII,  4f)4.  Aus  dem  Verzeich- 
niss  der  abgehandelten  Lehrgegenstände  ist  folgende  Mittheilung  be- 
achtenswerth :  ,,In  Prima  und  Secunda  wurden  von  dem  Rector 
wöchentlich  in  1  Stunde  moralische  und  paränetische  Vorträge  gehalten, 
bisweilen  abwechselnd  mit  einzelnen  Partieen  aus  der  Psychologie. 
Theils  wurde  bei  dieser  Stunde  auf  die  Zeit  Rücksicht  genommen, 
z.  B.  wie  muss  der  Schüler  auf  Schulen  studiren?  Rückblicke  am 
Schlüsse  des  Sommerhalbjahrs;  oder  belehrende  Lebensbilder  vor- 
geführt: Johannes  von  Müller,  ein  Muster  für  studirende  Jünglinge ; 
Dinter's  Schuljahre  etc.;  oder  es  wurden  allgemeinere  Themata  be- 
sprochen: Ueber  Freiheit  des  Willens;  Fortschritte  zum  Bessern  (nach 
Mörlin) ;  über  den  gestirnten  Himmel;  was  heisst  Ijumanistlsche  Bil- 
dung ?  Aus  der  Psychologie:  die  Theorie  des  Gefühls."  Ein  beson- 
derer Abschnitt  der  Schulnachrichten,  Lehrverfassung  überschrieben, 
enthält  eine  Reihe  theoretischer  Bemerkungen  über  Anordnung,  Um- 
fang und  Behandlung  der  einzelnen  Lehrgegenstände,  besonders  des 
deutschen  Sprachunterrichts  und  der  Mathematik,  die  noch  nützlicher 
sein  würden,  wenn  st.itt  der  bekannten  theoretlsclien  Aussprüche  mehr 
praktische  Winke  über  die  geübte  Behandlungsweise  und  den  bemerk- 
ten Erfolg  raitgetheilt  Avären.  Lobenswerth  Ist  es,  dass  In  dem  ma- 
thematischen Unterrichte  nicht  Vielheit  des  Materials  und  Aufsteigen  zu 
den  abstractercn  Doctrinen,  sondern  vielmehr  Klarheit  und  Deutlich- 
keit des  Vorgetragenen  und  Anwendung  desselben  als  Denkwissenschaft 
erstrebt,  darum  in  den  beiden  obersten  Classen  von  den  4  Lehrstunden 
2  für  Geometrie  und  2  für  Arithmetik  verwendet,  und  ein  besonderes 
Privatstudium  der  Mathematik  ausser  den  Lehrstunden  nicht  gefordert 
wird. 


Inhalt 

von  des  ztvanzigsten  Bandes  zweitem  Heße. 

Metneke :  Allgemeines  Lehrbuch  der  Geographie.    3te  Aufl.  —  Von 

Dr.  Polsberw  zu  Berlin .    S.    131  — 157 

Bülau:    Handbuch    der   Staatswirthschaftslehre.    —    Vom  Tertius 

Zimmer  zu  Freiberg.  -     151  —  110 

Karsten :   Parmenidis    Eleatae   carminis    reliquiae.  —  Vom  Rector 

Dr.  Stallbaum  zu  Leipzig.  -    ITO  — 188 

Fape:   Etymolog.  Wörterbuch  der  griech.  Sprache.   —   Vom  Prof. 

Dr.  Schmidt  zu  Stettin -188  —  208 

.Todesfälle -  208.     209 

Schul-  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen  und  Ehrenbe- 
zeigungen.                 -  209 — 210 

i/ccru)ag-en ;  De  P.  et  L.  Scipionum  accusatione  quaestio.  -  210  —  215 

Blume:  Einiges  über  höhere  Schulen  überhaupt  und  die 

Ritterakademie  insbesondere -    215  —  220 

Krüger :  Verzeichniss  der  Bibliothek  des  Obergymnasiums 

zu  Braunschvveig.  -  222 

Elvenick :  Oratio  scholastica. -  222 

MattJiisson:    Bemerkungen   über   das   Studium  der  deut- 
schen Nationallitcraturgcschicbte -    223.     224 

Schmieder:  De  sportula -  224 

Hcmpel:   Der  erfolglose  Besuch  dor  Gymnasien,  sofern 

er  von  Vorurtheilen  gegen  dasselbe  abhängt.  .         .     -  225 

Dziadek:  De  locis  nonnuUis  grammaticae  Latinae.  .     -    225.     226 

Malzow:  De  Erinnae  Lesbiae  vita  ac  reliquiis  dissert.     -    226.     227 

Kruse:  Betrachtungen  über  den  Zustand  der  englischen 

Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  im  J.  1836.       -  227 

Schmidt:  Commentat.  de  tempore,  quo  ab  Aristotele  libri 

de  arte  rhetorica  conscripti  et  editi  sint.         .         .     -  228 

Eckstein:  Brevis  de  historica  societate  narratio.     .         .     -    228.     229 

Schmidt:   Schediasma  de  Alexandrinorum  grammatica.  .     -  229 

Gruber:  Einige    Bemerkungen   über   den  Verfasser   der 

Lamentationes  obscurorum  virorum.  .         .         .     -  229 

Gotthold:    Ueber   den   Ursprung  der  Erasmischen  Aus- 
sprache des  Griechischen. -  231 

Struve:  Gratulationsschrift:  „Dem  Hrn.  Dr.  G.  E.  Klau- 
sen u.  s.  w." -    232.     233 

Wolff:  Prolegomena  ad  Plauti  Aululariara.     ...  -  233.     234 

TVex:  Bericht  über  das  Gymnasium  Fridericianum.        .  -  235  —  237 

Seidenstücker :  Philologische  Miscellaneen.      .        .         .  -  237 

Orelli:  Hesiodi  Theogonia.               -  239 

Meyer  von  Knonau  :  Historisch  -  geogr.  -  statist.  Gemälde 

der  Schweiz.     1.  Hft 239 

Raschig:  De  Antibarbaro  ab  I.  Ph.  Krebsio  edito.       .    -  240 


m\ 


NEUE 

JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIEuNDPiEDAGOGIK, 

oder 

Kritische   Bibliothek 

für    das 

Schul-  und  Unterrichtswesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

Dr.   Gottfried  Seebode^ 
M.      Johann     Christian     Jahn 

und 

Prof.  Reinhold  Klotz, 


Siebenter      Jahrgang. 

Zwanzigster  Band.     Drittes  Heft. 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
18    3     7. 


Kritische   Beui theilungen, 


Plut  archi  Pericles.    Recensuit  et  commentarüs  suis  illustravit 
Carolas  Sintenis.   Accedunt  excursus.    Lipsiae  s.  Caroli  Foclie.  1835. 

JCiine  auch  für  Schulen  brauclibare  Einzclausgahe  der  phitar- 
chischen  Biographie  des  Perikles  hatte  unbegreiflich  lange  auf 
sich  warten  lassen,  obwolil  nicht  leicht  eine  andere  Schrift  des 
Plutarch  ein  gleiches  hiteresse  hat.  Rec.  freut  sich,  sagen 
zu  können,  dass  diese  Arbeit  in  die  besten  Hände  gekommen  ist. 
Unnöthig  erscheint  es,  ausführlich  über  die  Methode  des  Herrn 
Verf.  zu  reden ,  welche  aus  früheren  Leistungen  hinlänglich  be- 
kannt ist.  Ueberall  bemüht  er  sich  ,  den  Text  auf  seine  diplo- 
matisclie  Grundlage  zurückzuführen,  klebt  aber  nicht  an  dem 
Buchstaben,  sondern  lässt  auch  der  Conjecturalkritik  ihr  Recht 
widerfahren.  Die  Erklärung  lässt  wenig  zu  wünschen  übrig. 
Der  Grammatiker  wie  der  Geschichtsfoi'scher  wird  in  dem  treff- 
lichen Commentare  auf  viele  ihm  lehrreiche  und  interessante 
Erörterungen  stossen.  Endlich  ist  der  lateinische  Stj]  des  Verf. 
leicht  luid  correct,  was  leider  heutiges  Tages  nur  zu  oft  als  Ne- 
bensache betrachtet  wird.  Doch  würde  nach  dem  Urtheile  des 
Rec.  eine  etwas  concisere  Ausdrucksweise  die  Annehmlichkeit 
des  Lesers  erhöht  haben.  Eine  concise  Schreibart  hat  schon 
deshalb  hohen  Werth,  weil  sie  für  das  Selbstdenken  anregender  ist. 
Auch  dadurch  ist  Zeit  und  Raum  verloren,  dass  manche  Citate 
wörtlich  ausgeschrieben  wurden,  auch  wenn  weder  ein  kritisclies 
Bedenken  noch  eine  Schwierigkeit  der  Erklärung  es  erheischte. 
Musterhaft  dagegen  ist  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der 
Verf.  es  jedesmal  ausdrücklich  bemerkt,  wenn  er  ein  Citat,  das  er 
nicht  selbst  nachschlagen  konnte,  aus  dritter  Hand  entlehnt,  was 
jedoch  nur  selten  vorkommt.  Hielte  man  strenge  auf  diesen  Punkt, 
so  würden  freilich  manche  schrcibselige  Notabilitäten  in  grosse 
Verlegenheit  versetzt  werden ;  allein  die  Welt  gewänne  einen 
starken  Damm  gegen  die  Sündfluth  unnützer  Citate ,  in  welcher 
die  deutsche  Philologie  ersäuft  zu  werden  Gefahr  läuft.     Es  ist 
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oft  gesagt,  aber  tlocli  nicht  oft  genug,  dass  das  Citatenwesen 
unsere  Wissenschaft  entwürdigt ,  und  der  seichten  Buchraacherei 
Thür  und  Thor  öffnet,  indem  es  zuletzt  auf  blosse  Hand- 
langerarbeit hinausläuft.  Möchten  diejenigen  Männer,  die 
sich  häufiger  als  der  Unterzeichnete  mit  dem  Recensiren  be- 
fassen, diesem  Unwesen  nach  Kräften  entgegenarbeiten.  Denn 
was  soll  man  dazu  sagen ,  wenn  die  Recensenten  selbst  eine  Ehre 
darin  suchen,  neun  Citatcn  des  Verfs. ,  von  denen  in  der  Regel 
acht,  MO  nicht  alle  neun,  völlig  unnütz  sind,  ein  zehntes  hin- 
zuziifugen,  wohl  gar  mit  einem  Vorwurfe  gegen  den  Verf.,  dass 
er  es  übersehen.  Der  geneigte  Leser  wird  diese  Herzensergies- 
sung,  zu  welcher  das  Buch  des  Herrn  Sintenis  nur  indirekt  An- 
lass  gegeben  hat,  dem  Rec.  zugute  halten.  Hr.  S.  hat  in  dieser 
Beziehung  keineswegs  das  Maass  überschritten. 

Die  äussere  Einrichtung  des  Buches  ist  diese.  Auf  ein  kur- 
zes Vorwort  folgt  der  Text  mit  vollständiger  Angabe  der  Varian- 
ten bis  S.  52.  Dann  ein  sehr  ausführlicher  Coraraentar  bis  S. 
266.  Darauf  5  Excurse ,  auf  deren  Inhalt  Rec.  zurückkommen 
wird,  bis  S.  321.  Den  Schluss  machen  zwei  Indices;  der  erstere 
rerura  et  verborum,  bis  S.  327,  der  begreiflicher  Weise  ausser 
den  Eigennamen  nur  die  seltneren  Appellativa  enthält,  etwa  in 
der  Art  der  Indices  zu  Hermanns  Ausgaben  der  Tragiker.  Die 
letzten  3  Seiten  füllt  ein  Index,  scriptorum ,  der  sich  auf  die 
beiläufig  emendirten  oder  erklärten  Stellen  bezieht,  nebst  den 
Corrigendis- 

Dcr  Plan  ist,  wie  der  Verf.  in  der  an  C.  F.  Hermann 
gerichteten  Vorrede  bemerkt,  derselbe,  den  er  bei  der  Bearbei- 
tung der  Biographie  des  Themistokles  befolgte.  Von  handschrift- 
lichen Hülfsmitteln  standen  dem  Verf.  2  pariser  Codd.  zu  Gebote 
n.  1673  (bei  dem  Verf.  c)  und  n.  1671  (a.).  Von  ihnen  sagt 
er:  „ex  utroque  libro  non  nulla  profecimus  —  etsi  non  ea  est 
eorum  praestantia,  ut  gravioribus  corruptelis  medicina  ex  eis  spe- 
randa  sit:  earum  enim  superat  vetustas  codicum  Plutarcheorum 
aetatem,  quorum  in  eo  est  posita  bonitas,  ut  optirai  vitiis  non 
multo  corruptiores  sint,  quam  textus  quem  vocant,  quo  hodie 
utimur."  Hinsichtlich  des  Cod.  c.  hat  der  Verft  seine  früher 
ausgesprochene  günstige  Meinung  etwas  herabgestimmt.  Sehr 
zu  beherzigen  für  alle,  die  sich  mit  der  Kritik  des  Plutarch  be- 
schäftigen: ist  der  erste  der  5  Excurse,  welcher  über  das  kri- 
tische Gewicht  des  Anonymus  sich  verbreitet.  Der  Verf.  beweist 
unwiderleglich,  dass  die  Lesarten  des  Anonymus  nicht  aus  Hand- 
schriften geflossen,  sondern  meist  mehr  oder  weniger  glückliche 
Resultate  der  Conjecturalkritik  sind.  Die  meisten  dieser  Conje- 
cturen  sind  vom  Xylander  entlehnt,  der  seine  Emendation  zuw  eilen 
ausdrücklich  angeführt,  oft  aber  bloss  seiner  Uebersetzung  ein- 
verleibt hat.  Diess  argwöhnte  man  zwar  schon  früher;  der  Verf. 
aber  hat  das  Verdienst,  den  Beweis  bis  zur  Evidenz  geführt  zu 
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haben.  Eine  umsichtige  Benutzung  der  kritischen  Hülfsmittel 
hat  es  dem  Verf.  möglich  gemacht,  einen  Text  zu  tiefern,  der 
selbst  nach  Corais  und  Schäfers  Bemühungen  wesentlich  verbes- 
sert zu  nennen  ist.  Dem  letzteren  weist  der  Verf.  manche  Ueber- 
eilungen  nach ,  die  dem  Herausgeber  eines  Schriftstellers  nicht 
leicht  verziehen  werden ,  am  w  enigsten  einem  Gelehrten  wie 
Schäfer,  dessen  wohlverdientes  Ansehn  leicht  ein  Irrlicht  für  seine 
Nachfolger  werden  könnte. 

Rec.  wendet  sich  nach  diesen  allgemeinen  Bemeikunge« 
zur  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen.  Völlig  beistimmen 
muss  Rec.  dem  Verf.  hinsichtlich  der  Aufnahme  der  Conjectur 
des  Bryanus  C.  2,  v.  G.  in  den  Worten  ovo'  'AvaKQiav  ij  0i,X}]- 
räg  (vulg.  Qth'jiicov)  i}  ^jQxikoioq.  Eben  so  unbedenklich 
würde  er  Cap.  «(>,  v.  8  den  TiöavÖgoq  fiir  die  Vulgata  Isandrosi 
aufgenommen  haben,  eine  evidente  Emendation  des  Verf.,  die 
den  früheren  Herausgebern  entgangen  war.  —  An  dem  Frag- 
mente aus  den  Chironen  des  Kratinus  im  Cap.  3,  v.  17  haben 
sich  schon  viele  versucht.  Die  metrischen  Schwierigkeiten  schei- 
nen daran  Schuld  gewesen  zu  sein,  dass  man  in  dem  Sinn  der 
Worte  nicht  tief  genug  eingedrungen  ist.  Uräöig  öf ,  so  lauten 
dieselben,  aal  TtQaößvysvrjg  Kgovog  dlXtjkoiGL  ^lyivti  fiä- 
yiöTOV  riKTitov  zvgavvov^  o  dr}  xscpaXrjyeQsrav  &£oi  aalsovöi,. 
Die  Lesart  Kgovog  beruht  allein  auf  der  Auktorität  des  Anonymus; 
die  Lesart  der  Handschriften  ist  Xgovog^  gewiss  das  Richtige. 
Kratinus  sagt  sehr  treffend,  das  Zusamraenstossen  der  Revolu- 
tion mit  der  alten  Zeit,  mit  dem  ancien  regime,  hat  die  Tyrau- 
nis  des  Perikles  erzeugt.  Oder  ist  nicht  Perikles  in  dem  An- 
kämpfen der  Demokratie,  die  Kratinus  mit  dem  Namen  der  Re- 
volution brandmarkt,  gegen  die  aristokratischen  Schranken  der 
alten  Zeit  gross  und  gewaltig  geworden'?  Richtig  ist  längst  be- 
merkt worden,  dass  ein  anderes  Fragment  des  Kratinus,  von  Plul. 
im  24.  Cap.  angeführt,  mit  jenem  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist, 
"Hgav  Tg  ot  '^6Tcaaluv  tlxtel  xatajsvyoövvtjv 
nakXa'Ai]V  nvvcoTtLÖa. 
Hier  möchte  jedoch  für  %ccta7tvyo6vv^]V  Karanvyoövvr]  (im 
Nom.)  zu  schreiben  sein,  damit  auch  Aspasia  zu  einer  Mutter 
komme,  die  ihrer  würdig  ist. 

Tm  Cap.  6,  v.  31  stehen  folgende  Worte  ov  ^ovov  dl  ravta 
TJj'?  'Avu^ayoQov  övvovöiag  anklavöB  IJBQLKXijg ,  dkkä  xccl  dsL- 
öLÖuL^ovlag  doicü  yivid^ai  xa^vneQtfQog  öötj  ro  TTQog  rec 
(UfTfwpa  ^dfißog  iv£Qydt,eTaL  toig  avtcöv  rs  tovtcjv  rag  ctiziag 
dyvoovCi  Kai  mgl  xä  %ilu  öaijxovcöot  xa\  ragartoi-isvoLg  di' 
ansigiav  avtcöv  ^  iqv  6  (pvöiyiog  Xöyog  dnaXXätTCOV  dvvi  zfjg  cpo- 
ßegüg  x«i  (plsyßaivov6t]g  ösiöidai^oviag  trjv  dörpaXtj  ^itt'  sk- 
Tciöav  dya^äv  Bvdsßeiav  kvsgyd^STai.  Der  Verf.  hat  es  ver- 
sucht, die  Vulg.  oöt]  gegen  die  Lesart  des  Anonymus  öötjv  zu 
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vertlieitlig:en.  Rec.  jedoch  ist  der  Meinung,  dass  o(j;;v  eine 
notliwendige  Veränderung  ist.  Der  Gedanke  Plutarchs  ist  der: 
Die  Pliilosoplüc  befreit  die  IVIensclicn  durch  Aufklärung  über 
astronomische  und  meteorologische  Erscheinungen  vom  Aberglau- 
ben, und  fiihrt  sie  zu  wahrer  Frömmigkeit.  Stellte  mm  also 
Plutarch  die  ö £l6l8 ai^ov ia  mdit  als  die  Folge  (öörjv),  sondern 
als  die  Ursache  des  &ä^ßog  ngog  rd  nsreaga  dar  (oörj) ,  so 
mVisste  der  q)v6ix6g  Xoyog  nicht  durch  Hinwegräumung  der  irri- 
gen Ansichten  über  die  ßstsaga  die  Menschen  vom  Aberglauben 
befreien,  sondern  durch  Hiiuvegräuraung  des  Aberglaubens  die 
Menschen  über  die  ^szBCOQa  aufklären.  Das  aber  will  Plutarch 
offenbar  nicht  sagen,  wie  schon  aus  den  Schlussworten  (uvtl 
rrjg  cpoßsgäg  xal  (pXiynaLVOvörig  ÖBLötdai^ovlag  r^v  svöißsiav 
evBQyd'QstttL)  hervorgelit.  Beiläufig  bemerkt  Rec,  dass  die 
Worte  öt'  dnuglav  avxcov  nothwendig  auf  alriag  xäv  /uarscö- 
QCöV  bezogen  werden  müssen,  nicht  etwa  auf  rd  düa,  denn 
Plutarch  redet  hier  nur  von  der  öetöcdai^ovLa^  in  so  weit  sie 
aus  der  Ünbekannntschaft  mit  den  Ursachen  der  ^svbsoqu  ent- 
steht ;  daher  auch  nicht  rjv  sondern  ööyjv  svigya^^ExaL. 

Cap.  8,  v.  4  hat  der  Verf.  sehr  richtig  nach  Bryanus  Con^ 
jectur  olov  ßaq)r}V  rf]  {jrjvogiafj  rriv  (pvGioXoyiav  vTioxtoßBVOS 
geschrieben.  Ob  aber  das  Bild  von  der  Färbung,  oder  der  Här- 
tung des  Eisens  entlehnt  ist ,  kaiui  wenigstens  nicht  aus  dem 
Worte  vjioxBÖ^Bvog  gefolgert  werden.  Denn  auch  das  Eisen 
■ward,  durch  Begiessen  oder  Eintauclten  gehärtet. 

Cap.  11,  V.  3.  ßovkoi-iBvoL  dh  o.uwg  sivai  rivcc  tov  ngog 
avrov  dvziraöööfiBvov.  Rec.  sieht  nicht  ein,  weshalb  an  die- 
sen Worten  irgend  jemand  Anstoss  genommen  hat.  Bryanus 
wollte  TLvd  avtäv  cmendiren ;  auch  der  Verf.  schlägt  eine  Aen- 
derung  tivd  räv  Ttgög  avtav  „einen  von  ihrer  Partei"  vor, 
Allein  die  Vulgata  ist  passender.  Man  wollte  dem  Perikles  ir- 
gend jemand  entgegenstellen,  damit  seine  Macht  nicht  in  eine 
eigentliche  Herrschaft  ausarte.  Das  blosse  tivd  bezeichnet  die 
schrankenlose  Macht  des  Perikles  am  besten. 

Cap.  12,  V.  2.  Tijv  XByo^Bvr^v  övva^uv  avtfjg  hBivi]V.  So 
nach  Bryan.  Conjectur  für  BZBlvtjg,  gewiss  richtig.  Nur  würde 
Rec.  sitBivi]V  nicht  auf 'EAAaöa,  sondern  auf  övvaaiv  beziehen, 
man  möge  nun  ipBvbBöxIaL  als  Aktiv  oder  als  Passiv  fassen.  In 
demselben  Cap.  v.  46  finden  sich  die  schwierigen  Worte  ßacpBis 
%gv6ov  ^aka'üxijgBg  lUcpavxog,  wofür  man  xgvöov  ^alaxT^gsg 
xal  lUcpavxog  geschrieben  hat.  Ueber  die  eiscpavxog  ^dka^ig., 
eine  jetzt  verloren  gegangene  Kunst,  kann  kein  Zweifel  Statt 
finden.  Allein  die  {lalazxijgBg  yovöov  hätten  wohl  einer  Nach- 
vveisung  bedurft,  da  die  Erweichung  des  Elfenbeines  durch  eine 
Flüssigkeit,  wahrscheinlich  eine  Säure,  von  jeder  denkbaren 
Behandlung  des  Goldes  durchaus  verschieden  sein  musste.  Rec. 
zweifelt  deslialb  an  der  Richtigkeit  jener  Emendation ,  obwohl 
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sie  auch  O.  iMüller  (S.  dessen  Handbuch  der  Arch.  §  113, 1.) 
gut  gcheisscn  hat. 

Cap.  13,  V.  29.  T6  oncdov.  Die  richti^^e  Erklärung  dieses 
Wortes  findet  der  Verf.  bei  O.  IMüller  H.  d.  Arch.  §  101),  5.  Es 
war  eine  einzige  gewölbte  OeflFnung,  durch  die  das  Innere  des 
Tempels  sein  Licht  erhielt,  und  die  nach  den  jedesmaligen  Be- 
dürfnissen des  Cultus  auch  geschlossen  werden  konnte.  —  Eben- 
daselbst V.  39.  T])  ö'  kgiilßBi  Ttsgixhvsg  za)  xatavtEg  sx  (iiäg 
OQOcpijg  TiSTtotrjfdvov.  Weshalb  hier  der  Verf.  die  Lesart  des 
Vulcobin,  6Qocpf]g  der  Vulgata  xoQvq^rjg  vorgezogen  hat,  ist  Reo. 
nicht  klar  geworden.  0.  Müller,  auf  den  sich  der  Verf.  beruft, 
sagt  wenigstens  in  der  dem  Rcc.  vorliegenden  2.  Ausgabe  seiner 
Archäologie  nichts  zur  \  ertlieidigung  der  Lesart  dpog)>;s,  die 
überall  schwer  zu  erklären  sein  möchte.  Es  ist  ein  rundes  Dach 
gemeint,  das  in  der  Mitte  eine  Spitze  bildend,  nach  allen  Seiten 
zu  schräg  ablief.  Also  muss  es  xoQifqjijg  lieissen.  —  Ebenda- 
selbst V.  03.  tTJg  9£ov  tö  %qv6ovv  adog.  Der  Verf.  billigt  hier 
die  von  Boeckh  im  Corp.  Inscr.  vorgetragene  Meinung,  dass  söog 
ein  sitzendes  Tempelbild  bezeichne.  Allein  diese  Stelle  selbst 
widerlegt  B.'s  Ansicht.  Denn  die  INatur  der  Pallas  im  Parthenon 
war  ein  ccyalua  ogd^ov  Iv  XLtävL  jroÖJjpfi.  ISoch  erwähnen  wir 
V.  81  einer  Emendation  des  Verf.'s,  die  allerdings  grosse  Wahr- 
scheinlichkeithat, ZirrjöLfißgoTog  6  0a6iog  ösivov  dösßt]ixa  xal 
^iv^ädsg  £t.ev£yAElv  iroX^tjöev  elg  rrjv  yvvaly.a  rov  viov  natä 
Toü  IlsQLykiovg.  Hier  vermuthet  der  Verf.  nvöäöeg.  Dass  er 
es  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat,  billigt  Rec. ,  da  nvQcöÖBg  einen 
nicht  ganz  verwerflichen  Sinn  giebt.  Dagegen  wird  jedermann 
einer  beiläufig  angeführten  Emendation  in  der  Biographie  des 
Lysandr.  c.  22  ßaöiksvovöLV  övv  'HgaKlitöaig ,  wodurch  die 
Stelle  erst  Sinn  bekommt,  seinen  Beifall  schenken.  Auch  man- 
chen anderen,  in  dem  letzten  hulex  angeführten  Stellen  Plutarchs 
und  anderer  Schriftsteiler,  ist  durch  glückliche  Emendationen 
geholfen  worden. 

Cap.  1.%  V.  9.  Plutarch  setzt  auseinander,  wie  Perikles, 
nachdem  seine  Macht  gehörig  befestigt  war,  rücksichtslos  gegen 
die  schädlichen  Neigungen  des  Volkes ,  den  W^eg  verfolgte ,  der 
ihm  zum  Heile  zu  führen  schien.  Er  sagt:  ovxE'&'  6  avtog  r^v 
ov6'  oiioiag  xEiQor,^r]g  xä  örj^a  aal  gaöiog  vtceIxsiv  xal  övv- 
BVÖLÖüvuL  zaig  im^vfilaig  ägnsg  nvoalg  rcöv  TtoXläv ,  aAA' 
£x  T/}s  ävHaivrig  IxEivr^g  aal  vTtod'gvnvo^BVTjg  sviu  8r]^aycöy'ittg 
aicTCSo  av&rjgäg  aal  fxakaxijg  ag^oviag  agL(5T0xgaxui]V  xal 
ßaöLXi'/.7]v  IvzBLväßBvog  Ttokirsiav ,  xal  y^gcofisvog  avrjj  Ttgog 
Tu  ßeXriörov  og^ij  xai  avsyxkrjrcp ,  tu  yLbvnoXXd  ßovXo- 
liEvov  ijyB  Tid&av  jcat  diödöxav  rov  dijfiov,  i]v  ö'  ore  cett. 
Wir  billigen  es  durchaus,  dass  der  Verf.  aus  dem  Cod.  c.  avtn 
und  OQ^]]  aufgenommen  hat  (für  avrä  und  6g%cö).  Es  blieb 
aber  noch  in  dem  Worte  dviyxK^ta  ein  Fehler  zu  berichtigen. 
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Der  ganze  Zusammenhang  lehrt,  dass  ccvsyxXttc)  geschrieben 
werden  miiss.  aviyzXrjroq  enthält  einen  falschen  Gedanken. 
Unangefochten  Avar  die  Politik  des  Perikles  keinesweges.  —  In 
den  folgenden  Worten  würde  Rec.  Reiske's  Emendation  jjöorwg 
ccßXaßsig  fi'ir  fv^aßeig,  die  auch  der  Verf.  billigt,  ohne  Um- 
stände in  den  Text  gesetzt  haben.  —  Wir  gehen  zu  einer  ande- 
ren Stelle  desselben  Capitels  Viber  v.  37,  in  welcher  wir  uns  lei- 
der bei  einem  nur  negativen  Resultate  beruhigen  müssen.  Plut. 
rühmt  die  Unbestechlichkeit  des  Perikles  in  folgenden  Worten : 
vg  aal  rijv  tioXlv  ea  fLByäXijg  (isyiörrjv  aal  TiXovGiatdTrjv  notiq- 
6ag,  aal  yivö^svog  övväfiei  TtoXläv  ßaöiXicov  xal  TVQuvvav 
vTcegregog,  cov  £Vto^  ükI  ItcX  xolg  vikGi  öti^^ivro,  l^uvog  (iik 
dgax^f]  ^Bit,ova  triv  ovölccv  ovx  snolrjöEv,  ijg  6  naxijQ  avra 
y.aziki7CiV.  Der  Verf.  hat  die  Erklärung  Schäfer's  angenommen. 
Er  sagt  „ad  solum  tyrannum  referam,  nara  vix  imi  et  alteri  ty- 
ranno  licuit  xal  Ini  xä  viä  öia&sö^ai,,  quo  major  fuit  potentia 
ejus,  cui  illud  liceret. ''•  Schäfer,  der  es  klüglich  vermieden, 
jene  Worte  zu  übersetzen ,  scheint  geglaubt  zu  haben,  sie  könn- 
ten bedeuten  „ihr  Reich  auf  ihre  Söhne  vererben,"  was  Rec.  in 
Abrede  stellen  muss.  Sie  können  möglicher  Weise  nur  den  Sinn 
haben  „filiis  superstitibus  tcstamentum  facere,'*-  und  das  wäre 
denn  doch  eine  etwas  sonderbare  Bezeichnung  einer  grossen 
Macht.  Ueberhaupt  aber  kommt  es  hier  gar  nicht  darauf  an, 
die  Macht  der  Tyrannen  oder  Könige  näher  zu  bezeichnen,  son- 
dern man  erwartet  einen  ganz  anderen  Gedanken,  der  einen 
Gegensatz_  zu  sxHvog  fxiä  ÖQax^y  ^Bit,ova  xy]v  ovöiav  ovx 
inoLJjGs^  rjg  6  naxrjQ  avxa  aarilntbv.  Rec.  hält  also  die  Stelle 
für  corrupt ,  ohne  jetzt  einen  Ausweg  zu  wissen. 

Cap.  16,  V.  1>.  In  dem  Fragmente  des  Telecleides  ver- 
rauthet  der  Verf.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  dass  XaCva. 
r£L%7]  xä  HSV  olnodo^Hv  ctr'  avTcc  TiäXiv  aaxaßäkksLV  zn 
schreiben  sei  für  die  verdorbene  Vulgata  xä  ös  avxa.  Die 
Hermann'sche  Emendation  der  Stelle,  welche  der  Verf.  anführt, 
ist  durch  einen  Druckfehler  entstellt.  Für  tot'  avzu  muss  es 
heissen  rdrs  ö'  avxä. 

Cap.  17,  V.22  ist  die  Emendation  des  Verf.'s  jtn^QVTig  övv- 
livai  für  öv^TCSL&ovxsg  Isvctt  sehr  ansprechend.  Dagegen  wiril 
der  Verf.  Cap.  U).  v.  12  dieAenderung  des  jiEQinXsvöag  in  yiagcc- 
7iksv0ag  wohl  selbst  schon  zurückgenommen  haben.  Ebenda- 
selbst V.  15  führt  die  Lesart  mehrerer  Handschriften  jiohv  in 
den  Worten  ov  yäg  ^övov  ItcÖq^jjös  xfjq  nagaUag  noXiig  auf 
sioXkrjv,  welches  Rec.  für  das  Richtige  hält. 

Cap,  22,  V.  25  emendirt  der  Verf.  vcp'  7jg  {(pilciQyvQicig) 
inX  aakolg  (für  xanoig)  sgyoig  äkovg,  was  nach  der  Meinung 
des  Rec.  sogar  nothwendig  ist;  so  wie  derselbe  Cap.  2S,  v.  17 
unbedenklich  die  Conjectur  Reiske's  'Jdrjvaiovg  xaxojxLös ,  (lo- 
voig  rovrois  (für  'A&r^vaiovg  /lorovg  xßrwxiöf,  xovxoig)  in  den 
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Text  gesetzt  liaben  MÜrde.  Dessgleichen  rerdiente  die,  noch 
dazu  in  Handscluiften  gefundene  Lesart  v.  IJ)  xßl  Ta'AAa  naga- 
öxtvccöavrog  aufgenommen  zu  werden,  wie  Schäfer  und  Corais 
gethan  haben.  Die  Zahl  der  Handschriften  kann,  wo  die  Con- 
ciniiität  der  Rede  und  selbst  die  Riclitigkeit  des  Gedankens  für 
die  eine  Lesart  entscheiden,  nicht  in  Betracht  kommen. 

Cap.  :?(>,  V.  2Ü  war  ein  Accentfehler,  der  sich  schon  durch 
mehrere  Ausgaben  des  Plutarchus  fortgepflanzt  hat,  zu  berich- 
tigen; fiir  Elaai^uv  ist  2^Liiai%av  zu  schreiben. 

Cap.  31,  V.  10.  ^HÖiaq  6  nldözrig  iQyokäßoq  y.ev  r}v  toü 
ayccXiiarog,  agn:£Q  ilQijTai,  (pilog  ba  reo  IliQuiKil  yivöyiivog 
y.al  ^tyiöTOV  Tiag'  avtcö  ävvtj&ilg  toi3s  juev  di'  avtöv  sö^tv 
£;(&pot}s  (pQovov^usrog,   ol  de  rov  ör,nov  tiolov^bvol  tchquv  Iv 

ly.elvcp,   Tiolög  rig  eöOLto  rä  UsquiIeI  xgttrjg .     Reo. 

wundert  sicli,  dass  der  Verf.  die  richtige  Erklärung  Corais  nicht 
angenommen  hat.  Offenbar  ist  der  Sinn:  Phidias  hatte  manche 
persönliche  Feinde,  die  seinen  Ruiun  beneideten;  andere  hassten 
in  ihm  nur  den  Perikles,  seinen  Freund  und  Gönner.  Bezieht 
man  nun  ,  wie  der  Verf.  will ,  avrov  auf  den  Perikles ,  so  geht 
der  erforderliche  Gegensatz  verloren.  Denn  diejenigen,  die  am 
Phidias  nur  die  Gesinnungen  des  Volkes  gegen  den  Perikles  er- 
proben wollten,  waren  ja  eben  nur  um  des  Perikles  willen  Geg- 
ner des  Phidias.  öt'  avxöv  kann  sich  also  nicht  auf  den  Perikles 
beziehen,  sondern  geht  auf  den  Phidias.  Es  ist  aber  deshalb 
nicht  avtöv  mit  Schäfer  und  Corais  zu  schreiben ;  öl'  avrov 
„ipsios  causa"'  ist  hier  durchaus  sprachrichtig.  Dass  aber  die 
Erklärung  Corais  die  wahre  sei,  beweist  schon  das  hinzugesetzte 
q)&ovovaevog;  wer  jemanden  beneidet,  hasst  ihn  ja  nicht  we- 
gen eines  anderen ,  sondern  um  seiner  selbst  willen. 

Cap.  32,  V.  20.  'Ava^ayogav  dh  (poßrj^Blg  E^snsfiips  xal 
scQovTtButpBv  BK  xfjg  Tcö^eag,  Sollte  hier  Plut.  nicht  f^exAs^gv 
geschrieben  haben*? 

Cap.  33,  V.  27  hat  des  Verf.'s  Vermuthnng  dvacpvBtat  für 
q)vsrai  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  In  demselben 
Capitel  findet  sich  ein  Fragment  des  Komikers  Hermippus,  des- 
sen bedeutende  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  bis  jetzt  noch  kei- 
nem Erklärer  gelungen  ist.     Die  Worte  lauten  so: 

ßaöi^Bv  GarvQvov,  zi  tiot'  ovx  bQD.els 

ö6qv  ßa6vcit,fLv ,  älXa.  ?.6yovg  ^Iv 

TiBQi  rov  Tioks^ov  ÖBivovg  TtaQBxrj 
ipvyjjv  ÖS   Tslrjrog  VTtBövrjg; 

adyxeiQiöiov  ö'  dxovy  öxXrjgcf 

7iagaQ-}]yofiev7]g  ßgvyug  aoTtidos, 
öijx^Big  aYdcovL  KXboi  i. 
Zuerst  sind  die  Worte  i'vxrjv  ds  Tslrjtog  V7tBöt>]g,   wie  sie  jetzt 
lauten,  unerklärlich.     Hermann  erkannte  sehr  wohl,  dass  ipvxtjv 
TekijTos  t5;r£6r?js  nichts  anderes  bedeuten  könne,   als   „du  ver- 
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spriclist  den  Ileldeiimuth  efaies  Teles. "  Allein  von  einem  Hel- 
den Teles  \teiss  das  Altertlnim  nichts;  von  einem  Lumpe  '/IgÄf'ag, 
den  der  Verf.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  identisch  mit 
dem  TsX}]q  des  Ilermippus  hält,  reden  mehrere  Lexicographen. 
Auch  die  grammatische  Form  des  Satzes  i'ülirt  beinahe  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  eine  Erklärung,  wonach  Teles  als  eine  Memme 
erscheint.  Aus  diesem  Dilemma  hilft  uns  eine  sehr  leichte 
Emendation,  worauf  noch  dazu  deutliche  Spuren  der  Handschrif- 
ten hinweisen.  In  den  meisten  derselben  steht  vneöt]].  Ohne 
Zweifel  ist  der  Vers  so  zu  schreiben  ipvxr]  öh  (für  ipvxi^v  6e) 
TaktjTog  vTtBövLV  „imter  jenen  prahlerischen  Reden  steckt  ein 
Hasenlierz.  " 

Grössere  Schwierigkeiten  bieten  die  folgenden  Worte  dar, 
und  Rec  begiebt  sich  der  Hoffnung,  die  Mehrzahl  der  Leser  für 
seine  Meinung  zu  gewinnen.  Der  Verf.  hat  sich  in  der  Textes- 
constitution  jener  Worte  völlig  dem  Corais  angeschlossen,  der 
sie  so  geschrieben,  wie  wir  sie  oben  angefidirt  haben.  Die 
handschriftliche  Lesart  ist  axovr]  öy.krjgd  —  naga^yjyoniv^  — 
ßQviBL  und  Konidag.  Der  Sinn  soll  folgender  sein,  was  sich  al- 
lerdings auf  den  ersten  Blick  sehr  empfiehlt:  Sobald  du  hörst, 
dass  ein  Schwert  geschliffen  wird,  so  zitterst  du  vor  Furcht. 
Doch  abgesehen  von  dem  Uebelstande,  dass  ßgvysiv  (frendere) 
als  Ausdruck  der  Furcht,  so  viel  Rec.  bekannt  ist,  nicht  vorkommt, 
so  hat  die  Verbindung  iyyiiQibiov  nonldog,  zumal  da  beide 
Wörter  so  weit  von  einander  getrennt  stehen,  etwas  sehr  Be- 
denkliches. Doch  das  würde  Rec.  sich  noch  gefallen  lassen. 
Allein  die  letzten  Worte  ötjyßsU  aid-ojvi  KIbcovl  sind  nach  der 
coraischen  Interpretation  ganz  beziehungslos.  Denn  wenn  jemand 
durch  das  Schleifen  eines  Schwertes  zum  Zittern  gebracht  wird, 
so  ist  nicht  einzusehen ,  warum  er  dabei  noch  vom  Kleon  ge- 
bissen werden  soll.  Rec.  schlägt  folgende  Constitution  der 
Stelle  vor: 

üdyxBiQiBiov  d'  dico^n]  6}ih]Qä 

TCCiQu&r^yofiivog  ßQvietg  aoTiiöag, 
h^1l%i\g  ai%avi  Kltavi. 
„Wenn  man  dich,  den  Bramarbas  und  Eisenfresser,  auf  einem 
Wetzstein  für  Schwerter  wetzt,  so  giebst  du  einen  Ton  von  dir 
wie  ein  Kuchenmesser,  wenn  nämlich  der  hitzige  Kleon  dich  an- 
fasst.*-'  Die  letzten  Worte  enthalten  die  Erklärung  des  Vorher- 
gehenden ,  w  obei  das  Wort  Öä-nvuv  dem  Bilde  durchaus  ange- 
messen ist.  Auch  Sophokles  nennt  ja  .den  Wetzstein  GidrjQoßQcög. 
Den  acht  komischen  Ausdruck  noTtldag  ßQvxstv  winde  Rec.  nur 
sehr  ungern  aufgeben. 

•Cap.  36,  V.  5  lassen  sich  die  Worte  ^cal  ördöSL  diatstaga- 
yfiBVcp  TCÖ^ga&BV  allerdings  erklären ,  w  enn  man  das  letzte  Wort 
mit  Schäfer  von  der  Zeit  versteht.  Doch  jedermann  wird  hier 
den  Gedanken  erwarten  „er  war  zerfallen  mit  denen,    die  ihm 
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am  näclisten  standen,^'  und  es  möchte  deshalb  em  ov  vor 
TtÖQQcaQiv  einzuschalten  sein. 

Cap.  39,  V.  10  ncd  ^ol  doxsl  tijv  [xsiQaxicödr]  aal  öoßaQccv 
exELVi]v  Ttgogcjvvfilav  'iv  rovzo  Tioielv  dvzni(p%ovov  nui  ngi- 
uiovöav  üi'Twg,  svßsvBg  ijd'og  xccl  ßlov   iv  i^ovöia  Ka^agov 

y.ai  du'iavrov  'OXvhtclov  TCQogayogsvBö^ai. DieHand- 

schriften  schwanken  hier  zwischen  ß/of,  yad^agov,  d^iävrov  — 
ßiov  cett.,  und  ßiog  cett.  Die  von  Hrn.  Prof.  Walz  mitgetlieiiten 
Varianten  (s.  die  Zeitschr.  der  Althertluiraswissenschaft  Jahrg. 
1835  IVr.  149.)  beweisen,  dass  der  Accusativ  von  den  meisten  Ab- 
schreibern vorgezogen  ist.  Dass  durch  die  Aufnahme  des  Accusa- 
tivs  ein  erbärmlich  verrenkter  und  verzerrter  Gedanke  dem  Plutarch 
aufgedrungen  w  ird ,  ist  dem  Verf.  selbst  nicht  entgangen  ,  und  er 
vermiithet  daher,  die  Worte  'Okvfiniov  TtQogayogtvso^aL  möch- 
ten durch  eine  Interpolation  in  den  Text  gekommen  sein;  als 
die  richtige  Lesart  aber  erkennt  er  ßtog  —  aad'agög  —  duiccv- 
rog.  Das  Letztere  hält  Reo.  fiir  über  allen  Zweifel  erhaben;  da- 
gegen wagt  er  nicht  die  Worte  'Olv^ncLOv  Ttgogayoghviöxfcti, 
die  als  Apposition  von  ngogavvpilav  zu  fassen  sind,  zu  verdam- 
men.    So  weit   die  Gegenbemerkungen  des  Rec. 

Von  den  5  Exciu'sen  ist  der  Inhalt  des  ersten  schon  angege- 
ben. Er  handelt  über  die  kritische  Geltung  des  Anonymus;  der 
zweite  über  die  Fragmente  des  Kratinus,  die  Plut.  in  dieser  Bio- 
graphie citirt;  in  dem  dritten  wird  nachgewiesen,  dass  der  Rhe- 
tor  Aristides  den  Plutarch  nicht  selten  benutzt  hat ,  eine  Bemer- 
kung ,  die  für  die  Kritik  des  Plut.  w  ichtig  werden  kann.  Der 
vierte  handelt  über  tlg  xtva  in  der  Bedeutung  in  jemandes  Woh- 
nung. Wenn  hier  auch  keine  ganz  neuen  Ansichten  aufgestellt 
■werden,  so  wird  doch  ein  jeder  die  umsichtige  von  Homer  aus- 
gehende Erörterung  eines  oft  verkannten  Sprachgebrauches  mit 
Vergnügen  lesen.  Der  fünfte  Excurs  ist  historischen  Inhaltes.  Der 
Verf.  stellt  darin  die  dürftigen  Nachrichten  über  Idomeneus  von 
Lampsacus  und  seine  Schriften  zusammen,  und  prüft  das  Gewicht 
desselben  als  historischen  Zeugen,  das  freilich  etwas  leicht  be- 
funden wird. 

Rec.  spricht  schliesslich  die  Ueberzeugung  aus ,  dass  diese 
Ausgabe  des  Perikles  den  Schülern  wie  den  Lehrern ,  ja  selbst 
Gelehrten  erspriesslich  sein  wird.  Das  Aeussere  des  Buches  ist 
sehr  anständig;  doch  wäre  eine  sorgfältigere  Correctur  zu  avüu- 
schen  gewesen.  So  finden  sich  ausser  den  unter  den  Erratis  an- 
geführten Druckfehlern  p.  JjS  tincturae  für  tincturam.  —  p.  Ö4 
excursu  IV  für  III.  —  p.  120  Ksq)L6oÖr]Hcp  für  K7]CpL6oö^{icp.  — 
p.  124  Tiurrjgicprjg  i\\x  Kaxacpsgriq',  ein  Verzeichniss ,  das  sich 
leicht  noch  um  ein  Beträchtliches  vermehren  Hesse. 

A.  Ejtiperiiis. 
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Lectionum  D emosthenicaruvi  specimen,  quo  ad  inemoriam 
etc.  invitnt  M.  Carolus  Auguslus  Jluediger,  Gymn.  Fiiberg.  Ilector. 
Tj'pis  Meinlioldi  et  filii.  Datirt  vom  25.  April  183Ö. —  Lectio- 
nu?n  De7nosth.  specimeii  allerum ,  quo  —  invitat  M.  C.  A. 
Ruediger,   etc.      Vom  29.  Septbr.  1836. 

Da  Herr  Rüdii^er  eine  Ausgabe  einiger  Reden  des  Demosthe- 
nes  vorbereitet,  ist  es  ihm  erwünscht  gewesen,  dass  Hr.Rector  und 
Prof.  Voerael,  der  durch  seine  trefflichen  die  Notitia  codicum  De- 
mostheniconim  enthaltenden  Programme  sicli  neuerdings  ein  gros- 
ses Verdienst  um  diesen  Redner  erworben  hat,  ihm  eine  genaue 
Kollation  der  Codices  Vindobon.  2,  3,  4,  fi,  des  Lindcnbrog.  und 
Rehdigeran.  überschickt,  hat.  In  den  vorliegenden  2  Programmen 
nun  behandelt  Hr.  R.  einige  Stellen  der  Reden  de  syramoriis,  pro 
Rhodiorum  libertate  und  pro  Megalopolitls  auf  eine  Weise ,  die 
unsern  Dank  verdient.  Wir  glauben  in  ihnen  mehr  Selbststän- 
digkeit desUrtheils,  grössere  Umsicht  und  ein  diplomatischeres 
Verfahren,  als  frViher  Hr.  R.  zeigte,  gefunden  zu  haben,  und 
wenn  auch  dem  Rec.  nicht  Alles  wahr  scheint,  was  er  hier  ge- 
sagt findet,  so  regt  doch  das  Gesagte  zu  einer  genauen  Unter- 
suchung an;  in  Manchem  aber  wird,  wie  in  vielen  das  Alter- 
thum  betreffenden  Dingen ,  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten 
bleiben  müssen,  und  eine  unzweifelhafte  Entscheidung  für  das 
Eine  oder  das  Andere  nicht  möglich  sein. 

Zunächst  ordnet  Hr.  R.  die  kritischen  Hülfsmittel  auf  fol- 
gende Weise: 

I.  Codex  Bekkeri  Parisiensis  2?,  quocura  saepe  congruit 
Vindobon.  2 ,  ita  ut  transitum  faciat  ad  classem  secundara. 

II.  Augustan.  I,  Paris.  I,  Vindobon.  (5.  Aldina  Taylor. 
(Bodl.).  Inter  haue  et  tertiam  classem  Rehdigeranus  codex  po- 
nendus  videtur. 

III.  Vindobonens.  3.  4.  Lindeubrog. ,  Supplementum  Dres- 
dense. 

Mit  welchem  Rechte  diese  Rangordnung  der  Handschriften 
gemacht  sei,  kann  Rec,  der  aus  diesen  beiden  Programmen 
nicht  genug  Entscheidungsgründe  entnehmen  kann,  jetzt  nicht 
beurtheilen.  Aber  auf  einen  Punkt  muss  Rec.  aufmerksam  machen. 
Hr.  Voemel  beschreibt  den  Vindob.  I.  in  der  Notitia  Codicum 
Demosthenic.  III,  p.  8.  sq.  und  sagt,  er  enthalte  (nach  Ande- 
rem) die  Rede  über  die  Symmotien  und  den  Anfang  der  Rede 
über  die  Freiheit  der  Rhodier.  Am  Schlüsse  heisst  es :  Exem- 
plar autem  illud  saepissime  solum  confirmat  lectionem  codicis  S. 
Nun  urtheilt  aber  über  den  Vindob.  2,  der  sich  an  den  ersten 
anschliesst  und  die  Fortsetzung  der  Rede  über  die  Freiheil  der 
Rhodier  giebt,  Hr.  R.  so,  wie  Hr.  Voemel  über  den  Vindob.  1. 
Auchcitirt  Hr.  R.  p.  5  des  ersten  Programmes  die  Worte  Voemels. 
Rec.  muss  daher  annehmen,  dass  bei  Hrn.  R.  d\nch   Versehen 
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oder  durch  einen  Druckfehler ,  deren  überhaupt  nicht  w  enige  in 
dem  Scliiiftclicn  zu  finden  sind,  Vind.  2  geschrieben  sei.  Allein 
irre  wurde  Rec.  wieder,  als  er  p.  5  bei  Behandlung  einer  Stelle 
aus  der  Rede  de  Megalop.  den  Vindob.  2  genannt  fand.  Dieser 
Codex  enthält  aber  ja  nach  Ilrn.  Voenicl  diese  Rede  gar  nicht. 
Ferner  ist  p.  1  zu  einer  Stelle  der  Rede  de  symmoi*.  ebenfalls 
Vindob.  2  angeführt.  Soll  es  hier  heissen  Vindob.  1  und  dort 
Vindob.  6^  Der  Irrthum  lässt  sich  erklären,  wenn  man  bei  Hrn. 
Voemel  liest:  Vindob.  1,  Vindob.  2,  Vindob.  6.  In  Caesarea 
Bibliotheca  Codex  Graecus  etc.  —  Tribus  eiusdera  saeculi  XV. 
partibus  constat,  quas  quis  supplementi  causa  e  diversis  codici- 
bus  compegit.  Demnach  enthält  der  1.  Theil,  den  Hr.  Voemel 
Vindob.  1  nennt,  die  Rede  über  die  Symraorien  und  den  Anfang  der 
Rede  über  die  Rhodier.  In  diesem  Theile  aber  stimmt  der  Co- 
dex oft  mit  dem  Z  überein.  Der  zweite  Theil,  Vindob.  2 ,  ent- 
hält die  Fortsetzung  der  Rede  über  die  Rhodier  und  weiter 
nichts  hierher  Gehöriges,  der  dritte,  Vindob.  ß,  von  Fol.  193  a 
bis  Fol.  199  a,  die  dritte  Rede,  deren  Stelle  Hr.  R.  behandelt  hat. 
Diess  glaubt  Rec.  derer  wegen,  die  diese  Programme  haben,  er- 
innern zu  müssen;  zugleich  aber  auch  sollte  Hr.  R.  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  wie  leicht  er  in  der  erwähnten  Bezie- 
hung Irrthum  veranlassen  kann. 

Nach  jener  Disposition  erwähnt  Hr.  R  Einiges  zur  Begrün- 
dung derselben.  Der  Codex  2J  wird  obenan  gestellt  und  über 
ihn  das  Bekannte  gesagt,  namentlich  dass  er  Manches  weglasse, 
was  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  nöthig  sei.  Rec.  hat  sich  ge- 
rade über  diesen  Umstand  öfter  geäussert  und  muss  nochmals  drin- 
gend auffordern,  doch  endlich  einmal  im  Zusammenhange  diese 
Auslassungen  zu  vergleichen  und  dann  ein  Resultat  festzustellen. 
Denn  aus  solchen  Einzelnheiten,  wie  bisher  gegeben  worden 
sind,  lässt  sich  in  der  That  nichts  Sicheres  abnehmen.  Auch  die 
Beispiele,  die  Hr.  R.  anführt,  lassen  Zweifel  zu.  So  wenn  or. 
de  symmor.  §  1  nach  jenem  Codex  Bekker  schreibt:  iyco  ö'  bkeI- 
vav  ^iv  ejtuLVov  töv  xqovov  rjyovfiaL  ^syiötov^  ohne  sivaL 
nach  fiiyiörov ,  so  sieht  man  nicht  ein,  wie  iivca  durch  die  „col- 
locatio  verbi  (usyrörov""  verlangt  und  geschützt  werden  soll.  Fer- 
ner or.  de  Rhod.  lib.  §  5  heisst  es:  &avix(xt,(ü  d'  ort  rovg  avrovg 
OQa  vtcIq  ^Iv  AlyvjiTicov  Tavavzia  TcgdtzBiv  ßaGtlil  Ttjv  jtohv 
TiBL^ovrag,  vnig  da  xov'Poöiav  d)]^ov  (poßov^svovg  tov  äv- 
öga  Tovzov  nach  jener  Handschrift;  die  andern  haben  tov 
ccvrov  uvdga  rovtov ,  was  durchaus  wie  eine  Erklärung  aussieht. 
Hr.  R.  nun  sagt:  loci  gravitas  hoc  modo  imminuitur,  wenn  näm- 
lich avtov  weggelassen  wird.  Ferner  ibid.  §  8  lesen  wir:  sl  fiav 
ovv  okcog  tyviüjiars  —  ööav  ä\>  ßaöiksvg  iyxQatr)g  ysvrjvaL 
tp^aöag  ij  TtagaxQovöä^evög  XLVag  tc5v  ev  ralg  nöXiöL,  na- 
QaXOQilv,  ov  'Kukäg  lyvconaxB,  ag  lya  'kqLvco'  al  ö'  vtieq  ya 
der  TÜv  ÖLHUiavxal  Tioksfialv — ohö^s  XQ^^vai  x.  r.  A.  Hier  lägst 
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Parisiensis  ys  weg  ,,quani  (particulara)  ae^re  desideras,  qnoniam 
Tff  dUacK  exceptis  caeteris  opponuntur  oöcov  ßccöilsvg  ic.  t.  X. 
Dass  y£  hier  stehen  könnte ,  lenchtet  ein ;  wer  vermisst  es  aber, 
wenn  es  nicht  steht'?  Wenn  nur  rcöv  öixatav  gehörig  betont 
wird,  so  ist  schon  der  Gegensatz  dentlich  genug.  Nicht  anders 
ist  es  mit  dem  letzten  Beispiele,  welches  Hr.  R.  erwähnt,  or. 
pro  Megalop.  §  18  sya  ds  vo^i^a  rtjv  TcöKiv —  'ßofojrov  civ 
KO^iöaödcct  %ai  ^Bt  kzsivav ,  äv  zä  dtxaLa  tcolbIv  l%£k(o6i 
ßorjd'ovvt  av  xal  {iszd  tav  äXlcov.  Hier  lässt  der  Vindob. 
2  (?)  mit  dem  H  das  Particip  weg.  Herr  Engelhardt  adnot.  critic. 
etc.  p.  63  vertheidigt  die  Lesart  der  andern  Bücher  so :  Verum- 
tamen  qiioniam  causa  nnlla  inteiligitur,  cur  verbum  minirae  neces- 
sarium  intrusum  censeatur,  rursus  etiam  hoc  loco  illam  librarii 
crisin  —  superflua  resecantis  deprehendere  mihi  videoi*.  Diess 
lässt  sich  nach  der  Ansicht  des  llec.  eher  hören ,  als  was  Hr.  R. 
sagt:  Sed  quura  Noster  soleat  id  verbum,  quod  ad  duo  enunciata 
pertinet,  intra  haec  ponere,  vocem  ßoTjQovvrav^  qxiae  iib er ta- 
tem  Demosthenicam  sapit^  minime  ejecerim;  sie  in  eadem  § 
kguntur  haec :  r^yovfica  Me(S6)]vrjV  ngohöiTai  nal  UblonovvTqöov. 
Die  ubertas  Deniosthenica ,  die  als  ein  zweiter  Grund  so  mitten 
in  den  ersten  hineingezogen  wird,  ist  nicht  w'eiter  berück- 
sichtigt. 

Sodann  spricht  Hr.  R.  von  der  zweiten  Klasse  der  Hand- 
schriften, zunächst  vom  August  I.  Rec.  hat  darüber  nichts  zu  be- 
merken, als  dass  ihm  nicht  richtig  sclieint,  was  über  einige  bei 
dieser  Gelegenheit  behandelte  Stellen  gesagt  ist.  Or.  de  Rhod. 
lib.  §  31  heisst  es:  aAA'  agj'  oTtoCcov  köycov  ij  noCag  tcqcc- 
|£ag  enavoQ&cöastaC  tig  u  vvv  ovk  oQxTäg  8xel,  roür'  sgyov 
EVQslv.  Aug.  I.  Paris.  I.  und  Aid.  Tayl.  haben  uTio  noiav^  wo- 
zu Schäfer  meint:  Praeferas  ob  noiaq  quod  sequitm*.  Diiidorf 
folgte  ihm  und  Hr.  R.  scheint  es  zu  billigen.  Allein  Schäfer  und 
Dindorf  tasteten  nicht  an ,  was  in  der  Rede  gegen  Polykles  ge- 
sagt wird  §  48,  p.  1221,  16.  6v  ovv  —  zdv  tiXovv  xovtov  otöO'a 
£(p'  o  XI  TcXslg  y  nov.  Der  Aug.  I.  hat  auch  hier  ojrofc,  was 
Reiske  aufgenommen  hat.  Man  vergleiche  dort  Schäfers  Note 
und  Plato  Civ.  III.  415,  D.  und  IX.  578,  E.  iv  Tcoia  av  rivi  Kai 
OTCoöa  (pößcp.  Ferner  giebt  an  jener  Stelle  Vindob.  6  7]  dno 
Tcoiag  nQä^soag ,  was  Hr.  R.  gut  heisst.  Siehe  dagegen  Schäfer 
ad.  Dem.  p.  127,  8  und  207,  10,  anderer  Stellen,  wo  über  Wie- 
derholung der  Präposition  gesprochen  ist,  nicht  zu  gedenken. 
Dass  Dindorf  in  jener  Stelle  des  Demosthenes  nach  dem  U  ge- 
schrieben hat  ij  Tigd^sag  noiag^  kann  Rec.  nur  billigen.  Be- 
kanntlich lieben  es  die  Griechen,  die  Fragwörter  ganz  an  das 
Ende  des  Satzes  zu  stellen  ;  dadurch  lässt  sich  auch  die  Stellung 
von  Ttoiag  rechtfertigen.  —  Auch  in  einer  andern  Stelle  wünschte 
man  eindringlichere  Kritik.  Or.  de  symmor.  §  32  zu  Ende  lesen 
wir:  £t  ÖS  ftif  ys,  rcäv  vnttQ%6vxcov  dovXav  a.  t.  X.     Hier  ver- 
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weist  Hr.  R.  blos  auf  Dindorf  praef.  V. ,  der  nach  dem  Aug.  und 
Paris.  I,  denen  einige  unbedeutendere  Büclier  beistimmen,  et 
ÖS  n')j ,  Tcöv  ys  vTiagyovxcov  gesciirieben  hat.  Man  vergleiche 
noch  Bernhardy  zu  Dionys.  Pericg.  p.  037.  Da  nun  diese  Stelle 
die  einzige  im  Demosthenes  ist,  wo  d  da  ixi]  ys  vorkommt,  so 
konnte  entschiedener  geurtheilt  werden,  als  Hr.  R.  thut,  der  sagt: 
Vindob.  6  neutro  loco  ys  habet,  ut  in  dubiura  voces. 

In  Bezug  auf  den  Rehdigeranus  hat  Rec.  Einiges  zu  sagen. 
Rec.  kennt  ihn  nur  aus  dem,  was  Passow  zur  Olynth.  I,  Held 
zur  Phil.  I,  und  Voemel  zur  Phil.  II  aus  ihm  mitgetheilt  haben,  und 
hat  sein  Urtheil  darüber  in  der  Allgem.  Schulz.,  Abth.  II,  Nr. 
lOi  ausgesprochen.  jSur  an  einer  Stelle,  Phil.  I,  §  34  (siehe 
Schulz.  1.  c.  p.  829.)  fand  Rec.  in  ihm  eine  bedeutende  Lesart. 
Hr.  Yoemel  nun  sagt:  INon  magna  quidem  eins  codicis  auctoritas, 
nee  tarnen  ultimum  locum  liber  is  occupat,  nonnunquam  enim 
ciun  paucis  optimis  conspirat.  Diess  scheint  dem  Rec.  nach  sei- 
ner Erfahrung  richtiger  geurtheilt  zu  sein,  als  was  Hr.  R.  sagt: 
Non  dixerim  nonnunquam,  scd  saepe:  media  sedes  ei  adsignanda 
videbatur.  Sonst  hat  Rec.  über  den  allgemeinen  Theil  des  ersten 
Prograrames,  der  schätzenswerthe  Notizen  über  die  bezeichneten 
kritischen  Hülfsmittel  enthält,  nichts  zu  sagen ,  als  dass  er  nicht 
einsieht,  was  p.  7  über  or.  de  symmor.  §  32  ot  ydg  i^aäv  y.ga- 
Tijöttvzfg  sxsLvov  ys  näkai  xQsitrovg  vtkxqiovöiv^  wo  die 
meisten  Handschriften  fi'öi  bieten,  gesagt  ist:  vtcocq^ovClv  ver- 
borum  nexu  probatur. 

Gehen  wir  nun  über  zu  der  ausführlicheren  Behandlung  ei- 
niger Stellen  der  erwähnten  dritten  Rede.  Wenn  auch  Rec.  in 
der  Rede  über  die  Symmor.  §  1  gegen  die  Aufnahme  des  sy^si- 
Qovvtsc;,  welches  U  hat,  statt  snixEiQovvtsg  nichts  einzuwen- 
den hat,  so  möchte  er  doch  nicht  völlig  so  hinnehmen,  was  Hr. 
R.  über  die  Bedeutung  beider  Yerba  sagt,  dass  nämlich  iyxsi- 
Qslv  notionem  audendi ,  suscipiendi  habe,  S71i%slqsIv  aber  ad 
iniuriam  vel  impetum  hostilem  potius  referri.  Ursprünglich  müs- 
sen beide  Yerba  so  ziemlich  eine  Bedeutung  haben.  Dass  Ini- 
%siQslv  nicht  nothwendig  im  feindlichen  Sinne  gesagt  werde,  lehrt 
schon  Xen.  Memorab.  II,  c.  3,  §  9  —  STiLöraö^ai,  ös  o^oXoycSv 
'Atti  SV  noislv  KoX  SV  Isysiv  ovtc  sjilxslqsIq  yniiaväG^ui  onag 
6oL  o5s  ßsktLöTog  sötaL.  Konnte  hier  nicht  auch  sy^sigslg  ge- 
sagt werden*?  Dass  aber  diess  letztere  Wort  auch  im  ieindlichen 
Sinne  gebraucht  werde,  beweist  Demosth.  in  derselben  Rede  § 
5  6  fisv  yccQ  STCLöxav  av  wQ^tjxsv,  sl  kq'  syxstQslv  syvcoxs 
roig"Ekh]QL  %■  x.  A.  Endlich  vergleiche  noch  Lycurg.  or.  Leoer. 
§.  90.  -  Bei  dieser  Stelle  berührt  Hr.  R.  or.  de  Rhod.  lib.  §. 
28.  TigoQ-qv.siv  otfiat  nagaivsöcd.  '/.aräysiv  ^  wo  einige  Codd.  ^e.- 
hen  naQaivilv  „quod  recipiendum  videtar;  nam  sensus  est:  par 
esse  puto  suadere  ut  ins  suum  populo  Rhod.  vindicetur.  Etenim 
TÖ  stagaivstv  nonßeripotest  aut  solet,  sed  iamfaciendum  est. 
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Rec.  kann  nicht  einsehen,  was  das  heissen  soll;  soviel  weiss  er 
aber,  dass  der  Aorist  nicht  angetastet  werden  kann  und  hier  aus 
€inem  Grunde,  den  Schäfer  geltend  macht,  vorgezogen  werden 
muss.  Hr.  11.  verweist  auf  seine  Note  zu  Phil.  II,  §  19  (soll  heis- 
sen:  Cherson.  §  19),  aus  welcher  sich  über  die  Präsens -Bedeu- 
tung des  Aorist  nichts  entnehmen  lässt.  —  Ebendas.  §  13  sagt 
der  Redner:  rcta  Ö£,  av  äga  a  vvv  oto'/iaO''  rj^slg  Äparr>;rat, 
ovötlg  öiJTtov  rcov  nävTCtv  'EkK^vcav  xriKiKOvrov  hcp'  aavta 
q) Q  ovsi  oöTig  —  ovx  ijt,£i  aal  diiqöBxai-  So  hat  Bekker  nach 
dem  Zugeschrieben  statt  gjpovjjöst,  welches  futur.  Hr.  R.  we- 
gen 7;'^£t  und  östjöetai  vorzieht.  Allein  Rec.  ist  der  Ansicht, 
dass  (pQo^'sl  besser  ist,  weil  das  Praesens  die  Zuversicht,  mit 
welcher  der  Redner  spricht,  ausdrückt.  Vergleiche  Bernhardy 
Syntax  S.  371.  Diese  Ausdracksweise  ist  bisweilen  von  den  Kri- 
tikern verkannt  w  orden ;  in  seiner  Ausgabe  der  Androtionea  p. 
110  und  p.  129  hat  der  Unterzeichnete  Einiges  darüber  gesagt. 
Wollte  man  aber,  weil  Fntura  folgen ,  auch  qppovjföti  schreiben, 
so  würde  man  den  Redner  beschränken.  Noch  weniger  aber  kann 
man  billigen,  dass  nach  Hrn.  R.,  wenn  qjQovEi  beibehalten  würde, 
aus  einigen  Handschriften  ijasL  aufgenommen  werden  soll.  Was 
wird  dann  mit  dEi^öerail  —  §  24  vtiIq  öh  jf^T^juarcov  xccl  no- 
Qov  (po:vs(jov  Tivog  TJdr]  7iaQadoh,ov  ßsv  oida  löyov  nkXXav  Xs- 
yav ,  opicog  ö'  eiQijöstaL.  So  hat  Reiske  geschrieben  statt  der 
"Vulgata  Xöyov^  ov  /ufAAca  Uysiv,  wie  auch  bei  Bekker  FU  imd 
ausserdem  \  indob.  2.  6  und  Dresd.  geben.  Hr.  R.  zieht  diess  Letz- 
tere vor  und  erklärtes:  quae  verba  de  sumtu  facturus  sum,  ea 
inepta  videri  scio.  Wenn  er  nur  durch  Beispiele  aus  Prosai- 
kern  bewiesen  hätte,  dass  das  Griechische  diese  Bedeutung  ha- 
ben könnte.  Sophokles  sagt  in  der  Antig.  407  ÖJ^Aot  x6  yiv- 
rj^u'  aviov  l\  cönov  natQog  \  Tr;s  Tcaidog-  Hermann  führt  dort 
an  Aeschylus  Suppl.  722  avötj^ov  yccQ  ov  fxs  kav&ävsi.  Allein 
so  lange  aus  Prosaikern  nicht  eine  Stelle  beigebracht  ist ,  wo  in 
ähnlicher  Weise  das  Particip  Sv  ausgelassen  ist,  glaubt  Rec, 
dass  Reiske,  dem  sich  Schäfer  und  Bekker  angeschlossen 
haben.  Recht  hat.  Die  von  Matthiae  Gr.  Gr.  S.  1276  Anm.  3 
angeführten  Stellen  sind  ganz  anderer  Art.  —  Nichts  Entschei- 
dendes wagt  Rec.  zu  sagen  über  §  2tJ ,  wo  die  Vulgata  ist :  — 
ovdslg  ovvag  T^h&iog  iötvv  oöttg  ovx  eJtwv  äv  doli]  xccl 
TCQcövog  slöBvsyxoi.  So  ist  die  treffliche  Conjektur  Reiske's.  Die 
Bücherhaben  entweder  einfach:  üötcg  ovxuv  öob] und  diess  zieht 
Schäfer  vor,  oder  ovx  tuccvov^  was  II.  Wolf  erklärt:  raultum 
det,  liberaliter  numeret.  U  hat  ovxl  xaV,  was  Dindorf,  weil  er 
überhaupt  diesem  Codex  sich  treu  anschliesst,  beibehalten  hat. 
Allerdings  giebt  ovx  t>f«i^ov  uv  doir]  einen  guten  Sinn ,  allein  es 
sieht  doch  aus  wie  die  Verbesserung  eines  Abschreibers.  Vor 
der  Hand  muss  man  wohl  jene  Conjektur  beibehalten.  —  Was 
Hr.  R.  zu  §  36  über  rf cjg  (statt  fcog)  sagt,  widerlegt  nach  des 
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Rec.  Meinung  dasjenige  nicht,  was  dieser  in  den  Quaest.  p.  55 
und  zur  Olynth.  II,  §  21  darüber  vorgebraclit  hat.  „Ab  usu  At- 
tioorum  abhorret'''"  ist  scluicll  gesagt.  Reuter  zu  der  citirten 
Stelle  der  Olynth,  sagt  im  Gegentheile  ebenfalls  zu  schnell  ur- 
theilend:  Est  auiem  Tfojg  nee  lonicum  nee  Relativum,  scd  Atti- 
cuin  et  Demoustrativum,  und  bezieht  sich  auf  Döderleins  auch 
vom  Kec.  erwähnte  Ansicht.  Hr.  Stallbaum  zu  Piaton.  Symp:  p. 
1J)1,  E.  scheint  nicht  ganz  diesen  Gebrauch  von  tfcog  zu  verwer- 
fen. —  Es  folgen  einige  Stellen  der  Rede  über  die  Freiheit 
der  Rhodier.  Zunächst  behandelt  Ilr.  R.  §  6,  wo  es  heisst: 
■^KQik^av  ngärog  ayco  TtagyreGa  ^  oi^ai  Ös  zal  ^ovog  ^'  ösv- 
iegog  dnüv  ^  ort  /not  öcoopoovüv  av  doxolts,  ü  ty]v  Tcgocpaötv 
tyjs  jtuQaöxBvrjg  fi^  z^v  TiQog  skeIvov  ti^gav  Ttoioiöd's.,  dlld 
nagaöycsvä^oiö^e  ^iv — ,  ä^vvoLöxfs  ds  %.  x.  X.  Einige  gute 
Codd.  geben  do}C£tr£,  ÄOteiöOe,  jrapaöxEua^Eö^s,  a^ivviQ^s.. 
Schäfer  sagt  ferner  zw  nagiiv^Qa:  Post  h.  v.  cum  Bekkero  in- 
terpungendum  commatis  signo:  arctissime  enim  iungitur  sequen- 
tibas.  Ubi  ne  quem  fallat  constructio  parum  accommoda  verbo 
jraßj;'v£öa,  ut  quod  poscat  sibi  iungi  iniinitivum ,  non  on  ciun 
'verbo  finito,  attendat  niembrum  continuo  sequens,  ot^at  Ög  — 
iineiv^  quod  cum  periodo  syntactice  coalitum  ,  non  naQBV&e- 
rcog  intersertum,  causa  fuit,  cur  orator  praemissi  nag^veöcc 
oblitus  videatur.  Quod  si  periodus  illo  membro  careret,  haec 
-scripta  legeremus:  —  stagyiveöa  rijv  7cg6(pa<5LV  —  notilö&ccif 
«AAa  7Caga6xBvät,iöd'aL  [xlv  ^  —  d^vveö'&ai  ds.  —  Es  erhellt, 
^ass  Schäfer  an  der  Stelle  keinen  Anstoss  genommen  und  gar 
wohl  gew'usst  hat,  viie  sie  erklärt  werden  müsse.  Man  ver- 
g^leiche  mit  dieser  Note  eine  andere  zu  Dem.  p.  290,  11,  wo  auf 
iiagaxaXelv  später  ort  folgt,  weil  in  jenem  Worte  der  Begriff 
Ton  ksy ftv  zugleich  liegt.  —  Hrn.  R.  aber  scheint  Schäfer  nicht  bd- 
'friedigt  zu  sein  durch  jene  Redeweise ;  wenigstens  sagt  er:  Schae- 
fcrus  parum  accommodam  constructionem  verbo  nagyjvsöa  esse 
iudicat,  cum  exspectes  infinitivum,  non  ort,  ita  ut  orator  illius 
ipsius  oblitus  videatur.  Warum  hat  er  nichthinzugesetzt,  dass  Sciiä- 
•^r,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  jene  Note  gemacht  und 
geradezu  gesagt  hat,  man  dürfe  keinen  Anstöss- nehmen 'J  So  muss 
man  glauben,  dass  Hr.  R.  durch  Schäfer  hestimmt  worden  ist, 
auch  Anstoss  zu  nehmen.  Versteht  nun  Rec.  richtig  die  angeführ- 
ten Worte,  so  muss  er  gestehen,  dass  das  Mittel,  durch  wel- 
ches Hr.  R.  die  Stelle  zu  berichtigen  sucht,  ihm  gar  nichts  zu 
helfen  scheint.  -JNach  Aufzählung  obiger  Varianten  sagt  er  näm- 
lich: Hac  quidem  lectiones  servari  poterunt,  — si  verba,  quae 
'post  ort  usfiue  ad  tjtiyjigij  (hier  fehlt  ein  Verbum)  non  obLirpia 
tsed  direcia  oratione  comprehensa  cogitas:  nempe  ab  illa  ad  hanc 
•via  paratur  intervenientc  ort ,  quae  ratio  est  tritissima.  Er  citirt 
dazu  Viger.  p.  O-KJ,  wozu  Rec.  noch  auf  Schäfer  zu  Dem.  p. 
S'>8^,-1»  verAveist.  Dann  fährt  er  fort:  Quodsi  mecum  Statuts, 
iV.  Jahrb.  f.  thil.  u.  faed.  od.  Krit,  ßibt.  Bd.  XX.  ii/t.  1.  Yi 
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av  rcfertur  ad  6(0(pQovüv  (vid.  Ilerm.  de  part.  av  p.  179), 
indicativi  vero  suis  locis  reddeiitiir,  ita  ut  scribas  ort  „uot  (5a>- 
(pQOVklv  ccv  dojCEtrs/^  etc.  Haec  ratio  commendatur  a  verbis, 
quae  subsequuntur,  lya ,  tlnov  tavta  et  uKÖXov&og  6  vvv  Ad- 
yog  löti  (loi  reo  tote  gridivtt.  Letzteres  kann  Rec.  niclit  ein- 
sehen ;  denn  mögen  nun  die  Worte  des  Deniosthcnes  der  oblique 
oder  directa  oratio  angeliören ,  so  kann  darauf  folgen:  iycü  rf- 
7C0V  roüra,  wie  er  vorher  schon  gesagt  liat  oluai  —  ilnilv. 
Nehmen  wir  aher  an,  dass  die  Worte  in  dircctcr  Rede  gesprochen 
sind,  wird  denn  dann  die  Unbequemlichkeit  der  Construktion 
von  Äapjyveö«  gehoben'?  MVissen  sie  nicht  auch  dann  auf  olnai 
—  HTitiv  bezogen  werden*?  W^enn  also  die  Rede  Befremden 
erregte,  was  sie  durchaus  nicht  thut,  so  hätte  Hr.  R.  diess  nicht 
beseitigt.  Ferner  zweifelt  Rec.  sehr,  ob  überhaupt  der  Sprach- 
gebrauch gestattet,  dass  ort  hier  die  directe  Rede  einführt. 
Alle  Reispiele,  die  Rec.  kennt,  zeigen,  dass  nach  ort  die  Rede 
ganz  in  der  Form  folgt,  wie  sie  gesprochen  werden  konnte. 
Kann  aber  der  Redner  anfangen:  ^ot  öacpQOvtlv  Soxüts? 
Das  aus  Lucian  citirte:  bvzilko^al  6ot  dnilv  —  ort  6o\  ta  Mi- 
viTCTtB  X.  T.  L  ist  ganz  richtig.  Denn  da  öot  vor  dem  Vokativ 
steht,  rauss  es  orthotonirt  werden.  Hr.  R.  wird  also  Beispiele 
bringen  müssen,  die  seine  Ansicht  bestätigen.  Ein  Freund,  mit 
welchem  Rec.  diese  Stelle  besprach,  machte  ihn  noch  bedenk- 
licher durch  die  Frage,  ob  überhaupt  ort  so  gebraucht  werde, 
wenn  Jemand  seine  eignen  Worte  anführe.  An  und  für  sich  scheint 
nichts  dagegen  gesagt  werden  zu  dürfen,  allein  hier  kann  nur 
der  Sprachgebrauch  entscheiden.  Endlich  ist  Rec.  der  Ansicht, 
dass  Demosthenes  nur  auf  zweierlei  Weise  sprechen  konnte ,  ent- 
weder: ort  ftot  öa)q)govtlv  «V  doxolts,  d  mit  folgenden  Opta- 
tiven ,  wodurch  auch  der  Form  nach  die  Rede  in  die  Vergan- 
genheit gesetzt  wird,  oder:  ort /uot  GcxpQOVHV  SokbIze^  «t  mit 
folgenden  Indikativen ,  wie  die  Griechen  oft  das ,  was  vordem 
gesprochen  worden  ist,  so  anführen,  als  geschehe  es  jetzt. 
Aber  av  auf  6a(pQ0vüv  zu  beziehen  und  nicht  auf  doxetrf,  so 
dass  Ersteres  bedingt  wird  und  nicht  das  Letztere,  scheint 
dem  Rec.  nicht  statthaft,  oder  wenigstens  gesucht  und  künst- 
lich. Wir  sagen  auch :  ich  würde  dich  für  weise  halleq, 
wenn  du  so  handeltest,  nicht  aber:  ich  glaube,  dass  du  weise 
bist,  wenn  du  so  handelst.  Umgekehrt  sagen  die  Griechen 
sehr  oft:  noidg  xovto ,  äv  Garpgovyq.  —  Die  folgende  Note 
tiber  §  15  xßt  xavt  ovdsTtot'  äv  ünoVy  ü  —  '^yov^ii^v^  wo 
einige  gute  Codd.  ovdsncoTiot*  haben,  was  Hr.  R.  aufgenom- 
men wissen  will,  erledigt  sich  von  selbst,  sobald  Hr.  R.  den 
Text  noch  einmal  ansieht.  Es  steht  dort  d  —  rjyov^ijv^  nicht 
i]yrj6d(irjv y  wie  in  dem  Programm  gedruckt  ist.  —  §  21  hat 
Bekker  geschrieben:  xal  ydg  d  dixatcc  rig  q>^()Ei,  'Podiovg  «S- 
«ov&Evai^  ovK  aaiTtiöaios  6  xaigog  B<pij69^vaL»    Andere  Hand- 
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Schriften  geben  xal  yccg  ov8'  £t,  was  Hr.  R,  mit  Schäfer  vorzieht. 
Rec.  folgt  lieber  Bekkern,  und  meint,  dass  der  >:tärkere  Aus- 
druck hier  nicht  passend  sei.  Der  Gedanke  des  Redners  ist: 
Es  ist  billig,  dass  die  Athenäer  bei  ihrer  freie»  Verfassung 
gegen  andere  Staaten  mit  derselben  Demokratie  eben  solche 
Gesinnung  hegen,  wie  sie  selbst  von  Anderen  wünschen;  trifft 
also  einen  andern  freien  Staat  ein  Ungli'ick,  so  muss  Athen  ihn 
unterstützen  ,  sowie  es,  wenn  es  selbst  vom  Unglück  getroffen 
MÜrde,  Anderer  Hülfe  wünschen  würde.  Wollte  auch  Jemand  sa- 
gen: dass  den  Rhodi»rn  Recht  geschehen  sei,  so  ist  es  doch 
nicht  zweckmässig  sich  darüber  zu  freuen,  da  JSiemand  wissen 
kann,  was  ihm  die  Zukunft  bringe.  —  Der  Satz  also  xal  yag 
il  —  bringt  nichts  Meues  oder  Stärkeres  zu  dem  Vorher- 
gehenden hinzu,  sondern  wendet  nur  das  Vorherige  auf  die  Rho- 
dier  an.  —  Ferner  liat  blos  Z!  ii  ng  q)t]6ii^  die  übrigen  Hand- 
schriften ti  TIS  äv  (pijösiE.  S.  Herm.  de  part.  äv  p.  173.  Hr. 
R.  billigt  Letzteres;  „nam  sl'  Tig  (pr}GH>  si  qnis  (licet ^  ft  rig 
av  tprjöfit.,  si  quis  ilicerel  (.^j,  alqui  dubitat  orator  forein  Rho- 
diorum  (*?)  numcro  qui  dicant.  Woher  weiss  denn  Hr.  R.,  dass 
Niemand  dem  Redner  entgegnen  könne,  die  Rhodier  hätten  ihr 
Unglück  verdient'?  Ist  es  nicht  durchaus  tadellos,  wenn  der 
Redner  sagt:  Wird  mir  Jemand  entgegnen,  dass  u.  s.  w. ?  Der 
Redner  drückt  dann  den  Gedanken  aus,  dass  er  so  etwas  erwar- 
tet, und  kommt  diesem  sogleich  zuvor.  (Vergl.  or.  pro  Megalo- 
polit.  §  14.)  Die  Abschreiber  aber  setzten  statt  des  Futur  den  viel 
gewöhnlicheren  Optativ  (wie  im  i2)  und  andere  fügten  av  dazu. 
—  Ueber  das,  was  in  dem  Folgenden  über  unvoc,  und  IxEtvog, 
über  ^ikuv  und  i%tXuv  nicht  sowohl  in  ausführlicher  und  sol- 
che Verschiedenheiten  der  Form  auf  Grundsätze,  die  aus  zahl- 
reichen Beispielen  gewonnen  sind,  zurückführender  Weise  ge- 
lehrt, sondern  Mi  aller  Kürze  mehr  angedeutet  Mird,  hat  Rec. 
nichts  zu  sagen.  Nur  fragen  möchte  er,  ob  etwa  im  Ernste  ge- 
sagt werden  kann,  dass  weil  Plato  an  2  Stellen,  die  Hr.  R.  an- 
führt, av  %i6q  i%iX]]  sagt,  Demosthenes  aber,  wie  der  von 
Hrn.  R.  angeführte  Schölten  (bei  Hrn.  R.  heisst  er  Schotten) 
will,  den  Plato  nachgeahmt  haben  soll,  er  nun  auch  in  dieser 
Formel  i^iXiiv  gebraucht  habe.  Mag  es  auch  mit  dieser  Nach- 
ahmung, an  welche  Rec,  nimmermehr  glaubt,  sein  wie  es  wolle, 
auf  solche  Kleinigkeiten  erstreckt  sie  sich  gewiss  nicht.  Uebri- 
gcns  vergleiche  man  über  Plato  Schneider  zu  Plat.  Civit.  I,  391, 
B,  Sauppe  zu  Xen.  Commentar.  p.  14  und  überhaupt  Lobeck  zu 
Soph.  Ai.  p.  81 ,  welcher  Gelehrte,  wie  ausser  ihm  wohl  keiner, 
dergleichen  Untersuchungen  über  Wortformen  fruchtbar  zu  ma- 
chen weiss,  —  Endlich  erwähnt  Hr.  R.  wieder  nur  in  der  Kürze 
einige  Stellen  der  drei  Reden,  wo  av  nach  seiner  Meinung  so- 
wohl stehen ,  als  weggelassen  werden  kann.  Es  lässt  sich  nicht 
viel  dagegen  sagen  und  melsi;  müssen  bier  die  Handschriften  ent- 
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scheiden,  lieber  die  Stelle  aus  der  Hede  de  «yramor.  §  27  hat 
der  Unterzeichnete  in  seinen  Quaest.  p.  40  sq.  gesprochen  iihd 
glaubt  noch  heute  seine  Ansicht  gegen  Schäfer  beibehalten  zu 
müssen.  Bernhardy  Syntax  p,  331  beweist  nichts  dagegen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  werden  auch  einige  Stellen  der  Rede  für  die 
Megalopolitaner  besprochen,  wo  dvaiQslv  statt  aignv  zu  schrei- 
ben sei.  Dass  §  5  (bei  Hrn.  11.  heisst  es  §  8)  nach  dem  27  und 
Vindob.  2  so  geschrieben  werde,  ist  zu  billigen;  ob  auch  §  8 
ravrrjv  ccv  avilaöiv  zu  schreiben  sei,  ist  zweifelhaft.  Schon 
Schäfer,  der  so  coniicirte,  führte  §20,  p.  207,  14  an,  wo  die- 
selbe Stelle  wiederkehrt  ü  Xi^ipovtai,  Mtyäh^v  nöliv  Aaasdai- 
[löviOi.,  üLvövvtvösi  MsööiivT].  Dass  kurz  vorher  gesagt  wird  tl 
XQ1]  MtyäXriv  jtokiv  t]^äg  ngosöd'ai,  ylaxBÖaipiovioig  ij  ^t],  zeugt 
doch  in  der  That  nicht  weniger  fiir  atgslv  als  fiir  avaiQElv.  Denn 
M  enn  Athen  jener  Stadt  nicht  hilft,  lässt  es  dieselbe  die  Lakedä- 
nionier  erobern.  Auch  schliesst  aigelv  die  Zerstörung  der  Stadt 
nicht  aus.     Deshalb  möchte  Rec  bei  der  \  ulgata  bleiben. 

Nachdem  Hr.  R.  in  dem  zweiten  Specimen  die  CoUation 
eines  neuen  Codex,  des  Gothanus,  besprochen  und  um  über  sei- 
nen Werth  zu  entscheiden,  die  Varianten  zu  einigen  Stellen  an- 
geführt liat ,  Avoraus  hervorzugehen  scheint,  dass  dieser  Codex 
etwa  zweiten  Ranges  ist,  fährt  er  fort,  aus  der  Hede  fiir  die 
MegalopoUter  Einiges  zu  behandeln,  §  1  lesen  w  ir :  'A^tpörs- 
Qoi  fiOL  äoxovöLV  anagtüi'Etv  —  xal  oi  tolg  'Jgxäöt  xal  oi  zotg 
jiaxsdaifiovioig  6vv£igr]ii6t£g'  äönig  yag  acp^  ixategav  ijxov- 
rsg,  ovx  v^iov  ovrsg  TtoXltaiy  Ttgog  ovg  dficporsgoi  jrgBößtvov- 
rai,  xaT7]yoQOvßi  xal  QtoßölXovöiv  oikli^Kovg.  Zwei  Handschrif- 
ten Z' und  Vindob.  2  haben  TtgtößiVovöL  ^  was  Schäfer  billigt, 
Dindorf  aufgenommen  hat.  Hr.  R.  sagt  eines  Theiis  ganz  riclitig : 
Cardo  rei  vertitur  in  eo,  iitrum  «uqpo'rapoi  ad  Lacedaemonios 
et  Arcades ,  an  ad  eos ,  qni  bis  favent ,  referas.  Quodsi  cum 
Reiskio  illas  gentes  intelligi  volucris,  cum  Bekkero  jr^gö/Jfifov- 
rat,  legatos  nätttint ,  legendura  est,  sin  fautores  earum,  Tcgs- 
eßBvovöi,  legatio?iem  obeunt,  defendes.  läm  qunm  hi  non  le- 
gatione  fungerentur,  illae  vero  legatos  misissent,  jigEöilwovrat 
praeferendum  videtur.  Letzteres  ist  von  Hrn.  R.  nur  angenom- 
men, nicht  aber  nothwendig.  Rec.  meint,  dass  es  bei  weitem 
wahrscheinlicher  sei  unter  ajucporspot  dieselben  zu  verstehen,  die 
kurz  vorher  gemeint  sind,  nämlich  die  Freunde  der  Lakedämo- 
nier  und  Arkader.  Schon  H.  Wolf  ahnte  das  Wahre,  aber  er 
irrte  in  einem  Punkte.  Zu  ngog  ovg  sagt  er:  Scilicet  jy.uäg.  cum 
apud  nos  illi  utrique  (falsch  ist  nun:  tam  Arcades,  quam  Lace- 
daemonii,)  legatos  agant.  Nehmen  wir  das  an,  so  ist  das  von 
dem  trefflichen  21  gebotene  ngtößhVovGi  richtig  und  der  Gegen- 
satz zwischen  den  Worten  SgTtsg  yag  d.(p'  exarsgav  rjxovTeg  = 
ovx^Häv  ovrsg  stoAtrat,  ngog  oi^g  dftcp.  arp£ö/3£i;ovöt unantast- 
bar.    Aus  der  Zahl  der  Athenäiächen  Bürger  sprechen  Einige 
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für  die  Aj-kader,  Andere  für  Sparta  auf  eine  Weise,  dass  sie  ent- 
weder Arkader  oder  Lakedämonier  zu  sein  scliienen ,  nicht  aber 
Büirger  AtUeijs.  In  genauer  Verbindung  mit  dem  Staate,  dessen 
Interesse  sie  vertraten,  betrugen  sieli  beide  Parteien  als  Ge- 
sandte der  Lakedämonier  oder  Arkader.  Darum  tadelt  sie  Demo- 
slhenes  $0  stark  und  meint,  wenn  man  ihre  attische  Sprache  weg- 
nähme und  sie  nicht  kannte,  würde  man  sie  gar  nicht  für  Athe- 
näer halten.;  Also  die  ag?'  i^tccregov  ijxovris^  die  aus  der  Mitte 
jener  Völkerschaften  gewählten  Gesandten,  stehen  entgegen  den 
vfiäv  ovzis.XQ^ircti\,  ngog  ovg  dfi(p.  Jigeößtvovöi,,  oder  Athe- 
näer, welche  die  Rolle  lakedämonisclier  oder  arkadischer  Gesand- 
tjen  spielen.  — ,  ]>ach  dieser  Stelle  spricht  Hr.  R.  über  Zwei,  die 
in  keinem  Zusammenhange  stehen,  in  Verbindung.  Rec.  bemerkt 
llur,  dass  , er  nicht  glaubt ,  d(pniQ-BiV  sei  omittere^  d^aiQslC^at 
eripere.  Auch  begreift  er  nicht  recht,  Mie  Hr.  R.  das  von  Eu- 
geUiai:dt  1>  ?>  ,p..  64  in  Bezug  auf  §  24  roüro  tv  kvpaivofisvov 
— r  3cat  ravtrjv  agx^v  Gesagte  spitzfindig  nennen  kann.  Aber 
!RI^liireres,  was  folgt,  wo  sich  Hr.  R.  an  die  besten  Cödd.  an- 
schliesst -und/ diie  von  Bekker  bald  aufgenommenen,  bald,  ver- 
schmähten Lesarten  meist  nach  Schäfer's  und  Dindorfs  Beispiel 
durch  Erkläruijg  rechtfertigt,  kann  nur  gebilligt  werden  und  be- 
weist ebenfalls,  dass  sich  dieser  Gelehrte  in  der  Kritik  seines 
Schriftstellers  sicherer  fiihlt.  Nur  kann  man  ihm  vorwei'fen,  dass 
er  seinen  Codd.  bisweilen  lieberfolgt,  als  den  anerkannt  besten, 
wie  z.  B.  §  11  ,Wo  seine  Vindobonenses  und  Rehd.  nebst  eini- 
gen andern  (aber  nicht  bei  Bekker  Z  T  ß)  ßoi^^ijöovtag  aV  ge- 
ben. Die  bekannte  Streitfrage,  ob  av  mit  dem'  Futurum  ver- 
bunden werden  könne,  darf  nicht  so  in  der  Kürze  abgethan  wer- 
den, wie  es  hier  geschieht.  Bekker  hat  mit  gutem  Grunde  sich 
seinen  besjsei-n  Hands^chriften  ang.esehio§sen.  —  ünbedeuteöd  ist 
der  IrrthvH«  des  Ilrn.  R.  über  §  16.  oi/^a  ya^  äp,tpiX(scv^pmnOi, 
yfyovÖTS^  frUv.  Djndorf  hat  aus  dem  S  yevoivzo  drucken, lassen. 
Hr.  R.  meint:  .At,(ju«m  orator  nou  dicat  humani forent^^  s^Afpis- 
smi.>  Bqkkecura  sequor.  Nun  es  fragt  sich  nur,  ob  der  Redner 
$o  sag^n  ^uss:  Djais,  Eine  oder  das  Andere  giebt  verscUiedenen 
Sinn;  hat  der  R^edner  so  geschrieben,  so  sagt  qr  das. Eine;  hat 
er  anders  gq&fln-icben,  so  ist  das  Andere  gut.  Beides^ikauii 
stehen::  da  laären  die  La/tedämonier  spät  7n&nsi;henfi\ewidtich 
geworden f.TaajA:  da  wären  die  Laked.  spät  menschenfretmillich, 
wenn  sie  es  nämlich  jetzt  sein,  wollten.  Verfolgt  man  nun  den 
Grundsat?  ,'.dc3»  2^  überall  zu  folgen,  wo  es  die  Sprache  und 
Sache  zuläs^t,  auch  da,  wo  die  Lesart  der  andern  Codd.  gleich 
gut  ist,  so  mivss  man,  wie  es  Dindorf  gethan  hat,  ysvoivvo  vor- 
ziehen..— Die  Konjektur  ?u  §  18  TtEQi  rovrov  (i^vov  (statt 
liövov)  ist  nicht  nothwendig.  §  20  erfordert  der  Zusammen- 
hang nicht  OLpcct  —  (pi]6Btv  (statt  <pri6ai).  §  28,  8  kann  xov- 
xov  füglich  wegbleiben,  was  auch  Schäfer  meinte.    Dass  Din- 
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dorf  es  nach  2  we^n:elassen  hat,  bilh'gt  Rec.  Eben  so  scheinen 
Bekker  und  Dindorf  §  29  mit  Recht  avtovg  gestrichen  zu  ha- 
ben nach  Tovxovg.  Vergleiche  was  oben  zu  §  5  der  Rede  für 
die  Freiheit  der  Rhodier  gesagt  ist. 

Hat  nun  der  Unterzeichnete  in  vielen  Punkten  von  Hrn.  Rü- 
diger abweichen  zu  müssen  geglaubt  und  auch  in  Kleinigkeiten 
ihm  widersprochen,  so  wird  man  es  nicht  für  blosse  Streit-  oder 
Eifersucht  halten.  Rec.  ist  schon  öfters  andern  Bearbeitern  des 
Demosthenes  in  dem,  wass  sie  in  kritischer  Hinsicht  vorgebracht 
haben ,  entgegengetreten ,  nicht  weil  er  allein  den  rechten  Weg 
eingeschlagen  zu  haben  meint,  sondern  weil  er  nach  gewissen- 
haftem Studium  dieses  Schriftstellers  auch  ein  Wort  mitsprechen 
zu  können  sich  für  fähig  hält.  Die  Herren  Voemel  und  Rüdiger, 
vorzüglich  Ersterer,  sind  oft  mit  grossem  Aufwände  von  Zeit  und 
Geld  zu  dem  Besitze  gar  vieler  kritischer  Hilfsmittel  gelangt; 
dass  sie  davon  einen  solchen  Gebrauch  machen,  wie  es  die  ge- 
lehrte Welt  weiss ,  verdient  Dank  und  Anerkennung.  Es  würde 
aber  weder  für  die  Sache  vortheilhaft  sein  noch  ein  gutes  Zeug- 
niss  für  Kopf  und  Herz  des  Einzelnen  ablegen ,  da  wo  man  etwas 
besser  erkannt  zu  haben  memt,  zu  schweigen. 

K,  H,  Funkhänel, 


Grammatik  der  hebräischen  Sprache  des  A.  T.  vo» 
Heinrich  Ewald,  Zweite  Auflage.  Leipzig  1885  ia  der  Hahn'echeii 
Verlagsbuchhandlung.  ? 

Zweiter    Artikel. 

Die  Ewald'sche  Formenlehre  ist  eigentlich  gar  keine  For-* 
mcnlehre,  denn  von  Formen  wird  fast  gar  nicht  darin  gespro>* 
eben,  sondern  nur  von  Wurzeln  und  Stämmen.  Wurzel,  Stamm, 
Zweig,  auf  die  Sprache  angewandt,  sind  aber  ünterscheidungeii 
der  Wörter  rücksichtlich  ihrer  Abstammung  auseinander.  Wenn 
man  seh  nämlich  unter  Wurzel  etwas  Zweckmässiges  vorstellen 
will,  so  muss  man  darunter  ein  Wort  verstehen,  bei  welchem  der 
Zusammenhang  von  Laut  und  Bedeutung  nicht  aus  einem  an-» 
dern  Worte  zu  erklären  ist,  sondern  aus  ihm  selbst,  d.  h.  die 
Natur  des  Lautes  und  die  Natur  der  Vorstellung  selbst  muss  die 
Frage,  warimi  sich  beides  mit  einander  verknüpft  habe,  genügend 
beantworten,  der  Griuid  der  Verknüpfung  beider  Elemente  des 
Wortes  riniss  in  ihm  selbst  liegen.  Die  Fähigkeit  eines  gegebe- 
nv*n  Lautes,  eine  gegebene  Vorstellung  wirklich  zu  bedeuten  und 
als  Zeichen  derselben  zu  dienen,  muss  aber  eben  so  augenft'llij 
sein  ^^als'die  Wahrheit  cities  Grundsatzes,  sie  darf  sich  nicht 
erst  noch  auf  anderweitige  Erörterungen  stützen,  weil  ein  sol- 
cU'cs  Wort  eben  dadurch  die  Dignität  eines  Grundwortes  verlöre. 
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Wir  haben  ja  aiicTi  diese  Wörter  als  die  ersten  und  iirspriinglich- 
ßteii  hörbaren  Zeichen  für  \0rstelh1n5en  anzusehen,  die  allen 
iibripen  selbst  erst  zu  Grunde  arelegen  haben ,  also  durch  sich 
sielbst  und  unmittelbar  verständlich  gewesen  sein  raVissen,  weil 
jedes  auderweite  liörbare  Mittel  zur  Verständlichung  erst  in  ih- 
nen selbst  den  Grund  des  Zusammenhanges  von  Laut  und  Bedeu- 
timg hüben  kann  und  sie  also  voraussetzt.  Eine  Wurzel  ist  also 
ein  einzelnes'  Wort,  in  so  fern  es  den  Grund  des  Zusammenhan- 
ges von  Laut  und  Bedeutung  in  sich  selbst  trägt,  in  so  fern  Laut 
und  Vorstellung  in  ihm  unmittelbar  verknüpft  sind ,  abgesehen 
von  seiner  Form.  Denn  natürlich  wenn  ein  Laut  und  eine  Vor- 
stellung nur  von  der  Art  sind,  dass  sie  diese  unvermittelte  Ver- 
knüpfung leiden ,  in  wie  fern  soll  da  noch  die  Form  eines  solchen 
Worts  in  Betracht  kommen?  Dass  also  nur  Onoraatopoieta  Wur- 
zeln in  dieser  strengen  Bedeutung  heissen  können ,  ist  klar. 
Denn  nur  bei  diesen  ist  die  Natur  des  Lautes  und  die  Natur  der 
bezeichneten  Vorstellung  von  der  Art,  dass  der  Zusammenhang 
von  beiden  Elementen  durch  sie  selbst  deutlich  ersichtlich  und 
hinlänglich  begründet  erscheint.  Ausserdem  lässt  sich  dieses 
Wort  wohl  auch  noch  in  einem  weniger  strengen  und  relativen 
Sinne  nehmen,  wie  man  auch  das  Wort  Grundsatz  in  diesem  dop- 
pelten Sinne  nimmt.  Dann  wird  es  ein  Wort  sein,  das  in  so 
fern  Wurzel  heisst,  als  man  von  seinem  anderweitigen  Ursprünge 
abstrahirt  und  dasselbe  als  die  letzte  Quelle  ansieht,  bis  auf 
welche  überhaupt  in  einem  einzelnen  Falle  und  für  einen  gewis- 
sen Zweck  zurückgegangen  werden  soll,  ohne  dass  man  damit 
sagen  will ,  dass  es  auch  an  sich  und  absolute  ein  Grundwort  sei 
und  den  Grund  der  in  ihm  selbst  gegebenen  Verknüpfung  von 
Laut  und  Bedeutung  in  sich  selbst  trage.  Wenn  man  nun  auf 
diese  Weise  den  Begriff  der  Wurzel  aufstellt ,  so  wird  man  den 
Ausdruck  Stamm  oder  Stammwort  vernünftiger  Weise  von  sol- 
chen einseinen  Wörtern  verstehen,  bei  'denen  zwar  der  Grund 
der  in  ihnen  selbst  gegebenen  Verknüpfung  von  Lcut  und  Vor- 
stellung in  aiMlerweiten  Verknüpfungen  zu  suchen  ist,  aus  denen 
aber  doch  andere  Wörter  auf  die  bezeichnete  AVeise  7,u  erklaren 
sind,  obschon  auch  von  diesem  ihrem  anderweiten  Ursprünge  für 
einen  gewissen  besondern  Zweck  in  einem  einzelnen  Y'sV i  abstra- 
hirt werden,  und  ein  solches  Wort  dadurch  die  Dignilät  einer  re- 
lativen Wurzel  erhalten  kann.  Da  man  von  diesen  beiden  Arten 
nun  blos  noch  eine  dritte  zu  uuccrscheiden  braucht,  nämlich 
solche  Wörter,  die  nur  aus  andern  abgeleitet  sind,  ohne  dass 
auch  aus  ihnen  wieder  andere  Wörter  abgeleitet  würden,  so  ist 
es  gleichgültig,  ob  man  das  Bild  weiter  fortsetzen  will  oder  nirht, 
und  sie  etwa  Zweige,  aus  denen  hier  und  da,  wie  einzelne  Blät- 
ter grammatikalische  Formen  sprossen,  oder  Derivata  schlecht- 
hin nennen  will.  Die  Siämme  selbst  würde  man  nach  Befinden 
in  primäre  und  secundäre  abtheilen  und  somit  für  den  Sprach*- 
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zweck  ansrcichen ,  ohne  Hiß  Allegorie  übcsr.  den  gewöhnlichen' 
hipvacligebrauch  aiiszudehue«^  Nur  dieser  Gebrauch  der  Wörter 
AViirzel  ,u«i)d. Stamm  odei'.a^asfiihrliclier  Wurzelwort  und  Stamm- 
wort ist  zweckmässig;,  wie  ilin  auch  der  allgemeine  Gebrauch 
heiligt,  ^i  .  ,  '  :  , 

,;  Wpnn,  demnach,  eine  Wui'zel  oder  ein  Stamm  ^  besser  Wvatr 
zebypvtiupd  Stammwort,  allemal  ein  einzeUies  Wort  ist  in  einer; 
gc\yi8sen  verwandtschaftlichen  Beziehung  z\i.ejnem  andern  W^ortO, 
betrachtet,  so  sieht  mau,  dass  die  Grammatik  ihren  eigentlichen 
Gegenstand  nicht  an  denselben  hat,  denn  >das  Wort  ist  Sache  des 
Lexicoj),  >väJiirend  die  Grammatik  es  immer  nur  mit  der  Form 
derWQrter  zu  thun  hat.  Diese  Form  der  Wörter  ist  aber  etwas 
von  ihren  verwandtscliaftlichen  Beziehungen  ganz  verschiedenes, 
und  so  sind  Vio;^ ,  nn^  (aus  der  Wurzel  yp)  verschiedene  Stämme 
einev  und  derselben  Form,  Stj)[:3,  S-'t;;::,"!  oder  Su;:!,  Vnp  sind 
vci'schiedene  Foi'men  eines  und  desselben  Stammes,  und  das 
Grundwort  (eines  anderen  Wortes)  ist  demnacli  etwas  ganz  an-; 
deres,  als  die  Grundform  (von  mehrern  Formen  eines  und  des- 
selben Wortes)  *). 

In  dei^  Fjuleitung,  zur  Formenlehre  handelt:  nun  der  Verf. 
über. Würz elii  und  Stämme.  Zuerst  nennt  er  die  Wurzeln  Ur-. 
Wörter  §  201.  Der  Ausdruck  Grundwörter  ist  besser.  Denn 
wenn  eine  Wurzel  nur  den  Grund  der  VerknVipfung  von  Laut  und 
Bedeutung  in  sich  trägt,  so  kommt  auf  ihr  Alter  gar  nichts  an,: 
und  es  kann  eine  einzelne  Wurzel  viel,,  si^äter  sein,  als  viele 
Stämme  und  Formen  anderer  älterer  Wurzeln;  So  ist  doch  ge- 
wiss der  IName  des  Vogels  Kakadu  ein  Onoiiiatopoieton ,  folglicli 
«iin  Grundwort,  kann  aber  nicht  eher  entwickelt  ^yorden  sein,  als 
bis  (Ißs  Thier  den  Deutschen  bekannt  geworden  ist,  wogegen 
jßine ;. . Menge. derinrter  Wörter  ungleich  älter. sind.    Abgesehen 

;  ■')  Es  kommt,  z.  ß.  bei  tipn  sogenannten;  Conjugationen,  aller- 
iSlqgs  alles  darauf  an,  wie  viel  man  zu  einem  und  demselben  Worte 
rechnen  will.  So  nennt  E.  die  Conjugationen  Stämme.  Ohne  Zwei- 
fel, hat  er  ein  Recht  dazi),.  Aber  wenn  nicht  hier  gewisse  praktische 
Xlücksichten  gcM'isse  Grenzen,, bestimmen  sollen,  so  hört  endlich  d,er 
.Uilterschied  zwischen  Lexicon  und  Grammatik  auf.,  wie  zum  Theil  im 
Ewal^'i^chen  Buche.  Ja  .Cd  lässt  sich  zuletzt  selbst  keine  Grenee 
awiechen  Lexicon ,  Grammatik  und  Concordanz  melir  ziehen.  Denn 
,WcnQ  die  §tanimblldiing  in  der.  Grammatik  besprochen  werden  soll, 
^.o,.^iu^«  diess.  hernach  auch  auf,  I'rimärstämme  ausgedehnt  werden, 
,fl^d,,.die,,E,utM'ickelung  der  dreibuchstabigen  Stämme,  aus  zweibuch- 
Stijbigen  yijr,^  Gegenstand  der  Grammatik ,  so  wie  umgekehrt  ^13(3 
iiw»>  einp  ,andere  Wurzel  als  \l^J^.  angesehen  werden\kann.  Prak- 
ijspbp  Rücksichten  verlangen  die  hebr.  Conjugationen  in  der  Gramraa- 
iti^,nbzuha.i;ideln.  Also  S<:bulwitz,  der  zuletzt  nur  auf  Wortklauberen 
.bi^jUbläiift ,,  bei  ernsten  G.escbäften  auf  die  Seite,  .     :> 
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davon  erkennt  dferVerf*  in  den  Wurzeln  als  Urwörtern  wenigstens 
wivklLclie  Wörter  art.  Es  versteht  sich  also  auch  von  sich  selbst^: 
dttss  sie  die  Requisite  eines  Wortes  gehabt  haben.  Sie  müssen; 
also  einen  bestimmten  L^ut  und  eine  bestimmte  Bedeutung 
gehabt  haben.  Jeder  Laut  eines  Wortes  aber  ist  mind^t 
stenÄ;  dadurch  bestimmt,  dass  er  artikulirt  ist,  wie  die  ötan 
tur'  der  menschlichen,  Sprachorgane  verlangt,  und  dass  er  von 
jedem  andern  unterschieden  werden  kann,  weil  er  sonst  nicht, 
verständlich  wäre.  Jede  Vorstellung  ist: mindestens  dadurch  bcr 
stimmt,  dass  sie  mit  den  Kategorien  des  Verstandes  Quantität,, 
Qualität,  Relation  und  Modalität,  ja  wenn  sie  eine  sinnliche- 
Vorstellung  enthält,  ausserdem  noch  mit  einer  der  Kategorien 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  gedacht  ist  (Raum,  Zeit),  wie, 
es  die  Natur  des  meiiscidichen  Geistes  mit  siph  bringt.  Wir 
scheinen  darin  mit  dem  Verf.  übereinzustimmen,  ja  der  Vcrf» 
glaubt  sie  noch  näher  bestimmen  zu. können,  denn  rii^ksichtlicU: 
des  Lautes  sagt  er  §  10,  dass  die  Anfänge  oder  Wurzeln  der- 
seraitisthen  Sprachen  kurze,  einsylbige  Wörter, Ataren.  Einlegt? 
ihnenalso  Kürze  und  Einsjibigkeit  bei.  Auch  hinsichtlich  ihrer 
Bedeutungen  weiss  er  sie  §  201  zu  classificiren,  er  muss  dahejj 
doch  an  jeder  Klasse  wenigstens  eine  besondere  allen  Individue» 
aus  derselben  gemeinschaftliche  Bestimmung  wissen,  ditrch- 
welche  sie  eben. eine  Klasse  ausmachen.  ,  Wir  halten  uns  nur  .aa 
die  .sogenannten  Begriffswurzeln,  welche,  doch  Begriffe  bezcichr^ 
nen  sollen.  Ein  Begriff,  man  mag  sich  seiner  Bestimmungen 
noch  so  unvollkonmien  bewusst  sein,  hat  doch  jedenfalls  gewisse 
Bestimmungen  und  ein  Theil  der  Logik  handelt  eben  von  den 
iiothwendigen  Bestimmungen  der  Begriffe,,  deren  sich  natürlich 
der  gemeine  Mann  nicht  vollständig  bewusst  ist.  Indem  er  §  10 
die  WurzeLn  die  Anfänge  d€r  Sprachen  nennt,  misst  erdenseibfirt 
auch  liistorische  Existchz  bei,  und  zwar  drückt  er  sich;  recht  be^ 
stimmt  durch  den  Indikativ  aus.  .,       -  .    ,  :, 

■•■!  Wer  sollte  aber  nun  meinen,  dass  derselbe  Verf.  von  allem 
dem:  auch  wieder  das  Cegentheil  sagt.  §  203  (einen  §  202  gi«b€ 
cs,.nämlieh  in  dieser, ;(Jrammatik  iiicht)  sagt  er:  „Die  Wurzel 
hat, an  sich  noch  (!)  keine  Form,"  und  damit  man  ja  nicht  übet 
den  Sinn  des  Ausdruckes  Form  zweifle,  .erklärt,  er. ihn  als, be-r 
ptimmtere  Auffassung  ihrer  Bedeutung  und  Aussprache.  Man 
tannz:war  nicht  bestimmter  sagen,  was  eine  bestimmtere*)  Auffas* 
*uiig  der  Bedeutung  und  eine  bestimmtere  Auffassung  des  Läute's 
«ei.  Allein ,  da  nach  den  folgenden  Worten  durch  die  bestimm^ 
tere  Auffassung  „auf  dem  Grunde  der  Bildmrg.'dec  Wurzeln  «ine 
zweite  feinere,  jede  Wurzel  gleichmässig  gestaltende  und  zerthei- 


•'*)'Hißr  stellt  abermal  in  einer  Deflnition  eirtComparativ.  Seiner 
Bestinmiung  nach  verinutlilich  eine  liinteHbüre,  'freilich  zugleich 
auch  ein  Fehler  gegen  die  Logik.  .     .  ,- 
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lende^  die  der  Stämme^  entsteht,  woraus  endlich  durch  den 
letzten  Trieb  der  Umbildung  oder  Flexion  die  Wörter,  Mie  sie 
jetzt  selbständig  (?)  in  der  Sprache  sind,  als  Zweige  der  Stämme 
hervorgehn ;"  so  sieht  man  wenigstens  soviel,  dass  ersieh  un- 
ter einer  Wurzel  ein  Wort  vorstellt,  das  keiner  einzelnen  pars 
orationis  angehört,  hinsichtlich  des  Genus,  Numerus  etc.  unbe- 
stimmt ,  kurz  ein  gänzliches  Adiaphoron  in  formeller  Hinsicht  ist, 
rücksichtlich  seines  Lautes  aber  keiner  der  jetzt  bestehendieii . 
grammatikalischen  Formen  angehört,  ja  nicht  einmal  einen  be- 
stimmten Vokal  hat,  als  welcher  nach  §  204  der  jedesmaligen 
Stammform  angehört,  in  welcher  nach  §  205  Not.  urspriinglich 
(!)  die  Unterscheidung  des  Verb,  und  Nomen  liegt,  „so  dass 
man  die  Wurzel  d.  h.  die  drei  festen  Laute  gar  nicht  mehr  (!) 
ohne  Unterschied  aussprechen  kann;  und  die  Wurzel  nach  der 
jetzigen  Ausbildung  der  Sprache  nur  ein  gelehrtes  Abstraktuni 
ist.^*-  Wer  sieht  nicht,  dass  der  Verf.  mit  sich  selbst  im  offen- 
barsten Widerspruche  ist,  wenn  er  den  Wurzeln  der  Sprache 
jede  Form  des  Lautes  und  der  Bedeutung  abspricht,  und  sie  doch 
selbst  kurz,  einsylbig,  dreibuchstabig  nennt.  Oder  gehört  etwa 
Kürze  oder  Einsilbigkeit  und  die  Verbindung  der  drei  Laute  zum 
Ganzen,  zur  Materie*}  Wie  kann  denn  ein  vokalloses  Wort  ein- 
sylbig  genannt  werden?  Wenn  aber  ein  Wort  eine  Bedeutung 
liat  und  diese  Bedeutung  eine  Vorstellung  ist,  so  ist  ja  eine  form- 
lose Vorstellung^  ein  Unding*).  Ein  Wort,  welches  weder  Ver- 
l)um  noch  Nomen  noch  Partikel  ist,  ist  ein  Unding.  Nun  misst 
doch  aber  der  Verf.  den  Sprachwurzeln  historisehes  Dasein  zu? 
Hält  er  es  denn  wirklich  für  möglich,  dass  die  Menschen  der 
ältesten  Zeit  mit  Lauten,  die  gar  keine  Form,  so  zu  sagen  keinen 
Umriss,  gehabt  hätten,  Vorstellungen,  die  ebenfalls  keine  solche 
Form  gehabt  hätten,  würden  haben  sprechen  können,  dass  eine 
Begriffswurzel  etwas  bedeute,  was  keine  Form  habe?  Der  Grund 
dieser  Verkehrtheiten  liegt,  wennRec.  richtig  sieht,  in  der  Ver- 
wirrung mehrerer  Begriffe,  und  zwar  erstens  der  Wurzel  mit  dem 
Thema,  und  jedenfalls  trägt  die  Schuld  dieser  Verwirrung  die  liebe 
Sanskritgrammatik.  Wegen  der  vielen  euphonischen  Verwand- 
lungen der  Buchstaben  wird  es  nämlich  in  der  Sanskritgrammatik 
rathsam ,  das  Wort  ausser  Zusammenhang  mit  irgend  einer  En»- 
duWg  sich  zu  denken,  weil  der  Laut  durch  jede  einzelne  Form 
eine  euphonische  Veränderung  leiden  kann.  Jedem  einzelnen 
jicxibeln  Worte  schickt  man  also  eine  künstliche  Form  des  Lautes 
voraus,  in  der  das  Wort  unabhängig  von  allen  äussern  Einflüssen 
zu  dciiken  ist,   olme  dass  es  einem  Menschen  einfällt  zu  sagen, 


•)  Der  Verf.  meint  es  übrigens  nicht  so  böse ,  denn  §  271  spricht 
«r  von  Imperrektis  der  Wurzeln,  so  dass  also  die  Wurzelnnach  sei- 
ner Meinung  doch. Iniperfekta  haben.  Er  weisg  also  jedenfalls  bicbf, 
was  er  will. 
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dass  diese  kunstlichen  Dinge  wirkliche  Wörter  wären   oder  die 
ürw'örter  der  Sprache  gewesen  wären.     So  wäre  im  Lateinischen 
von  mensa  die  Wurzel  mens,  von  amo,  am,  im  Deutschen  von 
bringe^  wegen  des  Imperfects  brachte^  brach ^  im  Griechischen 
von  9qi^  9qix   oder    Tpi%.      Für  diese    Formen  nun,    welche 
man  Themata  oder  Grundformen  der  einzelnen  Wörter  nennen 
sollte,  gebraucht  nun  die  Sanskritgrammatik  den  Terminus  Wur- 
zel,,  und   der   Verf. ,    dessen  Sanskritstudien    auf  diese  Weise 
in  keinem    glänzenden    Lichte    erscheinen,     verwechselt    diese 
künstlichen    Formen  mit  den    wirklichen  und    eigentlich   soge- 
nannten Wurzeln,  die  als  wirkliche  Urwörter  und  Grundwörter 
anderer  aus  ihnen  abgeleiteter  Folgewörter  zu   denken   und  als 
■wirklich   einmal  gebräuchlich   vorauszusetzen  sind,    über  deren 
Form  wir  aber  natiirlicher  Weise  wenig  oder  nichts  wissen.     Bes- 
ser also  ist  Philosophie  als  Sanskritstoppelei.     Man  sieht  ferner, 
dass  er  in  der  Elementarlehre  und  im  Anfange  dieses  Abschnitts 
von  den  eigentlichen  wahren  Wurzeln,  gegen  das  Ende  hin  von 
diesen  Themen  spricht,   die  im  Hebräischen,  wo  dergleichen  eu- 
pliönische  Btichstabenvcrwandlungen  nicht  stattfinden,  sehr  leicht 
durch  das  Streichen  der  Vokale  gewonnen  werden.     Demnach" 
sind  ans,  ans  zwei    Stämme  der  Wurzel  ans.     Das  ist  also  das 
ganze  Evangelium ,     das  übrigens   von  keinem  doppelt  starken 
Blicke  zeigt,  denn  ans  und  ans  dürfen  consequent  gar  nicht  für 
^anze  Stämme ,  sondern  nur  für  einzelne  Formen  dieser  beiden 
Stämme  angesehen  werden.     Denn  ans  ist  ja  nichts  als  die  dritte 
Person  sing.  masc.  praet.,  also  eine  einzelne  Form  dieses  Stam- 
mes, zu  dem  ja  noch  alle  übrigen  Formen  des  Präteriti,  Infinitiv, 
Imperativ  und  Futurum  gehören.     Wollte  man  sich  den  Stamni 
nun  wieder  verschieden  davon  denken,  so  müsste  man  ihn  doch 
ohne   die  Punktation   der  tert.  masc.   sing,  praet. ,    also  wieder 
als  ana,  wie  die  Wurzel  denken.     Ferner  müsste  man  sich  das 
Präteritum  eben  so  unabhängig  von  Person ,  Numerus  tmd  Genus 
denken,  also  wieder  unabhängig  von  der  Punktation  dieser  einzel- 
nen Form,  und  man  erhielte  demnach  wieder  aha.     Was  ist  dem* 
nach  ans?  Wurzel,  Verbalstamm,  oder  Präteritum  des  Stammes*? 
Nichts,  wie  die  ganze  Ansicht,  die  auf  einer  noöh  andern  Ver« 
wirrung  beruht,  nämlich  auf  der  Form  der  Vorstellung  mit  der 
Form  des  Lautes.     Schon  in  der  kritischen  Grammatik  wollte  der 
Verf.  nicht  leiden,   dass  man   Sufp.  für  ein  Derivat  von  Sd;d  an^ 
sähe,  und  sagte  dafür,  dass   Sisp  und  Süp  neben  einander  ge- 
stellt von  Step  abzuleiten  sei.      Dass  aber  "ein   vokalloses  Wort, 
noch   dazu  ohne  Vorstellung  von  einem  als  ein  Subject  oder  als 
ein   Prädikat  gedachten  Etwas  ein  Unding  sei ,    daran  hatte  er 
nicht  gedacht.     Weil  alle  Menschen  nur  entweder  als  Europäer 
oder  Asiaten,  oder  Afrikaner  etc.  vorkommen,   darum,  schliesst 
der  Verf.,  sind  Urmenschen  Meder  Europäer,  noch  Asiaten,  noch 
Afrikaner  gewesen  etc.     Sie  sind  Menschen  an  sich  ohne  eine 


dieser  bestimnltiBrn;  gpQQiellfinFoi'qjon.  Allerdings  sind  die  ver-, 
splueilcnen  Favrtiea.  der  Wörter  ifii  .J»aufe  ^cr  Zeit,  entwickelt  und. 
g,ejscliicdeu  \yoa'de«,  uud  :3no,  niclit  als  diese  oder  Jen«  bestimmte 
grammatiscilc  J*^prin,\..>iondern  in  ic^eud  einer  einfachen  Vokalir- 
sation,  ma^  den  IBcp^fi"  des.  Sqlirt^ibens  Viberbaupt.  ausgedrikkt 
lj»ben*).  Weau  nuni;der  Ilebräeij  einfljftl  den  ScbreiJl)er,,.eni  na-, 
dermal  das i Schreiken  iselbst  bezeichnete,  s^  hatte;  er  alierding^i 
für  beides  iiur  eine^i  .xind,  dens,elben  Laiit,  SeijL  2n5  ,m)ii8ste.zH 
allem  hinrßicbe;u  AI)(^'.,denr.och  vaterscliicd  er  die  VorstellOiVn" 
gea  &elbst;.imd  vermischte  nicht  die  Jl^j.dlwig  deg  ^cbj-eibcns 
Dytide  r  Person  djes^chvqbers.:  Sein  A^ort.war  nur  mehrdeHtig. 
Vf.^s'  war  me^. , dieses  Wort  niit  seiner,  indifferenten  Aussprache 
9}g€nt,lich?,.  Bj^ÄBichi>ctp  es  an,  ßjclj;  ,w[qd^r  das  Schreiben, iiio<^ 
den  Schreiber,  weil  esjchen  bejdc§,ilje?fi^bnet!e'?  AiSjO  hloss4;hretM 
an  sich?  Man  sieht,,  dass  es  danii;  nichts. bedeutet  hätte,  weU-. 
^qJtreib  an  sicU,^irlit$,,^!$t,  ui^d  blo^  d^di^clii  etwas  wird,  d^s.«  eiuß, 
•Weyigsten^dji.rcji  ;di.<?  Kateg^orien  bestimoite,\  orsteliang  damitvern; 
knüpft wjrdj.  Jin. (yegentlieil;heisst  «Sc^/^^/^^r'doch  Pef:so.ii. welche, 
schreibt  ^  gleichsam  Ar/// ei6e -AV.  :  So  einfach  also  dieses  Wwt 
^jiich  dem  doppelt  staji;lsen  Blicke  scheinen;  mag,  ■so^. ist  doch- die 
in  ihm  cnthall,e;ic  Vorstelhuigeine  aus  dem  Substanzbegrilfe  Per- 
ifftn  und  dem.Afci,deJizb;egriffe  s^chreibend  !jusamm6ugeset?;tek  Da 
VMP  ßber  der  JJegi;iff.  dpr  l'erson  in  dem  Worte, ikeinejn  Ausdruck; 
hat,  wie  es.  in,;?j}ätpm;  Bildungj^ip  der  Fall  zu  sein,.pllfgt,,&o, 
sieht  man,  dass  allein  die  Vorst^ehung  ßchxeibeiid  ausgedrückt  JSiity 
Ufld  da  nun  auch  bei  dieser  in  der  äussern  Form idesrLautt^s  nichts 
liegt,  >vodurch.die  gegenwärtige  .Fassung;, des  Begriff«  -«cÄirej^e« 
Sil^.  accidentiell'.,an  einer  Person  sich  kund  gäbe^  Sd  sieht  niqn< 
dags  allein  der  JJegriff  der  IlandliuigSjcAreiiAe«  selbst  es  i!>t,,AYel7 
cb^r  a^usgedriickt  Jst.  Das  Uebrige  ist  nicht  wirklicl»  aiasgejdrückti 
epnd.ern  niir-dazngedacjit,  \m^\  5n?  jn  der  Bedeutung , ÄcÄrei- 
^^/r.(=Persau,.  welche  schreibt)  **):  ein  Derivat  iw»  ;3n:?,  in 
der  Bedeutung,  wekhe,  es^liat,  ^yenn  ich  :es  nicht  erst  accidj^n'T 
tißll  auffasse  und  d«n  Personbegriff;da,zu.  gupplire ,  -d.  h.  das  S.ub- 
ßta^tiv  ist  .ein  Perivat  des  Verbi  im  Infinitiv,  denn; an  sich  be- 
zeichnet Q^dJ^e.  blosse,  Handlung  seihst  imd  der  Infinitiv  gi,ebt  cIt 


y.  ',  •)  p^s yVejJbiifnanS  ist  in  dei;  ;Befleijjtu.pg  .scÄreiJ^C»  gci^risSifiiA 
Wort,  das  .nicht.. äiter  ..sein  kann^  als  die  Schreibekunst  sell)ät..  yZfk 
iäieser  Zeit  abep,  gjib ,  es  gewiss  wohl  genujj  granimiitikalische  Fqiwfin» 
Jls.iat  al!io.9igen^^ich,Kjn.,uBj>a$s.endes  IjV.orH, für  dies«!»  Zwfecji.i  Inflefl- 
^n  kimnen.. wir  diess, dahin   gestellt  spin  Jn?f?li.      ,  ,,.  .' /  ^ 

^  '*)   Der  Begriff  ÄWtri/t  zprglieder^t  hpjssf..^e.scÄrt€67iej';.  Cpg^n^iavii 

Wenn  diess  ebenfalls,. du r*h  3n3  niijt  einer  indifferenten;  Vökalisi^Jipfl 
jausgedrück.t.wÄnJ,  so  .sieht  man  den  Begriff  des  Objektes  der  H»94' 
lung  in  .deinselb«!)  Paasse  nicht  mit  ausgedrückt  und  ebeiv  so'  su^p)ir|l, 
^ie  iu  jenpiu  F.aH©  ^ev, Begriff  dcsiSi+lifj^kts..  .   ..;:!■>' «^ 
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neu  Vörbalbc^riff  in  der  abstraktesten  Form.  AVill  ich  noch  mehr 
hinwegab^trahiren  ,  sö  abstraliire  ich  solclje  Diriije  hinwe^^  die 
hi'Folg^e  der  Natur  unseres  Geistes  mit  jeder  Vorstellung:  ver- 
knüpft iSfein  müssen  und  ohne  die  sie  aufhört,  eine  Vorstellung 
zu  sein.  Ob  nun  eine  Sprache  hernach  sich  noch  besondere  For- 
men des  Lautes  erfindet  zum  äussern  Ausdrucke  der  innern  Schei- 
dung, ist  eine  ganz  jslcichfiiiltige  Sache,  welche  die  Natur  der 
Vorstellang  um  kein  Haar  ändert. 

Während  nun  andere  Leute  in  3n3  mit  gleicligültiger  Voka- 
lisation  in  dem  ganzen  Umfange  seiner  grammatikalischen  For- 
men ,  als  Versetzungen  mit  anderweiten  allgemeinen  Vorstellun- 
gen,- einen  Stamm  aus  der  Wurzel  yp,  wie  5:in ,  erblicken  \md 
in  der  Wurzel  yp  mit  gleichgültiger  Vokalisation  aber  eine 
onomatopoetische  Bezeichnung^  des  Trennens,  Thcilens  (des 
Katzmachens)  finden,  sieht  dej-  doppelt  starke  Blick  in  der  drit- 
ten Pers.  Prät.  Sgl.  m.  2h5  ("mit  charakteristischer  Pnnktation)  den 
Stamm  der  Wurzel  ::rD  ohne  Vokal,  und  mag  sich  nun  vorstel- 
len, dass  dieses  Urwort  seine  Bedeutung  dadurch  erhalten  habe, 
dass  jeder  der  drei  dasselbe  ausniachenden  Buchstaben  etwas 
Bestimmtes  bedeute,  welches  üiiSammen  die  Handlung  des  Schrei- 
bens ausmache  (d  vielleicht  das  l<]rgreifen  der  Feder,  n  das  Ein- 
tunken in's  üintenfass  und  3  das  Fahren  von  der  Hechten  zur 
Linken).  Kurios  aber  ist  die  Zumuthung,  die  er  an  die  Lexico- 
graphen  stellt,  wenn  er  §  2(H  sagt:  .,Wie  in  den  Wurzeln  (!) 
oder  Lirwörtern  (!)  der  Sprache  jeder  Laut,  Consonant  und  Vo- 
kal (!)  als  Ausdruck  bestimmter  Empfindung  (!)  bedeutsam  sei, 
gehört  ins  Lexicon  näher ^u  beweisen.'-''  Ins  Lexicon  gehöre» 
keine  Beweisführungen.  Wenn  aber  der  Verf.  jedem  Laute  in 
der  Wurzel  seine  bestimmte  Bedeutung  beimisst,  so  mag.  er 
seine  Ansicht  selbst  beweisen,  die  Lexicograplien,  welche 
viel  riditigerc  Ansichten  über  die  Wortcntwickelung  haben, 
werden  sich  hüten,  abentheuerliche  Hirngespinnste  anderer 
Leute  zu  beweisen.  Namentlich  begreife  ich  den  Verf.  gar 
nichts  welcher  sagt,  dass  auch  Vokale  in  der  Wurzel  sich  be- 
finden sollen,  und  z*  B.  vornvokalige '■■)  Wurzeln  kennt,  §  205 
aber,  "dass  der  Vokalwechsel  die  Verbal-  und  Nominalstämme  un- 
terscheide, das  zweite  Ilauptbildungsmittel  der  Stämme  sei,  die 
Art  des  Vokales  aber  das  Aktive,  Passive  und  Halbpassive  (!)  be- 
zeichne mid  wer  weiss  was  noch! 

Spasshaft  aber  ist  die  Eintheilung  der  Wurzeln  §  201  in 
Gefühls-,  Orts-  und  Begrilfswurzeln ,  und  noch  mehr  die  Salba- 
derei^ die  er  darüber  maclit.  Der  Leser  nehme  meine  Versiche- 
rung hin  ,  dass  er  nichts  cinbüsst,  wenn  er  hier  keinen  Auszug 
davon  erhält.     Er  betrachte  nur  die  logischen  Gegensätze  Gefühl, 


•.'}\ßr  sagt  zwar  §  223,    dass    ia    den  vornvokallg-eti   Wuizelii   * 
iiniuer    Consonant  sein   müsse,  lüsst  sie   aber  doch  vornvukalig  sein. 
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Ort  und  Begriff.  Niclit  allein  tlass  er  die  Zahlwiirzel  vergessen 
hat,  so  sind  ja  die  Ortsbegrilfe  doch  auch  Begriffe,  nämlich 
räumliche  Verhältnissbegriffe.  n3N  ächzen  ist  ihm  aber  keine  Ge- 
fiihlsvvurzel ,  sondern  eine  Begriffswurzel,  nur  aus  der  niedern 
Wurzel  abgeleitet,  demnach  eine  abgeleitete  Wurzel  oder  abge- 
leitetes Urwort  *). 

Eben  so  rührend  ist  die  Eintheilung  der  Stämme  §  204,  wor- 
nach  es  einfache  Stämme,  Steigerungsstämme  und  etwas  von 
dieser  innern  Vermehrung  Verschiedenes  durch  äussern  Zutritt 
eines  Lauts  giebt.  Man  sieht  hier,  dass  er  einen  doppelten  Ein- 
theilungsgrund  gehabt  hat,  einn\al  hat  er  getheüt  nach  dem  Laute, 
bei  den  Steigerungsstämmen  nacli  der  Bedeutung  der  Worte. 
Spasshaft  ist  auch ,  dass  er  den  Staramsatz  überhaupt  etwas  äus- 
seres sein  lässt ,  die  Steigerungstämme  aber  durch  innere  Ver- 
mehrung der  Wurzel  entstehen  lässt  und  dieser  innern  hernach 
eine  durch  äussern  Zutritt  euies  Lautes  geschehende  entge- 
gensetzt. 

Statt  die  mit  §  21 5  beginnende  wortreiche  und  gedankenarme 
Classifikation  der  Wurzeln  (d.  h.  hier  Verbalklasscn)  im  Einzel- 
nen zu  verfolgen,  glaube  ich  nichts  Besseres  thun  zu  können, 
als  auf  den  Weg  aiifmerksam  zu  machen,  auf  welchen  sich  das 
dreibuchstabige  Verbum  der  Semiten  wirklich  ausgebildet  hat, 
und  dabei  zu  bemerken ,  dass  die  Ewald'schen  Ansichten  damit 
sich  nicht  vereinigen  lassen  und  folglich  grundfalsch  sind.  Bei- 
läufig sei  nur  gesagt,  dass  der  Verf.  die  Verba  guttur.  zu  den 
schwachen  Wurzeln  rechnet ,  obgleich  eine  starke  Wurzel  die- 
jenige sein  soll ,  welche  aus  drei  starken  sich  stets  erhaltenden 
Consonanten  besteht. 


♦)  §  220  wird  v\n  eine  nichtursprüngliche  Wurzel,  d.  h.  ein 
nicht  ursprüngliches  Urwort  genannt.  Also  ein  nicht  hülzernea 
Holz.  —  Begriffswurzeln  giebt  es  übrigens  gar  nicht,  sondern  bloa 
Merkmalswurzeln,  einem  Worte,  welches  dermalen  einen  Begriff  be- 
zeichnet, ist  derselbe  nur  untergeschoben  worden  durch  eine  Ideen- 
verbindung vom  Accidenz  auf  die  Substanz  oder  von  der  Wirkung  auf 
die  Ursache  oder  von  der  Tbeiierscheinung  auf  die  Gesammterschei- 
nung.  Auf  die  Identificirung  des  hebr.  ab,  em  mit  dem  sanskrit.  pitri, 
inütri  bin  ich  schon  an  einem  andern  Orte  zu  sprechen  gekommen. 
Auch  das  raandschuifiche  ama,  eme  Avird  erwähnt,  das  der  Verf.  sich 
aus  V.  d.  Gabelentz  Grammatik  aufgelesen  hat.  Wie  mag  er  sich  ge- 
freut haben  bei  diesem  interessanten  Funde.  Sagt  nicht  John  Picke- 
ring, was  Vater  und  Mutter  in  einer  amerikanischen  Sprache  helsst? 
Uebrigens  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  solches  Sanskritwort  wie 
pitri  ganz  anders  (fasst  bitter,  pikant)  klingt,  als  das  ordinäre  latei- 
nische patec  Namentlich  daa  i  am  Ende  hat  so  etwas  „Halbpassives,'* 
d.  h.  Zwitteriges. 
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Alle  Sprachuntersuchun^  nniss  von  dem  Grundsätze  ausge- 
.hen,  nichts  gegen  die  Spraclianalogie  zu  setzen,  und  demnach 
bei  allem,  was  sie  setzt,  sich  auf  Analogie  stützen.  Diess 
ist  um  so  strenger  zu  nehmen,  wenn  wir  auf  das  etymologische 
Feld  uns  wagen,  wo  ja  weiter  gar  nichts  gegeben  ist,  als  die 
Analogie,  nämlich  der  spätem  Zeit.  Es  muss  Grundsatz  der 
Etymologie  sein ,  sich  immer  an  die  Gesetze  der  späteren  Sprach- 
epoche, aus  welcher  die  Sprachdenkmäler  stammen,  fest  anzu- 
halten und  gerade  dieselbj^n  nnd  keine  andern  in  der  frühem 
Periode  zu  suchen,  in  welche  der  Etymolog  sich  versteigt.  Denn 
wenn  wir  die  Kntwickelung  neuer  Wörter  betrachten,  so  sehen 
wir,  dass  sie  sich  nie  willkürlich  bilden,  dass  kein  Wort  in  der 
Sprache  Aufnahme  findet,  welches  nicht  sprachgemäss  gehildct 
ist ,  d.  h.  nach  bereits  vorhandenen  und  in  der  Sprache  von  un- 
denklichen Zeiten  her  stammenden  Gesetzen.  Die  gegenwärtige 
Gestalt  der  hebräischen  Sprache  im  Allgemeinen  so  wie  ihre  ein- 
zelnen Bildungen  insbesondere  mVissen  zur  Zeit  ihrer  Einführung 
sprachgemäss  gewesen  sein,  d.  i.  sie  setzen  die  Gesetze,  die 
wir  in  denselben  beobachtet  finden,  als  bereits  vorhanden  vor- 
aus, sie  setzen  eine  anderweitige  Gestalt  der  Sprache  luid  ander- 
weitige Bildungen  voraus,  denen  analog  sie  gebildet  sind. 

In  der  hebräischen  Sprache  finden  sich  nun  ^ierbuchstabige 
Verba,  deren  Bildung  aus  den  dreibuchstabigen  sprachgemäss  ge- 
wesen sein  muss ,  weil  sie  sonst  nicht  Ehigang  gefunden  haben 
Mürde.  Auf  diesen  Satz  hin  wird  sicher  der  andere  gebaut:  Folg- 
licJi  haben  sich  dreibuchstabige  Verba  materiell  aus  zweibuchsta- 
higen  gebildet ,  dessen  Wahrheit  die  Erfahrung  bereits  hinläng- 
lich bestätigt  hat.  Ferner:  die  Art  und  JPeise^  die  Gesetze, 
nach  welchen  sich  die  mehrbuchstabigen  Verba  aus  den  drei- 
buchstabigen gebildet  haben ,  rauss  sprachgemäss  gewesen  sein. 
Folglich  haben  sich  dreibuchstabige  Verba  formell  auf  dieselbe 
Weise  und  nach  denselben  Gesetzen  aus  den  zweibuchstabigen 
gebildet.  Wir  halten  uns  also  bei  der  Frage  über  die  Entste- 
hungsweise der  Trilitera  an  die  Entstehungsweise  der  Quadri- 
litera,  zu  denen  auch  die  sogenannten  Conjugationen  gehören, 
indem  wir  diese  Erscheinung  nur  für  einen  fortgesetzten  Bildungs- 
proccss  halten ,  der  bereits  auf  die  zweibuchstabige  Wurzel  an- 
gewendet worden  war,  ehe  er  auf  die  dreibuchstabige  überging. 

Ausserdem  finden  wir  in  der  Sprache  mancherlei  einzelnste- 
hende Formen.  Diese  können  doch  nichts  Unerhörtes  gewesen 
sein,  da  sie  dazu  viel  zu  häufig  sind.  Vielmehr  müssen  wir  sie 
als  Uebergänge  ansehen,  als  Anfänge  noch  nicht  vollendeter  Bil- 
dungen, aus  denen  sich  bei  weiterm  Umsichgreifen  neue  Verba 
von  altern  Verbis  losgemacht  liaben  würden.  Darauf  bauen  wir 
den  Satz,  dass  verwandte  Verba  sich  auseinander  auf  denselben 
Wegen  wirklich  abgelöst  haben,  wie  solche  einzelne  Formeo 
sich  von  ihren  Verben  abzulösen  im  Begriffe  stehen. 


Hebräische   Sprachlehre. 

Natürlich  können  hier  nur  einig-e  allgemeinere  Normen  er- 
■vtHTtet  werden,  ohne  dass,  wenn  von  der  Verbalklasse  int  All- 
gemeinen etwas  ausgesagt  wird,  etwas  Ueslimmtes  iiber  das  fein- 
zelne  gegebene  Wort  aus  derselben  gesagt  sein  soll.  Denn  die 
Untersuchung  über  das  einzelne  Wort  hängt  ausserdem  noch 
von  der  Untersuchung  seiner  Grundbedeutung  ab,  welche  ihre 
ganz  besondern  Schwierigkeiten  bietet.  Mit  andern  Worten,  es 
ist  hier  nicht  die  Rede  von  der  Entstehung  der  dreibuchstabigeii 
•Wurzeln  in  mnlerieller  Hinsicht,  sondern  von  ihrer  Entstehung 
in /orme//er  Hinsicht,  luid  zwar  im  Allgemeinen. 

Die  materielle  Grandlage  des  hebräischen  Wortschatzes  sind 
die  zweibuchstabigen  Wurzeln,  wie  yp,  *)p)  (transp.  pa),  -^p 
(transp.  p-i)  etc.  Die  älteste  Erweiterung  zur  Dreitheiligkeit  ist 
nun  allen  Anzeichen  nach  die  Uad.  "vy,  die  sich  aus  dem  Ele- 
mente der  Wurzel  selbst  entwickelt  hat  und  durch  das  natürliche 
Bestreben  die  Tonsylben  zu  verstärken  entstanden  sein  mag  z.  IB, 
nap,  lap.  Die  Stämme  'Vj>  sind  also  gleichsam  das  Fiel,  oder, 
hei  später  getrenntem  zweiten  und  dritten  Radikal,  Pilel  der  zwei- 
buchstabigen Wurzel,  und  das  Fiel  der  dreibuchstabigen  Wur- 
zel dürfte  sich  ebenfalls  leicht  als  die  erste  Erweiterung  zur  Vier- 
theiligkeit darstellen.  Es  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  die 
'lladd.  "vv  in  der  Regel  auch  solche  Bedeutungen  haben,  die 
der  rohsinnlichen  Grundbedeutung  am  nächsten  stehen,  wie 
diess  auch  bei  Fiel  riicksichtlich  der  Bedeutung  der  dreithei- 
ligen  Wurzel  sich  häufig  bemerken  lässt.  Denn  der  übergetra- 
gene Sinn  scheint,  als  weniger  eigentlich ,  ein  schwächerer,  we- 
niger voller  Sinn  zu  sein,  der  auch  nach  dem  onomatopoetischen 
Princip  in  der  Sprache  gewöhnlich  durch  Verschwächungen  des 
Lautes  ausgedrückt  wird.  Mährend  der  eigentliche  volle  Sinn 
iein  stärkerer  zu  sein  scheint,  der  sich  auch  an  stärkere  Laut- 
formen knüpft.  Auch  scheinen  diese  Verba  in  ihrer  Flexion,  Me- 
'nigstens  in  den  Grundformen,  denen  natürlicher  Weise  Fräexi- 
stfcnz  vor  den  daraus  abgeleiteten  zukommt,  unabhängig  vom  re- 
gelmässigen Verbo  zu  gehen,  siao  lä^st  sich  nicht  herausbilden 
aus  1330,  30  nicht  aus  330,  sondern  ab  nur  aus  3ö,  höchstens  aus 
530  ohne  Vokalvorhalt,  und  12c  ist  aus  ao  hervorgegangen,  wie 
später  iSrp  aus  Sq;^*).  Auch  Niphal  lässt  sich  nur  bilden  aus  dem 
einfachen  30  mit  Vorsetzung  des  3  oder  in,  wie  beim  regelra. 
Yerbo  nicht  aus  Süp,  sondern  aus'p,  worauf  nur  in  den  mit  |n 
gebildeten  Formen,  um  die  daraus  hervorgehende  Verdoppelung 
hörbar  zu  machen,  das  Kamez  eintritt,  wie  es  im  Frät.  Kai  eintritt, 
tim  die  Härte  des  Consonantenvorschlags  Vor  der  Tonsylbe  zu  mil- 
dern.    Auch  die  Bildung  von  Hiph.  scheint  in  eine  Zeit  zu  fallen. 


*)  Formen  wie  lüon  Ps,  64,  "7  sind  eigentliche  Flexionen  der 
zweibuchstabigen  Wurzel,  wenn  auch  dieSes  Beispiel  eine  spätere, 
■edoch  gprachgemässe,  Nachbildung  ist.  ' 
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in  welcher  sicli  im  Hebräischen  noch  nicht  das  jsrnte  Kesre  aus- 
gebildet hatte,  so  dass  nur  30  stattfindet.  Das  Partie.  Iliph.  ist 
noch  nicht  nach  der  üebereinstimniiing  der  dreibuchstabig^en  Ra- 
dix gebildet,  sondern  hat  im  Gegensatz  zu  der  vierzehnten  Form 
des  JNomen  in  der  ersten  Sylbe  Kesre,  Movon  der  etymologische 
Grund  noch  deutlicher  sichtbar  ist.  Denn  das  »  des  Particips 
ist  eine  Abkürzung  aus  *»,  das  »  der  vierzehnten  Form  aus  n»3. 
Das  gewöhnliche  Partie.  Kai  akt.  zeigt  sich  deutlich  noch  als  ein 
eigentliches  Partie.  Poel  (Polel),  das  mit  den  Grundformen  Kai 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  steht.  Wir  haben  die 
ältesten  Ziige  von  Flexion  hier  im  Umlaute  liegend  30  od  dg 
Tcrgl.  im  Deutschen:  ick  san^  ^  singen^  gesuj/ßen^  nur  dass  der 
im  Ilintermunde  sprechende  Semit  nicht  sogleich  30,  30,  30  a, 
i,  u  gesprochen  hat,  sondern  erst  vom  E-  und  Ö- Laute  auf 
I  und  ü  übergegangen  ist.  Eine  andere  Bemerkung  in  der  hebräi- 
schen Sprache  lässt  sich  an  diesen  Verben  am  augenscheinlichsten 
erklären.  Dem  Semiten  bildete  sich  zuerst  der  A-Laut,  zu 
zweit  der  Kesrelaut ,  zu  dritt  der  Dhammalaut  aus.  Wer  findet 
nicht  es  sehr  natürlich,  dass  die  Uebertragung  von  der  Wirkung 
als  dem  onomotopoetisch  bezeichneten  Phänomenon  auf  die  Ur- 
sache als  das  wirkende  Noumenon  früher  gefordert  sein  mochte, 
als  die  Unterscheidung  des  Positiven  und  Negativen,  Objektiven 
lind  Subjektiven,  Realen  und  Idealen,  Concreten  und  Abstrak- 
ten, welche  dem  Infinitiv  im  Gegensatz  zum  Particip.  (Präter.) 
zum  Grunde  liegt.  Demnach  hat  sich  Ili.  als  Ausdruck  des  Cau- 
sativen  den  Kesrelaut ,  der  Inf.  als  Ausdruck  der  letztgenannten 
Antithesen  den  Dhammalaut  angeeignet. 

Analog  der  Bildung  "vv  ist  die  Bildung  med.  quiesc. ,  die 
sich  zu  jener  ,  wie  Extension  zu  Intension  verhält ,  und  die  man 
deshalb  als  zweite  Bildung  anzusehen  hat.  Denn  bei  "nr  ist  we- 
nigstens ein  fremdes  Element,  der  Meddahauch  aufgenommen, 
der  den  Vokal,  um  nach  unserer  Auffassung  zu  sprechen,  zum 
wesentlichen  Theile  der  W^urzel  erhob ,  was  doch  ein  früheres 
Gegebensein  desselben  als  Cousonantenvehikel  und  sodann  als 
Charaktervokal  in  blos  nothdürftiger  Kürze  voraussetzt.  Die 
drei  Hauptformen  sind  hier  geworden  Dhp,  a-p  mp  mit  Stimme. 
Diese  weichere,  mildere  Behandlung  der  zweibuchstabigen  Wur- 
zel hat  auch  in  der  Regel  weichere,  gemilderte  Bedeutungen 
nach  dem  onomatopoetischen  Principe  erhalten.  Die  Uebergänge 
aus  "vv  nach  "ii?  sind  haufenweise  vorhanden. 

Die  Verba  med.  quiesc,  sp  weit  sie  nicht  secundäre  Bildun- 
gen sind ,  oder  ihr  mittler  Radikal  nicht  Erweichung  aus  härtern 
Lauten  ist,  wie  na  etc.,  sind  also  Verba  med.  Medda,  welchen 
an  sich  eigentlich  keine  einzelne  der  drei  Formen  des  Medda 
vorzugsweise  zukommt,  sondern  alle  drei  in  gleichem  Masse. 
Da  aber  nach  dem  geschichtlichen  Gange  der  Umlautbildnng  das 
Lippenraedda  mit  dem  Infinitiv  zusammentraf ,  der  Infinitiv  aber 
A".  Jahrb. f.  Fhil.  u.  Paed,  od.Krit.  Bibl.  ßd.XX,  Hft.  7.  18 
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der  reine  Verbalbegriff  selbst  ist,  so  hat  das  Medda  des  Infini- 
tivs als  Lippenmedda  oder  Waw  einen  überwiegenden  Einfluss 
auf  die  weitern  Ableitungen  aus  dem  Verbal  begriffe,  z.  B.  Niphal, 
erhalten,  so  dass  es  in  dieser  Bezielning  als  radikal  erscheint, 
ohne  es  eigentlich  luid  streng  erwogen  mehr  zu  sein  als  ein  an- 
deres. Auch  wurde  das  A  des  Präteriti,  mit  dem  sich  das  Kehl- 
raedda  verband,  von  den  Semiten  Viberh.inpt  vernachlässigt.  Dem- 
nach sind  es  allein  die  Verba  "11^,  die  zu  denen  "vv  in  einem  Ver- 
Iiältnisse  des  Lautes  stehen,  wie  Partie,  und  Conjugatlon  Poel  zu 
Piel  (Pilel).  Die  Verba  "•'V  sind  die  aus  Futuris  Hiphil  gebildeten 
Themen  (d"'P.^  n'h)-!  iudem  man  dieHiphilnatur  eines  solchen  Fu- 
tur! ausser  der  Acht  liess.  Man  hat  sich  also  diese  Verba  nicht  aus 
dem  Präterito  Hiphil  durch  Aphäresis  des  n  charact.  entstanden 
zu  denken ,  wie  E.  thut.  Weiter  ist  aber  auch  das  Kehlmedda 
zu  unabhängigen  Bildungen  benutzt  worden.  Dieses  dem  unge- 
färbten Vokale  angehörigc  Medda  steht  aber  von  den  beiden 
Meddaformen  des  gefärbten  Vokals  weiter  entfernt,  als  diese 
beiden  unter  einander.  Seiner  Natur  nach  dem  n  gutturale  ver- 
wandt und  nicht  durch  die  eintretende  Zunge  oder  Lippe  gemil- 
dert mag  es  etwas  rauherer  Art  sein  als  t  •>.  Namentlich  aber  bei 
dem  im  Hintermunde  sprechenden  Semiten  war  das  Hintermunds- 
oi-gan  verhältnissmässig  reizbarer  und  entwickelter  als  die  Zunge, 
namentlich  reizbarer  und  entwickelter  als  die  Lippe ,  und  darum 
wurde  das  Lippenmedda  am  weichsten,  das  Zungenmedda  härter, 
das  Kehl-  (Gaumen-,  Schlund-)  Medda  da,  wo  man  es,  gegen 
das  Gewohnte,  einmal  bewusst  aufnahm,  am  härtesten  pronun- 
ciirt  *),  so  dass  die  Verba  med.  n  wirkliche  Gutturalverba  gewor- 
den sind  ^*). 

Aus  diesen  beiden  einer  altern  Epoche  angehörigen  Bildun- 
gen durch  Schärl'ung  und  Dehnung  der  zweibuchstabigen  Wurzel 
erklären  sich  die  übrigen,  und  zwar  so,  dass  eine  litera  forma- 


*)  Der  Semit  sprach  im  Allgemeinen  nielir  im  Hintermunde  d.  h. 
mit  mehr  geöfl'neier  Kinnlade  als  wir.  Der  Winkel  uia,  auf  den 
eich  die  Form  de»  innern  Mundes  znrtickrültren  Iä.<st,  Avar  also  beim 
Sprechen  Meiler  als  bei  uns.  Während  bei  uns  demnach  die  Hinlcr- 
tnundsurgane  zu  gedrückt,  die  Vordermundsorgane  dagegen  mehr  in 
bequemer  Kähe  stehen,  war  beiden  Semiten  der  Hintermund  weni- 
ger behindert  und  die  Organe  desselben  mehr  und  leichter  in  Affectlon 
gesetzt,  während  die  Organe  des  Vordermundes  mehr  in  unbequeme 
Entfernung  von  einander  traten.  Bei  dem  Araber  war  diese  semitische 
Eigenthümlichkeit ,  aus  der  sich  alle  abweiciiende  Li<nterscheinungeti 
erklären  lassen,  am  meisten  au»gebildet,  bei  dem  Aramäer  am  we- 
nigsten.      Das  Hebräische  der  Bibel  steht  in   der  Mitte  von  beiden. 

•*)  Diesem  ist  auch  häufig  Hamsa  zugegeben  worden  ODÖ ,  (Olö) 
CNö,  3D2,  (31^)  ^»^2  sich  krümmen  vor  Schmerz. 


Ewald's  Grammatik  der  heLr.  Sprache.  275 

tiva  zur  Radikalis  erhoben  worden  ist.  So  mögen  die  Verba  ]3 
zum  Theil  eigentliche  INiphalfornien  von  "w  oder  "^V  sein ,  bei 
welchen  gegen  Annahme  des  INun  die  Verdoppelung  oder  Deh- 
nung fallen  gelassen  worden  ist.  Das  Niphal  "vv  namentlich  ist 
in  den  Hauptformen  ohne  Afforraativen  vollkommen  dem  Verbo 
"^3  gleich  und  es  zeigt  sich  deutlich  in  demselben,  dass  die  Ana- 
logie der  radix  trilitera  auf  dieselbe  angewandt  worden  ist  (vcrgl. 
den  Vokalwechsel  noa,  DC3 ,  Vjv,  pji3n  Ps.  G8,  3).  Wenn  nun 
solche  Formen  flektirt  werden  wie  nSnJ,  innq,  so  ist  eigentlich 
schon  ein  Thema  "]a  auf  dem  Wege,  und  bei  Dn^»^,  von  Snö 
desgleichen,  vergl.  nJJ.  Es  wird  sich  nicht  verkennen  lassen, 
dass  eine  auffallende  Menge  von  Verben  "]3  intransitive  Bedeu- 
tung haben.  Eine  andere  Weise,  vielleicht  die  häufigere,  Verba 
"^3  zu  bilden,  m  ar,  eine  urspriinglich  euphonische  (chaldaisircnde) 
V^erdoppclung  des  ersten  Kadikais  zur  Radix  zu  ziehen  und  in 
Nun  aufzulösen,  z.  B.  an^,  was  besonders  bei  "iv  geschehen  ist, 
wo  das  lange  J  der  zweiten  Sylbe  leicht  das  Ansehen  eines  blos 
charakteristischen  erhielt,  vergl.  n-Dn,  t-^n,  r^'^sn,  DPn  ,  i^wn, 
n^:n.  Alle  Lexicographen  werden  die  Schwierigkeit  fühlen ,  zu 
bestimmen,  wo  in  der  in  lebendiger  Entwickelung  begriffnen 
hebräischen  Sprache  Erscheinungen  dieser  Art  abweichende  For- 
men von  "u:^  und  "ii^  sind,  und  wo  man  anfangen  soll,  ein  ncuea 
Thema  anzunehmen ,  namentlich  da  sich  von  diesen  Verbis  "]-i 
so  häufig  kein  Kai  ausgebildet  hat  und  das  Niphal  derselben  wie 
nichts  weiter  erscheint,  als  eine  zweimalige  Anwendung  des  Ni- 
phalcharakters  auf  die  Radix  bilitera,  wie  nisr»  ein  Thema 
'i.ic  setzt.  Einige  diirften  insbesondere  auch  geradezu  aus  Futu- 
ris  Kai  entstanden  sein,  namentlich  solche,  die  in  den  Ilauptfor- 
inen  ohne  Präformative  zwischen  ""'S  und  13  schwanken  (d.  Verba 
"•<3  dritter  Klasse,  die  ihr  "^  in  der  weitern  Flexion  durch  Ver- 
doppelung compensiren  wie  n:s^  ,  denkbarer  Weise  von  n':^";,  in:^l, 
einem  regelmässigen  Imperat.  ähnlich,  vergl.  die  Formae  mixtae 
Fut.  et  Praeter.). 

Interessant  sind  die  Verba  "^3 ,  die  sich  zu  den  Verbis  "]3 
etymologisch  wieder  verhalten,  wie  "vj  zu  "vi^,  und  mittels  der 
dritten  Klasse  von  ""'S  eben  so  in  einander  hineinlaufen,  wie 
"vj  und  "vv  *)..  Diese  sind  gewiss  theils  aus  Futuris  entstanden, 
indem  dass  Jod  praeform.  zum  radikalen  erhoben  worden  ist. 
Ein  Uebergang  der  Art  ist  schon  ?i:n;,  wo  die  Wortbiegung  ge- 
schehen ist  aus  jn";  (ohne  Kamez),  wie  wenn  es  eine  Infinitivform 
von  ""»3  wäre.  Deutlicher  ist  y:hp  (uJip^),  ^p\.  Bisweilen  sind 
sie  wohl  auch  denominativa  von  Formen    wie  li«-;   (deren  Jod 


')  Besonflers  beraerkenswerth  ist  HN^,  nH2  ^  m3  ,  welche  wohl 
sich  aa  n*.H  anschlieääen,  und  zu  denen  nach  einer  später  zu  bemer- 
kenden BilduDgsweise  auch  HNO  gehörea  mag.         ^-    ..  ^^  iäaUlU  < 
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eigentlich  Min  Ding  bezeichnet).  Zumeist  aber  mögen  sie  ent- 
standen sein  aus  den  gehallenen  Vokalen  der  Präforinativen  von 
"vv  und  "iy,  weiche  man  bis  zur  Länge  eines  guten  Vokal» 
dehnte.  Und  da  dieser  Fall  in  Ilophal  regelmässig  statt  fand, 
MO  das  Medda  ein  Lippenmedda,  Waw,  ist,  ausserdem  bei  den 
Verbb.  "ny  das  A  der  zweiten  S^lbe  schiecht  geworden  ist,  daher 
mag  es  kommen,  dass  die  meisten  Verba"'»3  eigentliche  "ia  sind, 
z.  B.  Sis ,  S^in ,  (S:'**)  Vd^.  vergl.  n;1c.  Denn  Ilophal  beider 
Vokalklassen,  namentlich  "■'3  und  "«v  fällt  ganz  zusammen  und 
man  wird  linden,  dass  fast  neben  jedem  Vcrbo  "^a  ein  Verbum 
"*,y  stattfindet.  Die  eigentlichen  Verba  "-a,  soweit  sie  nicht 
geradezu  aus  Fut.  Kai  entstanden  sind,  mögen  von  Hiph.  aus- 
gegangen sein,  vergl  3''t3i%  ^^^i\  eine  zweimalige  Anwen- 
dung der  Futurprä'formation,  oder  aus  Formen  wie  D.nsx  von  Don, 
dannon*'.  Wie  die  Formen  von "■'3  und  "ij?  an  so  vielen  Stellen 
in  einander  laufen,  brauche  ich  hier  nicht  zu  sagen. 

Die  Verba  tert.  quiesc.  haben,  so  fern  sie  nicht  Erweichun- 
gen aus  tert.  guttur.  sind,  indem  sich  der  doppelte  Hauch  » 
und  PI  (Erweichungen  aus  den  härtern  Gutturalen  und  Palatinen) 
in  den  Meddahauch  erweicht  hat,  ihren  Ursprung  vielleicht  zum 
Theil  aus  den  Formen  riaq,  r^y^^p  (welches  letzteres  wie  ein 
Pual  aussieht);  noch  passender  wird  die  Bildung  derselben  für 
eine  Auflössung  des  Dag.  Forte  wie  in  i-^Sn  von  SSn  angesehen, 
und  die  doppelte  Flexion  der  arabischen  Verba  surda  zeigt  den 
Uebergang  vollständig.  Mehr  Schwierigkeit  machen  die  regel- 
mässigen Verba.  Allerdings  mögen  die  Gutturale  häufig  bedeu- 
tungslose Hauche  *)  sein ,  häufig  sind  sie  aber  auch  Erweichun- 
gen aus  Palatinen,  und  miissen  nach  Analogie  des  Verbi  sani  be- 
urtheilt  werden.  Von  diesem  nun  ist  sicher  anzunehmen ,  dass 
mehrere  Verba  "p  luid  'Sy  durch  Auflösung  Dag.  f.,  mehrere 
Verba  "nS  aus  Infinitiven  "^3  und  "]a,  mehrere  Verb  "na  aus 
Participien  (vergl.  'ni:icö,  cn-'innu:;»  und  die  Flexion  des  syri- 
schen Particips)  von  "vv  und  "vj  entstanden  sind,  wohl  auch 
aus  Nominibus  der  vierzehnten  Form  wie  D3«,  noo  ,  Svc  v.  Syc, 
mehrere  Verba  "}S  durch  Paragoge  oder  Auflösung  eines  Dag. 
forte,  vergl.  n^Jti?c,  mehrere  Verba  "na  aus  Substantiven  wie 
t3lnn  (n  eigentl.  Gegenstand  von  n:«,  nix,  nw)  oder  aus  Tiphel- 
Formen  (deren  n  nur  denselben  Ursprung  hat,  deutlicher  aber 
von  der  Bedeutung  der  Präposition  n»Nt  angeht)  oder  dem  aramäi- 
schen Passiv  (dessen  Charakter  eben  die  Vorsetzung  dieser  Prä- 
position ist).  In  mehreren  Verben  tert.  S  bezeichnet  wohl  das  S 
Itcration,  und  dadurch  sowohl  Verkleinerung  als  Vergrösserung,  in 
vielen  Verben  "ti;a  ist  -w  dasselbe,  >vas  in  seiner  Anwendung  auf 
die  dreibuchstabige  Wurzel  im  Syrischen  als  Charakter  der  Con- 


*)  Die  Verb.   MS  sind  meist  ans  "ys  entstanden,  einige  doch  aber 
vielleicht  aus  Bildungen  wie  tt^nt«  Je».  28,  28. 
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jugation  Schafel  wiederkehrt.  Aber  erlaubt  sei  es  mir,  auf  eine 
Entsteliunffsweise  des  Verb!  sani  aufmerksam  zu  machen,  die,  so 
viel  ich  m  eiss,  noch  gar  nicht  vorausgesetzt  worden  ist.  Wie  sich 
nämlich  Quadrilltera  durch  Zusammenschmelzung  zweier  Trilitera 
bilden,  so  liaben  sicherlich,  weil  diese  Zusammenschmelzung 
sprachgemäss  gewesen  sein  muss,  sich  Trilitera  durch  Zusam- 
mesclimelzung  zweier  Bilitera  gebildet.  Es  ist  nichts  seltenes,  dass 
man  gar  nichtweiss,  auf  welche  Radix  bilitera  man  ein  regelmässi- 
ges Ycrbum  zuriictbeziehen  soll,  weil  das  onomatopoetische  Ele- 
ment der  ersten  und  zweiten,  eben  so  wie  der  zweiten  imd  dritten 
oder  ersten  und  dritten  Radikalis  sich  auf  Erklärung  der  Bedeu- 
tung anw  enden  lässt  z.  B.  p-is,  y^t^  und  dass  auch  wirklich  eine 
Ideenverwandtschaft  solcher  Wörter  mit  Derivaten  beider  Wurzel- 
silben statt  findet.  So  wie  daher  diese  beiden  Yerba  als  Zusam- 
menschmelzungen aus  pi  15,  Y*!  "^9  sich  darstellen,  so,  glaube 
ich,  sind  die  meisten  regelmässigen  Vcrba  solche  Verschmel- 
zungen nach  einem  dreifachen  Modus,  nämlich  wie  der  eben 
angegebene,  oder  aus  pa  "na,  ya  na  oder  aus  pl  pa,  y^  V3  *)• 
Die  vielen  gegebenen  Möglichkeiten  machen  hier  die  Unter- 
suchung über  den  gegebenen  Fall  vor  Allem  schwierig.  Na- 
türlich lässt  sich  noch  mancher  andere  Weg  der  Wurzelbildung 
zur  Dreitheiligkeit  denken,  ohne  dass  sich  gerade  allgemeine 
iVormen  angeben  lassen,  z.  B.  eine  Zusammeiizichung  aus  Pil- 
pelformen,  woraus  zweierlei  Formen  zu  entstehen  scheinen  l) 
solche,  bei  denen  erster  und  dritter  Radikal,  vergl.  ly-iw  tvhvj 
aus  n«;n^,  VtrSu?,  tiid,  2)  solche,  bei  denen  erster  und  zweiter 
Radikal  derselbe  sind,  vergl.  -isd,  d31D.  Rec.  hat  nicht  soviel 
Anmassung,  etwas  mehr  als  einige  sprachgemässe  Ideen  für  die 
hebr.  Wortforschung  hiermit  geben  zu  wollen ,  deren  Anwendung 
auf  den  gegebenen  Fall  natürlich  der  sorgfältigsten  Untersu- 
chung der  jedesmaligen  Bedeutung  bedarf,  und  auch  dann  noch 
vielleicht  in  hohem  Maasse  unsicher  bleibt,  da  die  Lautverände- 
rungen in  den  Wörtern  ein  von  diesem  Objekte  der  Untersuchung 
verschiedenes  anderweites  Objekt  entgegenstellen.  Ich  habe 
vielleicht  bald  eine  kleine  Gelegenheit ,  auch  über  die  Anwen- 
dung dieser  Sätze  an  einzelnen  Wörtern  mich  auszusprechen. 
Hier  kam  es  nur  darauf  an,  den  Ewald'schen  Phantasiegeburten, 
die  er  in  sicherer  Unsicherheit  oder  unsicherer  Siclierheit  als 
Ergebnisse  der  Forschung  an  Unkundige  zu  verschachern  sucht, 
etwas  entgegenzusetzen,  was  vielleicht  geeignet  ist,  die  erbärm- 


*)  Das  melirniiiU  beisptelsweiüe  geliraucbte  Verbum  303  dürfte 
demnach  eine  Zusammcnschinclziing  8cin  aus  yp  und  ^p,  caedere,  sr.in- 
dere  und  cavarc ,  eigentlich  incidenda  cavare  oder  ans  HD  (nno)  und 
33  tnciselnd  höhlen,  scidpere.  Der  dreifache  Modu$  wäre  123,  wird 
aus  1225,  1213,  1323.  Natürlich  können  anf  dem  Wege  der  Erwei- 
.chuog  aus  diesen  starken  Verbts  ebeafalls  bchwuche  entstehen. 
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liehe  Oberflächlichkeit  und  Erfahrungswidrigkeit  derselben  ins 
Licht  zu  setzen.  Ein  dickes  Buch  und  eine  noch  dickere  Geduld 
gehörte  dazu,  alles,  was  hier  mit  dem  Flitterprunk  einer  holpe- 
rich  philosophasterndenTerminolojiic  ausgestellt  ist,  im  Einzelnen 
zu  widerlegen.  Wir  gehen  also  auf  den  rein  grammatikalischen 
Boden  über,  zu  der  Verbalbildung. 

§251  soll  der  V^okalsitz  im  Verbo  und  Nomen  erklärt  werden. 
Es  heisst:  „Jene  nach  hinten  drängende  (wer  denkt  da  nicht  an 
cine^Purganz*?)  Aussprache  drückt  so  das  Bewegen,  das  Trei- 
ben,^ den  (hops!)  VerbalbegrifF,  diese  umgekehrte  (Vomitiv*?) 
das  Zurückziehen,  in  sich  Ruhen  und  Abgeschlossensein,  also 
(hops!)  den  NominalbegrifF  aus."  Ein  allerliebstes-  Pröbchen! 
Welcher  Anfänger  wüsste  niclit  den  Verf.  besser  zu  belehren, 
"da  gerade  der  Infinitiv  selbst  die  Vokalstelle  wechselt  und  in 
einer  sehr  namhaften  Anzahl  von  Nominalformen  der  Vokal  eben- 
falls unter  der  zweiten  Radikalis  ist,  beiden  ältesten  Bildungen 
"vv  lind  "'tV  jeder  Unterschied  fehlt,  bei  denVerbb.  tert.  quiesc. 
grossentherls.  Der  Verf.  versuche  es  nur  selbst,  einmal  nach 
hinten  zu  drängen,  ob  ein  hebräisches  Verbum  herauskom- 
menwird! Was  will  er  denn  mit  ans  als  der  dritten  Person  sing, 
masc.  praeteriti,  in  welcher  der  Verbalbegriff  mit  so  vielen  an- 
dern Vorstellungen  versetzt  ist'?  hi  wiefern  haben  seine  W^orte 
nur  einen  vernünftigen  Sinn!  Stünde  der  Vokal  vorn ,  so  würde 
er  jedenfalls  sagen:  jene  nach  vorn  drängende  Aussprache  drückt 
das  Bewegen  ü.  s.  w. ,  das  Zurückziehen  art's  Ende  das  in  sich 
Ruhen  aus.  Und  was  hat  denn  das  Bewegen  mit  dem  Drängen 
nach  hinten  gemein '?  Es  giebt  ja  auch  Bewegung  nach  vorn. 
Wenn  sich  ein  Gegensatz  dieser  Art  bemerken  lässt,  so  gilt  die- 
ser nicht  dem  Verbum  und  Nomen,  sondern,  um  mir  ohne  weitere 
Erklärung  den  Ausdruck  zu  erlauben,  dem  Terminns  substantia- 
lis  und  accidentialis,  Infinitiv  und  Particip,  bedingt  durch  die 
doppelte  Beziehung  des  Menschen  zur  Aussenwelt,  nämlich  von 
theoretischer  und  praktischer  Seite.  Die  Sache  übrigens  läge 
weniger  im  Vokalsitz  als  im  Tonsitze,  denn  der  Vokal  zieht  sich 
nach  dem  Tone*).     Es  sollte  doch  wirklich  gar  nicht  mehr  in 


*)  Uebfifjens  gälte  iler  Unterschied  doch  nur  für  die  gegenwär- 
tige Gestalt  der  Sprache,  und  würde  nur  zeigen,  dass  der  Vokal  des 
Aufdruckes  des  Concreten  sich  frühzeitiger  befestigt  und  regulirt  hat, 
als  der  Vokal  des  Ausdruckes  für  das  Abstrakte,  welcher  in  der  ein- 
sylbigen  Form  noch  so  zusagen  herüber-  und  hinübersehwankt ,  je 
nachdem  ihn  die  Oekonomie  des  Wortes  mehr  hier  oder  da  Zu  verlan- 
gen scheint  Vl^iT  ,  ""V-rp.  Dass  übrigens  der  Vokal  des  Präteriti  ein- 
mal eben  so  geschwankt  hnbe,  dürfte  die  gewiss  älteste  dritte  Person 
(denn  St:,'^  ist  nothwendig  alter  als  p-Süi^;  <la  letzteres  nicht  allein 
das    erstere ,     sondern    auch  das  Vorhandensein  des   Pronomens  DPt* 
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Zweifel  g^ezo^ren  werden,  dass  eine  Form  des  Verbi  finiti  nicht 
die  ursprüngliche  Fassung  des  Verbi  sein  kann.  Denn  wenn  das 
einfache  Urtlieil  aus  drei  Stücken  besteht,  SubstanzbegrifF  (Sub- 
jekt), yVccidenzbc^rifF  (Prädikat)  \ind  Ausdruck  der  Beziehung 
•des  zweiten  zum  ersten  (Copel),  die  Copel  aber  allemal  auf  es£ 
■-hinausläuft,  so  sieht  man  doch,  ohne  ein  grosser  Philosoph,  aucli 
ohne  ein  grosser  Kenner  der  hebräischen  Sprache  zu  sein ,  wel- 
che herrschend  die  Copel  nicht  besonders  ausdrückt,  sondern 
8upplirt,  ohne  grosse  Mi'ihe  ein,  dass  die  Sprache  zunächst  von 
■ihren  Yerbalvorstellungen  einen  doppelten  Gebrauch  machte 
d)  zur  Bezeichinmg  des  Substantiellen  und  2)  des  Accidentiellen 
;d.  h.  des  Infinitivs  und  des  Pariicips,  und  dass  das  Präteritum 
nichts  weiter  ist  als  das  Particip  selbst,  versetzt  mit  dem  ur- 
spriuiglich  zu  supplirenden  Ausdrucke  der  logischen  Beziehung 
oder  Copel  est  *). 

§  232  wird  unter  den  Steigerungsstämmen  (wofiir  Steige- 
rungsformen hätte  gesagt  werden  sollen,  weil  die  Steigerung 
doch  durch  die  Form  dieser  sogenannten  Stämme  ausgedrückt 
ist  und  die  Grammatik  es  nur  mit  den  Formen  der  Wörter  zu 
thun  hat)  dreierlei  vermengt,  nämlich  die  Formen  Piel,  Pilel 
und  Pealal.  Dass  die  beiden  letztern  Conjugationen  steigernde 
Bedeutung  haben,  soll  der  Verf.  nämlich  erst  beweisen.  Denn 
dass  die  Farbenbezeichnungen  die  Form  Pilel  darum  häufig  hät- 
ten, weil  dieselbe  einen  dauernden  Zustand  oder  anhaftende  kör- 
perliche Eigenschaft  bezeichnete,  muss  man  ihm  aufs  Wort  glau- 
ben. Denn  wie  viele  Eigenschaften  sind  anhaftend  und  Zustände 
dauernd,    ohne  dass  sie  durch  diese  Form  bezeichnet  würden. 


voraussetzt)  bezeugen,  deren  Feminallurm  7\h-cp  und  l'luruH'orm  iStap 
genau  genommen  auch  nidits  wesentlicii  anderes  sein  dürfte,  als 
nStjiD,   lSt;(:3,   im  Aramäischen  wenigstens  sieht  es  ganz  so  aus. 

*)  Dahei  kann  man  natürlich  immer,  namentlich  da  das  alte 
Particip  Kai  als  solches  nur  im  Verbo  "ir  sich  erhalten  hat,  vom  Prä- 
tcrito  ausgehen,  und  namentlich  da»  Vcrhnm  immer  heim  Prfiterito 
nennen.  Der  Infinitiv  hängt  dagegen  mit  dem  Passivo  zusammen  Vop, 
Slüp,  SlÜjD  durch  den  Begriff  des  nicht  aktiv  (positiv),  sondern  als  ge- 
geben sich  Darstellenden,  das  sich  also  der  Betrachtung  nicht  durch  ei- 
gene Thätigkeit  ankündigt,  sondern  ohno  solche  wahrgenommen  wird, 
vergl.  den  syntaktischen  Zusammenhang  des  Partie,  pass.  im  Arabischen 
und  Syrischen  mit  dem  Infinitiv  und  in  mehreren  Sprachen  des  Infini- 
tivs mit  dem  Pastiv,  z,  B.  ein  Schreiben  (Brief)  =  Geschriebenes. 
Ueberhanpt  steht  der  ungefärbte  und  gefärlite  Vokal  in  den  hebräi- 
schen Formen,  wie  es  scheint,  in  mehr  als  einem  Gegensatze,  obgleich 
vielleicht  einmal  ein  gemeinschaftlicher  innerer  Zusammenhang  alles 
dessen  ,  was  äusserlieh  eich  wie  eine  und  dieselbe  These  imd  Anlitheaa 
darstellt,  noch  entdeckt  und  klar  auseinander  gesetzt  werden  kann. 
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njnPtrn  aber  zu  fassen  als  sich  eifrig  niederwerfen  ist  an  und 
für  sicii  niclit  nöthi^ ,  noch  hat  es  etwas  mit  der  anliaflenden 
körperlichen  Eip:enschaft  oder  dem  dauernden  Zustande  zu  thun. 
In  der  Form  Pealai,  in  welclier  nichts  als  Iteration  und  Diminu- 
tion  (ein  Spielen  in  der  Ilaiidhiiigsweise)  bezeichnet  ist,  findet  er 
eine  selir  deutliche  und  starke  Steig^erung:,  z.  B.  *in*\nD  stets 
schnell  herumgchn  vom  stark  pochenden  Herzen,  während  die 
Form  mehr  die  schnelle  und  häufige  Wiederlioiung  in  kleinern 
Schritten  bezeichnet*),  ino  bezeichnet  das  Trollen  (Treten), 
Trödeln,  und  Pealai  das  schneller  wiederholte  Hin  und  Her  in 
demselben,  mag  diess  auch  Folge  einer  Erregung  sein.  Von 
dieser  Form  der  Farbewörter,  welche  nur  das  Spielen  in  eine 
Farbe  bezeichnen ,  spricht  er  nicht,  denn  das  passt  nicht  in 
seine  Theorie.  Die  Formen  Pilpel  bezeichnen  ebenfalls  das  Hin 
und  Her  in  der  schnellen  Wiederholung,  wie  Mischmasch,  Wirr- 
warr s.  Hupfeld  Exerc.  aeth.  p.  27.  28,  wie  auch  der  Laut  den 
Verbalstamm  wiederholt.  Dass  dem  Pilel  der  Verben  "iV  nichts 
Steigerndes  zukommt,  möchte  sich  von  selbst  beweisen,  dass 
der  Verf.  aber  auch  Poel  der  Verba  "vJ  mit  in  diese  Rubrik 
bringt,  sich  kaum  entschuldigen  lassen. 

Was  alle  diese  Formen  anbelangt,  so  sind  sie  allerdings  ins- 
gesamrat  Erweiterungen ,  Diductionen ,  Ausdehnungen  des  Ver- 
ballautes aus  seinem  eigenen  Stoffe  und  es  liegt  im  onomatopoe- 
tischen Princip,  hierdurch  wohl  eine  Erweiterung  des  BegriflFs, 
also  Extension,  Intension  und  Protension,  die  Handlung  in  einer 
ausgedehnten  Weise,  in  einem  ausgedehnten  Sinne  bezeichnen 
zu  wollen.  Da  nun  aber  Steigerung  nur  Intension  ist,  so  ist 
diese  Benennung  derselben  zu  eng  und  etwa  nur  auf  Piel  an- 
wendbar, wo  auch  die  Lautbildung  durch  eine  Intension  des 
Lautes  bewirkt  ist.  Indessen  wird  selbst  Piel  als  Steigerungsforra 
zu  eng  aufgefasst,  da  es  jedenfalls  häufig  das  extensiv  und  pro- 
tensiv  Grössere  in  der  Handlung  bezeichnet,  üeber  Piel  sagt 
der  Verf.:  „Zwar  kann  Piel  sowohl  transitive  als  intransitive 
Verbalbegriffe  steigern,  aber  in  dieser  leichten  (!)  Steigerungs- 
form ist  vielmehr  die  aktive  und  passive  Aussprache  (!)  sehr  aus- 
gebildet und  geschieden,  und  die  übrigen  gröbern,  sinnlichem 
Steigerungsformen  sind  den  intransitiven  Begriffen  eigen  geblie- 
ben. Daher  hält  die  Sprache  schon  (!)  sehr  oft  ('?)  nur  (?) 
streng  (?)  aktiv  den  geistigern  Begriff  des  thätigen  Wirkens 
oder  Bewirkens,  Schaffens,  der  in  Piel  ruhen  kann,  fest,  und 
so  nähert  sich  Piel  der  Bedeutung  des  causativen  Verbalstam- 
mes oder  Hif-il  (pedantische  Orthographie) ,  ohne  doch  diesem 


*)  '«3inn'3b£  verdeutlicht  der  Verf.  durch  s/c  vern/c& -  njc/ifcn  lanM 
93n  st'e  liehen  lieben.  Ich  niuss  gesfetehn,  dass  mir  solche  Stottotter- 
foi'oten  etwas  ängatlicheü  und  bcdcdedenkltches  haben. 
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schon  (!)  völlig  gleich  zu  werden."  Ein  Gedaiikcnziisammcn- 
hang,  für  welchen  Rec.  seine  Fassungskraft  für  unzureichend 
erklärt.  Weil  also  Piei  ein  Passivum  liat  und  die  übrigen  gro- 
bem Steigerungsforraen  (auch  Poel*?)  den  intransitiven  Begrif- 
fen eigen  geblieben  sind,  darum  hält  die  Sprache  schon  sehr 
oft  nur  streng  aktiv  den  geistigern  Begriff  des  Wirkens  in  Piel 
fest.  Ich  glaube  man  sagt  richtiger  umgekehrt:  Weil  oder 
noch  besser,  so  oft  als  die  Spraclie  in  Piel  den  Begriff  des 
Wirkens,  Bewirken«  festhält,  darum  oder  noch  besser,  ebea 
so  oft  unterscheidet  Piel  ein  Aktivum  und  Passivum,  was  bei 
den  andern  verwandten  Formen,  die  mehr  den  intransitiven  Be- 
griffen eigen  geblieben  sind,  nicht  der  Fall  ist.  So  scheint 
doch  wenigstens  ein  wirklicher  Causalznsammenhang  stattzufin- 
den. Das  Ganze  scheint  mir  eine  der  Manipulationen  zu  sein, 
mit  welcher  sich  der  Verf.,  wie  häufig,  den  Schein  giebt,  et- 
Mas  zu  begründen,  während  er  eigentlich  darüber  auf  gut  fran- 
zösisch In'nweggelit.  Er  möchte  nämlich  den  Zusammenhang 
der  intensiven  Bedeutung  mit  der  causativen  begründen,  macht 
es  aber  dabei  wie  die  'J'aschenspieler,  die  indem  sie  das  Auge 
auf  andere  Weise  beschäftigen,  unversehens  mit  etwas  da  sind, 
das  von  sich  selbst  gekommen  zu  sein  scheint.  Der  Knoten 
sitzt  aber  in  dem  unter  die  vielen  Kraftworte  versteckten  be- 
scheidenen Sätzchen:  der  in  Piel  ruhen  kann.  Das  soll  ja  eben 
gesagt  werden ,  wie  dieser  Begriff  des  Schaffens  in  Piel  ruhen 
kann,  und  wie  er  hinein  kommt,  so  dass  ihn  die  Sprache  fest- 
halten kann. 

Es  ist  allerdings  keine  leichte  Aufgabe,  die  Bedeutung  von 
Piel  und  insbesondere  den  Zusammenhang  des  ausgedehnten 
Sinnes  mit  dem  causativen  zn  vereinigen.  Allein  er  ist  vorhan- 
den, ja  er  findet  sich  unbezweifelt  in  lliphil  wieder  *).  Iliphil 
steht  seiner  Form  nach  sicherlich  in  Verwandtschaft  mit  der 
arabischen  Steigerungsforra  des  Adjektivs,  einer  Form,  die  auch 
die  Farbenamen  dort  häufig  annehmen,  während  sie  im  Hebräi- 
schen Verba  Iliphil  bilden.  Man  hat  demnach  wohl  anzuneh- 
men ,  dass  wie  durch  Piel  eine  innere  Erweiterung  des  Verbal- 
lautes, nur  verbunden  mit  einer  Intension  oder  Verstärkung 
desselben,  gegeben  wird,  so  von  Hiphil  eine  äussere,  dass  daher 
Iliphil  denselben  Gang  der  Bedeutung  genommen  hat,  wie  er 
in  Piel  ist,  nur  dass  Piel  in  Folge  der  mit  der  Extension  ver- 
knüpften Intension  mit  seinem  festern  Laute  fester  an  der  zu 
Grunde   liegenden  Bedeutung  gehalten  hat,    während  Hiphil  in 


*)  Auch  im  Griechischen  geht  die  eigentlich  das  Anfangen  und 
Zunehmen  bezeichnende  Verbalform  auf  Gv.co  in  mehreren  Beispielen 
auf  das  Causative  über  z.  B.  nivom  {nhnvvo&ai) ,  nvra,  nivvCKca,  nia, 
nivco  ,   ninia-Aca»    (Selbst  mit  einer  Verdoppelung.) 
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«einer  weiterji,  gleichsam  mehr  aiifgclöstcn  nnd  entstellten  Form 
sich  weiter  von  derselben  entfernt  hat,  xmd  die  Sprachökonomie 
die  bei<len  ursprVinglich  ziemlich  synonymen  Formen,  die  im  Ge- 
brauche bereits  -wiei  von  selbst  auseinander  gegangen  waren, 
vollends  bestimmter  schied  \ind  zur  bestimmteren  Bezeichnung 
3BWeier  verschiedener  Nuancen  benutzte. 

)  Zuerst  hat  also  Fiel  nicht  blos  steigernde  Bedeutung ,  son- 
;dern  überhaupt  die  des  ausgedehnteren ,  erweiterte«  Sinnes  und 
■grösseren,  höheren  Maasses  in  der  Erscheinung,  was  sich  schick- 
Jjcher  durch  augmentotive  Bedeutung  ausdrücken  lässt.  Die 
Grösse  ist  nun  entweder.  Grösse  der  Quantität  oder  Grösse  der 
iQualität  (cxtenSiivb  und  intensive  Grösse).  Die  extensive  Grösse 
lässt  aber  sich  auf  Raum  sowohl  als  Zeit  beziehen  und  ist  in  dem 
.ersten  Falle  Extension  im  engern  Sinne,  Grösse  des  Umfang 
(des  Gebiets  der  Objekte),  im  25weiten  Falle  Protension,  Grösse 
^er  Dauer.  Die  Dauer  (protensive  Ausdehnung  der  Handlung), 
das  ni:^,  «i-'Cln  geschieht  aber  auf  doppelte  Weise,  entweder  durch 
stetige  Fortsetzung  (contimiatio),  oder  durch  Wiederholung 
-(iteratio).  Und  dieses  grössere  jMa;ass,  dieser  weitere  Maassstab, 
nach  welchem  eine  Handlung  geschieht,  ist  es  nun,  was  durch 
■die  dagessirten  Formen  im  Allgemeinen  ausgedrückt  wird,  und 
wovon  die  Steigerung  (intensio)  nur  ehi  Theil  ist. 

Die  Grösse  der  Qualität  nun,  die  sich  im  Abnehmen,  Zuneh- 
>men  oder  sich  Gleichbleiben  derselben  zeigt,  ist  aber  Grösse  der 
Kraft  und  Wirksamkeit,  indem  Kraft  das  innere  Princip  der  Wirk- 
samkeit (efficacia)  ist,  das  wir  uns  als  Qualität  eines- Dinges  den- 
'ken,  sowie  Wirksamkeit,  Einfliiss  auf  Andere  die  sich  äussernde 
■oder  darstellende  Kraft  ist.     Wenn  also  Piel  intensive  Bedeutung 
-hat,  so  drückt  es  den  Verbalbegriff  aus  auf  kräftigere  Weise,  mit 
Kraftäusserung  d.  h.  unter  Eintluss  und  Wirksamkeit  auf  Andere, 
so  dass  wir  durch  diese  Kraft  Ursache  werden,   Andere  afftciren 
lind  bedingen,   unsere  Kraft  ihnen  mittheilen,  auf  sie  übergehen 
lassen,  an  ihnen  äussern,  oder,  wenn  wir  bereits  Ursachen  sind. 
Anderen   auch  diese  sich  äussernde  Kraft  und  Wirksamkeit  mit- 
-theilen,    und   vermittelst  derselben  mittelbare  Ursachen  von  an 
etwas  drittem  sich  äussernder  Wirkung  werd-ii,   sie  zu  unseru 
Mitteln  (Mitwirkenden)  machen.     Die  intensive  Augmentation  des 
Begriffs  eines  Verbi  im  Gegensatz  zu  der  einfachen  Handhmgs- 
weise,  ist  also  die  bezeichnete  Handlung  mit  (an  Objekten  sich 
äussernder)  Kraft  oder  Wirksamkeit,    durch  welche  äussere  Ge- 
genstände je  nach  der  Natur  der  durch  das  \  erbum  an  sich  be- 
zeichneten Thätigkeit  entweder  Objekte  oder  (mitwirkende)  Mit- 
tel des  Subjektes  werden.       Ucbrigcns  können  uns   dergleichen 
Auffassungsweisen  aus  der  ältesten  Zeit  des  Menschengeschlech- 
tes nie  vollkommen  klar  werden,   wenn  wir  sie  blos  vom  philoso- 
phischen Standpunkte  aus  betrachten,   Meli  eben  jene  alten  Ge- 
schlechter,   wenn  auch  von  ihrer  Vernunft  geleitet,    doch  in 
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ihrer  AuffaSsungsweige  vom  Sinne  viel  abhängiger  waren  als  wir, 
und ,  in  Darstellung  und  Ausdruck  ihrer  Vorstellungen  auf  nur 
sinnlichen  Weg  verwiesen,  schon  um  der  blossen  Mittheilung 
willen,  die  nur  sinnlich  möglich  ist,  zu  sinnlicher  Auffassung 
und  Einkleidung  des  Gedachten  genöthigt  waren.  Daher  miissen 
wir  uns  bei  allen  solchen  Fragen  zu  gewöhnen  suchen,  aus  unsc^ 
rem  Verstandesstandpunkte  herauszutreten  und  rein  sinnlich  auf- 
fassen zu  lernen.  jNun  braucht  "das  gar  nicht  erst  gesagt  zu  wer^ 
den,  daSs  der  Begriff  der  Causalität  ein  reiner  Verstandesbegriff 
ist,  dass  wir  Ursachen  und  Wirkungen  nicht  wahrnehmen,  son- 
dern uns  in  gewissen  Wahrnehmungen  denken.  So  habe  ich  nun 
in  der  Abhandlung  über  die  hebräischen  Pronomina  rücksichtlich 
der  Accusativpartikel  n><  erwähnen  zu  müssen  geglaubt,  dass 
Bedingendes  und  Bedingtes  gar  nicht  wahrgenommen  werden 
kann,  sondern  dass  wir  uns  gewisse  Dinge  vom  Verstandesstand- 
punkte aus  nur  als  bedingend  öder  bedingt  denken,  je  nachdem 
ihre  Art  sich  darzustellen  uns  dazu  veranlasst.  .  Diese  Art  sich 
dairzustelleu  ist  etwas  von  unserer  Auffassungsweise  durch  den 
Verstand  gewaltig  verschiedenes.  Jeder  Ausdruck,  mag  der- 
selbe übrigens  in  einem  Worte  oder  in  einer  Form  bestehen ,  der 
eine  \  erstandesvorstellung  enthält,  rauss  von  Haus,  aus  irgend 
eine  rein  sinnliche  Vorstellung  enthalten,  .in  Folge  deren  er  sich 
eben  dazu  eignete,  als  sinnliches  Ausdrucksmittel  für.  die  Vec- 
standesvorstellung  zu  dienen.  Demnach  muss  auch  bei  der  Par- 
tikel TN,  wie  bei  jedem  andern  Worte,  das  eine  Verstandes- 
vorstellung  B  bezeichnet,  nach  einer  sinnlichen  Bedeutung  A 
gefragt  werden,  die  zur  sinnlichen  Bezeichnung  des  übersinnli- 
chen B  als  so  zweckmässig  gedacht  werden  muss,  dass  sie  sich 
eben  dazu  anwenden  Hess.  Denn  jedes  Wort  hat  doch  eine  solche 
Bedeutung  B  erst  dadurch  erhalten,  weil  seine  Bedeutung  A  die- 
selbe versinnlicht  wirklich  zu  geben  schien,  also  lediglich  um 
seiner  Bedeutung  A  willen.  Wenn  man  nun  z.  B.  nx  von  niK  ab- 
leitet und  diess  durch  substantia  erklärt,  so  spannt  man  doch  die 
Pferde  geradezu  hinter  den  Wagen,  weil  der  Begriff  Substanz 
ein  reiner  Verstandesbegriff  ist,  den  blos  die  philosophische  Ab- 
straktion gewinnt.  Darum  hat  ja  substantia  die  sinnliche  Bedeu- 
tung von  sub  und  von  stare,  als  das,  was  den  Accidentien  (quae 
ad  cadunt)  gleichsam  zur  Unterlage  dient.  Keine  populäre  Spra- 
che hat  diesen  Begriff,  weil  Substanz  und  Accidenz  nirgends  in 
cler  Erfahrung  getrennt  sind  und  unabhängig  von  einander  Mahr- 
genommen werden.  Wenn  man  aber  n-.N  Zeichen  sein  lässt,  so 
ist  doch  erstens  zwischen  Zeichen  und  Objekt  gar  kein  ver- 
nünftiger Zusammenhang,  Sodann  aber  auch  ist  ja  Zeichen  gar 
kein  sinnlicher  Begriff.  Ein  Zeichen  ist  zwar  allemal  ein  sinn- 
licher Gegenstand,  der  jedoch  nur  um  des  von  ihm  gemachten 
Gebrauchs,  also  um  seines  Zweckes  willen  (nämlich  etwas  Ueber- 
similiches  oder  wenigstens  Abwesendes,  kurz  etwas  nicht  Wahr- 
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nehmbares,  darzustellen)  so  jrenannt  wird.  Es  ist  demnach  ein 
ZweckbegriflF,  iZweck  aber  ist  keine  sinnliche  Vorstellung^  (daruna 
heisst  auch  Zeichen ,  signum  im  Sinne  der  Sprache  etwas  Ge- 
zeichnetes ,  signatum).  So  lange  in  der  Etymologie  noch  so 
dunkele  und  verworrene  Begriffe  über  sinnlich  und  nichtsinn- 
lich waltert,  kann  sie  zu  nichts  führen.  Wenn  wir  aber  eine 
transeunte  Handlung  (z.  B.  schlagen)  wahrnehmen ,  so  nehmen 
wir  nichts  wahr  als  1)  einen  Gegenstand  (Subjekt,  efliciens) 
und  2)  noch  einen  Gegenstand  (Objekt,  coefficiens)  in  Bewe- 
gung und  zwar  sich  so  darstellend,  dass  wir  einen  Zusammen- 
hang in  ihre  beiderseitige  Bewegung  (Thätigkeit)  zu  denken 
uns  fiir  berechtigt  ansehen.  Wir  fassen  sie  also  auf  als  ge- 
meinschaftlich in  die  Handlung  verflochten  und  verwickelt,  als 
gemeinschaftlich  thätig  (sie  sind  beide  bei  dem  Schlagen  be- 
theiligt, jeder  von  Beiden  ist  ein  Theil  der  Erscheinung).  Nun 
aber  kann  die  Weise  der  'lliätigkeit  des  Einen  sich  von  der 
Weise  der  Thätigkeit  des  Andern  unterscheiden,  und  zwar  so, 
dass  dieser  Eine  vorzugsweise  thätig  erscheint,  der  andere  aber 
in  einem  geringern  Maasse.  Dadurch  werden  wir  veranlasst, 
die  Thätigkeit  vorzugsweise  auf  denjenigen  zu  beziehen,  welcher 
mehr  Intension  der  Thätigkeit  wahrzunehmen  giebt,  und  der 
der  eigentliche  Träger  der  Handlung  zu  sein  scheint  und  darum 
auch  unsern  Blick  vorzugsweise  auf  sich  zieht.  Der  andere 
dagegen  erscheint  dadurch  nur  zur  Handlung  mitgekörig,  als 
xn^  Genosse^  nicht  intensiv  thätig,  sondern  schlaffer,  und  in 
einer  beigeordneten  Stellung,  als  Nebenperson  von  jenem,  wie 
ein  Mittel  (Mitwirkendes)  fiir  jenen,  die  Handlung  auszuüben, 
und  seine  Thätigkeit  mehr  als  ein  Zulassen,  ein  Toleriren, 
Leiden.  So  stellt  sich  das  Subjekt  als  vorzugsweise  kräftig 
(^D"*)  und  den  andern  überwiegend  (inj<  h^"^  d.  i.  eigentlich  Sr)^ 
In«,  irjy,  oder  lS  Vd"),  übertreffend,  über  ihn  kommend  und 
beherrschend,  bedingend,  das  Objekt  als  das  Gegenthcil  (laS*^'^  x\ 
512SdS3»  mS,  ihm  PMiüS  S^!!''  nS)  dar,  und  daran  iendlich 
knüpfen  wir  den  Begriff  der  Aktivität  imd  Passivität.  Wenn  es 
nun  darauf  ankommt,  auf  eine  naturgemässe ,  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  angemessene,  Weise  die  Erscheinung  zu  bezeich- 
nen ,  wie  sie  ist ,  Avenn  -4  den  B  schlägt ,  so  wird  man  doch 
zuerst  veranlasst  sein,  sich  gegen  einen  andern,  dem  man  die 
Erscheinung  mittheilen  will,  so  auszudrücken:  A  sp3,  B  9p3, 
sodann:  A  und  B  '.spa,  sodann:  A  apa  (dabei  ist)  hm  B.  Dar- 
auf erhalten  beide  Ausdrücke  die  wirklich  causale  Bedeutung^ 
des  Aktiven  und  Passiven.  Was  soll  denn  das  heissen:  A 
schlägt  Substanz  B  oder  Zeichen  B?  Aus  dieser  Ansicht  der 
Sache  wird  es  nun  klar,  in  wiefern  Piel  und  Hiphil  von  der  Be- 
deutung des  ausgedehnten  Maasses  ausgehen  und  dadurch  so- 
wohl die  Bedeutung  der  transeunten  Thätigkeit,  des  Wirkens, 
als  auch  der  nuttelbareu  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  erhalten. 
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je  nachdem  der  Griuidbep-iff  des  Verbi  an  sicli  immanent  oder 
transeunt  ist,  denn  Objekt  sowohl  als  Mittelsperson  fallen  in 
dem  Begriffe  des  Mittels  (der  Mitperson,  Mebenperson)  zu 
Aeusserung  eines  höhern  Maasses  von  Thatigkeit  des  Subjektes 
zusammen,  wodurch  dasselbe  überwiegt.  Man  könnte  daher  sa- 
gen, Piel  und  Iliphil  bezeichne  eigentlich  das  Treiben  der  Hand- 
lung iu's  Grosse  und  in's  Weite,  wobei  man  seinen  Freiheitskreis 
erweitert  und  in  die  Freiheitskreise  anderer  übergreift,  also  bei 
einer  an  sich  immanenten  Thätigkeit  den  Freiheitskreis  des  An- 
dern trifft  und  so  den  Andern  afficirt  (ad  ficit),  mit  ihm  (cum  eo 
■int«)  in  BerVdirung  tritt,  ihn  mit  in's  Spiel  zieht  und  in  die  Hand- 
lung verwickelt,  oder  bei  einer  schon  an  sich  so  starken  Thätig- 
keit durch  einen  noch  grössern  Impuls  durch  den  Freiheitskreis 
eines  Zweiten  liindurch  (per  eum)  und  mittels  dieses  Zweiten 
(mit  ihm  als  coel'ficiens,  cum  eo,  "iriN,  assumto  socio)  den  dahinter 
liegenden  Freiheitskreis  eines  Dritten  erreicht  und  so  den  Dritten 
afficirt  (ad  ficit),  mit  ihm  (cumeo,  inM)  in  Berührung  tritt '^). 


*)  Sehr  instruktiv  ist  für  Untersuchungen  dieser  Art  das  Volks- 
idiom.  Denn  jede  Sprache  ist  von  Haus  ans  Vulkeidioin  gewesen  und 
es  lange  gewesen,  ehe  sich  die  Wissenschaft  aus  diesem  StotTe  eine 
künstliche  Vcrstiindessprache  präparirt  hat.  Ja  die  Volkssprache  mu89 
schon  auf  eine  hohe  Stufe  ausgebildet  sein,  ehe  die  Wissenschaft  nur 
von  ihr  Gebrauch  machen  kann.  Die  Volkssprache  erhebt  sich  nun 
nie  über  die  Sphäre  desVOIkes  und  bleibt  demnach  in  demselben  IVfaasse 
der  Bücher»pra«Jie  oder  Sprache  der  Gebildeten  fern ,  als  die  Bildung 
desselben  von  der  Bildung  der  Schriftsteller  und  Gebildeten^  So  sagt 
uian  im  Deutschen  bisweilen,  um  auf  die  Drohung  eines  Andern  zu. 
entgegnen,  dass  man  sich  nicht  davor  fürchte:  Da  muss  ich  auch  da-' 
hei  sein  !  d.  h.  ich  mit  meiner  tolerirenden  Thätigkeit.  Der  Lehrer, 
welcher  seinen  Schüler  die  hebräische  Sprache  lehrt,  wird  bisweilen 
sagen:  wir  lernen,  wir  treiben  Hebräisch,  ich  treibe  mit  ihm  He- 
bräisch. Ganz  entsprechend  sagt  der  Hebräer  von  n»V  outrejöen,  tret- 
ien  Jemanden  oder  etwas  iniM  ""niBS  eigentlich  statt  iPN  '''?"|öS  ich 
treibe  mit  ihm  (gemeinschaftlich  III.  Conjug.  arab.) ,  nur  dass  er  die 
aktive  Rolle,  die  überwiegende  Thätigkeit,  durch  die  Pielform  auf 
sich  bezieht  und  dadurch  den  Schüler  bestimmter  als  den  tolerirenden 
Theil,  der  die  Thätigkeit  an  sich  ergehen  lässt,  den  passiven  Theü, 
bezeichnet.  Hat  auf  diese  Weise  die  einfache  Verbalform  den  einge- 
schränkteren Sinn  des  Lernens  (Gelelirtwcrdens),  so  sprechen  wir 
wohl  auch :  er  lerut  bei  dem  Lehrer  Hebräisch  (indem  er  bei  dem  Lelu 
rer,  nicht  dieser  umgekehrt  bei  ihm  gedacht  wird).  Auch  todtea 
Gegenständen,  mit  denen  man  durch  Thätigkeit  in  Berührung  tritt, 
mit  denen  man  sich  beschäftigt  und  umgeht,  scheint  dieses  tolerirende 
Mitwirken,  das  Conniviren,  zuzukommen,  weil  der  sinnliche  Mensch 
in  jeder  Aeusserung  des  Daseins  Leben  erblickt. 
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Die$!8  ist  der  „geistigere  Betriff  des  Bewirkens,  Schaffens,  der 
in  Piel  nilien  kann  und  den  die  Sprache  schon  sehr  oft  nur  streng 
aktiv  festhält." 

Noch  raiiss  eine  andere  Seite  von  Piel  erwähnt  werden. 
Häufig  lässt  sich  von  PieL  bemerken,  was  sich  an  den  Yerbis  "vv 
zeigt,  deren  analoge  Nachbildung  es  ist,  während  Poel  die  ana- 
loge Nachbildung  der  Verba  "vj  ist,  dass  es  die  Grundbedeutung 
fester  hält,  als  Kai.  Die  rohsinnlichen  eigentlichen  Bedeutun- 
gen musstcn  nämlich  übergetragen  werden,  wenn  die  Wörter  zur 
Bezeichnung  nicht  rohsinnlicher  Vorstellungen  dienen  sollten. 
Diesen  uneigentlichen  Bedeutungen  schien  nun  nicht  der  volle 
Sinn  des  Wortes  und  die  volle  Kraft  der  eigentlichen  Bedeutung 
des  W^ortes  zuzukommen ,  sondern  nur  ein  geringerer,  schwä- 
cherer Grad  derselben.  Diess  drückte  nun  die  Sprache  nach  dem 
onomatopoetischen  Principe  auch  durch  eine  weniger  volle  Aus- 
sprache, durch  einen  geringern,  schwächern  Grad  der  Artiku- 
lation des  Wortes  aus ,  so  dass  regelmässig  der  eigentliche  Sinn 
des  Wortes  bei  der  härtern  Aussprache  desselben ,  der  uneigent- 
liche bei  der  gemilderten  sich  findet,  und  diess  um  so  mehr  mit 
Recht,  weil  rohsinnliche  und  ausschliesslich  sinnliche  Eindrücke 
das  Wahrnehmungsvermögen  wirklich  in  höherem  und  stärkerem 
Maasse  afficiren ,  als  solche,  welche  nur  thellweise  dem  Gebiete 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  angehören,  theilweise  aber  durch 
geistige  Operation  gewonnen  werden,  weil  ferner  das  Sinnliche 
überhaupt  etwas  Roheres  zu  sein  scheint,  als  das  Geistige,  ins- 
besondere aber,  weil  nach  dem  empirischen  Entwickelurjgsgange 
des  Menschen  das  Sinnliche  die  rohere  Unterlage  für  das  durch 
Cultur  zu  gewinnende  Geistige  ist,  welches  aus  jenem  gleichsam, 
herausgebildet  und  wie  durch  Sublimirung  gewonnen  wird.  Nun 
trifft  es  sich  aber,  dass  innerhalb  eines  und  desselben  Wortes 
die  Uebertragung  so  einreisst,  dass  sich  diese  gemilderte  Bedeu- 
tung zur  herrschenden  erhebt  und  der  Laut  des  Wortes  für  die 
rohere  eigentliche  Bedeutung,  die  man  mit  diesem  Laute  zu 
verknüpfen  nicht  mehr  gewohnt  ist,  nicht  mehr  voll  genug  zu 
sein  scheint,  und  für  diesen  Fall  ist  nun  die  Verhärtung  des 
Lautes  durch  die  Pielform  als  schickliches  Mittel  erschienen  *). 

Etwas  Anderes,  was  Piel  und  Hipliil  gemeinschaftlich  trifft, 


*)  Diess  kommt  besonders  häufig'  da  vor,  wo  ein  allmälig  mild 
gewordener  Laut  im  Vergleich  mit  den  Lauten  anderer  Wörter  und 
ihrem  Verhältnisse  zu  ihren  Bedeutungen  nicht  im  rechten  Verhältniss 
zu  der  Kraft  seiner  Bedeutung  zu  stehen  scheint,  wie  z.  B.  bei  Verbii . 
med.  und  tert.  quiescentis,  welche  fast  für  jede  sinnliche  Bedeutung) 
zu  schwach  und  mild  erscheinen.  Daher  nehmen  sie  häufig  Pielfor- 
nien  an,  ohne  dass  man  mit  Ewald  sich  etwas  Ausseiordeatliches  dabei; 
zu  denken  hat,  wie  etwa  einen  Elfer. 
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ist  die  Annahme  intransitiver  Bedeutungen.  Alierding'S  ist  diese 
Annahme  bisweilen  nur  scheinbar,  bisweilen  aber  doch  auch 
wirklich.  Die  Verba  nach  Fiel-  und  Iliphilformen  erleiden  näm- 
lich dieselben  geschichtlichen  Einflüsse,  welche  die  Grundvcrba 
nach  der  Kdl-Form  leiden.  Jedes  Verbum  ist  ursprünglich  als 
Aktivum  zu  fassen,  weil  ursprünglich  nicht  ein  Zustand,  eine 
Art  des  Daseins ,  durch  dieselben  ausgedrückt  wird,  sondern  die 
Aeusserungen  des  Daseins  und  der  Zustände,  durch  welche,  wie 
durch  eine  Thätjgkeit,  die  Erkenntnissobjekte  ihr  Dasein  und 
ihre  Natur  dem  Sinue  (Geliöre)  ankündigen  und  den  Sinn  auf 
diese  oder  jene  Weise  afficiren.  Da  nun  transeunte  Thätigkeit 
ein  höherer  Grad  der  Kraft,  eine  hitension  derselben,  zu  sein 
scheint,  der  immanente  Zustand  dagegen  ein  geringerer  Grad 
derselben,  so  ist  es  für  eine  besondere  Art  der  Milderung  der 
Bedeutungen  anzusehen,  wenn  die  Verba  transitiva  in  intransl- 
tiva  übergehen,  hi  solchen  Fällen  geht  nun  die  ursprünglichere, 
transitive  Bedeutung  auf  Fiel  und  Iliphil  über,  welches  jedoch 
im  Verlaufe  der  Zeit  denselben  Milderungsgang  der  Bedeutung 
nehmen  kann ,  welchen  vorher  Kai  selbst  genommen  hatte.  Auf 
diese  Art  kann  nun  Fiel  und  Hiphil  thcilwcise  oder  ganz  mit  Kai 
zusammenfallen,  ein  Conflikt,  den  die  Sprachökonomie  jedoch 
in  der  Kegel  auf  andere  Weise  geschlichtet  hat.  Es  ist  diess 
nur  darum  gesagt,  weil  man  in  der  Nachweisung  des  ursprüng- 
lichen causativen  Charakters  auch  zu  weit  gehen  kann. 

Uichtiger  drückt  sich  der  Verf.  über  die  Denomiaativbedeu- 
tung  der  Conjugation  Fiel  ans,  in  welcher  das  Vcrbiun  die  Be- 
ziehung der  Thäti<rkeit  auf  den  im  Nomen  gegebenen  Gegenstand 
ausdrückt ;  nur  darf  man  im  Allgemeinen  nicht  zu  viel  in  der 
Piclform  suchen,  weil  ja  nichts  natürlicher  ist,  als  dass  ein  Ver- 
bum derivatum  eine  Form  des  verbi  derivati  annimmt,  gleichviel, 
ob  es  verbale  oder  nominale  ist.  Frivative  Bedeutung  leugnet  er 
ebenfalls  mit  Recht,  weil  die  Denominativa  anderer  Sprachen 
ebenfalls  nur  diejenige  Bezieliung  der  Thätigkeit  auf  das  Objekt 
bezeichnen,  welche  bei  dem  im  Nomen  liegenden  Gegenstande 
gerade  die  Veranlassung  zur  Bildung  eines  Verbalbegriffs  giebt 
(vgl,  köpfen,  münden,  munden).  Es  lässt  sich  jedoch  keincs- 
weges  übersehen,  dass  ein  Theil  der  denominativen  Fielwörter 
im  Gegensatze  gegen  Denominativa  nach  Ilipliil  einen  eigeuthüm- 
lichen  Charakter  haben.  Fiel  nämlich  in  seiner  durch  Verhär- 
tung gebildeten  Form ,  die  melir  die  starke  Kraftentwickelung 
bezeichnet,  während  Hiphil  mit  seiner  durch  Zerdehiuing  ge- 
bildeten Form  mehr  die  Erweiterung  und  Fortpflanzung  der  Thä- 
tigkeit in  die  Kreise  Anderer  bezeichnet,  tritt  mit  seiner  kräfti- 
geren Natur  stärker  auf,  als  Hiphil,  wie  es  auch  fester  an  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  gehalten  liat.  Diese  grössere  Kraft- 
ehtwickelüng  des  Fiel  drückt  nun  auch  sonst  eine  solche  Stärke 
des  von  der  Handlung  ausgehenden  Eindrucks  aus ,  die  entweder 
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den  Wahrnehmenden  oder  das  Objekt  unan^enelim  berührt  und 
etwas  Verletzeiules  Iiat,  während  Iliphil  mehr  bildende,  för- 
dernde Thäti^kelt  ausdrückt.     So  in  Mn^iJ,  ^ij'^^vin. 

Ueber  lliphil  kann  hier  liinwe^gegansfcn  werden,  da  der 
Charakter  dieser  Conjiigation  eiiifaclier  und  klarer  ist.  Nur  wie 
der  Verf.  denselben  aus  dem  Charakter  der  Form  herausargu- 
mentirt,  muss  gemissbilligt  werden.  Er  sagt  §  238:  „Die  Kraft 
der  Form  liegt  in  dem  vortretenden  a  oder  mit  schärferm  Flauche 
vorn,  wie  immer  im  Hebräischen,  ha^).  Diess  a  ist  zwar  das- 
selbe a,  welches  aucli  in  der  Wurzel  (!!!)  den  aktiven  Sinn 
giebt,  aber  in  dieser  scharfen  (wieder  das  Säbelbild)  Vorsetztmg 
hat  es  viel  mehr  Nachdruck  und  giebt  den  bestimmtem  (!)  Aus- 
druck des  thätigen  Bewirkens  (giebt  es  auch  ein  unthätiges  Be- 
wirken'?) einer  Handlung,  eines  Zustandes  oder  einer  Sache." 
Nach  den  dazu  gehörigen  Noten  soll  dieses  n,  später  h  (wer 
sieht  hier  nicht  das  Sophisma,  indem  vorher  vom  Vokal  a,  jetzt 
von  dem  vor  demselben  stehenden  Hauche  die  lledc  ist!),  auch 
in  s  und  t  übergegangen ,  und  die  syrische  Conjugation  Scliaphel 
und  Tiphel  sollen  demnach  dasselbe  sein.  Eine  Sache,  die  gar 
nichts  für  sich  hat,  denn  ein  n  initiale  ist  etwas  ganz  anderes, 
als  ein  n  quiescens  und  namentlich  als  der  Vokal  a.  Ich  getraue 
mich  nichts  über  das  u?  und  n  dieser  Conjugationen  unbedingt 
zu  bestimmen,  möchte  aber  doch  annehmen,  dass  ein  Zisch- 
buchstabc  eben  so  leicht  sich  entwickeln  kann ,  als  ein  Kehl- 
hauch, und  dass  es  also  der  Erklärung  aus  diesem  gar  nicht 
bedürfe.  Soviel  scheint  mir  gewisser  zu  sein,  dass  das  w  von 
Schafel  dasselbe  ist,  was  die  prima  vi  in  vielen  Wörtern  "tt/9, 
welche  gleichsam  ein  Schafel  der  Radix  bilitera  sind.  Ist  nun 
n  von  Tiphel  nicht  die  platte  Aussprache  desselben,  so  hat  es 
wohl  denselben  Ursprung,  den  es  in  mehreren  Verben  "na  hat, 
und  der  es  in  Verwandtschaft  mit  nn,  nx  stellt.  In  laSn  scheint 
es  deutlich  denominativ  zu  sein  aus  T'JiSp,  nisSn,  dem  persön- 
lichen und  sächlichen  Objekte  der  Lehre.  Der  Vokal  a  des 
Aktivs,  und  die  Präformative  n  von  Hiphil  aber  sind  offenbar 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge  und  der  Verf.  hat  hier  das  bene 
distinguere  wieder  einmal  vergessen.  Noch  verschiedener  ist 
dieses  n  praeformat.  von  der  „Endung  ae,  an,  «iva  (!),  welche 
im  Sanskrit,  Persischen  und  Griechischen  die  Causativverba  ab- 
leitet, wie  schon  bemerkt  Gott.  gel.  ('?)  Anzeig.  1832  S.  iriß."" 
Die  Ehre  dieser  Bemerkung  mag  der  Verf.  behalten.  Hat  man 
übrigens  schon  genug,  wenn  der  Verf.  vom  Hebräischen  spricht, 
wie  mag  es  um  das  Persische  und  Sanskrit  stehen 'J  zur  Beurthei- 
lung  der  griechischen  Endung  diene  ßüa,  ßuivc3.    Ich  bezweifle 


•)  An  den  Wurzeln  "VV  und  "iV  lässt  sich  darthun,    dasi  diesem 
n  gar  kein  Vokal  ali  charakterigtisch  zukommt,  n,  n  aus  n,  n  d.  i.  n. 
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selir,  dass  dieses  n  von  Iliplill  als  etwas  anderes  zu  betraclitcn 
sei,  als  als  Erweiterung  (aU|irmentum)  des  Lautes  in  augmentativer 
Bedeutung,  wie  in  der  arabischen  Steigernngsform  des  Adjectivs. 

Wir  gehen  über  zu  iNiphal  §  240,  welrhes  der  Verf.  als 
Reflexivstanim  (Ref1e\i\form)  bezeichnet.  Das  angeblich  „we- 
sentliche n' "•  desselben,  sagt  er,  .,ist  gewiss  (!)  dasselbe  n  (oder 
in  andern  Sprachen  ni  ['?  ] ,  welches  auch  das  Pronomen  der  er- 
sten Person  ('ani)  unterscheidet;  denn  n  raalt  das  Innere,  sich 
Zuriickziehn,  bei'm  A  erbum  das  Reflexive,  allein  gesetzt  das 
Pronomen  erster  Person.'-^  Bomben  und  Granaten!  Von  solcher 
Carrikaturmalerei  zieht  sich  Rec.  zurück.  Aber  wohl  kommt 
er  in  Versuchung,  das  indogermanische  ii^u'aW  aus  dem  semiti- 
schen nV.N'  abzuleiten. 

Was  für  eine  Bedeutung  hat  denn  aber  Niplial*?  Jeden- 
falls muss  streng  in's  Auge  gefasst  werden,  dass  diese  Conjiiga- 
tion  gebrauchsmäsvvig  die  Stelle  des  Passi\s  vertritt,  und  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  nach  kein  Passivum  sein  kann.  Wir 
kehren  demnach  zu  der  obigen  Ansiclit  über  das  Verhältniss 
des  Objektes  der  Handlung  zum  Subjekte  derselben  vom  sinnli- 
chen Standpunkte  aus.  Für  das  Auge  des  Sinnenmenschen  giebt 
CS  keine  Passivität,  indem  dieses  Verhältniss  ein  reingedachtes  ist. 
Denn  der  Zustand  der  Passivität  ist  ein  negativer  und  etwas  Nega- 
tives giebt  es  natüilich  lu'cht  in  der  sinnlichen  Eischeinungswelt, 
dieaus  blossen  Positiviläten  besteht*).  Wenn  wir  nun  aber  fragen, 
was  für  Positives  das  Objekt  einer  Handlung  dem  wahrneluuenden 
Sinne  biete,  und  wie  es,  positiv  bei  der  Handlung  betheiligt  und 
im  Spiele  gedacht,  erscheinen  müsse;  so  ist  die  Antwort:  als 
leidend,  d.  h.  duldend,  zulassend  (tolerans),  receptiv.  Es  kann 
daher  gar  keine  Frage  sein ,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  JNiphal  sei:  sich  etiras  thun  lassen^  sich  etiras  gefallen  las- 
sen z.  B.  S'l:~2  sich  iödte?i  lassen.  Und  ob  icli  gleich  niclit 
die  Vermessenheit  derjenigen  Ingenia  habe,  die  häufig,  wenn  sie 
nur  den  Einband  einer  Grammatik  angesehen  haben  können,  schon 
über  die  in  derselben  behandelte  Sprache  mit  „»insicherer  Sicher- 
heit''- urtheilen,  so  möchte  ich  doch  im  griechischen  Medium, 
als  der  Grundlage  des  Passivs  ebenfalls  nur  dieselbe  Bedeutung 
als  die  eigentliche  finden.  Denn,  wenn  auch  das  IMedium,  so 
wie  das  hcbr.  Niphal  bisweilen  reflexiv  oder  reciprok  gebraucht 
wird,  so  scheint  mir  doch,  so  viel  ich  an  den  Beispielen  der  mir 
zu  Gebote  stehenden  Grammatiken  zu  sehen  vermag,  der  Schlüs- 
sel zu  diesem  Verbalgenus  ebenfalls  in  derselben  Bedeutung  des 
Zulusseiis   einer  Handlung  an,  sich  zu  liegen  **  j. 

*)    Daher   iät    kein    Vereinungswort  ein  Priinitivum   und  kann  ea 
Dicht  sein. 

")   Da  zwischen  der  Zeit  der  Abfassung  und  des  Druckes  G.  Her- 
mann tlie^e  Ani>icht  ül)er  die   eigentliche    Bedeutung  deä   griechiücbea 
A'.  Jahrb.  f.  Fliil.  u,  fted.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  HJt.  1.  10 
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Manche  Vcrba  IViphal  lassen  sich  gar  nicht  anders  erklären 
z.  B.  nn9  3  sich  i^eiieiU'U  lassen,  Siüoq  sich  vergleichen  lassen^ 
nij*i3  sich  sehen  lassen^  i-'^'^^  sich  abhalten  lassen,  inra  sich 
erbitten  lassen,  N:i?2q  sich  finde?i  lassen,  yyiJ  ,  n^ia,  noi:  ««VÄ 
zurechtweisen  lassen,  Dnq  secA  etwas  dauern  lassen,  vergl. 
im  Deutschen  sich  etwas  freuen,  lieb  sein  etc.  lasseii,  wo 
von  keiner  Rückwirkung,  sondern  vom  Gestatten  eines  Eindrucks 
auf  sich  die  Rede  ist*).  Andere,  die  für  reflexiv  gehalten  wer- 
den, sind  es  nicht:  wSica  sich  füllen  liat  iiiclit  in  dem  Sinn  sich 
selbst  füllen,  andere  müssen  anders  aufgefasst  werden,  wie 
USt:;^  sich  richten  lassen.  Recht  leiden ,  n23  spiritum  divinum 
in  se  recepit,  n-^::i^  =  Vji:i^  auf^ehaucht,  inspirirt  sein,  eigentlich 
angesprudett.  Dann  geht  es  über  in  die  reciproke  Bedeutung 
ü,^"\3  sich  drängen  lassen  einer  vom  andern,  und  wird  gebraucht 
von  körperlichen  und  geistigen  (leidentlichen)  Affekfionen,  in 
welchen  man  einem  unbekannten  Principe  der  Affektion  nachgiebt, 


Medii  annehmbar  gefunden  hat,  wird  es  mir  wohl  erlaubt  sein,  meine 
Meinung  dahin  zu  äu^^ern ,  da^s  diese  Bedeutung  sich  ....  lassen  ^ 
sich  der  Handlung  aussetzen  und  Preis  geben,  zuletzt  und  eigentlich 
aber  geschehen  lassen  überhaupt  (weil  eine  Person,  die  nicht  Sul>,jekt 
oder  Objekt  der  Handlung  ist,  eigentlich  mit  derselben  gar  nicbts 
zu  thun  hat),  der  die  Handlung  zulassende,  tolerirende  Theil  sein,  diese 
Medialbedeutung  also  die  ursiirüngliche  und  älteste  des  griechischen 
Passivs  sei,  wie  sie  sich  auch  an  das  Futurum  und  den  Aorist  passi- 
ver Form  knüpft,  Mährend  sich  für  dieselben  Tempora  passiver  Bedeu- 
tung neue  (vielleicht  aus  einer  Zusammensetzung  von  s^tii  und  demAd- 
jektiv  verbale  entstandene)  Formen  gebildet  haben.  So  würde  demnach 
Xovficit  eigentlich  sein  sich  baden  lassen,  ein  Bad  nehmen  (arcipere),  ans- 
j^sa&UL  sich  von  etwas  abhalten  lassen,  navta^ai  wie  sich  beschwich- 
tigen lassen,  Gvillsa^ai.  eich  senden  lassen,  sich  der  Sendung  unterziehn, 
q)oßito&aL  sich  etwas  schrecken  lassen,  TTfiiCiLOÜQ'at.  sich  übersetzen  lassen^ 
ridonuL  sich  etwas  freuen,  lieb  sein  lassen,  laelari,  delectari,  Evaxslv 
sich  bewirtken  lassen.  Die  Vcrmittelung  zwischen  Aktivum  und  diesem 
medialen  Passivum  liegt  im  Verlnim  imperson.  z.  B.  es  freut  mich^ 
d.  h.  ein  unbekanntes  Ding  freut  mich,  es  gereut  mich,  es  schmerzt  mich 
etc.,  so  dass  derjenige,  an  welchem  die  Bestimmung  wahrgenommen 
wird  ,  als  bedingt  von  einem  Principe  gedaclit  wird,  dem  er  Einflusa 
auf  sich  gestattet,  das  er  sich  freuen,  gereuen,  schmerzen  lässt 
etc.  Dass  das  gr.  Med.  und  lat.  Deponens  ohnehin  häuCg  so  wie- 
dergegeben werden  müsse,  ist  ja  bekannt. 

*)  Der  Imperativ,  der  eigenen  Willen  oder  eigene  Kraft  des 
Leidenden  voraussetzt,  lässt  sich  ohnebin  nicht  anders  auffassen. 
Sonst  wird  die  Bedentunff  noch  häufi<r  in  einzelnen  Stellen  klar,  z.  B. 
Hagg.  1,  8  n"ii3<  ich  werde  mich  ehren  lassen.  Job.  6,  6,  ^DX^n 
lässt  sich  Ungesalzenes  essen  ?  Im  letzten  Falle  also  ,  wie  bei  nD"|3, 
Su;S3  in  der  Wendung  sich  thun  lassen,  thunlich  sein. 
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nachhängt  und  ihm  Raum  gestattet,  einem  innvillkViIirüchen  Ein- 
drucke geliorcJit,  wie  das  griecliische  Medium  und  lateinische 
Deponens  liäufig. 

Der  Znsatz  §  241:  „Obgleich  Niphal  nach  Ursprung,  Aus- 
sprache und  Bildung  nicht  passive  Bedeutung  hat,  so  wird  es 
dennoch  liäufig  in  dieser  Bedeutung  gebraucht.  Die  Ursache 
liegt  in  dem  allmäligen  (!)  Abnehmen  (!)  der  passiven  Ausspra- 
che (!):  welches  die  Sprache  zwang  (!),  durch  eine  äussere  Bil- 
dung den  Mangel  zu  ersetzen  etc. '■'■  Keiner  Aberwitz!  Im  Ge- 
gentheii  lässt  sich  annehmen,  dass  Niphal,  als  der  sinnlichen 
\Vahrnehmung  gemässer,  früher  vorhanden  gewesen  sei,  als  die 
vollkommen  passive  Auflassung,  und  deshalb  die  Entwickelung 
eines  Passivi  Kai  überlliissig  gemacht  habe,  wie  vor  lauter  sol- 
chen Bildungen  im  Aramäischen  gar  keine  passiven  Formen  sich 
ausgebildet  haben. 

Fragt  man  nun  aber  nach  der  etymologischen  Zusammen- 
setzung dieser  Form,  so  ist  man  in  dergleichen  kurzen  Lauten, 
wie  der  Charakter  dieser  Conjugation,  allemal  angewiesen,  Ver- 
stümmelungen zu  suchen,  und  muss  sich  natürlich  an  die  län- 
gere Form  halten,  indem  diese  als  weniger  verstümmelt  anzu- 
seilen ist,  als  die  kürzere.  Nun  muss  Kec.  gestehen,  dass  er 
dieses  \n  für  nichts  anderes  halten  kann,  als  für  eine  verstüra- 
inelteForm  des  Verbi  njN,  bei  welchem  das  n  in  n  über'iegangen 
ist,  nicht  durch  Verhärtung,  sondern  vielmehr  durch  Milderung, 
indem  das  Ilamza  aufgegeben  worden  ist  und  das  n  hier  den  Laut 
nicht  des  gutturalen  Ansatzhauches  selbst,  sondern  einen  so  ge- 
linden Ansatz  bedeutet,  der  kaum  gehört  wird  und  der  reine 
blosse  Meddahauch  zu  sein  scheint,  daher  er  im  Präterito  ohne 
Weiteres  wegfällt,  und  im  Arabischen  einem  nur  prosthetischen 
Eliph  gleichkommt.  Dieses  Verbum  n^K ,  als  erw  eichtes  no:^, 
bezeichnet  hier  das  Ilespondiren,  gleichsam  das  Seeundiren  zu 
der  Handlung  eines  Andern  oder  das  Spielen  der  zweiten  Rolle, 
eigentlich  das  Gegenüberslehen,  Gegenstand  (Objekt)  sein,  das 
Dabeisein,  die  Gemeinschaft,  wie  die  Präposition  pj.n(  ,  hn  mity 
so  dass  Si;pa  eigentlich  mittödten  ist,  in  die  Handlung  des 
Tödtens  mit  verllochten  sein,  aber  als  beigeordnete  Person, 
deren  Thätigkeit  und  Mitwirkung  als'  zulassend  zu  denken  ist, 
mit  welcher,  an  welcher  der  überwiegend  thätige  Theil  die 
Handlung  ausübt  und  vollzieht  *).      Denn  Subjekt  und  Objekt 


')  Man  denke  sich  aläo  das  ittS  als  ein  Ereigniss,  in  welches 
zwei  Coefiicienten  verflochten  sich  diirstellen,  der  eigentliche  Faktor 
sensD  potiuri  istlßS,  der  andere  stellt  sich  ihm  gegenüber,  giebt  sich 
ihm  Preis,  se  praebet,  ofl'ert,  und  ist  auf  diese  nebengeordnete  Weise 
bei  der  Handlung  beiheiligt  (nöS  hJn),  und  diess  Mplial  von  Verbb. 
intiraiis.  kommt  auf  das  Kai  gelbst  hinaus. 
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werden  betrachtet  als  die  beiden  Faklnren  der  Ilaiidlmig.    effi- 
ciens  oder  coefficiens,  die  Handlung  selbst  ist  das  Faktum*). 


*)  Man  vgl.  3  hV  n\üV  (mit  Jem.  so  und  so)  verfahren,  mit  ihm 
so  und  so  umgehn,  sich  vergehen  gegen  Jem.  oder  an  Jem.,  sich  gegen 
ihn  so  und  so  verhallen ,  an  ihm  so  und  so  handeln.  Also  i^t  PN  im 
perBÖnliclien  Sinne  der  y"|,  der  n5<  der  Handlung,  gegen  den  die 
Handlung  des  Andern  gerichtet  ist,  der  ihr  entgegengestellt,  iiusge- 
setzt,  ohnnxiiis,  D^isS,  "i;;.3  ist),  'a  Di*  TOn  r,\vV  eigentlich  agere 
aäsiiiuto  socio,  agere  [iraescnte  altero,  versus  euui.  IJie  Anwendung 
dieser  sinnlichen  Aullassungsweise  auf  n."'0  und  D':3T  dürfte  ebenfalls 
einigen  Nutzen  versprechen.  Dass  in  den  beiden  W«irtern  n^«  und 
riN  sich  nur  ein  Gegensatz  wie  zwischen  "w  und  ""iV,  I'iel  und  Poel, 
'  13  und  "'3  ausgebildet  hat,  nicht  aber  zwei  verschiedene  Stämme 
zu  Grunde  liegen,  ist  aus  der  ofTenbareu  Vermischung  beider  Laute 
sowohl  aU  beider  Bedeutungen  für  einen  gesunden  einfach  starken 
Blick  klar.  Ez.  43,7:  (siehe  da  n3n,  arabisch  3N,  gleichsam  Imperat. 
Piel  V,  nJN ,  stelle  dir  vor)  den  Ort  meines  Throns  etc.  Hagg.  2,  II  ist 
fiOnN  I^Jf  s.  V.  a.  D^J'N  vgl.  •'3:"'N  Jer.  38,  Iß.  ist  DN  Schwurpartikel 
wie  das  arabische  n,  sonst  iui  Hebräischen  3,  bei  eigentlich  vor  dem^ 
der  als  Zeuge  gegenwärtig  und  gegenüber  gedacht  wird.  üan.  9,  13. 
ist  der  Accus,  noch  abhängig  von  =13"'Sy  M'^jh'?  vs.  12.  1  Sani.  17,  34: 
Es  kam  der  Löive  und  dazu  (n)it  ihm)  der  Bär  d.  h.  sie  kamen  nicht 
beide,  sondern  der  Löwe  brachte  den  Liär  mit  (vgl.  im  Arabischen  1 
mit  dem  Accusaliv  in  derselben  Bedeutung),  der  Bär  hatte  sich  näm- 
lich mitnehmen  lassen,  war  mitgegangen,  und  kam  mit  (s  jedoch 
unten).  Jos.  22,  17:  haben  wir  nicht  genug  an  der  Schuld  Peors?  Diese 
Verschuldung  klebt  noch  an  uns,  haben  wir  daran  zu  wenig?  2  Kön.  (i,  5: 
der  Holzjüllcr  fiel  mit  seiner  Axt  j/i's  IFasscr,  wie  es  in  jener  Fabel 
heisst:  Kin  Kärner,  der  zu  grossem  Schaden  sein  kleines  Fuhrwerk 
überladen  ,  sass  endlich  fest  mit  seiner  Last  in  einem  Wege  voll  Slo-* 
rast,  niclit  als  ob  der  Fuhrmann  selbst  für  seine  Person  nicht  fort- 
gekonnt hätte.  Es  ist  so  schlechtes  Wetter,  dass  die  Fuhrleute  stecken 
bleiben,  heisst:  dass  sie  ihre  Ge^-chirre  nicht  fortbringen.  Höre  mit 
deinen  Possen  aufl  heisst:  hiss  sie  aufhören,  beendige  h'ie.  Merk- 
würdig ist,  dass  man  2Sam.  ll),  32  nicht  gesehen  hat,  dass  die  Steliö* 
corrumpirt  ist,  dass  das  HM  durch  einen  Schreibrehler  statt  vor  das 
erste  p"i''  vor  das  zweite  gekomu^en  ist:  p."'^'!  T.Sra.'iTN  *l3y»r 
^^•i'^s-nN  in  WS  statt:  pno  InSirS  ]7.i.-in-nN  'nV'?.'"]"'^''^.  "^^^Vl]« 
Derselbe  Scbreiblehlcr  dürfte  jedoch  auch  1  Sam.  17  angenommea 
werden  können,  denn  vs.  34  heisst  es  3'n,-|-nNi  ^"INH,  vs.  36  dagegen 
3^1*1  "Da  '•'^Nn  "PN  D;T,  und  nichts  empfiehlt  sich  mehr  als  zu  lesen  r" 
a^n7  ^"INi  und  2nn -pN  DiT  ''"i!><"i~nN  Dr,.  Der  rabbinische  Sprach- 
gebrauch versteht  PN  von  der  nächsten  gegenwärtigen,  vorliegenden, 
bevorstehenden  Zeit,  rr ,  nnr  von  n^iV ,  wie  im  Hebräischen  SlCP«, 
blCiiN,  bl)3n.    Dasä  ein  eulclifr  Spiritus  nun  hauisatuä  im  Araniäiächen> 
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feber  das  vortretende  Iiit  in  Hitpael  sagt  der  Verf.  §  242: 
„Das  allein  wesentliche  im  Laut  ist  das  t;  aber  woher  diess 
stamme  ist  schwerer  zu  sagen  (wenn  man  aber  diess  nicht  weiss, 
ISO  kann  man  auch  nicht  wissen,  ob  es  allein  wesentlich  ist). 
Walirscheinlich  ('?)  jedoch  ist  diess  t  ursprimglich  durch  den 
Wechsel  mit  s  zu  vergleichen  mit  dem  Pronominalstamme  ('?)  su 
(s>a),  se,  welcher  im  Indogermanischen  den  Begriff  des  Reflexi- 
ven trägt.  Im  Semitischen  ist  zwar  sonst  keine  Spur  von  diesem 
Keflexivum  (das  hat  aber  niclits  zu  bedeuten,  wenn  es  nur  im 
Indogermanischen  Statt  fmdet);  aber  dass  es  einmal  da  gewesen, 
lässt  sich  nicht  wohl  leugnen  (nicht  im  entferntesten  lässt  sich 
nur  daran  zweifeln!);  denn  derselben  Wurzel  ist  -dn  ans  nlJ<  als 
Partikel,'"''  (und  tn  hat  ja  olfenbar  reflexive  Bedeutung  z.  B. 
Genes.  1,  1:  Gott  schuf  sich  Himmel  und  sich  Erde  fast  wie 
\*'eini  ein  Franzose  spricht:  Gott  schaff  sick  Immel  etc.).  Ueber- 
liaiipt  liätte  der  Verf.  die  Sache  leichter  gehabt,  wenn  er  das 
lateinische  Pronomen  tu  verglichen  hätte,  denn  ot,  \it ,  tu  ist 
am  „nächsten,"  z.  B.  occidis  le^  wo  die  Heflcxivkraft  des  Pro- 
nomens der  zweiten  Person  augenscheinlich  ist.  Denn  das  n  der 
Conjugation  Mphal  ist  ja  auch  reflexiv  und  mit  dem  Pronomen 
3ter  Person  darum  verwandt  durch  occido  me.  —  In  der  Form 
Hitpael  ist  die  reflexive  Kraft  ansgedriickt  dadurch,  dass  das 
Dagesch  forte  den  transitiv  thätigen  Theil,  das  Subjekt,  nn 
(welches  allerdings  nichts  weiter  ist,  als  das  Wort  pn  mit  llin- 
vvegnahme  des  Ilamza,  und  demnach  in  Verwandtschaft  steht  mit 
dem  :i  und  ]n  des  INiphal,  mit  •'jN  und  nriN  statt  npji^,  so  wie 
mit  der  den  Begriff  der  Gegenständlichkeit  bezeichnenden  Prä- 
formative  n,  indem  diese  ganze  Sippschaft  von  n;i> ,  nj,»<  abzu- 
leiten ist)  dagegen  das  Objekt  bezeichnet,  so  dass  das  Subjekt- 
Objekt  damit  vollständig  als  solches  äusserlich  ausgedrückt  ist. 

§  244  ist  etwas  „Beute  neuer  Schätze,  mit  \^ elcher  der 
doppelt  starke  und  klare  (hm  bm)  Blick  nach  der  Wiederversen- 
kung in  die  weiten  zerstreuten  Känme  heimgekehrt"  ist,  gleich 
dem  Schifflein  Salomonis.  INämlich  bei  der  VorVkberfahrt  an 
3  Sara.  l.T,  i>  liat  er  das  seltsame  Wort  ni3Uj  gesehea  imd  ftugs 
das  „innere  Wesen"  desselben  erkannt.  Welche  Schande  für  euch, 
die  ihr  euch  bis  jetzt  mit  diesem  ohne  alle  Analogie  stehenden 
Worte  vergeblich  abgemüht  und  dadurch  nur  gezeigt  habt,  wie 
beschränkt  ihr  bLs  1H2()  —  27  gewesen  seid,  dass  ihr  die  „hö- 
hepe  Erkenntuiss"  des  Geistes  des  Semitismus  nicht  habt,  und 
die  „herrlichen  Friichte  für  die  Exegese  (die  j,etzt  vermuthlich 
schon  vorliegen)  aus  diesem  tiefer  angeregten  Studium"  nun- 
mehr zu  euerm  „ Erstaune»"  seht,  wäluend  ihr  „noch  nicht  so 


in  •'   (nt)  übergeht,    darf  nicht  wundern  neben  ^Sn,    "nV.      Dass  iDN 
60  gut  wie  "»riK  reflexiv  werden  kann,  noch  weniger. 
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weit  gesellen  ^'  habt.  Dieses  Wort  ist  dem  Verf.  nämlich  eine 
INipIialform  vom  Substantiv  njntj,  das  sich  vermntlilich  die  „ju- 
gendliche Frische  der  semitischen  Sprache"  gebildet  hat  und  zu 
den  genialen  Jugendstreichen  derselben  gehört,  die  sich  auch  in 
Herbeihohmg  des  w,  t  etc.  aus  dem  Lateinischen  zeigen.  Wir 
andern  aber  wollen  mit  dem  einfach  starken  Blicke ,  d.  h.  ohne 
Schielbrille,  die  Stelle  selbst  ansehen.  Dort  heisst  es  hdnSc  "Ss 
Dro3"i  ^^33^2  und  es  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  das  fragliche 
Wort  nichts  ist,  als  das  Partie.  Niphal  von  titd,  in  welches  ein 
Schreiber  aus  dem  Anfange  des  ähnlich  klingenden  und  ziemlich 
gleichbedeutenden  Dioa ,  das  ihm  bei  dem  Schreiben  bereits  vor- 
schwebte, das  "o  herübergebracht  und  nicht  wieder  ausgestrichen 
hat.  Es  ist  also  eine  solche  Form,  wie  wenn  ich  hier  im  Deut- 
schen schreibe:  blraun  und  blatte  und  die  Ewald'sche  Beute  ist 
dieselbe,  welche  derjenige  Ausländer  haben  wird,  welcher  biraun 
für  ein  merkwürdiges  von  be  und  Alraun  abzuleitendes  Wort 
hält.  —  ^"'^^^*^  durch  ein  h<  prosthet.  gebildet  zu  denken,  ist 
schon  an  sich  gegen  die  Analogie.  Yielleicht  sollte  n  hier  ur- 
sprünglich andeuten,  dass  die  erste  Sjlbe  nicht  Chirek,  son- 
dern  Segol  habe. 

§  2-i8  spricht  er  von  der  Vokalisation  der  aktiven,  passiven 
und  halbpassiven  (intransitiven)  Auffassung.  Die  Stämme,  heisst 
es,  „haben  zunächst  eine  an  sich  nothvvendige  Vokalaussprache, 
wo  die  einfachsten  Vokale  gelten,  also  a  und  dessen  Färbungen. 
Die  neue  passive  Auffassung  giebt  ein  dunkles  u ,  dessen  Laut 
den  Begrift"  in  sich  gedrückt  (!)  und  geschlossen  (!)  zeigt,  wäh- 
rend das  helle  a  ihn  drängend  (!)  treibend  (!)  (aktiv  [!J) 
macht  (l)*"  Ein  Aberwitz,  der,  worüber  man  sich  nicht  wun- 
dern darf,  durch  den  folgenden  §  ziemlich  wieder  aufgehoben 
wird.  Was  soll  erstens  halb  passiv  sein'?  Wie  kann  jemand,  der 
in  einem  unthätigen,  doch  auch  von  der  Thätigkeit  eines  Andern 
unberührten  Zustande  sich  befindet,  als  halbpassiv  gedacht  wer- 
den, da  ein  solcher  Zustand  doch  von  aller  Passivität  ebenso 
frei  ist,  als  wenn  er  selbst  handelt'?  Müsste  er  nicht  auch  als 
halbaktiv  gedacht  werden'?  Er  ist  weder  aktiv  noch  passiv  und 
demnach  neutral,  weshalb  die  Bezeichnung  durch  neuter  oder 
intransitiv  sehr  gut,  die  durch  halbpassiv  sehr  schlecht  ist.  Un- 
ter a  und  dessen  Färbungen  muss  doch ,  da  i  nicht  genannt  wird, 
das  i  mitverstanden  werden.  Gleichwolil  setzt  oben  der  Verf. 
i  und  u  als  gefärbte  Vokale  dem  A  als  reinem  Vokal  entgegen. 
Wiederum  aber,  wenn  a  überhaupt  als  deutlicher  Grundvokal 
gedacht  wird ,  ist  u  eine  eben  solche  Färbung  desselben  durch 
die  Lippe,  wie  i  durch  die  Zunge.  Wenn  nun  aber  die  Stämme 
eine  an  svh  nothwendige  Vokalaussprache  haben  ,  welche  a  mit 
seinen  Färbungen  ist,  wie  kann  denn  hernach  das  helle  a  wieder 
einen  solchen  Stamm  aktiv  machen?  Wie  kann  denn  überhaupt 
etwas  Helles   als  solches  drängende,    treibende  Kraft  äussern'? 
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I.ässt  sicli  denn  Jemand  durch  den  \okal  a  eines  Wortes  zu  einer 
Ilandiiing  bestimmen?  Wie  kann  denn  ein  Laut  wie  a  einen  Be- 
^'ritf  drängend  machen.  Wenn  ein  Begriff  drängend  gemacht 
Verden  könnte,  so  könnte  diess  doch  nur  durch  den  Geist  selbst 
ijeschehen,  aber  niclit  durch  ein  a.  Was  ist  denn  ein  in  sich 
gedrückter  Begriff  oder  ein  geschlossener  Begriff,  und  wie  sieht 
er  aus*?  Es  muss  ja  ein  entsetzlicher  Anblick  sein,  wenn  einer 
geschlossen  und  noch  dazu  gedrückt  wird.  Und  alles  diess  thut 
ein  einziger  Vokal  u*?  Liessen  sich  die  Vokale  vielleiclit  als  Lo- 
comotiven  gebrauchen,  a  zum  Treiben  und  u  zum  Drucke*?  Viel- 
leicht könnte  die  Buch -Druckerkunst,  die  eben  jetzt  ihr  Jubel- 
fest zu  feiern  gedenkt,  das  neue  Seculum  mit  einer  Anwendung 
des  u  auf  die  Presse  beginnen!  Der  nervus  liegt  wahrscheinlich 
in  den  Lauten  der  beiden  deutschen  Wörter  drängen  und 
drückeil  (Drang  und  Druck  bezeichnend).  Was  aber  das  erste 
Wort  anbelangt,  so  ist  ddrin  die  Hauptsache  der  aufgenommene 
Masal,  und  drücken  ist  kein  Passivum  von  drängen^  so  häufig 
aucl»  auf  drängen  drücken  folgen  mag. 

Wenn  ein  Laut  wirklich  diese  oder  jene  Bedeutung  schon  zu 
Folge  seiner  Natur  hätte,  so  wVirde  man  doch  erwarten,  da^is  man 
sich  bei  dem  Äusspreclien  desselben  wirklich  dieser  seiner  Bedeu- 
tung bewusst  würde,  und  wenn  ja  das  Erlangen  dieses  Bewusst- 
seins  schwerer  sein  und  nur  einem  doppelt  starken  Blicke  gelingen 
sollte,  so  würde  man  wenigstens  doch  so  viel  verlangen  können, 
dass  wirklich  die  gefundene  Wahrheit,  wenn  sie  auseinander  ge- 
setzt wird,  eine  inneie  unmittelbare  Approbation  im  Bewusst- 
sein  finden  mü^se.  Denn  Alles  ist  entweder  mittelbar  oder  un- 
mittelbar wahr,  und  die  unmittelbare  Wahrheit  muss  sich  dem 
natürlichen  Bewusstsein  aufdrängen.  Ausserdem  könnte  ja  ein 
Grammatiker  wer  weiss  was  alles  aufstellen,  sich  auf  seinen  dop- 
pelt starken  Blick  berufen ,  und  die  übrigen  ehrlichen  Leute  mit 
dem  einfachen  Blicke  müsstcn  ihm  glauben.  Also  wenn  der 
blosse  Vokal  a  drängende,  u  drückende  Kraft  an  sich  hätte, 
müsste  man  es  ihnen  an  sich  wirklich  abhören  können.  Dass 
diess  aber  gar  nicht  der  Fall  sei,  zeigt  sich  jedem  gesunden  ein- 
fachen Blicke,  und  die  Leute  mit  einfachem  Blicke  haben  dasselbe 
Recht,  zu  sagen,  dass  dem  nicht  so  sei,  weil  sie  mit  ihrem  ein- 
fach starken  Ohre  nichts  davon  heraushören  können ,  und  sie 
betrachten  demnach  Leute,  die  sich  doppelt  starker  Blicke  rüh- 
men, wie  alle  diejenigen,  welche  doppelt  sehen,  nämlich  als 
krank  am  Gesichte,  und  das  Doppeltsehen  als  Folge  einer  Blö- 
digkeit ihres  Auges.  Etwas  Anderes  ist  es  niit  derjenigen  Art 
von  bezeichnender  Kraft,  wenn  ein  Laut  wirkliche  Nachahmung 
der  Art  ist,  wie  sich  gewisse  Erscheinungen  dem  Gehörsinne  an- 
kündigen, Dass  brummen  wirklich  brum  machen.^  durch  den  Laut 
bnn  sich  dem  Gehör  ankündigen,  schnurren  wirklich  schnurr 
machen^  durch  diesen  Laut  sich  dem  Gehör  ankündigen,   mat' 
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«c/?ew  wirklich  maisch  Miffgen  und  dergleichen  hezeichnet,  kün- 
digt sich  dem  Bewiisstsein  eines  .Jeden  als  unmittelbHr  wahr  an, 
und  wollte  es  Jemand  leugnen,  die  Wahrheit  wurde  ihn  übertäu- 
ben ,  denn  er  wVirde  diese  Worte  in  dieser  Bedeutung  verstellen, 
demnach  was  er  leugnete,  durch  sein  Verständniss  selbst  wider- 
legen. Also  wenn  von  bezeichnender  Kraft  der  Wurzelsylben 
die  Rede  ist,  so  ist  das  etwas  ganz  anderes,  und  mit  der  Art  von 
bezeichnender  Kraft  eines  Lautes  gar  nicht  zu  verwechseln.  Etwas 
Drängendes  und  Drückendes  würde  durch  einen  Laut  unmittelbar 
bezeichnet  werden  können  in  dem  Falle,  dass  irgend  eine  Art 
des  Drängens  und  Drückens  sich  auf  eine  gewisse  Weise  dem 
Gehör  ankiindigie,  und  diese  Weise  durch  einen  künstliclien 
Sprachlaut  geradezu  nachgealmit  :und  dadurch  vergegenwärtigt 
Mürde.  Die  Erscheinung  in  der  hebi'äischen  Sprache,  dass  ein 
a  in  <ler  Hauptsylbe  des  Wortes.imt  transitiver,  ein  gefärbter 
Vokal  mit  intransitiver  und  zwardas-iKe^sre  vorzugsweise  mit  neu- 
traler, <las  Dhamma  mit  passiver  Btdeutuiig  sich  beisammen 
findet,  hat  vielmehr  einen  historischen  Grund.  Der  Verbalbe- 
gritf  ist  zuerst  aktiv,  sodann  zu  zweit  intransitiv  und  zwar  neu- 
tral, zuletzt  endlich  und  zu  dritt  passiv  aufgefasst  worden,  wie 
diess  mit  der  sinnlichen  Auffassung  der  Erscheinungen  vollkom- 
men übereinstimmt.  Deim  der  Sinn  erblickt  nur  Thäligkeit,  Al- 
les ist  ihm  in  gleichem  Älaasse  lebendig  und  unrJ,enä,  nämlich 
auf  sein  W  ahrnelimungsvermogen.  Später  unterscheidet  er  die 
überwiegende  Thätigkeit,  welche  Anderes  bedingt  und  bewirkt 
(transitiv  ist)  von  der  geringem,  welche  nichts  be/rii/.t  Zuletzt 
bemerkt  er,  dass  letzter  Zustand  ein  von  Aussen  her  durch  Cau- 
salitätszusammenhang  bewirk/er  Zustand,  ein  Bewiilctsein  ist. 
Eben  in  derselben  Reihe  haben  sich  die  hebräischen  Vokale  aus 
dem  Hintermunde  als  dem  eigentlichen  Sitze  der  semitischen 
Sprachthätigkeit  entwickelt.  Zuerst  der  Ilintermundsvokal,  der 
sich  natürlicher  Weise  mit  der  transitiven  Bedeutung  verband, 
blos  darum,  weil  man  die  Verbalbegriffe  mir  so  auffasste  und 
diesen  Vokal  ebenfalls  nur  allein  gebrauchte.  Sodann  entwickelte 
sich  die  intransitive  Auffassung  und  man  bildete  zum  äussern 
Ausdrucke  derselben  den  Mittelmundsvokal  aus,  weil  der  A-Laut 
bereits  sein  Gebiet  hatte.  Dadurch  wurde  «un  der  x\- Laut  fiir 
das  Transitive  charakteristisch,  während  er  vorher  nur  zunächst- 
liegendcs  Consonantenvehikcl  gewesen  war.  Endlich  unterschied 
man  den  eigentlich  passiven  Zustand  und  bildete  zur  äussern  Be- 
zeichnung desselben  den  Vordernnindsvokal  aus,  wodurch  nun 
wieder  derKesrelaut  fiir  das  Intransitiv -Neutrale  charakteristisch 
wurde.  Uebrigens  mag  es  eine  Zeit  gegeben  haben ,  in  welcher 
die  Scheidung  des  Meutralen  und  Passiven  vom  Transitiven  nur 
durch  Scheidung  des  gefärbten  Vokals  (i  u)  vom  ungefärbten  (a) 
bewirkt  wurde,  wie  die  Verba  med.  E  und  med.  O  im  Begriffe 
des  Neutralen  zusammen  fallen,  nur  mit  der  Unterscheidung  des 
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VorVib erhell enrlcn  und  Bleibenden  in  demselben,  indem  eine 
dauernde  intransitive  Bestimmung^  dem  leidentiiclien  Zustande  nä- 
her zu  liegen  scheint,  als  eine  vorübergehende.  Das  vollkommen 
Passive  ist  im  Arabischen  durch  Anwendung  beider  gefärbten 
Vokale  zuglelcli  Sup  bezeichnet  worden.  l)as  Fatha  hat  also 
Tor  Kesre  und  Dhamma  auf  die  transitive  Bedeutung,  Kesre  aber 
Tor  Dhamma  auf  die  neutrale  Bedeutung  nur  ein  jus  ex  prima 
occupafione,  gleichsam  nach  dem  bekannten  Rechtsgrundsatze: 
res  nullius  cedit  primo  occupanti*). 

Es  kann  gar  nicht  Absicht  sein,  bei  allen  Einzelheiten  mich 
aufzuhalten,  da  sich  vieles  derartige  von  selbst  widerlegt,  wenn 
die  Grundansicht  nur  besprochen  ist.  Nur  zu  §  251)  muss  ich 
die  curiose  Ansicht  erwähnen,  dass  i^an  Jer.  -11),  8.  n:32u;n  Ez. 
32,  11)  nach  Weise  des  PSiphal  bezeichne:  lasst  euch  wenden^ 
iass  dirh  legen.,  da  es  doch  ganz  einfach  wie  vertimini  zu  den- 
ken und  die  Natur  des  Imperativs  dabei  in's  Auge  zu  fassen  ist. 

Wir  kommen  zu  einem  neuen  Abschnitte,  Viberschrieben 
Verhalßexion^  und  demnach,  weil  nun  einmal  in  diesem  Buche 
die  Griiudansichten  verfehlt  sind,  zuerst  zu  einem  schiefen  Satze. 
„Da  das  A^crbum,'-''  heisst  es  §2f>(>,  „das  Wirken  und  das  Er- 
eigniss  bezeichnet,  dieses  aber  ohne  den  Begriff  (!)  der  Zeit 
nicht  gedacht  werden  kann,  so  liegt  es  nahe,  die  Unterschiede 
der  Zeit  zugleich  in  dem  ausgebildeten  Verbum  zu  bestimmen; 
dem  Tempus  aber  geht  zur  Seite  die  subjektive  Betrachtung  der 
Verhältnisse  der  Handlung  zur  Wirklichkeit,  welche  ihren  Aus- 
druck findet  im  3Jodus.  Sodann,  da  das  vom  Verbum  bezeich- 
nete Wirken  irgendwo  haften  und  davon  ausgehen  muss,  so  wird 
das  Verbum  in  der  weitern  Ausbildung  zugleich  persönlich  und 
es  verbinden  sich  mit  ihm  durchgängig  alle  Personalbegriffe,  auch 
die  der  ersten  und  zweiten  Person  etc.  Von  den  zwei  Bildun- 
gen aber,  welche  also  in  der  Umbildung  der  Verbalstämme  im- 
mer zusammentreffen,  ist  die  ältere,  sinnlichere,  festere  Bil- 
dung die  der  Personalbezeichnung,  geistiger  und  feiner  ist  die 
Unterscheidung  von  Zeit  und  Modus  der  Handlung.  ^^  Wenn 
man  diess  nun  gelesen  hat,  was  hat  man  denn  dann  eigentlich 
gelesen*!  Nichts,  als  was  sich  mit  den  wenigen  Worten  hätte 
sagen  lassen:  das  hebräische  Verbiun  liat  Formen  für  Zeit-, 
Modaliläts-  und  Personenunterschiede.  Das  W^irken  und  das 
Ereigniss  soll  nicht  ohne  den  Begriff  der  Zeit  gedacht  werden 


*)  Dass  hier  ansschlie^slirh  ilie  {irima  occupatio  im  Spiele  sei, 
zeip^t  recht  deutlich  ein  anderer  Fall  dieses  Geg^ensatzes  des  ung^e- 
fiirhten  und  g:efärl)ten  Vokals,  nämlich  im  Präteritum,  dem  Infinitiv 
und  Imperativ  gepenüber.  Wo  das  Präteritum  a  hat,  hat  Infin.  Im- 
perat.  regelmässig  .\iclit-a,  im  umgekehrten  Falle  umgekehrt.  Gleich- 
wohl ist  Scp5  eben  so  aktiv  gedacht  als  Süf^  trotz  o  und  a. 
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Itönnen.  Was  soll  denn  das  Iieissen:  Begriff  der  Zeit?  Mit 
dem  Begriffe  der  Zeit  denken  wir  uns  docJ»  nie  ein  Ereigniss  im 
\erbo,  sondern  blos  in  solchen  Nominibus,  welche  die  Zeit  ei- 
ner Handlung  bezeichnen,  wie  ^y"'-^^  die  Pflügezeit.  Es  sollte 
also  heisscn:  Da  das  Ereignis«  als  solches  mir  in  der  Zeit  ge- 
dacht werden  kann  etc.  Wer  sieht  aber  nicht ,  dass  der  Yerf. 
selbst  seiner  Wurzelansicht  hiermit  den  Stab  bricht,  die  ohne 
alle  bestimmtere  Auffassung  sollen  gedacht  sein'?  Denn  da  die 
Verbal- Wurzeln  doch  Begriffe  von  Zeiterscheinungen  oder  Er- 
eignissen bezeichnen,  so  miissen  sie,  wenn  sie  als  Wörter  ge- 
dacht werden,  die  vor  der  Entwickelung  der  verschiedenen  spe- 
ciellen  Verbalforraen  wirklich  im  Gebrauche  gewesen  sind,  doch 
in  jedem  einzelnen  Falle  ihres  Gehrauchs  mit  dem  Begriffe  der 
Zelt,  von  dem  sich  der  Mensch  nicht  Josmachen  kann,  gedacht 
worden  sein,  und  das  würde  doch  eine  bestimmtere  Auffassung 
derselben  sein.  Der  Ausdruck:  „so  liegt  es  nahe,^*"  sagt  wie- 
der nichts.  Vollständig  müsste  es  heissen:  Da  jedes  Ereigniss 
in  einer  gewissen  Zeit  sich  ereignend  gedacht  wird,  die  Zeit 
eines  Ereignisses  aber  je  nach  ihrem  Verhältnisse  zum  Mo- 
mente des  Sprechens  oder  dem  Momente  eines  andern  Ereig- 
nisses verschieden  ist,  die  menstliliche  Sprache  aber  immer 
g:rösserer  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  entgegenstrebt,  Be- 
stimmtheit desselben  aber  riicksichtlich  der  Bezeichnung  der 
Zeit  der  Handlung  jedenfalls  als  sehr  nothwendig  erscheint, 
so  liegt  es  nahe  etc.  Was  soll  denn  aber  heisscn:  dem  Tempus 
geht  zur  Seite  die  subjektive  Betrachtung  etc.'?  Was  soll  denn 
mit  dem  Ausdrucke  ztir  Seile  gehen  gesagt  sein*?  Ferner  soll 
der  Modus  die  subjektive  Betrachtung  der  Verhältnisse  der 
Handlung  zur  Wirklichkeit  bezeichnen.  Was  für  ein  Verliältniss 
zur  Wirklichkeit  bezeichnet  denn  der  Indikativ,  der  doch  die 
Handlung  selbst  als  wirklich  setzt,  also  der  Ausdruck  der  Wirk- 
lichkeit selbst,  nicht  aber  eines  Verhältnisses  zu  derselben,  und 
doch  jedenfalls  ein  Modus  ist.  Der  Modus  drückt  vielmehr  ein 
Verhältniss  des  Ereignisses  zum  Erkenntnissvermögen  aus,  und 
der  Indikativ  z.  B.  dasjenige,  bei  welchem  das  Objekt  sich  dem 
Subjekte  durch  Wirksamkeit  auf  sein  Wahrnehmungsvermögen 
ankündigt,  und  die  wir  darum  ivirMich  nennen.  Wenn  ferner 
gesagt  wird:  „Weil  das  Wirken  irgendwo  haften  und  davon 
ausgehen  muss,  so  wird  das  Verbum  in  der  weitern  Ausbildung 
zugleich  persönlich  und  es  verbinden  sich  mit  ihm  durchgän- 
gig (auch  im  Imperativ'?)  alle  Pcrsoiialbegriffe,  auch  die  der 
ersten  und  zweiten  Person  ;'•'•  so  muss  man  fragen,  wie  viel 
Personalbegriffe  giebt  es  denn,  wenn  alle  gesagt  und  noch  die 
der  ersten  und  zweiten  Person  besonders  bezeichnet  werden. 
Uebrigens  ist  das  gar  nicht  wahr.  Denn  Mensch,  Hebräer, 
Priester ,  die  Nomina  propria  der  Menschen  etc.  sind  lauter 
Personalbegriffe,  indem   sie  Begriffe  von  Fersonea  sind,  und 
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doch  verbinden  sie  sich  nicht  mit  dem  Verbo.  Dass  die  Per- 
sonalbezeichnung älter  sei,  als  die  von  Zeit  und  Modus,  ist 
eine  ganz  falsche  und  verkehrte  Ansiclit.  Denn  wenn  man 
nSiti^,  Sr,-''  als  eine  Zusammensetzung  aus  nm  StifD,  Srp  Nir» 
anerkennen  muss,  so  rauss  doch  StofD,  Scp  und  der  in  densel- 
ben gegebene  Tempus-  oder  Älodusunterschied  früher  da  ge- 
wesen sein,  als  alle  mit  denselben  bewirkte  Zusammensetzun- 
gen. ^"^^1^  konnte  nicht  früher  gesagt  werden,  bis  sich  nn« 
aus  hp/n,  n3M,  ^x,  nJx,  n^y,  n*^rj,  *i1i^,  "ii5  (ich  habe  nära- 
licli  bis  jetzt  noch  nicht  den  entferntesten  Grund,  diese  von 
mir  angegebene  Entstehung  dieses  Pronomen  zu  bezweifeln) 
gebildet  hatte.  Mclit  allein  muss  also  dieser  lange  Process  der 
\Vurzel  -ip,  sondern  die  eben  so  umständliche  Entwickelung 
des   n    femin.  n:N  vorausgegangen  sein,    elie   man   nStai^   sagen 

konnte.     Tantae  molis  erat  — condere  linguam ! 

§  261  sehen  wir,  dass  die  vorher  mit  so  vielem  Geräusch 
trompetete    Modusansicht    zurückgenommen    worden    ist,    was 
Grund  zu  der  Hoffnung  giebt,  dass  der  Verf.  auch  dieses  und 
jenes  andere  noch   zurücknehmen   werde.     Er   sagt:    „die  An- 
schauung  der  Zeit    einer    Handlung   (seit    wann   lässt  sich    die 
Zeit  anschauen*?)  spaltet  sich  (eine  Anschauung  spaltet  sich'?) 
zunächst  ('?)  so,  dass  sie  (wer  denn'?)  entweder  als  schon  voll- 
endet^  vorliegend    und  so  als  bestimmt    und   gewiss,   oder   als 
noch  ?iicht   vollendet  und   vorliegend,    als  blos   werdend  (aber 
noch  nicht   vollendet   \uid   werdend   ist  ein  Unterschied,   denn 
was  iiberhaupt  noch  nicht  ist,  braucht  darum  noch  nicht  wer- 
dend zu  sein)  gesetzt  wird.     Das  erste  ist  die  positive  und  ob- 
jektive, das  andere  die  negative  und  subjektive  Seite  (ich  denke 
Zeif?)    und    ('?)    Auffassung    des  Verhaltens    der  Handlung   zu 
den   zeitlichen  Umständen.  ""^     Das    letzte  ist  gar  nicht  zu   ver- 
stehen.    Der  Zeitmesser   ist   der  Moment   des  Bewusstwerdens 
lind  der  Gegenwart   (nr,  pjy  das  vor  Augen  vorliegende,  das 
vor  dem  Geiste  Stehende).     Was  nicht  in  diesen  Moment  selbst 
fällt,  verhält  sich  zu  demselben  als  schon  vorher  oder  als  noch 
nicht  seiend.     So  auch  von  jedem   andern  Momente    der  Zeit, 
welchen   ich   mir   vergegenwärtige^    z.  B.    der  bestimmte  Mo- 
ment (nv)  einer  Handlung,  in  welchem  ich  sie  als  gegenwärtig 
(njv,  ob  oculos)    denke,    gilt  wieder,    wenn  ich    von    ihr   aus 
weiter   messe,   das   doppelte  Verhältniss.     Diess  etwa  mag  der 
Verf.  zu  sagen  beabsichtigt  haben.     Und  allerdings  stehen  die 
beiden  Zeitiälle  einander   gegenüber  wie  These  und  Antithese. 
In  Folge  davon  findet  nun  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  Roorda's 
die  Namen  Peifektum  und  Imperfektum  für  die  beiden  hebräi- 
schen Zeitformen,  welche  dieses  doppelte  Verhältniss  zum  Mo- 
mente  der  Gegenwart  ausdrücken,    am   richtigsten.     Da  er  in- 
dessen   dazusetzt,    dass  diess  nicht   im   engen  Sinne  der  latei- 
nischen Sprache  gememt  sei,  auch  z.  B.  §  265  sagt,  dass  das 
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Imperfekt  der  bestimmte  Ausdruck  einer  schleclithin  zukünftigen 
Sache  sei,  so  sieht  man,  dass  uir  mit  der  vorgesclilageneii 
Terminologie  aucli  nichts  g^ewonnen  liaben.  Denn  es  wird  eben 
so,  wie  mit  dem  Ausdruck  Präteritum  und  Futurum,  Conjuga- 
tion  etc.,  die  der  Verf.  nicht  dulden  will,  ob;2fleich  sie,  wenn 
einmal  von  dem  Gebrauche  derselben  in  den  Grammatiken  an- 
derer Sprachen  abgesehen  werden  soll,  ebenfalls  das  ihrige 
bedeuten.  Es  sind  übrigens  noch  zwei  Umstände  hier  zu  er- 
wähnen, nämlich  dass  nicht  sowohl  die  lateinische  Grammatik, 
sondern  die  allgemeine  Grammatik  die  beiden  Ausdrücke  bereits 
fiir  bestimmte  Zeitformen  adoptirt  liat,  die  von  dem,  was  die 
hebräische  Grammatik  damit  bezeicluien  würde,  noch  verschie- 
jdener  wären,  als  das  in  der  lateinischen  Grammatik  damit 
ibezeichnete.  Wenn  wir  nun  die  gewohnten  Ausdrikke  Praeter 
ritmn  und  Fiitiirum  in  einem  weitern  Sinne  als  Bezeichnung 
•tlessen,  was  im  Monaente  der  Gegenwart  (npv  zur  Zeit)  oder 
im  Momente  der  Gegenwart  (ny  zur  Zeit)  einer  andern  IIand< 
lung  entweder  prae*^  praeter  ist  oder  futiirit  (wie  von  fatu- 
rhe ^  also  nicht /c/iV),  so  sind  wir  jedenfalls  noch  besser  daran. 
Wenigstens  haben  wir  damit  den  Vortheil,  dass  diese  beiden 
hebräischen  Verbalformen  nur  da  in  den  schärfsten  Gegensatz 
treten,  wo  sie  Vergangenes  und  Zukiuiftiges  bezeichnen,  wie 
ntyu"'  i<h^  ri\yv3  n'S;  T\\r]>vJ  «nn  nrnty  n»  etc.  Zweitens  liegt  aber 
der  Generalgegensatz  der  hebräischen  Verbal-  und  Nominalfor- 
•men  gar  nicht  im  Präteritum  und  Futurum,  sondern  im  Particip 
lind  Infinitiv,  von  denen  erst  Präteritum  und  Futurum  einzelne 
Entwickeluiigen  sind.  Wir  sehen  von  diesen  Dingen,  die  zuletzt 
nur  auf  Wortkram  hinauslaufen  ,  hinweg.  Beim  Uebersetzen  ist 
es  in  der  Regel  am  besten,  unser  deutsches  vieldeutiges  Präsens 
soviel  als  möglich  anzuwenden,  weil  die  EigenthVmilichkeit  der 
Auffassungsweise  der  Hebräer  eben  darin  zu  bestehen  scheint, 
dass  er  alle«,  wovon  er  spricht,  sich  vergegenwärtigt  denkt,  in- 
dem er  sich  so  zu  sagen  selbst  in  die  Zeit  der  Dinge,  von  wel- 
chen er  spricht,  hineinverset8t  und  alles  demnach  vor  seinem 
Blicke  so  vorzugehen  und  sich  in  dieselben  Zeitverhältnisse  zu 
einander  zu  stellen  scheint,  wie  wenn  es  in  der  Zeit,  in  welcher 
er  spricht,  geschähe. 

Hierauf  setzt  nun  der  Verf.  von  202  —  2t)5  den  Gebrauch 
dieser  beiden  Tempora  auseinander,  wo  Rec.  sich  gern  auf  das 
Einzelne  einliesse,  wenn  es  der  Raum  nur  einigermaassen  zu  ge- 
statten schiene,  und  wo  sich  hier  und  da  die  Bemerkung  machen 
lässt,  dass  wir  um  so  mehr  an  Einsicht  in  die  hebräischen  Ver- 
hältnisse verlieren,  je  mehr  wir  uns  bemiihen,  das  Hebräische 
durch  das  sehr  verkünstelte  Idiom  unserer  Schriftsprache  wieder- 
zugeben, währicnd  wir  uns  herab-  und  rückwärts  zu  stimmen 
haben  in  das  Sprachidiom  des  gemeinen  Mannes,  der  von  den 
Teraporibus  unserer  Sprache  seinen  eigenthüralichen ,  der  sinn- 
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liehen  Anffassimjrsweise  der  Erschcimin<?en  an<reinessenern,  und 
demnacli  liäiifi;.'  mit  dem  Hebräischen  zum  Ceberrascliea  überein- 
stimmenden,  Gebrancli  macht. 

In  dem  Abschnitte  Verbalflesion  (§2f)0fF.)  scheint  der  Verf. 
das  Heil  in  der  Aufschiclitnn^  von  Specialitäten  zu  suclien.  Mäh- 
rend doch  der  Zweck  der  Grammatik   die  AulstelUiii":  der  allge- 
meinen Gesichtspunkte  ist,  und  das  Einzelne  in  den  Hiuteriinnid 
zu  stellen  ist.      iSach  §  20<>  soll  der  Imperativ  das  kiuzer  und 
eiliger  gesproclicne  Imperfekt  (Futurum)  sein,  dadurch  verkürzt, 
dass   der  Gedanke,    dass   etwas  werden  solle ^    eilig   und   eifrig 
sieh  hervordrängt.     Man  kann  aber  auch  in  alier  Ruhe  etwas  be- 
fehlen.    Wenn  alles  so  gewiss  wäre,  als  dass  der  Imperativ  nichts 
ist   als  der  Infinitiv  mit  befehlendem  Tone  gesprochen,   so  Märe 
es  gut.     Denn  zu  einem  Befehle  gehört  der  Ausdruck,    1)  dass 
man  befiehlt,  2)  desjenigen  was  man  befiehlt  d.  h.  1)  eine  gewisse 
bezeichnende  Betonung  und  2)  der  Begriff' der  Handlung.    Darum 
ist  auch   in  andern  Sprachen   der  Imperativ  der   blosse  Yerbal- 
stamm ,    d.  h.  ohne  jedes  andere  Deutemittel  gedacht  der  Infini- 
tiv,  Mährend  der  Infinitiv  ein   ausserordentliches  äusseres  Kenn- 
zeichen   angenommen    hat.       §  2(>7.    ()8    ist    unnütze    Rederei, 
denn  das  entgegengesetzte  Verfahren  im   Präteritum  und  Futu- 
rum die  Person  zu  bezeichnen,  nämlich  durch  INach-  und  Vor- 
setzung,  trifft  nur  die  abgeleiteten  Personen.     Die  dritte  Pcrs. 
prät.  hat  gar  keine  ausdrückliche  Personalbezeichnung  und  doch 
liegt  der  Begriff  des  Präteriti  in  derselben  so  gut,    wie  in  der 
zweiten  oder  ersten.     So  ist  es   genauer  besehen  auch  in   dem 
ans   dem   Imperativus   (Dcsiderativns)  hervorgegangenen   Futuro. 
Das  Futurum  in  seinen  zusammengesetzten  Formen  setzt  eben- 
falls uenigstens  eine  Form  voraus  ohne  Zusammensetzung,    und 
diese  ist  eben  dieser  Imperativ.     Darum  istiniFuturo  die  zweite 
Person  eigentlich  die  Grundperson,  die  auch  nichts  weiter  ist, 
als   der  Imperativ  mit  der   ausdriicklichen  Pcrsonalbezeichnung, 
weil  wenn  der  befehlende  Ton  nicht  hinlänglich  mehr  hervortritt;, 
der  eo  ipso  die  zweite  Person  ausdrückt,  eine  anderweitige  Per- 
sonalbezeicluiung  nöthig  wird.     Uebrigens  ist  ja  der  hebräische 
Imperativ  in  seinem  weitern  Gebrauche  wirklich  fast  selbst  zweite 
Person  fut.  zu  neiinen*].     Die  beiden  Pole,  um  m eiche  sich  das 
Verbum  bewegt,  sind  unabweislich  Partie  nnd  Infinit,  in  einem 
weitern  Gebrauche,  ersteres  bezeichnete  nrsprVuiglich  etwas  als 
Objekt  des  theoretischen,  und  letzteres  des  praktischen  Vermö- 
gens,  jenes  das  Reale,    dieses  das  Ideale**),    und  diese  Bedeu- 
tungen kommen  diesen  Formen  zu  schon  an  sich  durch   iliren 


')  Vgl.  z.  B.  *>^r^^^•  iS  nnx  öi<  Gen.  23, 13.  statt  "iricuJn. 
*•)    Der  Helinier   würde  siigen,    die   erste  VerballiälUe  bezeichne 
»^^^l "  ^t*.  5  die  zweite  u;|->rcn  -  n«  (Koh.  7,  28.).  u.  dgl. 
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Gegensatz,  nicht  erst  wegen  Nach-  und  Vorsetzung  der  Perso- 
nenzeichen, sondern  diese  Personenzeichen  sind  erst  darum 
nach-  oder  vorgesetzt  worden,  weil  es  in  Folge  der  Bedeutung 
der  nackten  Hauptt'ormen  vernünftig  schien.  Es  kam  nämlicli 
darauf  an ,  das  Verliältniss  des  Momentes  (ny)  einer  Handlung 
zum  gegenwärtigen  Momente  (rivn,  nny)  zu  bezeichnen.  Der 
Ausdruck  des  gegenwärtigen  Momentes  liegt  in  dem  Personal- 
pronomen und  weil  der  Moment  der  Handlung  als  vorangehend 
oder  als  folgend  gedacht  wurde,  setzte  rai»n  das  die  Handlung 
bezeichnende  Wort,  das  Verbum,  in  seiner  der  Sache  ent- 
sprechenden Form  voran  oder  Hess  es  folgen.  Insbesondere  ist 
§  2GH  grundfalsch ,  und  die  holprige  Sophisterei  desselben  zeigt 
das  Gebrechen  recht  offenkundig.  Denn  es  giebt  Prätcrita  mit 
jedem  der  drei  Vokale,  und  Futura  mit  jedem  der  drei  Vokale, 
und  A  oder  Nicht -A  eignet  sich  in  gleicher  Weise  für  das  eine 
wie  für  das  Andere,  Es  kommt  darauf  an,  welcher  Vokal  im 
Präterito  das  jus  primae  occupationis  hat,  und  es  iässt  sich  recht 
deutlich  sehen,  dass  hier  sich  eigentlich  Partie,  und  Infin.  ge- 
genüberstehen, wo  der  Umlaut  das  einzige  Unterscheidungsmit- 
-tel  ist,  DO,  DD,  ü^,  mp,  vn  ,  v>,  no  nij.  Imperativ  und  noch 
mehr  Futurum  unterscheiden  sich  deutlich  geiuig  auf  andere 
Weise,  und  in  demselben  Maasse  nimmt  die  Bedeutung  des  Um- 
lautes ab  *).  —     Fonncii  wie  'n'z^'l  >  ^i^?.  lassen  nichts  schlies- 


*)  In  demselben  §  wird  ]^•^  übersetzt  Genes.  6,  3.  niedrig  sein 
aber  in  dieser  Stelle  kann  das  Wort  die  Bedeutung  gur  niclu  haben. 
Die  LXX  übersetzt  das  Wort  ganz  richtig  durcli  yMzccixBLVsiv ,  und 
▼.  Bohlen  bezeichnet  ganz  richtig,  dass  es  auf  das  finvtiv  ankommt, 
nicht  auf  das  xara.  Der  Mensch  war  eigentlich  für  ein  ewiges  Le- 
ben bestimmt,  nur  die  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen  wollte  Gott 
(MiJp  hu  wie  der  Richter  des  Primietheus)  den  sinnlichen  Mächten  vor- 
behalten wissen,  und  die  Schlange  bezeichnet  ganz  richtig ,  dass  der 
Mensch,  wenn  er  Gutes  und  Böses  würde  unterscheiden  lernen, 
■wie  Gott  sein  würde.  Dasselbe  sagt  Gott  3,  22.,  und  er  beeilt  sich, 
den  Menschen  nun  aus  dem  Paradiese  zu  jagen,  um  ihm  den  Genuss 
■vom  Baume  des  Lebens  unmöglich  zu  machen,  und  um  seinerseits  we- 
nigstens das  ewige  Leben  voraus  zu  haben.  Nichts  desto  weniger  leb- 
ten die  Menschen,  obgleich  sie  nunmehr  sterblich  waren,  sehr  lange, 
wie  man  aus  den  angegebenen  Lebensjahren  ersehen  kann.  Da  sie 
aber  immer  schlechter  werden  und  die  Einzelnen  während  ihres  langen 
Lebens  zu  viel  Böses  auf  Erden  stiften,  bestimmt  Gott,  dass  seia 
Athem  (D-tn  natyj  2,  7.)  mm  auch  nicht  mehr  so  gar  lange,  lüie  bisher, 
in  dem  Menschen,  in  dem  Fleischwesen,  seines  Sündigen  wegen,. 
bleiben  und  verharren  und  derselbe  fortan  nicht  älter  als  120  Jahre  wer- 
den soll.  Dieses  fxsivBiv  des  aus  dem  Himmel  stammenden  Lebens- 
athems  ist  freilich  ein  Kuzantivsiv ,  aber  das  liegt  nicht  im  Worte.     Im 
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sen ,  als  dass  die  Flexion  des  regelmässigen  Verbi  hier  und  da 
strenger  in's  Auge  gefasst  xuid  als  normal  angesehen  worden  ist. 
Je  mehr  sich  in  "iSin  das  n  von  der  ersten  Sylbe  trennt,  um 
desto  mehr  verliert  es  natiirlich  auch  an  Einfluss  auf  die  \  okali- 
sation  derselben.  t^Ji^;-  gleichsam  statt  tLh3^  entspricht  dem 
lln"' ,  im  Gegensatz  zu  anp;,  lic;^^. 

§271  zeigt  sich  die  Ansicht  von  der  Yokalkraft  der  Buch- 
staben r  in  ihrer  Unwahrheit,  desgleichen  die  verkehrte  Ansicht, 
dass  das  Futurum  kein  Derivatum  des  Imperativs  sei.  Die  Futura 
"•»3  sollen  sich  dadurch  bilden,  dass  der  Vokal  "f  mit  dem  \  okal 
Chirek  zusammenschmilzt*).  Dadurch  soll  die  erste  S}lbe  ein 
solches  Gewicht  erhalten,  dass  die  letzte  nur  mit  dem  nächsten, 
kürzesten  Vokal  gesprochen  werden  kann.  Das  rauss  ein  furcht- 
bares Gewicht  sein,  durch  welches  ein  Patach  ein  Patach  wird, 
da  allemal  das  Fathah  in  den  zusammengesetzten  Sylben  der 
Vcrbalforraen  als  Patach  erscheint,  auch  ohne  dass  ein  besonde- 
res Gewicht  angehangen  wird.  Dass  die  Verba  ""'S,  als  aus  IIo- 
phal  entstanden,  grossentheils  intransitiva  sind,  dass  nis''  ein 
Verbum  tert.  i  ist,  kommt  über  diesem  fürchterlichen  Gewichte 
wahrscheinlich  nicht  zur  Sprache.  Uebrigens  ist  die  Vokalfolge 
i,  a  der  Folge  a,  o  gegenüber  im  Futuro  Fal  einigermaassen  nor- 
mal, und  natürlich  tritt  ein  langes  i  noch  mehr  hervor  und  wird, 
wohl  in  einem  höhern  Grade  bedingend ,  als  ein  kurzes.  Es 
heisst  weiter:  „Von  "la  würde  man  folgerecht  vorn  o  statt  au 
erwarten."  Der  Verf.  hätte  hier  blos  von  sich  sprechen,  nicht 
aber  sich  allgemein  durch  man  ausdrücken  sollen.  Zn  dieser  Er- 
wartung hat  er  gar  keinen  Grund.  Denn  das  Futurum  ist  ja  eine 
sekundäre  Form,  eine  Ableitung  des  Imperativs.  Die  Verba  Via 
aber  sind  für  Kai,  Piel,  Pual,  wo  die  Ilauptformen  einmal  Jod 
haben,  so  gut  Verba  "^3  als  die  andern.  Wenn  also  auch  im 
Imperativ  Kai  keine  Aphäresis  des  ersten  Radikals  einträte  (vgl. 
übrigens  ip"»*!,  ti/v-«),  würde  doch  in  demselben  der  erste  Radikal 
Jod  bleiben  und  die  sekundäre  Form  würde  dasselbe  eben  so 
beibehalten,  wie  sie  es  In  Piel  und  Pual  beibehält.    Wenn  gar  im 


GegentheÜ  geht  ^"IT  wohl  von  din  aus  und  hat  den  BcgrifF  des  sich 
Setzens  und  Senkeng,  und  des  nach  demselben  stattfindenden  Sitzen- 
Lleibcns,  des  Stillsitzcns,  Festsitzens ,  Ruhigbleibens.  Davon  pn 
festsetzen,  was  vorher  in  suspenso  war,  auch  von  der  haftenden,  auf 
Jera  sitzenden  Obliegenheit,  desgleichen  von  der  Sitte,  dem  Satzungs- 
inässigen,  Dt:;",«  Ps.  1,  1.  pnN  hängt  wolil  gar  niclit  onit  pn  zu- 
sammen,  sondern  ist  vielleicht  s.  v.  a.  lin.x  (n"2.Ni)  =  l^nN. 

')  Man  bemerkt,  wie  der  Verf.  manöuvrirt.  Jetzt  ist  *»  von  itt/s 
Vokal,  in  der  Elemcntarlehre  war  er  Halbvokal,  d.  h.  ein  Adiaphoron, 
aus  welchem  man  dasjenige  öich  nach  Belieben  macht,  was  man  eben 
haben  will. 
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Arabischen  ^•^^  im  Imperativ  r>"n,  im  Fudiriim  n-i"'  hat,  was  hat  da 
d.  Vf.  einer  arab.  Grammatik  noch  zu  klügeln'?  Dass  „das  Futur. 
Kai  mit  Iliphil  zusammenfallen"  würde,  wenn  es  nämlich  o 
hätte,  M'äre  dotli  kein  so  grosses  Unglück'?  Ist  es  nicht  in 
nSy.'"'»  J^^i"."  auch'?  Freilich  dieses  Letztere  geschieht  wohl  „nur 
durch  neue  Noth  gezwungen '? '■*•  Was  soll  denn  das  heissen,  dass 
das  Zere  in  2\ü;  unter  der  Praforraative  „für  rein  laug  gelte,  aber 
nicht  mit  •»  geschrieben  wird'?"-  Was  ist  namentlich  rein  lang? 
"Was  soll  das  Aber'?  Fällt  das  Zere  nicht  etwa  rein  weg,  wenn 
Suffixe  antreten'?  Der  Verf.  wird  wohl  thun,  sich  mit  den  An- 
sichten der  Leute  von  einfach  starkem  Blicke  zu  befreunden,  um 
seinen  genialen  Ikarusllug  (Jes.  14,  12.)  durch  etwas  Beschränkt- 
heit aus  der  Zeit  bis  18üß  —  27  zu  zügeln, 

§  272  heisst  es:  „Aus  alter  Zeit  ist  in  einigen  Wurzeln 
"n2  Sitte  geblieben,  den  Laut  äa,  der  ursprünglichst  (!)  vorn 
entstehen  würde,  in  ö  =  ä  z»i  verfärben.  Es  ist  doch  wirklich 
possenhaft,  die  Verba  "ms  sich  als  alt  zu  denken,  da  ibre  De- 
duktion meist  gar  nicht  schwierig  ist  (nsM  verwandt  mit  r\v3  vgl. 
ni'aM,  nV2;  n:3N  mit  ■nsv,  nas,  «isd  (vgl.  n2x,  •'Sv,  n2s);  *i>D}<  von 
n^M,  '^■DV  j  inr;  bof*  in  einem  Zusammenhange  mit  SSd,  vwe 
avto  mit  njon).  Was  soll  denn  da  die  alte  Zeit  sein.  Es  erklärt 
sich  ja  ganz  einfach  iö>*^  aus  ijon^  statt  n».^.;;,  wie  "^nx;;  aus  n^^<7, 
inid  die  in  der  Anmerkung  gegebenen  einzelnen  Fälle,  wozu  un- 
ter andern  noch  Sm>,  nni:i{<  Hiph.  von  nS>»,  -iS£>*  machen  ja  diese 
Entstellung  augenscheinlich.  Dasjenige  aber,  was  anderweitige 
Formen  voraussetzt,  ist  etwas  Neues  und  nichts  Altes.  Das 
Zere  der  zweiten  Sylbe  ist  nach  einer  gewohnten  Vokalfolge  auf- 
genofnmen. 

§  273  wird  das,  was  man  assimiliren  nennt,  avfiösen  ge- 
nannt. In  der  Note  dazu  nennt  er  es  •z.iisammenziehn.  In  ver- 
bis  sumus  faciles.  Denn  sonst  ist  zwischen  Auflösung  und  Zu- 
sammenziehung ein  Unterschied,  insbesondere  lösen  sich  nur 
härtere  Körper  in  weichere  auf,  z.  B.  eine  unbegründete  Theorie 
in  Wasser.  Uebrigens  ist  es  weder  das  eine,  noch  das  andere, 
sondern  Veräbnlichung,  und  dieser  Terminus  wird  verrauthlich 
auch  in  der  Grammatik  bleiben. 

§  274  geruht  Se.  braminische  Heiligkeit,  der  allerwillkühr- 
lichste  Herr  Verfasser,  allergnädigst  zu  genehmigen  (durch  kön- 
neri)\  dass  in  023,  -»33,  nsn  e  „nach  der  festen  ersten  Sylbe 
in  seiner  äussersten  Kürze  bleiben  kann,  so  dass  selbst  Ö  biswei- 
len bleiben  kann. "  O  w  erni  doch  der  Verf.  dergleichen  leere 
Worte  bleiben  lassen  könnte ! 

§  275.  Die  Formen  D'S^n,  nS:.n  werden  nicht  allein  durch 
die  Gutturalis,  sondern  auch  durch  die  folgende  Palatina  mit  be- 
wirkt.   Noch  weniger  geschieht  diess  wegen  einer  „Eigenheit"*) 


•)  Das  heisst  s.  v.  a.  Grille?    Man   sieht,    dass  die  V.   "nb  den 
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der  Verba  "nS.  Auch  lassen  die  Verha  "nS  keinesweges  „den 
Laut  e  (i),  welcher  als  dritter  Radikal  (!)  oft  hinten  verloren  geht, 
vorlauten  (so  vorlaut  siud  dic\erha  "nS  gar  nicht),"  denn  in  !r|S3!s5 
ist  das  Segol  wegen  des  ausgefallenen  Dag.  forte  im  S,  und  soll 
den  A-Laut  vor  dem  Schwa  med.  in  seiner  Mittelpotenz  zwischen 
Kamez  und  Patach  zeigen,  in  n*i7N  ist  ja  das  e  gar  nicht  hinten 
weggefallen,  das  Katephsegol  (welches  übrigens,  heiläufig  erwähnt, 
etwas  anderes  ist  als  jenes  Segol,  obgleich  der  Verf.  „noch  nicht 
so  weit  zu  sehen*-'  scheint)  ist  vermuthlich  vor  dem  Zischbuchsta- 
ben, welche  häufig  Aleph  prosthet.  haben  (wie  gerade  das  ähn- 
lich klingende  yi-inv),  aus  Gewohnheit  des  E  -  Lautes  gesetzt 
worden,  in  □•'S^  ist  das  Zere  vermuthlich  beibehalten  worden, 
indem  man  sich  ein  Singularthema  Ss  gedacht  hat,  in  üsotri  hat 
das  Segol  Aufnahme  gefunden,  weil  das  Jod  in  dieser  Stellung 
etwas  deutlicher  in  den  Vokal  i  übergeht  und  dadurch  die  erste 
geschlossene  Sylbe  sich  einigermaassen  der  offenen  (mit  Zere) 
nähert  (vgl,  auch  bei  dem  A- Laute  "in;:iN  statt  -in;;:)^);  in  nTn% 
n:in^  ist  das  Kesre  der  ersten  Sylbe  Segol  statt  Pathach  niciit 
des  folgenden  Segol  wegen  (vgl.  nSi?^,  nlyyi),  denn  dieses  hin- 
tere Segol  ist  hier  Fathahmodifikation  (denke  ■»Tn-;),  sondern  des 
Cheth  wegen ,  welches  als  harte  Gutturalis  das  Kesre  nicht  in 
Fathah  verwandelt,  sondern  es  demselben  nur  verähnlicht  und 
annähert. 

§  277  ist  es  doch  wirklich  zu  schlecht,  wenn  vom  Nun  des 
Niphal  gesagt  wird,  „das  den  Stamm  bildende  (!)  n  konnte  ent- 
weder mit  vorhergehendem  oder  mit  folgendem  Vokal  gesprochen 
werden  (hin,  ni)."-  So  auf  die  blosse  Oberfläche  der  äussern 
Erscheinung  hin  ist  aus  der  rohen  Masse  der  zahllosen  Schaar 
von  Grammatiken  nicht  eine  einzige  gegangen.  Im  Sanskrit,  wo 
eine  Krähe  der  andern  die  Auffen  nicht  auszuhacken  scheint, 
auch  den  Herrschaften  auf  eine  Unrichtigkeit  mehr  oder  weniger 
nicht  viel  ankommen  mag,  mag  man  sich  dergleichen  Hokuspokus 
gefallen  lassen,  in  Palästina  aber  sind  fremde  Sitten  verboten, 
und  in  Niphal  handelt  es  sich  um  die  Sylbe  ]ri  und  ihre  Ver- 
stümmelung Nun  mit  Schwa. 

§  279  muss  man  fragen,  woher  der  Verf.  wissen  will,  dass 
bei  "nS  das  A  des  Präteriti  z.  ß.  in  Kai ,  wo  selbst  das  Aramäi- 
sche a  hat,  aus  e  entstanden  sei.  Ist  es  eine  Anschauung  des 
doppelt  starken  Blickes'?  Der  Wechsel  zwischen  a  und  e  soll 
durch  „alle  Stämme''  hindurch  gehen,  also  vermuthlich  auch 
durch  die  Nominalstämme '? 

§  280  ist  entsetzlich  umständlich  über  die  Vermischung  von 


doppelt  starken  Blick  etwas  geliudelt  haben,     sonst  wurde   er   ihnen 
nicht  Eigenheiten  schuld  geben.      Die  Schuld  liegt  aber  an  der  Eigen- 
heit des  Verf.'a,   der  erklären,  aber  nicht  erst  beobachten  will. 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Faed.  od.  Krit.  üibl.  Bd.  XX.  Hfl.  1.  20 
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"nS  und  "r\h^  wo  es  sich  doch  nur  um  Abwerfung  des  TIamsa 
dreht. 

hl  dem  Abschnitte  über  die  Personzeiclien  hcisst  es  §  281 : 
Im  Singul.  Praeteriti  der  ersten  Person  „sollte  aus  •'iisi  ich  ver- 
kürzt werden  "»J ,  nachdem  sich  aber  von  dieser  Endung  das 
schwache  3  verlor,  ersetzte  die  Sprache  den  stäricern  Consonant 
durch  das  stärkere  (ein  voll,  gerüttelt  und  überflüssig  Maass) 
ri  etc.'"''  Woher  will  denn  der  Verf.  wissen,  dass  das  3  einmal 
sicli  verloren  habe '?  Statt  zu  sagen ,  aus  3  wird  nichts  und  aus 
nichts  wird  n,  ist  es  doch  viel  leichter  zu  sagen,  aus  a  wird  (viel- 
leicht durch  Einfluss  der  Formen  der  zweiten  Person)  n ,  da  3 
und  n  ja  eben  so  verwandt  sind ,  w ie  »  und  S.  Die  Form  n*i«« 
Ps.  Iß,  2.  wird  für  die  erste  Person  genommen,  vermittelt  durch 
Formen  wie  n/'iyy.  Allerdings  Hesse  sich  das  nöthigen  Falls 
hören,  wenn  es  durchaus  kein  Erklärungsmittel  weiter  gäbe  und 
die  Form  nicht  einzeln  stünde.  Es  wäre  doch  den  Masorethen 
etwas  Leichtes  gewesen,  dem  n  statt  Schwa  ein  Chirek  zu  geben. 
Dass  man  sich  selbst  einmal  mit  Du  anredet,  ist  nichts  auffal- 
lendes. Da  nun  nPN  selbst  eine  Feminalform  hat,  man  sich 
also  den,  welchen  man  anredet,  als  Nebenperson  (Frau)  von 
sich  selbst  gedacht  hat,  so  braucht  man  vielleicht  gar  nicht  so 
sehr  die  Vermittelung  von  tirss ,  namentlich  da  ein  nnx ,  in  ora^ 
tione  recta  von  Gott  gebrauclit,  gleich  darauf  folgt.  Uebrigens 
hat  dieser  Psalm  noch  raehreres  Auffallende  z.  JB.  vs.  1.  üpso, 
vs.  3.  ü-'ti/ni^S,  ■'VHN,  vs.  4.  iinr  ihn,  v.  5.  "n-^.in  etc. 

§  282  wieder  eine  Folge  davon,  dass  das  Futurum  nicht 
aus  dem  Imperativ,  sondern  umgekehrt  gebildet  werden  soll. 
Wie  das  Präteritum  eo  ipso  die  dritte  Person  einschliesst,  so 
schliesst  der  Imperativ  (der  mit  befehlendem  Ausdrucke  gespro- 
chene Infinitiv)  eo  ipso  die  zweite  Person  ein,  und  man  darf 
sich  daher  nicht  wundern,  wenn  er  die  Femininalbezeichnung  des 
Pronomens  der  zweiten  Person  annimmt  (pn,  -»pn,  S^t),  '•^tjfD), 
wie  das  Präteritum  die  des  Pronomens  der  dritten  Persoji.  Na- 
türlich aber ,  dass  nicht  auch  das  Futurum  eo  ipso  zweite  Person 
ist,  und  dass  also  das  n  ausdrücklich  vorgesetzt  wird. 

Ueber  die  dritte  Person  Futuri  heisst  es:  „der  sg.  wird 
hier  nicht  mehr  (!)  wie  im  Perfekt. ,  ohne  Pronominalzusatz  ge- 
lassen." AVas  soM  denn  nicht  mehr  heissen?  Wenn  im  Futuro 
eine  Person  ohne  Pronominalzusatz  bleiben  sollte,  so  würde  es 
niu'  die  zweite  sein,  weil  das  Futur  eine  secundäre  Bildung  aus 
dem  Imperativ  ist,  wie  sich  in  Piel,  Niphal  und  Hiphil  unwider- 
sprechlich  zeigt.  Das  n  tert.  pers.  fem.  soll  aus  at  gebildet 
sein.  Dieses  at  würde  doch  aber  nur  eine  Femininalform  geben, 
keinesweges  aber  einen  Ausdruck  der  dritten  Person  enthalten. 
Im  Präterito  liegt  nun  die  dritte  Person  eo  ipso  in  der  Form  ge- 
geben, und  demnach  reicht  die  blosse  Geschlechtsendung  hin. 
Im  Futuro  ist  die  Sache  anders,  darum  muss  die  dritte  Person 
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»iisdriicklich  bezeichnet  werden,  und  da»  Femininum  dazu,  wie 
im  Plural  auch  nicht  blos  der  Plural,  gleich  i'jüfD  ,  sondern  Plu- 
ral und  dritte  Person  zugleich  bezeichnet  ist.  üebrigens  was 
soll  denn  dieses  at  sein?  Ich  kenne  nur  ein  ah,  welches  sich  in 
der  Mitte  der  Wörter  und  am  Ende  bei  Vokalcollisionen  in  at 
verwandelt,  niemals  im  Anfange,  da  die  Sache  rücksichtlich  des 
Hiphil ,  Tiphel  und  Schafel  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Da  nun 
das  n  formativum  sonst  eine  Abkürzung  aus  pjn  ,  hn  ,  rx  ist,  so 
wird  es  liier  wohl  ebenfalls  nichts  anderes  sein,  denn  djni  heisst 
an  und  für  sich  iveiblicher  Gegenstund.  Wäre  nämlich  diese 
Futurperson  aas  N»n  gebildet  worden,  so  wäre  sie  mit  dem 
Masc.  zusammengefallen,  und  man  Hess  sich  die  Collision  mit  der 
zweiten  Person  leichter  gefallen ,  da  der  Geschlechtsunterschied 
der  gemeinten  Person  im  Gebrauche  des  Lebens  die  nöthige  Er- 
klärung gab  *).  Von  der  ersten  Person  heisst  es:  „"»qt:»  gab 
seinen  nächsten  (!)  Laut  n  und  der  Plural  i^n^J;«;,  I3n3  den  eben 
so  nahen  (!)  Consonant  D. "  Also  x  ist  der  nächste  und  3  eben 
so  nahe.  Da  übrigens  für  Zwecke  der  Zusammensetzung  nur  die 
kürzesten  Pronominalformen  gewählt  w  nrden ,  also ,  wie  sich  in 
den  Suffixen  zeigt,  bei  der  ersten  Person  nicht  "'^3x,  ^3n3«, 
sondern  *<:!«,  !iiN,  so  muss  man  sich  die  Futurpräformativen  auch 
als  Abkürzungen  aus  diesen  kürzern  Formen  denken. 

Wenn  der  INote  nach  das  Zusammenfallen  der  3  fem.  sg. 
mit  den  2  masc.  sg.  „ besonders  lästig "  gewesen  wäre ,  so  würde 
man  es  nicht  zugelassen  haben.  Dass  es  von  uns  diesem  oder 
jenem  bei  dem  Lesen  möglicher  W^eise  lästig  werden  kann  (es 
kommt  nämlich  alles  darauf  an,  wie  weit  man  sich  mit  der  Spra- 
che befreundet  hat) ,  daran  haben  freilich  die  alten  Semiten 
nicht  gedacht.  Sie  machten  ihre  Sprache  für  sich  und  für  den 
mündlichen  Verkehr,  wo  der  Gesclilechtsunterschied  stets  ent- 
scheidend sein  musste.  Ja  man  kann  wohl  auch  von  imserm 
Lesen   der  Schrift  behaupten,    dass  höchst  selten  ein  Zweifel 


*)  Diiss  hier  ein  blosses  Ausweichen  statt  findet,  zeigt  der  ara- 
mäische und  arabische  Plural,  wo  die  Endung  den  Geschlechtsunter- 
ächied  angiebt,  andererseits  die  Form  nicht  mit  dem  Masc.  sondern 
Fem.  2  pers.  zusammenfällt,  und  demnacli  auch  das  Feminin  durch 
das  Jod  praeforra.  gebildet  ist.  Der  Gegensatz  zwischen  der  Präforraa- 
tive  *»  und  n  (Nln  und  n2f<  Ding-  und  Gegenstand,  Hauptperson  und  Ne- 
bcnpersonj  kehrt  auch  in  den  IVominaliormen  wieder,  vgl.  dazu  die  bei- 
den Nominulformen  mit  ^  und  n  praeforra.,  und  dagegen  nJytifri  ]V'dp_. 
Im  Syrischen  bildet  sich  bekanntlich  die  dritte  masc,  durch  2  praeform. 
und  man  wird  es  als  das  Natürlichste  ansehen,  dieses  Nun  aus  dec 
Maskulinform  von  n3N  ,  nämlich  ^^< ,  zu  erklären,  vgl.  das  hebräische 
Nun  epenth.  und  das  samaritanische  Thaw  epenth. ,  auch  das  rabblni- 
•che  Nnn*3  und  das  arabische  nn  ,  wovon  weiter  unten. 

20  * 
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mög:li*ch  ist,  obgleich  sich  nicht  darüber  rechten  lässt,  wenn 
Jemandem  eine  gewisse  Einsicht  zu  erlangen  scliwerer  und  lästi- 
ger wird  ,  als  einem  andern.  Die  Blicke  haben  einmal  verschie- 
dene Grade  und  Stärke.  Darauf  giebt  er  fünf  Stellen  an,  in 
welchen  das  Lästige  dieses  Umstandes  durch  ein  angehängtes  n^ 
vermieden  worden  sein  soll.  Also  fi'infmal  ist  es  lästig  gewesen '? 
Und  alle  die  Stellen  sind  gerade  solche ,  in  denen  man  gar  nicht 
an  die  zweite  Person  denken  könnte.  Endlich  wäre  man  gerade 
in  demselben  Maasse  aus  der  Scylla  in  die  Charybdis  gefallen, 
weil  ja  nun  die  Verw  echselung  mit  der  dritten  und  zweiten  plur. 
fem.  möglich  gemacht  wäre. 

§  284  wird  der  Umstand,  dass  in  Iliph.  bisweilen  nnin^  etc. 
vorkommt,  auf  die  spätere,  „sich  auflösende,  sich  breit  und 
schlaff  machende  Sprache^^  geschoben.  Es  ist  das  vielmehr,  wie 
so  manche  andere  Erscheinung  im  spätem  Hebräismus,  eine 
Spur  von  erwachendem  etymologischen  Takte,  eine  Annahme, 
die  sich  freilich  nur  mit  der  Ansicht  verträgt,  dass  das  Futurum 
Secundärform  aus  dem  Imperativ  ist.  Dass  die  schlaffen,  breiten 
Theorien  des  Verf.'s  sich  (in  Schaum)  auflösen,  davon  möchte 
er  gern  die  Schuld  auf  die  Sprache  schieben.  Keine  Sprach- 
epoche hat  übrigens  ihre  Formen  mehr  breit  und,  wenn  man 
will,  schlaff  gemacht ,  als  die  älteste,  welche  aus  ihren  kurzen 
zweibuchstabigen  Wurzeln  dreibuchstabige  gemacht  und  allen 
Wortformen  grössere  Fülle  gegeben  hat. 

§  285  wird  „die  Verbalbildung  im  Gegensatz  zum  Nomen" 
(Nominalbildung)  bezeichnet  als  eine  „sehr  kurze  und  ver- 
kürzte. "  Also  sehr  kurz  und  oben  drein  noch  verkürzt !  Uebri- 
gens  ist  dieser  ganze  erste  Satz  blosse  Wortsache.  Unter  1) 
steht  zweimal  unnützer  Weise  ein  energisches  imrner,  noch  im- 
mer. Die  Grammatik  bedarf  keine  andere  Energie,  als  die  durch 
Präcision  des  Ausdrucks  bewirkt  ist.  Von  Formen  wie  ""iisyn 
heisst  es  unter  a:  „Nur  sehr  selten  hält  sich  schon  (!)  dieser 
dunkle,  festere  Vokal ,  übergehend  in  ü."  Der  schlechte  Vo- 
kal hält  sich  also ,  übergehend  in  den  guten !  Wer  sich  ein  sol- 
ches u  lang  vorstellt,  irrt*).  Und  wer  meint,  dass  iS^i::''  wie 
jiktelu  und  nicht  vielmehr  wie  jiktolu,  jiktulu  gesprochen  wor- 
den sei,  irrt  ebenfalls.  Wenn  in  der  Note  zu  b)  p.l47  von  den 
Verben  'Vi^  (den  sogenannten  doppellautigen  (!)  Wurzeln)  ge- 
sagt wird:  „das  Vorrücken  (!)  der  Verdoppelung  in  den  er- 
sten Radikal  hört  vor  Nachsätzen  gewöhnlich  auf,   doch  bleibt 


•)  ilüiad''  Ex.  18,  26  ist  nur  Accentuationssache,  keinesweges 
aber  etwas  die  hebrilische  Sprache  selbst  angebendes.  So  Avenig  un- 
terscheidet der  Verf.,  der  es  den  frühern  Grammatikern  zum  Vorwurfe 
macht,  nicht  die  Priorität  der  Consonauten  vor  den  Vokalen  heraus- 
gehoben zu  haben. 
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es*  auch  schon  (!)  niclit  selten  (!),  so  dass  dann  entweder  der  2te 
Uadikal  noch  (!)  zugleich  (!)  verdoppelt  wird  oder  diese  Ver- 
doppehing  (vermuthlich  ans  UneigennVitzigkeit?)  anfopfert;" 
so  muss  doch  das,  was  nicht  selten  ist,  gewöhnlich  sein,  fer- 
ner weiin  die  Verdoppelung  aufhört;  wie  kann  man  denn  das 
Uleihen,  welches  liier  und  da  noch  statt  findet,  ein  Schon  nen- 
nen*? Uebrigens  kann  das  doch  keine  Vorrückung  der  Verdoppe- 
lung genannt  werden,  wenn  der  zweite  Kadikal  sie  selbst  hat, 
wie  in  ins''.  Das  sind  eben  die  CJel 
die  Verba  "]'3  hervorgegangen  sind. 

Sicherlich  würde  es  ermüden,  wenn  ich  in  Anfzählnng  der 
Mängel,  ohne  welche  kein  einziger  Paragraph  ist,  fortfahren 
wollte,  der  Leser  wird  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Werthe 
dieser  Grammatik  haben  und  dem  Verf.  den  Beruf  zum  Gramma- 
tiker absprechen. 

Redslob. 


1)  Alias  zur  Ueber sieht  der  Geschichte  aller  eu- 
,.  r opäisühen  Länder  und  Staaten  von  ihrer  ersten 
,       Bevölkerung  an  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  u.  s.  w. ,   von  Christian 

Kruse  etc.  und  von  neuem  durcbgesehen  und  furtgesetzt  von  dessen 
Sohn,  dem  Dr.  Friedrich  Kruse  etc.  IV.  Ausgabe.  Mit  verbes- 
serten Tabellen  und  Karten.  Halle,  1827.  Fol.  (17  Charteu 
vom  Jahre  400  —  1816  post  Xtm.). 

2)  Historisch- geographischer  Atlas  zu  den  allgemei- 
nen Geschichtswerken  von  C.  v.  Uotteck  ,  Pölitz  und  Becker  in  40 
coll(sic  !)orirten  Karten  von  Julius  Löwenberg.  Ite  Lieferung, 
Freyburg,  llerder'sche  Kunst-  und  Buchhandlung.  März  1836. 
2te  Lieferung,  ebendas.  im  August  1836.  Folio.  (Jede  Lieferung 
4  Karten  enthaltend.) 

3)  Historisch- geographischer  Handatlas  von  K.  v. 
Spruner.  Ite  Lieferung  von  8  illuminirten  Karten.  Gotha,  bei 
Juätus  Perthes.    1837.    Fol. 

Es  ist  schon  lange  her,  dass  man  den  Gnmdsat«  aufgestellt, 
die  Geschichte  müsse  man  stets  mit  der  Landkarte  in  der  Hand 
Studiren,  und  man  hat  diesen  Grundsatz  oft  und  nachdrucksara 
genug  Lehrern  wie  Schülern  wiederholt.  Auch  leuchtet  es  ge- 
wiss Jedem  ein,  wie  vortheilljaft  ein  solches,  durch  Geographie 
Unterstütztes  und  gehobenes  Studium  der  Geschichte  sein  müsse. 
Nur  welcherlei  Art  von  Landkarten  man  hierzu  gebrauchen  solle, 
blieb  so  ziemlich  unentschieden  und  nicht  genugsam  erwogen. 
Für  die  erste,  allgemeine  Auskunft  reichte  jedwede  General- 
Karte  hin ,  welche  den  oder  die  Orte  verzeichnet  enthielt ,  die 
historisch  -  merkwürdig  waren;  daraus  ersah  man  deren  Lage 
und  damit  begnügte  mau  sich.     Bald  zeigte  sJch's  jedoch ,  dass 
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für  gewisiüse  Tlieile  der  Gescliiclitc  die  Karten  der  neuereu  Zeit 
und  >  on  neuerer  Projcction  wegen  Veränderungen ,  die  z.  B.  seit 
den  Zeiten  Alexanders  des  Grossen,  oder  der  Römerherrschaft 
bis  auf  unsere  Tage  herab ,  mit  Ländern  und  Orten  und  deren 
Namen  vorgegangen  waren,  nicht  wohl  mehr  als  Hiilfsraittel 
beim  Unterricht  in  der  Geschichte  angewendet  werden  konnten^ 
Man  dachte  auf  eigene,  diesem  Zwecke  entsprechende  Karten 
und  Atlanten.  Das  Studium  der  griechischen  und  römischcii 
Classiker  und  die  Geschichte  der  allen  IVelt  erfreuten  sich  zu- 
erst des  Vortheils  und  der  Bequemlichkeit  solcher  Karten,  wel- 
che die  Grenzen  und  politischen  Eintheilungen  der  Provinzen 
mit  den  im  Alterthume  gewöhnlichen  Namen  für  diese ,  wie  für 
denkwürdige  Orte  möglichst  getreu  wiedergaben ,  und  man  kann 
sagen,  dass  von  D'Anville  bis  auf  Reichard  herab  für  dies.e  Art 
von  Karten,  welche  die  Geschichte  der  alten  Welt  illustrir- 
ten ,  zum  Behuf  des  Unterrichts  in  den  Schulen ,  und  Lehrern 
wie  Schülern  zur  Erleichterung  und  Bequemlichkeit,  bestens  ge- 
sorgt war.  —  Könnte  man  nur  auch  das  Gleiche  behaupten  für 
eine  Zeit,  welche  im  Grunde  unsern  Sitten,  Verfassungen  und 
so  vielem  noch  Bestehenden  das  Dasein  gegeben  hat,  und  in  der 
wir,  trotz  den  französischen  Umwälziuigen ,  noch  immer,  theils 
schMächer,  theils  stärker  wurzeln:  Ich  meine  das,  von  Einigen 
arg  verschriene,  von  Andern  hochbelobte  Mutelalter.  Schon 
die  Billigkeit  hätte  erfordert,  zur  Unterstützung  des  Studiums 
dieses  so  M'ichtigen  Zeitabschnittes  der  Geschichte,  gleichen 
Flciss  der  Anfertigung  von  Karten  zuzuwenden,  wie  wir  ihn 
für  die  Geschichte  der  alten  Welt  lobend  anerkennen  müssen; 
aber,  einzelne  Arbeiten  und  Bestrebungen ,  die  meist  für  Spe- 
cial-Geschichten  geleistet  Worden  waren,  abgerechnet,  fehlte 
es  gerade  hier  überall  an  den  nöthigen  Karten.  Zwar,  wie  ge- 
sagt, für  einzelne  Länder  und  Provinzen  war  Rühndiches  in  Bezie- 
hung auf  mittelalterliche  Karten,  wie  z.  B.  vom  Abte  Bessel  für 
Deutschland  in  der  Gau- Verfassung,  von  Schannat,  Höyberger 
und  Strobel  für  Francia  orientalis ;  für  die  Rheinlande  von  Lamey, 
Kremer  etc.  etc.  (ich  bezwecke  hier  \cme  vollständige  kw^zAh- 
lung  zu  geben)  unternommen  worden.  Allein  solche  Karten,  wel- 
che sich  die  Aufgabe  stellten ,  dem  Studium  der  Geschichte  dej» 
Zeitabschnittes  vom  Sturze  des  West -Römer -Reiches  (470)  bis 
zum  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  (1492),  und  bis  auf  unsere  Zei- 
ten (1S15.  18J6),  zu  Hülfe  zu  kommen,  wollten  noch  immer 
nicht  erscheinen ;  obgleich  das  Bedürfniss  derselben  sich  mehr 
und  mehr  fühlbar  machte,  seitdem  man  durch  eine  grosse  Masse 
>on  Docunienten,  die  früher  theils  gar  nicht,  theils  unvollständig 
bekannt  waren,  so  recht  in  den  Stand  gesetzt  war,  das  Mittelal- 
ter gehörig  zu  ergründen  und  gründlich  zu  verstehen. 

1)    Der  Erste,    welcher  es    unternahm,    für   die  europäi- 
sche Staaten  -  Geschichte  seit  dem  Jahre  400  post  Xtm.  bis  auf 
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die  neuesten  Zeiten  eine  Reihe  von  Karten  zu  entwerfen  und 
herauszugeben,  war  Christian  Kruse,  der  bereits  im  Jahre 
1802  und  folgende  mit  seinem  „Atlas  zur  Uebersicht  der  Ge- 
schichte aller  europäischen  Länder ^'^  etc.  aufgetreten  ist,  und 
mit  seiner  gründlichen  Leistung  —  dem  Werke  40jähriger  Ar- 
beit, versteht  sich,  die  sorgfältig  und  höchst  fleissig  gearbeite- 
ten historisclien  Tabellen  mit  inbegriffen!  —  wohlverdienten 
Beifall  erndtete.  Von  der  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit 
seiner  Karten  zeugt  die  im  Jahre  1827  durch  Kruse's  Sohn  her- 
ausgegebene 4.  Ausgabe.  In  17  sauber  gestochenen  Karten  wer- 
den uns  die  Veränderungen  vorgeführt,  denen  die  verschiedenen 
Staaten  Europa's  unterlegen  vom  Jahre  400  an,  welches  uns 
noch  die  römische  Welt  zeigt,  getheilt  in  das  Ost-  und  West- 
Reich,  wiewohl  schon  der  Limes  romanus  durchbrochen  ist  und 
die  Barbaren  längs  der  ganzen  Nordgrenze  des  Riesen  -  Reiches 
eine  drohende  Stellung  eingenommen,  bis  herab  auf  das  Ende 
des  Jahres  1816,  wo  nach  beendigtem  Doppelkampfe  wider  den 
Störer  der  europäischen  Ruhe  die  Verhältnisse  unseres  Weltthei- 
les  überall  mit  fester  Hand  geregelt  sind.  —  Kruse  selbst  be- 
zeichnet seinen  Atlas  als  ein  Werk ,  welches  dem  Geschichts- 
freunde eine  „kurze,  aber  dennoch  gewisssermaassen  vollstän- 
dige Uebersicht  der  Geschichte  aller  einzelnen  europäischen 
Länder  und  Staaten  vorlegt '•'  —  und  „den  schnellen  lieber  blick 
des  Ganzen  erleichtert, ''''  —  Es  ist  also  nur  auf  Europa  und 
dessen  wechselnde  Zustände  im  angegebenen  Zeitraum  von  400 — 
1816  berechnet.  Der  Veränderungen,  welche  sein  Sohn,  Pro- 
fessor Dr.  Friedr.  Kruse  mit  den  Tabellen  sowohl,  als  mit  den 
Karten  vorgenommen,  sind,  nach  dessen  eigenem  Geständnisse, 
nur  wenige ,  weil  die  Schönheit  und  Festigkeit  des  Gebäudes 
von  einem  solchen  Unternehmen  abmahnte.'"''  —  (Nur  die  Ta- 
belle vom  Jahre  1816  incl.  bis  1823  ist  von  Letzterem  beigege- 
ben; eine  Fortsetzung  derselben  von  1824 — 1827  incl.  wird 
versprochen ,  luui  ihr  Erscheinen  ist  allerdings  sehr  zu  w  ün- 
sehen.)  Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  die  Colorirung  der 
neuen  Blätter  in  der  von  Friedr.  Kruse  besorgten  Ausgabe  nicht 
mehr  so  sorgfältig  xuid  zweckmässig,  wie  die  der  früheren  sei. 

Die  Eintheilung  nach  Jahrhuntlerten,  und  nicht  nach  histo- 
rischen Perioden,  welche  Kruse  in  seinem  Atlas  angenommen, 
gewährt  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  „den  \  ortheil,  dass  er  nichts 
ErJjebliches  ganz  zu  übergehen  brauchte,  sondern  den  Schau- 
platz aller  merkwürdigen  Welthändel  von  der  grossen  Völker- 
wanderung an  bis  auf  unsere  Zeiten,  ziimr  nicht  so  vollständigy 
als  es  auf  mehreren  Special  -  Karten  vielleicht  tnöglich  wärcy 
aber  doch  in  soweit  darstellen  konnte,  dass  man  die  grössere 
oder  geringere  Wichtigkeit  und  den  Gang  der  Begebenheiten 
überall  hinlänglich  bezeichnet  findet. '■'•  —  Von  dieser  Norm 
weicht  jedoch  Kruse  im  XVIU.  und  XIX.  Jahrhundert  ab,  und 
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so  kommt  es ,  dass  wir  fiir  das  ersterc  dieser  Jahrhunderte  2, 
und  für  die  Jahre  von  1789  bis  181(J,  also  für  27  Jahre,  wie- 
derum 2  Karten  im  Atlas  finden  (nämlicli  Europa  im  Jahie  1700, 
dann  Europa  am  Ende  des  Jahres  1788,  dann  Europa  von  1789 — 
1811,  und  diesem  wieder  die  Sclduss  -  Ivarte  vom  Beginn  des 
Jahres  1812 — 1816  folgt).  Ucn  Grund,  warum  er  so  verfah- 
ren ,  gieht  Kruse  in  seinem  Vorberichte  an ,  worauf  wir  der 
Kürze  halber  verAveisen,  ohne  eben  zu  entscheiden ,  ob  er  Recht 
daran  gethan,  von  seiner  durch  alle  Jahrhunderte  genau  befolg- 
ten Norm  in  der  angegebenen  Zeit  (XVIII.  und  XIX.  Jahrhun- 
dert) abzuweichen.  Eigentlich  —  meint  er  —  hätte  er  mit 
dem  Jahre  1788  sein  Kartenwerk  als  beendigt  ansehen,  und  was 
nach  dieser  Zeit  folgt ,  nur  als  Supplement  betrachten  müssen. 

Wiewohl  nun  die  Behandlung  nach  Jahrhunderten  unver- 
kennbar ihr  Gutes  und  selbst  Bequemliches  haben  mag,  so  lässt 
sich  doch,  besonders  wenn  man  nach  den  neuesten  Anforderun- 
gen an  mittelalterliche  Karten  mehr  auf  deren  Specialitdl  zu  se- 
hen hat,  zu  Gunsten  der  Bearbeitung  solcher  Karten  nach  ge- 
wissen Perioden  gewiss  noch  so  Manches  sagen.  Ist  es ,  um  nur 
bei  Einem  stehen  zu  bleiben,  eine  unbestrittene  Thatsache, 
dass  aus  den  verschiedenen  Theilungen  der  Carolinger  am  Ende 
3  Haupt  -  Reiche  —  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  — 
sich  herausgebildet  haben;  so  muss  man  bedauern,  dass  diese 
geschichtlich  -  wichtigen  Theilungen  bei  der  Manier  Kruse's  gänz- 
lich unberücksichtigt  bleiben:  denn  am  Ende  des  Jahres  800 
waren  noch  keine  Theilungen  vorgenommen  worden,  imd  zu 
Ende  des  Jahres  900  waren  sie  längst  (870)  voriiber.  Wir  se- 
hen allerdings  auf  der  Karte  vom  Jahre  900  die  grösseren  und 
kleineren  Massen,  aus  denen  Carl  des  Grossen  Reich  bestanden 
hat,  aufgeführt  [unter  andern  auch  ein  Regnum  Germaniae, 
das  aber  meines  Wissens  nicht  diese  Benennung  damals  in  der 
Staatssprache  der  Carolinger  geführt,  sondern  i'/owcea  orienta- 
lis  geheissen  hat,  wie  die  vielen  Urkunden  des  IX.  Jahrhunderts 
(Mon.  Boic.  T.  XXVIII.  P.  I.  p.  61,  59,  58,  54,  52,  48  etc.  etc.) 
zur  Genüge  beweisen] ;  allein  die  für  die  Bildung  der  3  Haupt- 
Reiche  so  hochwichtigen  Theilungen  seit  806  —  870  sind  für 
uns  verloreii ,  und  doch  hatten  sie  in  ihrer  Zeit  eine  so  grosse 
Bedeutung  für  Regenten  und  Völker,  als  nur  irgend  Verände- 
rungen ,  die  mit  Ländern  in  neueren  Zeiten  vorgegangen  sind, 
und  da  nun ,  wie  es  die  Unparteiligkeit  erfordert ,  kein  Zeit- 
alter als  bevorzugt  erscheinen  soll,  so  wäre  es  wohl  eben  so 
billig  gewesen,  für  diese  carolingischen  Theilungen  auch  ein 
oder  ein  paar  Karten  (mit  Umgehung  der  aufgestellten  Norm, 
nach  Jahrhunderten  einzutheilen)  zuzugeben,  wie  diess  beim 
XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  geschehen  ist. 

Bei  aller  Giündlichkeit ,  welche  die  Kruse'schen  Karten  aus- 
zeichnet ,  fühlt  man  doch  ,  besonders  wenn  man  sich  nach  Staa» 
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teil  umschaut ,  die  nicht  ersten  Rang:es  siiul ,  dass  eben  diese 
in  seinen  Karten  nur  selir  wenig  bedacht  worden  seien.  Selbst 
bei  grösseren  Ländern  (wir  nebmen  beispielsweise  Italien  am 
Ende  des  Jalues  1000,  oder  die  gleich  folgende  Karte  zum  Jahre 
1100)  zeigt  sich  das  Ungenügende  der  Karten,  und  wer  die  Feld- 
züge Kaiser  Friedrichs  I.  wider  den  lombardischen  Städte -Bund 
mit  der  Kruse'schen  Karte  von  Europa  zum  Jahre  1100  und  mit 
Zuhülfenahme  jener  fürs  Jahr  1200  in  der  Hand  studiren  wollte, 
würde  schwerlich  liier  Befriedigung  finden.  Ich  mache  deshalb 
diesem  verdienstlichen  Werke  keinen  Vorwurf;  denn  nach  der 
ganzen  Projection  der  eben  angeführten,  und  übei'haupt  aller 
Karten  im  Kruse'schen  Atlas,  wäre  es  etwas  Ungereimtes  und 
selbst  Unmögliches  zu  fordern,  dass  auf  einem  Raum  von  etwa 
1  paar  Zoll  alle,  für  jene  Feldzüge  denkwürdigen  Orte  verzeich- 
net sein  sollen.  —  Einzelne  für,  die  Geschichte  Deutschlands 
nicht  unwichtige  Länder,  wie  z.  ß.  Bayern  oder  ^lainannien 
sind,  eben  auch  beengten  Raumes  halber,  nur  mit  wenigen  Orten 
abgefunden,  nnd  die  Grenzen  z.  B.  Bayerns  im  Jahre  11 00 
sind  wohl  angegeben,  aber  schon  auf  der  folgenden  Karte  (zum 
Jahre  1200)  nicht  mehr  zu  finden,  nicht  einmal  mit  schwachen 
Punkten  angedeutet,  kurz,  verschwunden!  —  Gelegentlich  wol- 
len wir  nicht  unberichtigt  lassen,  dass  Stadt  und  Gebiet  von  Tri- 
dent  im  XII.  Jahrhundert  nicht  bayerisch  waren,  wie  auf  der 
Karte  1100  zu  sehen  ist,  sondei-n,  dass  nach  dem  Zeugnisse 
des  Zeitgenossen  Otto  von  Freysingen  (auf  welches  wir  unten 
zurückkommen  werden),  die  Grenze  Italiens  und  Deutschlands 
nm  das  Jahr  1155  bei  Botzen  bestand,  xuid  Trident  eine  itali- 
sche^ keine  bayerische  Stadt  war,  während  Botzen  allerdings 
IjCtzteres  gewesen  ist. 

Diese  Anforderungen  an  grössere  Specialität  der  Karten^ 
welchen  der  Kruse'sche  Atlas  seiner  ganzen  Anlage  und  Bestim- 
mung nach  weder  genügen  konnte  noch  wollte,  da  er,  eigenem 
Geständnisse  nach ,  die  Uebersicht  der  Geschichte  der  europäi- 
schen Staaten  und  Länder,  und  den  schnellen  Ueberblick  des 
Ganzen  erleichtern  sollte ,  machten  sich,  nachdem  einmal  Kruse 
die  Bahn  gebrochen ,  mehr  und  mehr  geltend.  Man  erkannte, 
dass  der  alte  Satz  „  Geschichte  mit  der  Landkarte  in  der  Hand 
zn  studiren^^  nur  dann  erst  seine  rechte  Bedeutung  erhalte,  wenn 
die  Karten  so  eingerichtet  wären,  dass  sie,  je  nachdem  sich  die 
Geschichte  mit  diesem  oder  jenem  Lande  beschäftigt,  alles  ge- 
schichtlich Denkwürdige  dieser  Länder  von  der  Landes -Grenze 
und  der  politischen  und  kirchlichen  Eintheilung  bis  zu  berühm- 
ten Städten  oder  Schlachtfeldern  herab ,  pünktlich  verzeichnen. 
Das  hiess  mit  andern  Worten :  sie  müssen  so  viel  historisch  -  wich- 
tiges Detail  in  sich  begreifen,  dass  sie  fortan  aufhören,  blosse 
allgemeine  und  Uebersichts  -  Karten  zu  sein,  und  eben  wegen 
diesesDetails  dielNatur  \ou  Special  Aarteti  annehmen.  War  mau 
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einmal  zu  dieser  Erkeiintniss  gelangt ,  so  drang  sich  das  Weitere 
ton  selbst  auf.  Da  nämlich  in  grossen ,  mehrere  Jahrhunderte 
umfassenden  Zeiträumen  eine  Karte  für  ein  bestimmtes  Land 
nicht  genügte,  um  alle  mit  demselben  vorgegangenen  Verände- 
rungen etc.  anzuzeigen;  so  enschlöss  man  sich,  beim  Drängen 
geschichtlich  -  wichtiger  Ereignisse  und  merkwürdiger  Verände- 
rungen eine  Reihe  von  specielleu  Karten  Eines  Landes  z» 
geben.  Diess  hat  zuerst  iri  Deutschland  avf  eine  der  wis- 
senschaftlichen Anforderung^  vollkommen  entsprechende  und 
würdige  Weise  %ur  Ausführung  zu  bringen  angefangen  def 
Hr.  Verf.  des  unter  Nr. 'i  angeführte?*  Atlas.  Bevor  jedoch  die 
erste  Lieferung  desselben  an  das  Licht  trat,  erschienen  die  unter 
Nr.  2)  mitgetheilten  beiden  Lieferungendes  LötpenbergHcheii 
Atlas,  jede  mit  4  historischen  Karten.  Die  Unternehmer  fühl- 
ten ganz  richtig  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  historisch- 
geographischer Atlanten ,  und  schlössen  sich  mit  ihrer  Arbeit  an 
die  vielverbreiteten,  allgemeinen  Geschichtswerke  von  Rotteck'sr, 
Pölitz'  und  Becker's  an.  Das  Ganze  war  auf  30  Special-  und 
10  Uebersichts- Karten,  also  zusammen  auf  40  Karten  berech- 
net, welche  der  Ankündigung  zu  Folge  binnen  Jahresfrist  voll- 
endet werden  sollten.  Nach  den  10  Haupt-Epochen  der  Ge- 
schichte sollten  die  10  üebersichtskarten  „ein  Gesammtbild 
der  historischen  Schicksale  der  einzelnen  Staaten  und  Reiche 
darstellen,  von  ihrem  ersten  Entstehen  bis  auf  gegenwärtige 
Zeit."  —  Hr.  Löwenberg  erachtete,  da  er  sich  auf  dem  Titel- 
blatte schon  ausgesprochen,  für  welche  Gescliichtswerke  seine 
Karten  gefertigt  s6ien,  das  Einhalten  eines  förmlichen  und  festen 
Systemes,  wie  wan  dasselbe  bei  Nr.  l)  (Kruse)  und  auch  bei  Nr.  3) 
(v.  Spruner)  beobachtet  findet,  bei  Herausgabe  seiner  beiden 
Lieferungeil  für  überflüssig;  auch  legte  er  die  Ordnung  und  Folge 
der  herauszugebenden  Karten  in  einer  Ankündigung  nicht  dar, 
mir  zum  wenigsten  ist  keine  solche  zu  Gesicht  gekommen.  — 
Wenn  uns  die  1.  Karte  der  1.  Lieferung,  —  es  ist  eine  „t/eier- 
sichtsltarte  für  die  Geschichte  von  der  Völkerwanderung  bis 
auf  Carl  den  Grossen'-''  —  in  die  Zeiten  von  370 — 800  post 
Xtm  versetzt,  so  finden  wir  uns  auf  der  2.  Karte:  ,J)eutschland 
während  des  *M\jährigen  Krieges  1618 — 1648"  in  das  XVII. 
Jahrhundert  herabgeführt,  während  die  3.  Karte  Frankreichs 
Geschichte  darzustellen  strebt  unter  dem  Titel;  y., Frankreich^ 
eine  Ueber sieht  der  Bildung  und  der  Hauptbeg  ebenheiten  die- 
ses Staates.'-''  JNun  ist,  letzteres  Blatt  anlangend,  so  viel  ge- 
wiss ,  dass  ein  Land  von  dem  Umfang  und  der  politischen  Be- 
deutiuig  wie  Frankreich ,  allerdings  nicht  etwa  eine  Sp  e  c  i  a  /- 
Karte  ^  sondern  wohl  eine  Reihe  solcher  Karten  verdiente, 
welche  uns  die  mit  diesem  Lande  seit  der  fränkischen  Eroberung 
vorgefallenen  gewaltigen  Veränderungen  anschaulich  machen; 
deuu  was  liier  geboten  wird ,  lässt  alltirdings  noch  Manches,  um 
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nicht  zu  sagen,  Vieles  zu  minschen  übrig;  auch  können  wir  lins 
mit  der  Manier  keineswegs  befreunden,   welche  zum  Nachtheii 
topographischer  Darstellung,    und  nach  dem  Vorbilde  der  Las 
Cases'schen  Karten,    historische  Notizen  oft  von   nicht    unbe- 
trächtlicher Länge  zur  Seite  giebt,   oder  gar  an  den  betreifenden 
Orten  eingetragen  enthält,    wie  das  zwar  seltener  beim  Blatte 
Frankreich,  aber  schon  ungleich  häufiger  beim  4.  Blatte,  „Po/ew 
von  dein  Aussterben  der  Jagelionen  bis  zur  8.  Theilung^  von 
1572  — 1193"  der   Fall  ist.     Ein  wahrer  Missbrauch  dagegen 
ist  auf  dem  1.  Blatte  der  2.  Lieferung  damit  getrieben.     Ueberali 
erklärende  Schrift  in  der  Karte,  von  der  afrikanischen  Nord-  und 
der  spanisch -portugiesischen  Westküste,    bis  in  das  schottische 
Hochland,  zu  den  Bergen  Norwegens  und  in  die  Karpathen  hin- 
ein.     Diese  Uebersichts  -  Karte  ist    „/wr  die  Geschichte  vom 
Ende  der  Kreuzzüge  bis  zur  Reformation  '•^  bestimmt.     Das  2. 
Blatt  ,der  ,2.   Lieferung:    ^^  Afrika.       Uebersichtshlatt  für   die 
Geschichte  und  die    geographischen  Entdeckungen,'"''    huldigt 
dem  Las  Cases'schen  Lnfug  mit  Zetteln  und  Fähnchen  im  vollen 
Maasse.     Timbuktu  wird  auf  einem  dieser  Zettel  auf  die  Auctö^ 
rität  des  Joh.  von  MüUpr  hjn  ,(24  Bücher  etc.  3.  Auflage,  Bd.  L 
p.  2(»6.  Note)  zu  einer  Colouie  von  Carthago  gemacht,  was  in- 
dessen  dieser  grosse  Forscher  nur  als  Muthmassung  gegeben 
hat :    auch  war  wohl  bei  einem  seefahrenden  Volke ,    wie  die 
Carthager,    eine  Zufluchtsstätte  auf  einer  Insel  in  einem   den 
Römern  damals    sehr  wenig  bekannten  Meere  {Madeira  hatte 
glaublich  diese  Bestimnuing.)  viel  geeigneter,  als  in  einer  Wüste. 
Zinna  ,b 011   ist  wohl  verschrieben  für  Anno   bon  (gutes,   neues 
Jahr),  denn  die  Benennung  dieser  Insel  hat  Bezug  auf  die  Zeit 
i^rer  Entdeckung.      Worin    die  Vervollkommnung  der  Boussole 
durch  Giqga  ('?)  von  Araalfi  im  Jahre  1302,  ausser  der  Bezeich- 
nung des  Nordens  mit  der  französischen  Lilie  bestanden ,  ist  mir 
nicht  bekannt.     W'ajiuiu  wurde  hier  nicht  wenigstens  der  bereits 
in  den  Zeilen  Kaiser. Frißidrichsl.  von  Deutschland,   und  durch 
das  ganze  XIII.  Jahrhundert  wohlbekannten  Erfindung  in  einer 
der  Anmerkungen  gedticlit'?    („Et  de  l'emperor  jPe/^ri  vos  puls 
bien  dire,  que  je  vi'"'-   singt  Gu;yot  de  Provins,  auf  den  glänzen^ 
den  Reichstag  zu  Mainz  1181  anspielend,    und  damit  die  Zeit^ 
>yann  er  gelebt,  angebend. —   Guyot's  Beschreibung  der  Magnet- 
nadel siehe  bei  IlüUmann,    Städtewesen,    1.  Thl.   Bonn  1826 
p.  ISi  — 133  u.  135.     Wegen  des  Namens  Gisia^  ebendaselbst 
\.  12(i). 

Der  Nürnberger  Patrizier,  Hof-Cosmograph  und  Ritter  des 
Christ  Ordens ,  Martin  Behaim ,  von  dem  Kaiser  Max  I.  ge- 
äussert :  „  Martino  Bohemo  nemo  unus  Imperii  civium  magis  un- 
quam  peregrinator  fuit,  magi>^que  remotas  adivit  orbis  regiones," 
ist  zwar  beim  Zaire-  oder  Coango  -  Fluss  in  Gesellschaft  des 
Diego  Cain  aufgeführt;    allein  ich  glaube  aus  einer  Stelle  auf 
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seinem  zu  Nürnberg  befindlichen  Globus  sehliessen  zu  dürfen, 
dass  er  bis  zur  terra  fragosa,  oder  dem  von  Joäo  II.  bedeutun^- 
voll  sogenannten  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  gekommen  sein 
dürfte.  !  Diese  Stelle  südlich  der  Linie  gleich  unterhalb  der  Insel 
St.  Brandon  besagt^  dass  .Tohann  von  Portugal  „das  übrige 
Theil  von  den  Inseln  des  Orients,  welche  Ptolemäus  noch  nlt 
kuiidig  gewesen  ist,  gen  Mittag  lassen  mit  seihen  Schiffen  be- 
suchen anno  diii.l4f^5,  darbei  Ich,  der  diesen  Apfel  angegebfeii 
hat,  gewesen  bin."  —  Als  y^^/ge7^2eM^e  hat  Mart.  Behaim  auf 
seinem  Globus  viele  Orte,  die  auf  der  Fahrt  von  1484  und  85 
entdeckt  wurden,  verzeichnet  (Siehe  Gottl.  v.  Murr  Diplom.  Ge- 
sdiichte  des  portugies.  Ritters  Martin  Behaim  p.  107—112). 
i  ■  Die  3.  Karte  dieser  2.  Lieferung  führt  die  Aufschrift:  „/?a» 
Reich  Alexanders  des  Grossen  mit  besonderer  Angabe  Mace^ 
doniens  unter  Philipp,  und  der  nach  der  Schlacht  bei  Tpsas 
entstandenen  Reiche.  ^^  Sie  scheint  uns  in  ihrer  ganzen  Pro* 
jection  viele  Aehnlichkeit  mit  der  im  Atlas  geographique ,  astro- 
nomique,  et  historique  servant  ä  l'intelligence  de  l'histoire  an- 
cieniie,  du  moyen  agc  et  moderne  et  ä  la  lecture  des  voyages  les 
plus  recens  (das  ist  weitausgreifend!),  dresse  d'apresr  les  meil^ 
leurs  materiaux  tant  fran^ais  qu'etrangers  conforme'raent  aux  pro- 
gres  de  la  science  par  J.  G.  Heck,-  grave  sur  pierre  sous  sa 
direction  et  public  par  Engelmann  &  Comp,  ä  Paris  1833',  quW 
Fol.  befindlichen,  IL  Gc'ographie  historique.  a)  ancienne.  PI.  3^ 
«nd  folgende  Ueberschrift  tragenden  Karte  zu  haben:  Carte  des 
Campagnes  et  de  l'FJmpire  d' Alexandre  le  grand ;  nur  ist  die  litho- 
graphische Ausführung  bei  Heck  lind  Bngelniann  bei  weitem  vor- 
züglicher, als  jene  auf  Löwenberg's  Blatt. 

Der  2.  Lieferung  4.  und  letztes  Blatt  stellt  „das  Reich  Catl 
des  Grossen  nach  der  Theilnng  seiner  Enkel  zu  Verdiin  843" 
dar.  Was  mag  wohl  den  Hrn.  Verf.  abgehalten  haben,  die  iii 
den  Chrottisten  jener  Zeit  vorkommenden  Namen  der  Städte  und 
Länder  »icÄ^,  oder  doch  selten,  dafür  aber  die  wewerew  Be^- 
nennungen  auf  die  Karte  zu  setzen*?  —  Die  Enns  z.  B.,  von 
welcher  die  Annales  Einhardi  zum  Jahrö  191  (Pertz  I.  177)  sa- 
gen :  is  Fluvius  (Anesus)  inter  Bajoariotum  atque  Hunnorum  ter- 
roinos  medius  currens,  certus. duorum  regnorum  limes  habebatur, 
würde  besser  mit  einem  s  am  Ende,  als  mit  z  geschrieben,  war' 
es  auch  nur,  um  sie  von  der  Wirtemberg'schcn  Enz  zu  unter- 
scheiden. Befremdet  hat  mich  ein  Laurisheim  (Lorck)  unter- 
halb Mainz  und  Ingelheim  am  rechten  Rheinufer. 

Ehe  ich  von  diesem  Kartenwerke  zu  jenem  von  Nr.  3)  fort- 
gehe, erlaube  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  das  2«  Blatt 
der  ersten  Lieferung :  „Deutschland  während  des  30jährigen  Krie- 
ges 1618  — 164^. "  —  Gustav  Adolphs  Zug  ist  hier  mit  rother^ 
jener  des  Grafen  3Iansfeld  mit  grüner.,  und  der  Herzog  Christians 
vou   Braunschweig    mit   gelber   Farbe    bezeichnet.     Wenn   die 
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Kreuz-  und  Qu(;rziige  dieser  2  letzteren  eine  besondere  Vei^- 
zeichnun;:^  auf  einer  Karte  des  SOjähri^en  Krieges  verdienten, 
warum  nicht  auch  die  Ziin:e  des  ligistischen  Heeres  unter  Maxi- 
milian von  Bajein  und  Tüly?  z.  B.  gleich  der  Zug  von  LUm  nach 
Oesterreich,  und  von  dem  durch  Böhmen  vor  Prag'?  —  Weshalb 
fehlen  des  Generalissimus  Albr.  von  Waldstein's  Züge ,  zumal  je- 
ner, der  den  Schweden  -  König  bestimmte,  sein  abermalige* 
Eindringen  in  Bayern  aufzugeben,  und  sich  dem  diu'ch  Waldstein 
bedrohten  Kurfürsten  von  Sachsen  zuzuwenden*?  (Eberhardi 
VVassenberg  ernewerter  u.  teutscher  Florus.  Frankfurt  Iß-tT. 
p.  28n.)  —  Gustav  Adolphs  Marsch  an  den  Rhein,  nach  Bayern 
und  in  diesem  Lande  ist  nicht  ganz  richtig  angegeben.  Der  König 
kam  von  Frankfurt  a.  M.  und  Darmstadt,  Oppenheim  gegenüber  an 
den  Khein  (Theatrnm  europ.  ad  ann.  ](>:M  p.  4Ö2),  den  er  hier 
passirte,  und  zum  Andenken  dieses  Uheinüberganges  wurde  eine 
Pyramide  errichtet,  welche  im  Theatr.  europ.  I.  cit.  und  in 
Zeilleri  topograph.  Palat.  Rheni  p.  7rt  abgebildet  ist.  —  Nach 
der  Schlacht  bei  Rain  zog  sich  (Theatr.  Europ.  p.  584)  der 
König  iiber  Aichach  nach  Ingolstadt,  und  war,  nach  vergeblicher 
Belagerung  dieser  Festung,  Awi  Mosbiirg  gezogen,  von  wo  aus 
er  sich  erst  gegen  Landshul  (1.  cit.  p.  581)  gewendet,  und  dann 
erst  auf  München  marschirte  (1.  cit.  p.  588.  589).  Er  scheint 
vom  rechten  Isar  -  Ufer  her  seinen  Einzug  in  Maxirailian's  Haupt- 
stadt gehalten  zu  haben. Die  topographische  Ausstat- 
tung der  2  Lieferungen  Löwenberg's  angehend,  so  steht  dieselbe 
jener  des  Heck'schcn  Werkes  offenbar  nach,  und  hält  in  keiner 
Weise  den  Vergleich  mit  Nr.  S)  aus. 

3)  Das  v.  Spruner'sche  in  der  Ankündigung  vom  December 
1834  dargelegte  System,  nach  welchem  die  Karten  erscheinen 
sollten,  unterschied  sich  von  allen  bisher  in  diesem  Fache  er- 
schienenen Arbeiten  durch  grössere  Consequenz  und  durch  das 
Eingehen  auf  specielle  Geographie  der  einzelnen  Staaten^  wäh- 
rend Kruse's  verdienstliche  Arbeit  blos  mit  Europa  im  allgemei-. 
nen  sich  beschäftigt;  es  ist  diess  ein  Verdienst  des  Hrn.  Verf.'s, 
welches  wir  schon  oben  gebührend  anerkannt  haben.  Wie  der 
Plan  des  von  v.  Spruner  angekündigten  Werkes  angelegt  war, 
eignete  sich  das  zu  erscheinende  Werk  allerdings  auch  für  die 
unter  Heeren's  und  Ukert's  Anspielen  herausgegebene  „  Ge- 
schichte der  europäischen  Staatefi;'-^  Hamburg,  Friedr.  Perthes. 
Im  Laufe  des  Jahres  1835  sollte  bereits  die  1.  Lieferung,  aus  5 
Karten  bestellend ,  erscheinen ;  allein  erst  zu  Anfang  dieses  Jah- 
res (1837)  trat  das  erste,  freilich  8  Karten  starke  Heft  an  das 
Licht,  topographisch  so  vortrcfflicli  ausgestattet,  dass  nicht 
leicht  eine  andere  Arbeit  in  diesem  Zweige  mit  der  hier  vorlie- 
geliden  sich  wird  messen  können,  und  den  alten  wohlbegründe- 
ten  und  wohlverdienten  Ruf  der  Firma  Justus  Perthes  vollkommen 
rechtfertigend ,   und ,    wenn  es  möglich ,    steigernd.    Ein  Vor- 
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wort,  welches  den  Leser  und  Beschauer  auf  den  Standpunkt 
stellt,  den  der  Hr.  Verf.  bei  Fertigung  seines  Atlas  eingenom- 
men, und  von  welchem  aus  er  sich  beurtheilt  wünscht,  giebt  uns 
manche  Aendcruug  kund ,  die  zwischen  der  Ankündigung  und 
dem  wirklichen  Erscheinen  des  Atlas  vorgenommen  wurde.  Die 
gedruckten  Commeatare,  welche  jedem  einzelnen  Blatte  heige- 
geben werden  sollten  (siehe  Anküudigung  §  3.),  fehlen  zwar, 
mit  Ausnahme  einer  leitenden  Uebersicht  der  8  Karten,  die  dem 
Vorwort  unmittelbar  folgt;  dafür  jedoch  verspriclit  der  Hr.  Verf., 
—  was  er  bei  seinen  umfassenden  Arbeiten  allerdings  vermag,  — 
ein  Werk  zu  liefern,  welches  in  dieser  Ausdehnung  gleichfalls 
noch  nicht  existirt,  nämlich  ein  ^^  Handbuch  der  Geographie  des 
Mittelalters.''''  Auch  in  Bezug  auf  die  Folge  der  Karten  ist  eine 
kleine  nur  zum  Vortheil  gereichende  Aenderung  eingetreten,  in- 
dem Italien  eine  Karte  mehr  erhielt,  ■  als  in  der  Ankündigung  für 
diess  Land  bestimmt  gewesen.  .1 

Der  Hr.  Verf.  stellt  gleich  Eingangs  des  Vorwortes  seine' 
Ansicht  von  geschichtlichen  Karten  hin,  die  wir  nur  als  die  wahre 
und  richtige  lobend  anerkennen  müssen,  und  welche  wir  uusern 
Lesern  mit  des  Autors  eigenen  Worten  hier  mittiieilen:  „Jene 
(die  gewöhnlichen  historischen  Atlanten)  bilden  gemeiniglich  den 
äussern  Umfang  des  Landes  ab,  geben  die  INamen  der  vorzüg- 
lichsten historisch  merkwürdigen  Orte,  dem  nächsten  besten 
Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  entlehnt,  schreiben  auch 
wohl  Daten  und  Jahrzahlen  mit  auf  die  Karte,  wie  man  solche 
nn  Buche  selbst,  als  rfaÄ^/^  gehörend ,  findet,  —  und  die  histo-' 
rische  Karte  ist  fertig.  Solche  Blätter  mögen  allerdings  einen^ 
wenn  auch  beschränkten,  Nutzen  für  den  ersten  Unterricht 
haben,  und  es  sei  ferne  von  mir,  ihnen  diesen  absprechen  zu 
wollen,  aber  das,  was  mir  eigentlich  als  Ideal  eines  historischen 
Atlas  vorschwebt,  gewähren  sie  bei  weitem  nicht,  und  dem  Ken- 
ner und  genauen  Forscher  werden  sie  eben  so  wenig  genügen. 
Ein  historischer  Atlas,  wie  er  sein  soll,  kann  und  rauss,  wie 
eine  gute  Geschichte  nur  aus  den  Quellen  selbst  bearbeitet  wer-, 
den,  er  muss  diese  so  viel  als  möglich  gleichsam  wiederspiegelnv 
muss  bildlich  das  darstellen ,  was  jene  erzählend  berichten,  mus^ 
nicht  allein  die  Lage  der  merkwürdigen  Orte  jeder  treffenden 
Periode  bezeichnen,  sondern  auch,  aus  rein  historischen  Quel-- 
len,  wie  aus  Urkunden  geschöpft,  die  jedesmalige,  äussere  Ge- 
staltung des  Landes,  seine  Eintheilung,  die  Sitze  der  merkwür- 
digen Geschlechter  u.  s.  w.  angeben;  kurz,  wie  schon  gesagt, 
für  die  treffende  Periode  den  Anforderungen  entsprechen,  die. 
wir  an  eine  gute  geographische  Karte  für  unsere  Tage  stellen; 
Ohne  mich  dem  Wahne  überlassen  zu  wollen ,  als  entspräche  die» 
vorliegende  Arbeit  diesem  Ideale,  glaube  ich  doch,  dass  jeder, 
billige  und  unbefangene  Beurtheiler,  wenn  er  erwägt,  wie  schwie-. 
irig,  zeitraubend  und  selbst  kostspielig  ein  solches  Untemehmeiii 
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ist,  mir  wenigstens  zjiirestclien  miisse,  dass  ich  mit  allem  Ernst 
lind  aller  Lielie  zur  Sache  nach  Erreichunja^  desselben  gestrebt 
habe.  Wie  viele  QueilenanjEfaben  müssen  nicht  oft  durchg:angen 
und  verglichen  werden,  um  ein  Factum  genau  zu  begrimdeni  um 
eine  Grenzstrecke  \on  wenig  Linien  auf  dem  Papiere  festzustel- 
len? Wo  der  Historiker  das  Schwankende  durch  Worte  bezeich- 
nen kann,  verlangt  man  hier  eine  festgehaltene  Darstellung,  de- 
ren doch  nur  eiua  möglich  ist,  und  hier,  wie  nicht  leicht 
irgendwo,  heisst  es:  ,,hic  Khodus,  hie  salta!".  Und  bei  alledem 
ist  für  dieses  Fach  der  Geschichte,  für  die  Geographie  des  Mit- 
telalters noch  so  wenig  vorgearbeitet  und  diess  Wenige  noch 
überdiess  oft  so  in  Ansichten  abweichend  in  einzelnen  Disserta- 
tionen ,  Monographien ,  Vereins  -  und  Provinzialschriften  zer- 
streut, dass  es  die  grösste  Mühe  kostet,  es  nur  kennen  zu  lernen, 
geschweige  denn  zu  sammeln  und  zu  benutzen.  Für  Deutsch- 
land ist  freilich  seit  dem  W erke  Junkers  unendlich  viel  gesche- 
hen, und  die  Arbeiten  von  Bessel,  Lamey,  Kremer  und  Crollius 
in  den  rheinpfälzisch  -  akademischen  Schriften ,  von  Apell,  Zirn- 
gibl,  Lang,  Pallhausen,  Leutsch,  Wedekind,  Wersebe,  Leo, 
Bylandt,  v.  Ilormayr,  dann  die  vielen  in  dem  Wiener  Archive 
und  den  Jahrbüchern  der  Literatur,  im  Hermes  u.  s.  w.  zer- 
streuten Aufsätze  liefern  hierfür  die  glänzendsten  Belege.  Ita- 
lien aber  liatte  bisher  solcher  zusammenstellender  Vorarbeiten 
beinahe  gänzlich  entbehrt,  und  gerade  diess  bestimmte  mich, 
mit  jenem  Lande,  nachdem  die  nöthigen  einleitenden  Blätter  ge- 
geben waren ,  den  Anfang  zu  machen.  ^  — ■ 

Nebst  der,  wie  erwähnt,  sehr  richtigen  Ansicht  des  Hrn. 
Verf.'s  entnehmen  wir  aus  der  eben  vorgetragenen  Stelle  auch 
den  Grund,  welcher  ihn  bestimmte,  gerade  halien  zuerst  za 
behandeln.  Wir  glauben,  diesem  angegebenen  Grunde  noch  eine» 
hinzu  fügen  zu  dürfen,  der  bei  dem  Hrn.  Verf.  jeden  andern 
überwog,  nämlich:  an  diesem  Lande,  bekanntlich  dem  politisch- 
zertheiltesten  von  ganz  Europa,  zu  zeigen,  was  er  zu  leisten 
im  Stande  sei :  denn  ohne  Frage  ist  Italiens  Geographie  von  der 
Langobarden  -  Herrschaft  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  (1815)  der 
schwierigste  Theil  der  Aufgabe,  welche  sich  Hr.  v.  Spr.  gestellt, 
und  nach  gründlicher,  durchgehends  quellenmässiger  Darstellung 
dieses  Landes,  welche  alle  wesentlichen  Veränderungen  dessel- 
ben \om  bezeichneten  Punkte  (Langobarden -Herrschaft)  bis  auf 
den  Wiener  Cougress  herab,  genau  beachtet  und  eben  so  sinn- 
reich, als  klar  und  dem  Auge  wohlgefällig  durchführt,  mochte 
er  muthig  an  die  fernere  Arbeit  gehen  ,  da  keine  mehr  solche 
Hindernisse,  wie  die  eben  besiegten,  ihm  entgegen  stellen  wird. 

Hr.  V.  Spr.  arbeitet  bereits  seit  vielen  Jahren  im  Fache  der 
mittelalterlichen  Geographie,  und  die  Bibliotheken  von  Gotha, 
Bamberg  und  Erlangen,  so  wie  die  Privat  -  Bibliotheken  seiner 
Freunde  haben  ihn  bei  seinem  rastlosen  Fleiss,  der  mit  entschie- 
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denem  Talent  für  diesen  Zweig-  des  historischen  Wissens  gepaart 
ist,  in  den  Stand  gesetzt  (und  werden  es  auch  fernerhin  thun), 
sein  in  der  Ankündigung  vom  December  1834  gegebenes  Ver- 
sprechen auf  eine  ehrenvolle  und  die  Wissenschaft  wesentlich 
fördernde  W  eise  zu  halten.  Der  Beginn  des  Werkes,  diese  erste 
Lieferung  schon  zeigt  auch  dem  Üiichtigen  Ueberblicke,  dass 
hier  nur  Griindliches,  aus  den  Quellen  Geschöpftes  vorliege,  und 
dass  der  Leser  und  Beschauer  nicht  etwa  eine  von  den  gewöhn- 
lichen Buchhändler -Speculationen  vor  sich  habe.  —  Zu  den 
ersten  Arbeiten  des  Hrn.  Verf.'s  im  Felde  mittelalterlicher  Geo- 
graphie gehört,  so  viel  wir  wissen,  eine  höchst  sorgfältig  ausge- 
führte Karte  von  Fra/icia  orientalis^  welche  bereits  vor  Jahren 
auf  Kosten  des  historischen  Vereins  zu  Bamberg  lithographirt 
wurde,  und  deren  endliclies  Bekanntwerden  sehr  zu  wünschen 
wäre.  Jedem  Orte  dieser  äusserst  reichen  Karte  ist  die  Jahr- 
zahl beigesetzt,  wenn  er  zum  ersten  Male  entweder  in  Urkun- 
den oder  beim  Chronisten  vorkommt.  Auch  v.  Spr.'s  ^^  Alias 
zur  Geschichte  von  Bayern'-'-  lag  bereits  vor  4  Jahren  zum  Stiche 
bereit,  und  soll  kommende  Ostern  dieses  Jahres  bei  Justus  Per- 
thes zu  Gotha  erscheinen,  auf  welches  Werk  wir  alle  Freunde 
der  bayerischen  Geschichte  zum  voraus  aufmerksam  machen,  da 
unsere  historische  Literatur  Bayerns  nichts  derartiges  aufzuwei- 
sen hat.  —  Doch,  wenden  wir  uns  wieder  zum  vorliegendeo 
Werke  Nr.  3) !  — 

Mit  der  ^^Welt  der  Alten'-^  beginnt  ganz  mit  Recht  die 
Reihe  der  Karten  der  1.  Lieferung.  Das  Römer -Reich,  auf 
dessen  Trümmern  die  Barbaren  ihre  Sitze  errichteten,  ist  zur 
Bezeichnung  des  Umfangs  colorirt:  2  Unterabtheilungen  dessel- 
ben Blattes  geben  1)  die  Erdansicht  nach  Fratosthenes  und  Stra-» 
bon ,  2)  den  Erdkreis  nach  Ptoleraaeus.  Wie  viel  es  zur  rich- 
tigen Verständniss  der  Classiker  beitrage,  mit  den  Vorstellungen 
der  Alten,  welche  sie  sich  von  der  Form  der  Länder  machten, 
bekamit  zu  sein,  diess  Hesse  sich,  wenn  es  der  Raum  gestattete, 
an  zahlreichen  Beispielen  nachweisen.  Ich  erinnere,  um  nur 
Eines  anzuführen,  an  des  Tacitus  Ansicht,  wie  der  Insel  Brita- 
nien  ihre  Bevölkerung  geworden  (Taciti  Agricol.  cap.  11.  — 
Siehe  meine  Abhandlung  über  den  Unterschied  zwischen  Keltens 
und  Germanen,  Erlangen  182(5.  8.  p.  20 — 24,  not.  4.).  Auch 
das  Mittelalter^  das  freilich  auf  eine  vom  Alterthume  verschiedene 
Weise  zu  einer  Art  von  fabelhafter  Geographie  gelangte,  hatte 
seine  besonderen  Vorstellungen  von  der  Gestalt  der  Erde,  und 
es  fällt  mir  im  Augenblicke  jene  Stelle  aus  der  Rede  des  Pabstes 
Urban  II.  bei  (welcher  Rede,  nebenbei  sei  es  gesagt,  in  der 
Grösse  ihrer  ffirkunge?i  keine  des  ganzen  Alterthuras  verglichen 
werden  kann),  die  die  königliche  Stadt  Jerusalem  „  in  der  Mitte 
des  Erdkreises "  gelegen  sein  lässt.  „  Haec  civitas  regalis ,  in 
orbis  medio  posita/^  und  früher:   „Hierusalem  umbilicus  est 
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tcrrarum.'-'-  Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  zu  Nr.  50  der 
folgenden  Lieferungen  auf  diese  zu  den  Zeiten  der  Kreuzziige 
ollge?ncin  verbreitete  Ansicht  in  der  Art  Rücksicht  genommen 
würde,  wie  hier  bei  Blatt  1  auf  die  Ansicht  des  Eratosthenes 
imd  Strabon,  also  in  einer  Abtheiiung  jenes  Blattes  Nr.  50  ein 
Kartellen,  diese  mittelalterliche  Ansicht  darstellend,  was  um  so 
leichter  geschehen  kann,  da  sich  eine  solche  Karte  im  bekannten 
Quellen  -  Werke :  Gesta  Dei  per  Francos  in  der  That  befindet 
(hinter  dem  liber  secretorum  lideliura  crucis  von  Marino  Sanuto. 
Hanoviae  IGll.  Fol.  in  den  Beilagen). 

Nr.  2)  „  das  römische  Reich  und  die  ?iördlichen  Barbaren 
im  IF.  Jahrhundert. '•'•  Der  Strich  zwischen  Main,  Rhein  und 
Donau  ist  bereits  näher  dem  Rheine  von  Alamannen  besetzt,  die 
zuerst  den  Simes  durchbrachen,  und  in  der  Richtung  gegen 
Westen  und  Süden  hin  die  römischen  Provinzen  gefährdeten.  Im 
Norden  des  Bodensee's  sitzen  ganz  richtig  die  kühnen  Sentienses 
des  Ammianus  Marcellinus ;  aber  nördlich  des  Mainstromes  ha- 
ben sich  wohl  Alamannen  nie  lange  wnA  auf  die  Dauer  gehalten: 
es  Maren  fränkische  Stämme,  die  sie  aus  dieser  Eroberung  her- 
austrieben. 

Nr.  S)  zeigt  uns  .^^  Europa  im  Anfang  des  VI.  Jahrhun- 
derts.'^ Die  Alamannen  sitzen  diessmal  vom  Südufer  des  Mains, 
Mainz  gegenüber,  längs  des  Oberrheins  zum  Bodensee  bis  tief 
in  die  Gebirge  zum  St.  Gotthard,  in  3  Abtheiiungen :  1)  Jene 
Alamannen,  die  in  Folge  der  Sclilacht  von  Tolbiacum  den  Fran- 
ken gehorchten,  2)  diejenigen,  welche  von  fränkischer  Waffen- 
roacht  in  die  Schluchten  der  Vogcsen ,  des  Schwarzwaldes  und 
der  rauhen  Alp  geflohen,  und  dort  bis  auf  den  kriegerischen 
Theudebert  von  Auster  selbstständig  lebten,  und  3)  endlich  jene 
Alamannen,  welche,  sich  hier  noch  nicht  sicher  wähnend,  in 
die  Grenzen  des  ostgothischen  Reiches  unter  den  Schutz  Theodo- 
richs des  grossen  Ostgothen  -  Königes  sich  begaben.  Es  dürfte 
nicht  schwer  sein,  diese  Eintheiiung  zu  rechtfertigen.  Geht 
nämlich  Clüodowigs  Eroberung  des  alamannischen  Landes  nach 
dem  Siege  bei  Tolbiacum  nur  bis  an  die  Murg  und  Reras  (siehe 
Mascou  11.  p.  15.  §  VHl),  und  läuft  die  Grenze  des  ostgothi- 
schen Reiches  unter  Theodorich  niclit  ferne  von  den  Donau- 
Quellen  nach  dem  Südwesten  bis  zu  den  Burgundern  und  an  die 
cottischen  Alpen  u.  s.  w.  hin;  so  ist  klar,  dass  jene  alamanni- 
schen ,  zwischen  der  neuen  fränkischen  Eroberung  und  der  eben 
bezeichneten  Grenze  des  Ostgothen  -  Reiches  bis  zur  burgundi- 
schen  Grenze  befindlichen  Striche,  weder  den  Franken  noch 
den  Ostgothen  zugehörten.  Nach  der  Schlacht  bei  Tolbiacum 
(496)  scheint  uns  die  Lage  der  Dinge  in  Bezug  auf  die  Alaman- 
nen folgende  gewesen  zu  sein.  Dem  weitern  Vordringen  der 
Franken  setzten  Theodorichs  Verhandlungen  mit  Chlodowig  ein 
Ziel;  denn  er  nahm  sich  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  (Cassiod. 

^.  Jahrb.  f.  Flui.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.   Bd.  XX.  HJt.  7.  21 


322  Geographie. 

Variar.  L.  II.  cp.  41.  p.  39.  col.  2.),  die  theils  in  die  Vogesen, 
den  Schwarzwald  und  die  rauhe  Alp  sich  zuriickgezogen  hatten, 
mit  edler  Wärme  an,  empfahl  seinem  Schwager  Chlodowig  Mässi- 
gun«:  im  Siege,  und  ermahnte  ihn  zur  Befolgung  der  wohlmei- 
nenden Rathschläge,  die  er  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  ertheilte; 
er  bat  ihn  endlich,  wegen  jenes  Theiles  der  Alamannen,  die 
sich  den  Ostgothcn  in  die  Arme  geworfen ,  ausser  Sorge  zu  sein. 
Höchst  wahrscheinlich  gab  Theorlorich  durch  ein  schlagfertiges 
Heer  seinen  Worten  den  rechten  Nachdruck.  Den  geschlagenen 
Fliichtlingen  aber  vertraute  er  die  G/e7izhut  Italiens  an  (Ennod. 
bei  Manso^Gsch.  d.  Ostgoth.  p.  477.  478.  §  XV.  1  —  3).  Und 
so  Sassen  sie,  geschirmt  durch  ihres  ?/e?/ew  Königs  Macht,  und 
folgsam  seinen  Befehlen  von  der  Grenze  in  der  Gegend  der  Do- 
nauquelle bis  in  das  Hochgebirge,  und  bis  zu  den  Italien  ver- 
theidigenden  Engpässen:  die  Fi-anken  aber  waren  auch  hi(*i"  die 
Nachbarn  der  Ostgothen  geworden.  Was  sie  jedoch  von  der 
unmittelbaren  Berührung  der  ostgothischen  Grenze  in  dies&n/ 
Bezirken  schied,  war,  wie  mehrmals  erwähnt,  die  rauhe  Alp 
imd  der  Schwarzwald.  Siehe  Lud.  Barthol  Hertenstein,  de 
ducatu  Sueviae  et  Alemauniae,  bei  IVcgelin  thcsaur.  rer.  Suev. 
T.  II.  p.  554.  555.  —  Noch  geben  wir  kürzlich  die  Schicksale 
der  Alamannen  der  2.  und  3.  Abtheilung  hier  an.  Nach  dem 
Zeugnisse  des  A^athias  (T.  IV.  bist.  Byz.  ed.  Vcnet.  L.  I.  p.ll. 
D.  E.  luid  p.  13.  D.)  war  die  ganze  Nation  der  Alamannen  eine 
Beute  der  Franken  geworden  Jene,  die  unter  Theodorich  des 
Gi'ossen  Schirm  geflüchtet,  hatte  Witiges,  im  Gedränge  zwi- 
schen Kaiserlichen  und  Franken,  als  ein  Volk,  Avelches  er  ohne-^ 
hin  nicht  ferner  vertheidigen  luid  behaupten  konnte ,  abgetre- 
ten. Die  aber  V\<^\\^x  unabhängig  gewesen  waren,  verloren ^eiz^ 
erst  an  Theudebert  gleichfalls  die  Freiheit,  und  einige  andere 
angrenzende  Völker  wurden  mit  in  die  Unterjochung  gezogen 
(Agath.  I.  p.  13.  D.  T.  IV.  bist.  Bjz.  ed.  Venet.).  Um  das  Jahr 
538  post  Chstm.  mag  die  Abtretung  ^  und  fast  gleichzeitig  die 
Unterjochung  vor  sich  gegangen  sein. 

Nach  diesen  einleitenden  und  übersichtlichen  Karten  kom- 
men nun  jene,  welche  die  Geschichte  Italiens  bis  zur  neuesten 
Zeit  darstellen,  5  an  der  Zahl.  Nr.  4)  stellt  uns  ^^ Italien  un- 
ter den  Langobarden ,  nebst  den  Besitz?ingen  der  griechischeri 
Kaiser''''  dar.  Kein  Fleck  dieser  schönen  Karte,  der  nicht  be- 
nützt wäre,  um  ganz  Spezielles,  z.  B.  das  Tridentiner  Ilerzog- 
thum,  die  Umgegend  von  Rom,  von  Capua ,  von  Monte  Gassino 
u.  s.  vv.  mitzutheilen.  Die  Abwechselung  der  Schriften,  die  Art 
und  Weise  der  in  ein  verständiges  System  gebrachten  Colori- 
rung,  heben  die  verschiedenen  Gebiete  sehr  zweckmässig  hetr 
aus  und  erleichtern  ungemein  die  Beschaunng  und  das  Aufsuchen 
der  Orte  und  Länder.  Das  bei  einzelnen  Kärtchen  trefflich  aus- 
geführte Terrain  (z.  B.  Umgegend  von  Rom,  Herzogthum  Trident) 
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verdient  alles  Lob.  Auch  die  lan^obardisclie  Eroberung  der  baju- 
varisclien  Etschlande  im  Jahre  725  durch  Luitpraud  (Paul  Diac. 
L.  VI.  cap.  58.  p.  932  ed.  Flug.  Grot.)  ist  auf  dieser  Karte  genau 
angegeben.  —  Nr.  5)  ^^  Italien  unter  den  sächsischen  ujid 
fränkischen  Kaisern  bis  zu  den  Hohenstaufen. "  Eine  eben  so 
angenehme,  als  zweckmässige  Zugabe  dieses  Blattes  ist  der  Plan 
der  Stadt  Rom  im  Mittelaller.  —  Das  6.  Blatt:  „  Ober-  und 
Mittel- Italien  unter  den  UoheJistaufen ,'•'•  war,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  erkennt,  gewiss  dasjenige,  welches  in  der  Aus- 
fülirung  die  meisten  Schwierigkeiten  darbot.  Welch'  eine  Masse 
von  Markgrafschaften,  Herzogthiimern ,  Grafschaften,  Stadt- 
gebieten etc.,  die  alle  abgegrenzt  werden  mussten!  —  Zum 
Verstehen  der  Kriege  K.  Friedrich  s  I.  in  Oberitalien  mit  dem  an 
der  Spitze  des  Städtebundes  stellenden  Milano  ist  die  beigege- 
bene Karte  vom  Gebiet  von  Mailand  von  dem  grössten  Nutzen. 
Vielleicht  zog  sich  die  Grenze  Italiens  nördlich  von  Trient  doch 
ganz  nahe  an  Bolzen  hin,  während  auf  dieser  Karte  hier  die 
Grenzbezeichnung  etwas  fern  davon  gehalten  ist.  Siehe  Otto 
Frising.  gest.  Frideric.  Imp.  L.  II.  c.  27.  p.  7S0  apud  Muratori 
Sept.  rer.  Ital.  VI.  „Dehinc  per  Tridentura,  vallemque  Triden- 
tinam  transiens,  ad  Bauzanum  usque  pervenit.  Haec  villa  \\\ 
termino  Italiae  Bajoariaeqiie  posita  etc.  —  Nr.  7)  „  Italien 
von  1270 — 1450"  In  Ober-  und  Unter  -  Italien  haben  sich 
grössei'C  Massen  gebildet.  Venedig  hat  sich  vorzüglich  ^^n  We- 
sten und  Norden  hin  erstreckt,  und  ist  zum  unmittelbaren  Nach- 
barn Tyrols  und  des  Herzogthums  Mailand  geworden,  westlich 
von  Mailand  das  savoische  Gebiet.  Die  Besitzungen  Venedigs 
an  der  Küste  von  Dalmatien,  in  verschiedenen  Theilen  Griechen- 
lands, an  der  kleinasiatischen  Küste  bis  Cypern  hin  sind  in  ei- 
nem eigenen  Kärtchen  dargestellt.  In  Unter -Italien  erscheint 
bei  |allem  Kegenten  -  Wechsel  das  Königreich  Neapel  als  eine 
compacte,  nach  dem  Kirchenstaate  hin  bestimmt  abgegrenzte 
Masse.  Der  Werth  dieser  (und  der  folgenden)  Karte  wird  noch 
ganz  besonders  dadurch  erhöht,  dass  die  Plane  der  Städte  Mai- 
land, Florenz  und  Neapel  sich  auf  derselben  befinden,  desglei- 
chen die  Schlachtgefilde  von  Scurcola  und  Benevento  bei  einem 
andern  Kärtchen,  welches  Apulien  und  Sicilien  unter  den  nor- 
mannischen und  hohenstaufischen  Königen  2ura  Objecte  hat.  — 
Nr.  8)  den  •S'c/^/wss  dieser  1.  Lieferung  macht  ^^  Italien  von  1450 
— nü^."  Beigegeben  ist  1)  eine  Karte  von  Ober-  und  Mittel- 
Italien  in  den  Jahren  1793  — 1815,  mit  seinen  ephemeren  trans- 
imd  cispadanischen,  ligurischen  Kepubliken.  2)  Die  Lagunen  von 
Torcello  bis  Chioggia,  topographisch  ganz  vorzüglich  gelungen, 
dabei  der  Stadtplan  von  Venedig.  3)  Genua  und  seine  Umge- 
bungen. 4)  La  Valetta  auf  Malta,  wegen  der  Belagerung  von 
1508  merkwürdig.  5)  Das  Schlachtfeld  von  Pavia,  Franz  I.  den 
25.  Febraar  1525  gefangen.     6)  Die  Fürstenthümer  am  untern 
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Po.  —  Ich  schliesse  diese  Anzeige  der  I.  Lieferung  des  vor- 
treflFlichen  und  durch  seine  Gründhehkeit  vor  so  manchena  seich- 
ten Machwerk  sich  vortlieiiliaft  unterscheidenden  Werkes  mit 
dem  Wunsche  und  mit  der  Erwartung,  dass  dasselbe  bei  dem 
sachverständigen  Publikum  wohlverdiente  Aufnahme  und  Aner- 
kennung finden,  und  die  folgenden  Lieferungen  in  kurzer  Zeit  an 
das  Liclit  treten  mögen,  wozu,  sicherem  Vernehmen  nach,  Alles 
von  Seite  des  Hrn.  Vcrf.'s ,  wie  des  Hrn.  Verlegers  vorbereitet 
und  eingeleitet  ist.  Die  2.  Lieferung  soll  sich  in  ü  Karten  vor- 
züglich mit  der  Profan-  und  Kirchengeschichte  Deiischlands  bis 
auf  das  XVL  Jahrhundert  befassen. 

Bamberg.  ]3r.   G.   T/z.   Rudhart. 


Netze  zur  Selbstübung  im  Kartenzeichnen.   17  Blatt. 

Verlag    von   Winckclmann   &    Sühne    in    Berlin.       Ohne    Jahrzafal. 

Tlieils  Hoch-,  theils  Queifolio,  in  einem  Lnisclilage. 
Zu  den  Erleichterungsmitteln  der  geographischen  Rauni- 
anschauung  gehört  seit  langer  Zeit  aucli  das  Kartenzeichnen,  des- 
sen ^iutzen  sich  stets  bewährt  hat.  Denn  theiis  prägen  sich 
schon  die  Namen  besser  ein,  wenn  der  Schiiier  sie  mit  Aufmerk- 
samkeit einzutragen  und  bei  ihnen  zu  verweilen  genöthigt  wird, 
theils  und  hauptsächlich  fordert  das  Kartenzeichnen  auch  genaue 
Betrachtung  der  Grenzen,  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  im 
Einzelnen,  der  Lage  und  der  Entfernungen  — -  vorausgesetzt, 
dass  der  Schüler  wirklich  zeichnet ,  nicht ,  wie  allerdings  liäufig 
geschieht ,  blos  durchzeichnet.  Diess  Hiilfsmittel  des  Karten- 
zeichnens nun  hat  man  in  neuerer  Zeit  durch  die  Erfindung  der 
Netze  wesentlich  vervollkommnet  und  zu  der  blossen  Gestaltung 
noch  die  unentbehrliclie  Bestimmung  durch  Längen-  und  Breiten- 
grade hinzugefügt.  Dennoch  wolle  man  niclit  übersehen,  dass 
diess  nur  eines  von  mehreren  Hülfsraitteln  ist,  und  dass  eist  von 
der  geschickten  Verbindung  aller  ein  glücklicher  Erfolg  zu  er- 
warten steht.  Auf  d^r  anderen  Seite  aber  dürfte  auch  die  War- 
nung nicht  überflüssig  sein ,  bei  dem  vervollkommneten  Lehr- 
apparat die  Forderungen  an  die  Jugend  in  diesem  wissenschaft- 
lichen Zweige  nicht  zu  übertreiben,  was  die  Verfasser  einiger 
der  neueren  Lehrbücher  der  Geographie  ganz  unleugbar  gethan 
haben.  Auch  liegt  schon  in  der  Anerkennung  des  hohen  Werthes 
der  Geographie  und  in  dem  gesteigerten  Eifer,  womit  sie  gegen- 
wärtig von  Seiten  der  Gelehrten  angebaut  wird,  eine  natürliche 
Anreizung  zu  einem  allzulebhaften  und  angreifenden  Treiben  in 
den  Lehranstalten.  Namentlich  scheint  die  Warnung  zeitgemäss, 
das  jugendliche  Gedächtniss  nicht  mit  zu  zahlreichen  Angaben 
Ton  Längen-  und  Breitengraden  zu  beschweren.  Denn  —  um 
uns  durcli  ein  Beispiel  näher  zu  erklären  —  was  wird  Wesent- 
liches gewonnen,  wenn  der  Schüler,  eine  Karte  von  Eiuopa  aus 
dem  Kopfe  zeichnend,   statt  das  Shager  Rah  m  Südosten  und 


Netze  zur  SelbstüLiiiig  im  Kartciizeicliiieii.  S25 

Nordwesten  diiirli  ein  Paar  geradlim'ire,  parallele  Küsten  zu  be- 
grenzen ,  sowohl  von  der  norw  c<rischen  als  von  der  dänischen 
Küste  alle  A  orsprünge  und  Buchten  nach  beiderlei  Graden  an- 
Zn^jcben  vermag"?  Die  Geographie  ist  freilich  eine  selbstständige 
Wissenschaft ,  aber  in  den  Scliulen  ist  sie  doch  fast  nur  Iliilfs- 
wissenschaft  der  Gescliichtc  und  der  Naturgeschichte  und  rauss 
daher  nni  so  mehr  in  den  nothw  endigen  Schranken  gehalten  wer- 
den. Immer  steht  der  iMensch  dem  Menschen  zunächst,  und  im- 
mer bleibt  der  Mensch  auch  dem  Menschen  der  lehrreichste  und 
bildendste  Gegenstand.  Darum  werden  Sprachen,  Schriftwerke, 
Kunst  und  Geschichte  stets  ein  bedeutendes  Uebergewicht  über 
die  Naturwissenschaften  und  die  Geographie  behaupten.  So 
sehr  also  ein  übermässiges  Detail  in  der  geographischen  Raum- 
anschauung zu  vermeiden  ist,  so  dringend  sollte  man  dagegen 
überall  das  Nothw  endige  fordern.  Leider  aber  ist  hierzu ,  trotz 
den  löblichen  Anstrengungen  wackerer  3Iänner,  der  Weg  noch 
immer  nicht  gebahnt.  Das  Zeichnen  nicht  nur  einzelner  Länder, 
sondern  auch  der  beiden  Erdtheile  Afrika  und  Australien  ist  dem 
Schüler  allerdings  zu  empfehlen  ;  die  Planiglobien  aber  und  selbst 
die  Erdtheile  Europa,  Asia  und  Amerika  weichen,  welche  Pro- 
jektion auch  immer  befolgt  wird ,  auf  den  Karten  von  ihrer 
wahren  Gestalt  zu  sehr  ab,  als  dass  es  rathsam  sein  könnte, 
diese  Fehler  dem  Raum-  und  Formgedächtnisse  förmlich  und  mit 
aller  Mühe  einzuprägen ,  so  dass  der  Unterzeichnete  von  den 
fünf  angedeuteten  Winckelmannischen  Netzen  keinen  Gebrauch 
machen  würde,  zumal  da  jedes  der  Planiglobien  nur  8  Zoll  ira 
Durchmesser  enthält,  und  nur  die  übrigen  zwölf  Netze  brauch- 
bar findet,  nämlich  von  Afrika,  Australien,  Deutschland., 
Frankreich,  Italien^  Spanien,  den  Niederlanden.,  der  Schireiz-. 
von  Schweden,  England,  der  Türkei  und  Russland.  Der 
Maassstab  dieser  Netze  ist  bei  den  einzelnen  Ländern  von  Europa 
nicht  derselbe,  sondern  am  grössten  bei  der  Schweiz,  am  klein- 
sten bei  Russland,  was  freilich  kaum  anders  sein  kann,  aber 
gleichwohl  die  richtige  Auffassung  der  Grössenverhältnisse  er- 
schwert. Eine  andere  Schwierigkeit  stellt  sich  beim  Zeichnen 
ein.  Hat  nämlich  die  vorliegende  Karte,  welche  der  Schüler  ab- 
zeiclinet,  einen  grösseren  oder  kleineren  Maassstab  als  sein 
Netz,  so  muss  er  in  dem  einen  Falle  neben  dem  Zeichnen  zu- 
gleich auch  verkleinern,  in  dem  andern  vergrössern,  was  ohne 
bedeutende  Fehler  und  zu  grossen  Zeitaufwand  nur  ein  geübter 
Zeichner  leisten  wird.  Sollen  aber  die  Netze  blos  zur  Uebnng 
dienen,  die  Länder  ohne  vorliegende  Karte  und  blos  aus  der 
Erinnerung  mit  Hülfe  einiger  Gradangaben  zu  zeichnen,  so  dürfte 
dafür  der  Preis  dieser  Netze  zu  hoch  sein ;  eine  königsbergische 
Kunsthandlung  hat  diesen  nämlich  auf  15  Sgr.  für  alle  17  Blät- 
ter, und  auf  2  Sgr.  für  das  einzelne  Blatt  angesetzt.  Unter 
diesen  Umständen  muss  man  wünschen,  dass  in  Zukunft  jeder 
Verleger  von  Schulatlanten  zugleich  auch  Netze  der  Hauptländcr 
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nach  dem  Maassstabe  des  Atlas  zum  Verkaufe  vorräthig  habe, 
und  zwar  auf  feinerem,  wie  auf  gröberem  Papier,  auf  diesem 
zur  blossen  Uebung  aus  dem  Gedächtnisse,  auf  jenem  zur  sau- 
beren Nachzeiclinung,  wo  diese  nötliig  gefunden  wird.  Unter 
den  Netzen  würde  man  aber  vor  allen  Dingen  zwei  fordern  müs- 
sen, welche  die  Winckelraannische  Sammlung  entbehrt,  nämlich 
der  beiden  Pole,  nach  der  bekannten  Ansicht,  wo  der  Pol  die 
Älitte  des  Blattes  einnimmt,  in  einer  Ausdehnung  bis  zum  60", 
höchstens  bis  zum  ba^  für  das  nördliche  Netz,  und  bis  zum  30" 
für  das  südliche,  w  eil  sonst  die  Südspitze  von  Afrika  nicht  sicht- 
bar wird. 

Wie  soll  der  Schüler  aber  die  Planiglobien ,  Europa ,  Asia 
und  Amerika  zeichnen,  wird  man  fragen,  Menn  die  Uebung  mit- 
tels der  flachen  Netze  für  die  genannten  Theile  der  Erde  ver- 
worfen wird?  —  Wie  anders,  als  in  der  Klasse  auf  wirklichen, 
blos  mit  dem  Netz  bezogenen  Globen  von  ^'  bis  2'  fi"  im  Durch- 
messer. Haben  sich  die  Sextaner  und  Quintaner  bereits  im  geo- 
metrischen und  freien  Zeichnen  geübt,  welches  auch  die  Botanik 
und  Mineralogie  fordert  und  fördert ,  so  werden  die  Quartaner, 
Knaben  von  10 — 13  Jahren,  im  Stande  sein,  einen  solchen 
Globus  umstehend,  von  drei  verschiedenen  Seiten  Europa 
{jlfrika)^  Asia  \mv([  Amerika  od.Gv  Afrika  (Eitropa),  Australien 
und  Amerika  zu  zeichnen.  Auch  werden  sich  leicht  Kugelaus- 
schnitte formen  lassen,  die  gross  genug  sind,  Nord-  oder  Süd- 
amerika oder  jeden  der  übrigen  Erdtheile  aufzunehmen.  Ist  aber 
jeder  Quartaner  mit  einem  solchen  Ausschnitt  versehn ,  so  wer- 
den alle  zu  gleicher  Zeit  theils  nach  dem  Globus,  theils  aus 
dem  Gedächtnisse  zeichnen  können.  Eine  Methode,  die  siche- 
rer zur  Gewinnung  einer  durchaus  naturgemässen  geographischen 
Raumanschauung  der  ansgeuehiäen  Ländermassen  führte,  wird 
schwerlich  ersonnen  werden,  da  keine  Projektion  die  Kugel  ohne 
Fehler  in  eine  Fläche  zu  verwandeln  vermag.  Der  Unterzeichnete 
hat  sowohl  einen  Netzglobus  von  2'  Durchmesser,  als  ein  Kugel- 
ausschnitt, wie  er  beide  oben  beschrieben  hat,  fertig  vor  sich 
luid  hofft,  dass  diese  Mittheilung  die  Erfindsamkeit  unserer  heu- 
tigen Künstler  zu  einer  ivohlfeilen  Darstellung  dieser  Ilülfsmittel 
nicht  vergebens  anreizen  werde. 

Am  Schlüsse  dieser  Beurth eilung  sei  noch  eines  im  Ostermess- 
katalog dieses  Jahres  angezeigten  ähnlichen  Werkes  gedacht: 
Netze  zum  Zeichnen  von  Landkarten,  nach  den  Zeich- 
nungen des  kleinen  Handatlasses  in  öl  Karten  im  gleichen  Format 
copirl.  Mit  einer  Anleitung  zum  Gebrauch,  le  Lief,  enth.:  1.  östl. 
u.  westl.  Planiglob.  3.  Europa.  3.  Deutschland.  Weimar,  Geogr. 
Institut.    1  Thlr. 

So  ist  also  der  oben  ausgesproche  Wunsch  zum  Theil  schon 
erfüllt. 

Königsberg.  K  A,  Gotthold. 


Lucas:  FormcDlehre  des  ioii.  Dialekts.  3S7 

F ormenlehr e  dos  ionischen  Dialektes  im  Homer. 
Uebersiclitlich  d.trp;estellt  von  l>r.  Kurl  It'illi.  Lucas,  Oberlehrer 
am  (iL«)iii>rl.  GyniiiH^Iuiu   zu  ßoiiii.      Lioiiii,   hei   £d.   Weber.     1837. 

.     xii  u.  las.  kl.  8. 

Der  Ilr.  Verfasser  will  in  diesem  (dem  Prof.  Liuhv.  Scliopeii 
gewidmeten)  Lehrbüclilein,  >vie  das  Vorwort  sa^t,  „hauptsäch- 
lich Jünglingen ,  welche  die  Lesung  der  liomcrischen  Gedichte 
beginnen,  einen  Leitfaden  in  die  Hände  geben,  vermittelst  des- 
sen sie  die  Scliwierigkeiten  bei  der  Erlernung  der  einzelnen  ho- 
merischen Wortformen  grösstentheils  aufzulösen  im  Stande  wä- 
ren.'- Wolf,  Thiersch,  Pasj.ow  und  Buttmaiui,  versichert  er, 
seien  keincsweges  unberiicksichtigt  geblieben  —  das  Märe  auch 
schlimm,  —  er  habe  aber  doch  kaum  etwas  aufgenommen,  was 
ihm  als  problematisch  oder  weni^  begri'indet  erschien,  und  so 
theils  die  bezweckte  Kürze  desto  besser  erreicht,  „thcils  dem 
Lehrer  einen  grossen  Spielraum  gelassen  um  seine  Ansichten 
über  viele  zweifelhafte  Fälle '^  —  die  also  doch  auf  Problemati- 
sches und  wenig  Begründetes  deuten  —  „mündlich  auseinander 
zu  setzen.*-'  Der  Hr.  Verf.  macht  schliesslich  nocli  auf  den  Vor- 
theil  aufmerksam,  den  die  Zusammenstellung  und  Uebersicht- 
lichkeit  des  in  den  Sprachlehren,  namentlich  in  der  Buttmanni- 
schen ,  Zerstreuten  gewähre. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  schon  mehrmals  und  an  ver- 
schiedenen Orten  in  Ansehung  der  Vervielfältigung  der  Schul- 
bücher über  vereinzelte  Zweige  der  Schuldisciplinen  erklärt.  Er 
leugnet  den  Vorzug  einer  leicht  übersichtlichen  Zusammenstel- 
lung keinesw  eges,  aber  er  kann  dennoch  nicht  umhin  zu  fürchten, 
dass  die  Gesammtwirkung  vieler  Büchlein  neben  und  nach  einan- 
der den  Vortheil  nicht  stiften,  welchen  ein  einziges  die  ganze 
Schulzeit  hindurch  treufleissig  studirtes  luufassendes  Buch  ge- 
währt. Wir  besitzen  z.  B.  für  den  Anfänger  besondere  Formen- 
lehren, besondere  Dialektlehren,  besondere  Accentlehren,  be- 
sondere Lebersichten  der  unrcgelmässigen  Vcrba,  neben  welchen 
Büchlein  die  eingeführte  Grammatik  doch  nicht  entbehrt  werden 
kann,  so  dass  ein  Anfänger,  ausser  dem  zu  lesenden  Autor,  leicht 
vier  bis  fünf  Ililfsbücher  besitzen  muss.  Diese  Geld  -  und  Zeit- 
zersplitteruU;?  dürfte  aber  unserer  Zeit,  die  freilich  nach  jedem 
augenblicklichen  Erleichterungsmittel  sehr  begierig  greift,  am 
allerunzuträglichsten  sein  und  auf  den  schon  geringen  Ernst  der 
Studien  nur  noch  nachtheiliger  wirken.  Unsere  Schüler  haben 
fast  ein  Dutzend  wissenschaftlicher  Gegenstände  zugleich  zu 
betreiben.  Wenn  nun  etwa  ein  griechischer  Dichter  und  ein 
griechischer  Prosaiker  neben  einander,  vielleicht  unter  zwei  ver- 
schiedenen Lehrern  gelesen  werden,  ausser  der  Grammatik  noch 
drei  Hilfsbücher  im  Gebrauche  sind ,  desgleichen  Anmerkungen 
unter  dem  Texte   der  Autoren,    und  insgeheim    zuweilen  eine 
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tleutsche  oder  lateinische  Uebersetzung,  und  wenn  dann  die 
beiden  Lehrer  theils  ihre  eigenen  Erläuterungen  des  Textes  vor- 
tragen, theils  die  Anmerkungen  darunter,  so  wie  die  Gramma- 
tik und  die  Ililfsbüchlein,  erweitern,  bezweifeln,  widerlegen, 
berichtigen,  und  endlich  die  beiden  Lehrer  selber  nicht  immer 
mit  einander  übereinstimmen  und  nach  Jahr  und  Tag  in  der  näch- 
sten Klasse  einem  Paar  anderen  Lehrern  Platz  machen,  denen 
er  ebenso  ergeht,  wer  sollte  da  noch  die  Richtigkeit  des  alten 
Spriichwortes  bezweifeln,  dass  viele  Köche  den  Brei  versalzen, 
und  es  nicht  sehr  begreiflich  finden ,  wenn  die  so  besetzten  Ta- 
feln unseren  jungen  auf  Wissenschaft  und  Kunst  keinesweges 
heisslumgrigen  Leckern  und  Schleckern  nicht  recht  munden  wol- 
len 1  Wahrlich  jetzt  ist  keinem  ehrlichen  Lehrer  der  Wunsch  zu 
verübeln ,  dass  es  weder  Grammatiken ,  noch  Lexica ,  noch  an- 
dere philologische  Hilfsmittel  neben  den  Autoren  geben  möchte, 
wie  zur  Zeit  der  wieder  erwachenden  Wissenschaften ,  wo  jeder 
Knabe  und  Jüngling  sich  seine  Kenntnisse  mit  Ernst  und  auch 
von  dem  Gotte  der  Christen  vor  jedes  Grosse  gestelltem  Schweiss 
selber  erwerben  musste  und  erwarb,  und  den  heutigen  Wicht 
nur  verlacht  hätte,  der  sich  einbildet,  wer  Bücher  und  Lehrer 
habe,  sein  Schulgeld  bezahle  und  acht  bis  zehn  Jahre  auf  der 
Schulbank  sitze ,  dem  müsse  Kinist  und  Wissenschaft  und  Tüch- 
tigkeit von  selbst  zufallen.  Unsere  Schulbücher  zu  verbessern 
und  namentlich  nach  organischer  Einheit  jedes  einzelnen ,  wie 
aller  insgesammt,  zu  trachten  dürfen  wir  niemals  aufhören; 
aber  ihre  Zalil  und  ihr  Volumen  vermehren  dürfen  wir  so  wenig, 
dass  es  sich  vielmehr  als  eine  dringende  Aufgabe  herausstellt  ihre 
Zahl ,  wie  ihren  Umfang ,  möglichst  zu  verringern. 

So  weit  des  Unterzeichneten  Ansicht,  eine  Ansicht,  welche 
die  heutige  Pädagogik,  wenn  auch  mit  Ausnahmen,  nicht  blos 
paradox,  sondern  sogar  mürrisch,  oder  superklug,  oder  lächer- 
lich nennen  wird.  Natürlich.  Er  erspart  sich  aber  alles  Pro- 
testiren und  geht  zur  näheren  Betrachtung  des  in  Rede  stehenden 
Büchleins  über.  Zuvor  erlaubt  er  sich  nur  noch  eine  Bemerkung 
über  die  Buttmannische  Grammatik. 

Die  Buttmannische  Grammatik  ist  bei  ihrer  Zerlegung  in  §§., 
Unterabtheilungen  und  Anmerkungen  im  Texte  und  unter  dem 
Texte  allerdings  überaus  unbequera,  aber  hauptsächlich  nur  für 
den  Nachschlagenden,  und  für  den  könnte  bei  einer  neuen  Auf- 
lage leicht  gesorgt  werden ,  w enn  jeder  noch  so  kleine  Abschnitt 
mit  fortlaufenden  Randzahlen  versehen  würde,  ungefähr  wie  der 
Unterzeichnete  sein  metrisches  Lehrbüchlein  [Hephaestion)  zu 
grosser  Bequemlichkeit  der  Schüler  eingerichtet  hat. 

Die  Formenlehre  des  Hrn.  Lucas  besteht  aus  50  §§. ,  von 
denen  §  1  — 19  der  „Uebersicht  der  allgemeineren  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  homerischen  Dialektes,"  §20  —  50  die  „Ueber- 
sicht der  in  den   einzelnen  Redetheiien  vorkommenden  Eigen- 
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thümliclikeiten  des  Iiomerisclien  Dialektes"  angehören  und  nach 
der  Reihe  von  dem  Substantivura,  Adjectiviira,  Pronomen,  Vcr- 
bum  und  den  Partikeln  handeln. 

§  1  charakterisirt  Homers  Sprache  und  Poesie,  aber  sehr 
allgemein ,  so  dass  er  sich  besser  zum  Epilog  als  zum  Prolog 
eignet.  Schon  die  ersten  Worte  können  auffallen.  „Der  Ur- 
sprung der  Poesie,"  heisst  es  daselbst,  ,, welcher  kunstlos  ist, 
fängt  bei  den  Griechen  mit  der  Entstehung  und  der  ersten  Bil- 
dung der  Sprache  an."  Denn  abgesehn  davon,  dass  „  rfer  Ur~ 
spru7ig  ...  fängt  mit  der  Entstehung  an'-''  gar  zu  unzierlich 
klingt,  so  findet  das  Gesagte  mehr  oder  weniger  bei  jeder  Spra- 
«lie  statt.  Wäre  dem  nicht  so,  wie  wüssten  wir's  denn  von  der 
Griechischen"?  oder  weiss  Jemand,  wie  das  Griechische  tausend 
oder  auch  nur  fünfhundert  Jahr  vor  Homer  beschaffen  war. 

§  2  bespricht  die  „  Hauptvorzüge  des  homerischen  Hexame- 
ters." Da  sie,  wie  der  Hr.  VeiT.  sagt,  am  besten  durch  münd- 
liche Uebungen  erlernt  werden,  so  beschränken  sich  seine  metri- 
schen Bemerkungen  auf  die  Auseinandersetzung  solcher  Mittel, 
welche  Homer  gewählt  um  jene  Vorzüge  zu  eireichen.  Unter- 
zeichneter wird  nur  Ehizelnes  besprechen.  Eine  absichtliche 
Wahl  von  Daktylen  oder  Spondeen  Behufs  der  sogenannten  Vers- 
malerei anzunehmen,  hält  Hr.  L.  für  „höchst  gewagt,  wenn 
nicht  für  unbesonnen. "  Unterzeichneter ,  der  in  seinem  Leben 
manche  Stunde  auf  die  Untersuchung  dieser  Frage  gewandt  hat, 
stimmt  hier  nicht  bei.  Weder  Horaz,  noch  Boileau,  noch  Schil- 
ler, noch  sonst  ein  Dicliter,  bei  welchem  jede  Zeile  Absicht 
verräth,  haben  Alles  mit  Vorbedacht  gesucht  und  geprüft,  viel- 
mehr hat  deren  Phantasie  und  Sprache  manches  Schöne  ganz 
ungesucht  dargeboten,  was  sie  nur  zu  ergreifen  brauchten.  Aber 
weder  Homer  noch  sonst  ein  sogenannter  Natursänger  ist  blos 
der  augenblicklichen  Eingebung  seiner  Phantasie  gefolgt.  Ge- 
setzt auch  Homer  hat  die  lliade  nicht  selber  so  geordnet  und 
abgerundet,  wie  sie  uns  erscheint,  sondern  nur  grosse  Theile 
derselben  gedichtet,  so  zeigen  auch  diese  und  namentlich  die 
eingestreuten  Reden,  auf  die  Quintilian  den  angehenden  Redner 
A'erweist,  ausser  der  reichen  Phantasie,  eine  so  vollkommene 
Besonnenheit  und  Uebersicht  des  Ganzen,  dass  die  Absichtlich- 
keit gar  nicht  zu  verkennen  ist.  Man  hat  überhaupt  Unrecht  sich 
das  Iiomerische  Zeitalter  auf  einer  geringen  Bildungsstufe  zu 
denken,  und  die  Ansicht  der  Alten,  welche  in  ihrem  Homer 
einen  Weisen  wie  Solon  oder  Sokrates  erblickten ,  ist  nicht  feh- 
lerhafter als  die  neuere ,  w  eiche  aus  ihm  ein  von  der  Mutter  Na- 
tur wunderbar  begabtes  Kind  macht.  Die  Völker  Amerika's  und 
der  Südsee,  welche  der  europäische  Diinkel  Wilde  zu  nennen 
beliebt,  erreichen  auch  nicht  von  fern  die  Bildung  des  liomeri- 
schen  Jahrhunderts,  dem  ausser  seinen  eigenen  Erzeugnissen 
auch  wohl  manche   befruchtende  Idee  aus  Egypten  und    dem 
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Oriente  zu  Theil  ward,  und  dennoch  übertreffen  diese  Wilden 
uns  Europäer  in  raanchen  socialen  Einrichtungen  und  Gebräu- 
chen, dicitten  natnr^emässer,  als  unsere  Dichter  es  vermögen,  und 
sind  vollkommene  Meister  in  der  Beredsamkeit.  Bücher  scJirei- 
ben  und  Biicher  drucken,  Bibliotheken  und  Museen,  Fernrohr, 
Mikroskop,  Luftpumpe,  Elektrisirmaschine,  TJhren,  Korapass, 
Dampfmaschine  und  andere  Erfindungen  nebst  der  ganzen  Schaar 
unserer  dem  piiysischen  Bedürfnisse  und  dem  Luxus  dienender 
Künste  und  Haüdwerke  sind  Beweise  einer  erweiterten  und  ver- 
tieften Wissenscjiaft  und  überhaupt  einer  grösseren  Ci\ilisation. 
Aber  leider,  leider!  kann  man  seiir  civilisirt  und  daneben  so 
wissenscliaftiich  gebildet  sein,  dass  man  sein  specielles  Fach  so- 
gar erweitert,  und  dennoch,  ja  dennoch  der  wahren  menschlichen 
Bildung  eniiangeli).  Ja,  ist  es  zu  verkennen,  dass  die  Erweite- 
rung des  Lebens  nach  allen  Seiten  hin  zugleich  mit  der  Verrin- 
gerung der  Innigkeit  des  Lebens  verbunden  ist,  und  dass  nur 
wenige  Auserwäidte  diess  ungeheure  Gebiet  überschauen ,  und 
noch  wenigere  die  Masse  des  Einzelnen  zu  einer  geistigen  Ein- 
heit zu  erheben  vermögen?  Beschränkt,  wie  das  Leben  des  ho- 
merischen Zeitalters  war,  brauclite  es  die  der  wahren  Bildung 
iinerlässliche  Einiieit  nicht  erst  mit  übermässiger  Kraftanstren- 
gung zu  erringen,  —  es  besass  sie  mühlos  als  freies  Geschenk 
der  Natur  und  sprudelte  aus  diesem  tiefen  und  ungetrübten  Quell 
die  schönen  Gesänge,  welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  und 
Völker  gewesen  sind  imd  bleiben  werden.  Aber  die  Poesie  war 
dennoch  bereits  eine  Kunst,  und  die  Dichter  Künstler  und  im 
Besitz  einer  Technik,  einer  Technik,  weiche  Homers  Werke 
auch  nach  raanciier  erlittenen  Veränderung  auf's  deutlichste  be- 
kunden. Auch  wäre  es  unbegreifiicli,  wenn  die  Poesie  Jahr- 
hunderte hindurch  bis  auf  Homer  getrieben  wäre  ohne  eine 
Technik  zu  gewinnen,  da  wir  sehen,  wie  selbst  Kinder  bei 
Wiederholung  einer  und  derselben  Thätigkeit  sich  sehr  bald  ei- 
nige Kunstgriffe  erainnen.  llichtige  Ansichten  von  dem  Zustande 
eines  Volkes  und  Zeitalters,  zumal  wenn  sie  in  ihrer  Bildung  von 
der  unsrigen  sehr  verschieden  sind,  dürfte  wohl  unerlässlich 
sein,  wenn  niclit  Grundirrthümer  in  alles  Abgeleitete,  selbst  in 
das  geringste,  übergehen  sollen.  Das  ist's,  was  den  Unter- 
zeichneten zu  der  vorstehenden  Erörterung  bewogen  hat,  und 
ilm  glauben  lässt ,  wer  seine  Ansichten  theile ,  werde ,  zwar 
nicht  in  jeder  Versraalerei  Absicht  finden,  diese  Absicht  aber 
auch  keinesweges  leugnen  oder  gar  für  eine  unbesonnene  An- 
nahme halten.  Einzelheiten,  Avie  die  von  Hrn.  L.  angeführten 
ganz  spondeischen  Hexameter  sind  natürlich  kein  Gegenbeweis, 
sie  stehen  vielmehr,  wenigstens  zum  Theil,  als  eine  noch  zu 
lösende  Aufgabe  da.  Zum  Theil,  sagen  wir;  denn  II.  A,  130. 
*AtQÜ'öt]g'  Tu)  ö'  avt'  In  di(pQOv  yovvai,hGv'qv 


Lucas:  Fornienleliie  Ata  ion.  Dlulekts.  331 

ist  zu  schreiben,  wie  wir  hier  gcthan  und  schon  1827  i«  eiuein 
Programme  bewiesen  haben.     II.  i^,  221.  aber: 

il^vxfjv  y.i%h}6-A,(ov  IJavQoyJSjog  öslXoIo 
ist  absichtlich  aus  vier  gewichtvollen  Wörtern  rein  spondeisch  g^e- 
bildet  um  das  Schauerliche  und  Feierliche  der  Todtenbeschwö- 
rujig  auszudrücken.     Eben  so  verhält  es  sich  mit  Od.  o,  334.: 

Gltov  xal  'AQUäv  r}ö'  olVoi;  ^i^Qi^a.OLV. 
Denn  wer  sieht  nicht,  dass  hier  die  lastende  Fülle  der  aufgetra- 
genen Speisen    ausgedrückt  wird?    Wie  liesse  sich  denn  auch 
Schwere  und  Fülle  besser  bezeiclmen  als  durch  schwere  Wort- 
füssc*?  Ovid.  Met.  V,  soff.: 

Sed  allU 

Exstantem  signis  multaeque  in  pondere  massae 

Ingeniem  manibus  toUU  cratera  duabus. 
undXIV,  GSO.: 

Susplcieus  pandos  autumni  pondere  ramos. 
Virg.  Georg.  II,  f*. : 

Florct  agcr ,   spumat  plenis  vindemla  labris. 
Ja  selbst  das  fein  gebildete  Zeitalter  des  Äugustus  verschmähte 
nicht  der  reichlich  besetzten  Tafel  mit  einigem  Nachdrucke  zu 
gedenken.     Virg.  Aen.  I,  QHß. : 

Regales  inter  mensas  lutlcemque  lyaeum. 
Aber  aucli  Verse,  wie  Od.  cp^  15.: 

TW  ö'  iv  Me66}]vj]  t,VfxßXTJtr]V  aAAjfAotiV. 
setzen  die  Theorie  in  keine  Verlegenheit.  Die  Grammatiker 
lehren  uns  nämlich  eine  Form  des  Hexameters  kennen ,  die  sie 
To  noALTiKov  ixixQov  nennen,  unter  Tiohmov  das  Prosaische 
verstehend.  Dieses  Ttohriiiov,  sagen  sie,  sei  ävsv  TiüQovs  ^' 
T^o'^ou  yLVonsvov ,  olov, 

iTtTCovg  öh  ^avdovg  Enarov  xßl  TtsvTrjzovra. 
Hätte  das  W^ort  axarov  nicht  einen  nothwendigen  Daktylus  in 
diesen  Hexameter  gebracht,  so  wäre  er  ja  eben  so  rein  spon- 
deisch als  die  obigen.  Die  Lehre  der  griechischen  Grammatiker 
liesse  sich  übrigens  auch  mit  manchem  lateinischen  Hexameter 
belegen,  wenn  es  noch  nöthig  schiene. 

Noch  w  eniger  genügt  das  §  3  Gelehrte ,  dass  der  Rhyth- 
mus des  Hexameters  der  Dreiachteltakt  sei.  Es  ist  ein  Unglück, 
dass  vorzügliche  Männer  so  manches  cdele  Samenkorn  ausstreuen, 
das  nie  aufgeht,  dass  aber  jedes  Körnlein  vom  ünkraute,  das 
sie  mit  ausstreuen,  immer  auf  die  fetteste  Scholle  fällt.  G.  Her- 
mann (Elem.  doctr.  metr.  11,25,  §3)  und  Boeckh  (de  metr.  Pind, 
I,  1)  lehren  beide,  der  Hexameter  bewege  sich  im  Tripeltakt 
(1^  oder  1^),  und  andere  durch  das  Zusammentreffen  von  zwei 
Autoritäten  doppelt  sicher  gemacht,  sagen:  der  Hexameter  be- 
wegt sich  im  Tripeltakt,  und  so  bewegt  er  sich  denn  im  Tripel- 
takt,   uud  zwar  der  vollen  Wahrheit  gemäss,   aber  —  wohl- 
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gemerkt!  —  in  unserem  Mmide,  nicht  im  Mmide  der  Griechen 
und  Römer.  Fragt  man  nach  dem  Beweis,  so  sagt  llerniann 
blos:  „de  quibus  ( lieroicis  versibiis)  ex  Dionysio  constat;''^ 
Boeckh  aber  verweist  auf  Dionys.  de  comp,  verbb.  17,  p.  224  u. 
20,  p.  280.  Ja  Boeckh  hielt  vielleicht  nicht  einmal  den  Hexame- 
ter i'iir  einen  aus  irrationalen  Daktylen  zusammengesetzten  Vers ; 
denn  er  setzt  hinzu:  „Fiunt  igitur  irrationales  dactylici  ex  solis 
fere  dactylis,  aut  nullis  aut  paucissimis  immixtis  spondeis,"  was 
auf  heroische  Hexameter,  zumal  auf  Lateinische,  gar  nicht  passt, 
da  sich  bei  Homer  einige  aus  lauter  Spondeen  bestehende  Hexa- 
meter finden,  andere,  die  nur  einen  oder  zwei  Daktylen,  und 
ziemlich  viele,  die  drei  Spondeen  haben,  bei  den  Lateinern 
aber  ein  Hexameter  ohne  Spondeus  nur  hin  und  wieder  vor- 
kommt. Dionysius  drückte  sich  fiir  Leser  seiner  Zeit  wahr- 
scheinlich  vollkommen  deutlich  aus,  aber  nicht  für  heutige.  Nach 
des  Unterzeichneten  Ueberzeugung  spricht  der  Grammatiker  von 
dem  natürlichen,  dem  sprachlichen  Maass  der  Sylben  ausser 
dem  Verse,  und  zwar  in  Ansehung  ihrer  gegenseitigen  Stellung. 
Diess  ist  z.  B.  im  Deutschen  für  die  Sylbe  hör  ein  anderes  in 
gehört  und  in  hören  ^  in  unerhört  und  in  gehörte.  Das  Metrum 
aber  achtet  auf  diese  Unterschiede  weder  bei  Griechen  und 
Römern,  noch  bei  uns,  wenn  gleich  der  auszudrückende  Ge- 
daiike  bald  die  leichteren ,  bald  die  gewichtigeren  Längen  vor- 
zieht. Der  Unterzeichnete  hat  diesen  Gegenstand  schon  vor  Jah- 
ren in  seinen  „  kleinen  Schriften  über  die  Verskunst"  besprochen 
imd  verweist  nöthigen  Falls  auf  diese. 

Für  ganz  unstatthaft  halten  wir  des  Hrn.  Verf.'s  Bezeich- 
nung des  Einschnittes,  in  welclien  zugleich  eine  Interpunktion 
fällt,  durch  eine  Dreiachtel -Pause,  die  —  wenn  man  überhaupt 
eine  Pause  nöthig  findet  —  wenigstens  viel  zu  lang  ist.  Wie 
unsern  Sängern  nicht  immer  eine  Pause  zum  Luftschöpfen  gebo- 
ten wird,  und  sie  dennoch  keine  beliebig  einschalten,  so  genügt 
auch  beim  llecitiren  ein  gewisser  Druck  der  Stimme  die  Cäsur 
anzudeuten.  Was  soll  vollends  aus  Versen  werden ,  die  in  der 
Cäsur  ein  apostrophirtes  Wort  haben,  wie 

•Ka^nov  iÖYih'iaavT' '  aTTBirj  ßäXa  tcoXIu  fiSTCc^v? 
Auch  ist  nicht  abzusehen,   warum  eine  Interpunktion  blos  in  der 
Cäsur  eine  Pause  herbeiführen  sollte,    an   anderen  Stellen  des 
Verses  aber  nicht,    da  der  Hr.  Verf.  der  Cäsur  ohne  Interpunk- 
tion keine  Pause  gestattet. 

Auch  §4,  welcher  von  der  Position  handelt,  dürfte  kaum 
genügen.  So  rausste  zuförderst  bemerkt  werden,  dass  alle  Po- 
sitionslängen schwächer  sind  als  die  INaturlängen  und  daher,  wo 
es  irgend  möglich  ist,  in  die  Vershebung  gestellt  werden.  So- 
dann sollte  nicht  gelehrt  werden :  „  Eine  Muta  mit  einer  Liquida 
veibunden  kann  Positionslänge  hervorbringen;"  denn  die  Ver-' 
Kürzung  der  sogenannten  Positio  debilis  ist  bei  Homer  nur  Aus- 
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nähme,  und  er  verkürzt  jede  andere  Position,  soja^ar  von  drei 
Konsonanten,  eben  so  g^iit  als  jene.  In  den  50  ersten  Versen 
der  Odyssee  kommt  die  schwache  Position  215  Mal  vor,  die  Po- 
sition ^v  in  V.  31  mitgerechnet,  und  allenthalben  macht  sie  die 
Sylbe  lang'.  Es  ist  daher  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Hr.  Verf. 
sagen  kann:  „Doch  gewöhnlich  bleiben  solche  Konsonanten  (rauta 
cum  liquida)  ohne  Einfluss  auf  den  vorhergehenden  kurzen  Vo- 
kal ,  z.  B.  rvjitsr's  xkritdbGöiv , "  denn  die  Vernachlässigung  der 
Position  ist  nur  seltene  Ausnahme.  Uebrigens  ist  auch  der  Aus- 
druck: „Einfluss  auf  den  vorhergehenden  kurzen  Vokal"  unrich- 
tig, indem  der  Vokal  auch  dann  kurz  bleibt,  wann  die  Position 
eine  lange  Sylbe  bildet.  ..i  u 

Die  zunächst  folgende  Regel  lautet :  „  Dfe^-s^arze  Endsylbe 
eines  ^^  ortes  vor  dem  Doppelkonsonanten  ^,  so  wie  vor  öx,  bleibt 
kurz;  auch  hier  fand  necessiias  vietrica  statt,  da  solche  Worte, 
welche  grösstentheils  Eigennamen  sind,  in  den  zwei  ersten  Syl- 
ben  einen  lambus  bilden.  Hierhin  [es  musste  liieher  oder 
dahin  heissen]  gehören  die  Namen  Zä%vv%0£,  Zelsia,  Zku- 
(xavÖQog  und  andre,  z.B.  Od.  5,  237/^  wo  öTTETiaQvov  steht. 
Hier  hat  also  der  Hr.  Verf.  die  Ausnahme  zur  Regel  gemacht; 
denn  schon  in  IL  a.  liest  man  2  Mal  t,äd^£og,  7  Mal  Zsvg,  4  Mal 
<3X^7iTQ0v,  1  Mal  öxiÖBig  mit  vorhergehendem  kurzen  Vokal  und 
verlängernder  Posltionskraft.   , 

§  5  fängt  wieder  mit  der  ganz  unzureichenden  Bemerkung 
an,  dass  lange  Schlussvokale  vor  einem  nachfolgenden  Vokale 
verkürzt  werden  können,  aber  nicht  verkürzt  zu  werden  brau- 
chen. Es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  sie  in  der  Vershebung 
immer  lang  bleiben  und  lang  bleiben  müssen.  Gleich  darauf  wird 
von  der  Verkürzung  der  Diphthonge  im  Worte  gesprochen  und 
der  Vokale  nicht  gedacht,  obschon  sie  sich,  wie  natürlich,  nach- 
her in  den  Beispielen  finden. 

§  6  belegt  Hr.  L.  die  Verlängerung  kurzer  Schlussvokale 
mit  %^ed  n^ktCäbia^  vergisst  also,  dass  öfa  von  Natur  ein  langes 
a  hat.  Lieber  die  Verlängerung  des  l  in  Wörtern  auf  17]  wird 
ohne  Gewinn  weitläufig  gehandelt;  und  wenn  diese  Verlängerung 
im  sechsten  Fusse  mit  IL  a,  1.  2.  3.  4  belegt  wird,  so  ist  das  ein 
Räthsel,  das  auf  einem  Schreib-  oder  Druckfehler  beruhen  mag, 
aber  durch  keine  Fehleranzeige  gelöst  wird. 

§  7  handelt  vom  Hiatus ,  den  der  Hr.  Verf.  durch  Elision 
vermeidet,  der  aber  auch  durch  die  Krasis  gehoben  wird.  Auch 
war  zu  bemerken,  dass  der  Hiatus  in  zwei  Fällen  als  gesetzlich 
betrachtet  wird ,  w  enn  nämlich  der  erste  Vokal  in  der  Hebung 
steht,  oder  wenn  er  eine  Verkürzung  erleidet. 

§  8  handelt  vom  Digamma,  von  welchem  aber  vielleicht  bes- 
ser geschwiegen  würde,  zumal  da  doch  keine  Anwendung  auf 
einzelne  Fälle  gemacht  wird. 
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Die  §§.  ö  — 13  besprechen  die  Elision,  die  Synizesis,  die 
Synkope  (wclclie  unerklärt  bleibt),  die  Metathesis  (diese  iin- 
nöthig  weitläufig) ,  die  formelle  Umwandlung  kurzer  Vokale  in 
lange  und  umgekehrt,  und  das  Vor-  und  Nachschlagen  der  Vokale. 
Hier  ist  aiai,,  wie  in  'üquiuLvco,  statt  ßt,  vergessen,  obschon 
«9  iJ?;7;oi'  angegeben  ist. 

Falsch  oder  wenigstens  sehr  zweifelhaft  ist  die  Bemerkung 
zu  §  16  im  Genitiv  vv^cpicav  und  TivXsav  sei  das  s  vorgeschla- 
gen, denn  dieses  s,  gleich  dem  a  in  vvfKpdcov,  ist  ein  ursprüng- 
liches, ganz  wie  im  Gen.  sing,  sco  und  cco.  Dahin  führt  selbst 
noch  im  Lateinischen  der  wachsende  Genitiv  metis-a^  mens-a- 
rum.  Uebep^— 'ut  glauben  wir,  dcss  die  ganze  Lehre  von  der 
Verwandlung'ajcffVjfo  in  ca  und  dann  in  oGi  mit  allem,  was  daran 
hängt  und  ihm  ähnlich  ist,  einer  neuen  Untersuchung  von  Seiten 
der  Sprachforscher  bedarf.  Der  Unterzeichnete  schüttelte  zu 
dergleichen  schon  auf  der  Tertianerbank  seinen  ungläubigen  Kopf 
und  ist  bis  auf  diesen  Tag  nicht  bekehrt  worden.  Da  man  eben 
sowohl  6p£ca  und  oQÖio  als  b^ä.a  sagte,  sov/ohl  ficjöa  als  iiovGcc 
und  überhaupt  a  statt  ou,  warum  soll  denn  nun  ogocoöa  nicht 
unmittelbar  von  ogoco  abgeleitet,  sondern  aus  oQÜovöa  erst 
o^cööa,  und  aus  diesem  oQÖcoöa  gebildet  sein? 

Auch  dem  §  17  über  die  Diaeresis  der  Diphthonge  Gesag- 
ten stimmen  wir  nicht  bei:  Homer  hat  entweder  gar  keine  Diae- 
resis oder  doch  nur  selten ,  vielmehr  sind  die  späteren  Formen 
Kontraktionen.  So  gut  als  oi-  die  Urfoi-m,  und  ctg  die  kontra- 
hirte  ist,  sind  auch  Ttäig  und  eüg  die  ursprünglichen  Formen. 
IIa  (jraofittt)  ist  Stamm,  an  welchen  sich  ig  hängt,  wie  sich 
an  j;  oder  £  vg  hängt  {tzqij,  Tcna,  TiQctvg).  Dergleichen  mag 
unbedeutend  scheinen,  aber  wir  sind  doch  der  Uebcrzeugung, 
dass,  wenn  sich  auch  der  Jugend  niclit  Alles  beweisen  lässt, 
man  ihr  doch  inuner  das  Rechte  geben  muss,  indem  sich  nur  aus 
diesem  wiedexum  das  Rechte  in  nie  zu  berechnenden  Folgen  und 
Ableitungen  ergeben  kann. 

§  18  belehrt  über  den  Üebergang  des  Asper  in  den  Lenis. 
Ob  hier  immer  ein  Üebergang  statt  finde,  und  wenn  er  statt  fin- 
det, ob  nicht  auch  der  Lenis  in  den  Asper  übergehe,  ist  wenig- 
stens in  einzelnen  Fällen  noch  fraglich.  Die  Beispiele  hätten 
wir   etwas   zahlreicher  gewünscht.      So  fehlt  selbst  ri^iQ-q  und 

Auch  was  §  19  von  eingeschobenen  Konsonanten  g'esagt 
wird,  ist  nicht  ohne  Bedenken.  Ist  es  erwiesen,  dass  ö'  in  ^«A- 
%av,6q  und  i%a'jLaX6g^  dass  v  in  KQiv&LvTsg,  dass  6  in  öaxBöTta- 
log  und  l'öjrErs,  dass  r  in  nröKsßog  eingeschoben  sind?  Das 
Substantiv  ixdl&cc  und  die  zahlreichen  Ableitungen  von  uaX^aiCog 
deuten  auf  ein  ursprüngliches  Q:X&a^ccXög  und  seine  Ableitungen 
finden  sich  auch  in  Prosa,  und  zum  Theil  nur  in  Prosa,  auch 
hängt  diess  Wort  doch  wohl  mit  yßav  zusammen.     Das  ö  in  6a~ 
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xiöitaXog  gehört  der  Komposition  an ,  wie  in  anderen  W<)rtcrn, 
und  ein  öccxsTiccKog  ohne  6  existirt  gar  nicht.  U  ist  hier  das 
verkürzte  <5t,  Mie  ly^köitaloq  und  dpfößtog  aus  fyx^OiJtakos 
und  oQeöißiog  verkürzt  ist.  Eben  so  wenig  kann  das  ö  ans  av- 
&Bö(p6Qog,  insößökog  und  vielen  anderen  Wörtern  wegbleiben, 
ja  es  wird  hin  und  wieder  sogar  verdoppelt,  wie  in  oQBööißtog, 
OQeöölßotog  und  anderen.  In  somts  ist  das  ö  wohl  ebenfalls 
ursprünglich,  wie  in  s6n6iij]7>  und  töxov,  was  schon  Gxrjua  und 
viele  andere  ganz  prosaische  Ableitungen  lehren.  Auch  jrroAtg 
und  nrolE^og  sind  wahrscheinlich  ursprüngliche  Formen,  da  die 
Griechen  viele  mit  nr  anfangende  Wörter  besitzen,  da  Homer 
diese  Formen  auch  in  Stellen  braucht,  wo  kein  metrisches  Be- 
dürfniss  sie  fordert,  und  da  Namen  wie  Ptolemaelis  auch  in 
späterer  Zeit  im  Gebrauche  waren. 

In  der  zweiten  Abtheilung  von  §  20  an  bot  sich  ein  meht 
geebneter  Boden  dar.  Gleichwohl  lässt  sich  auch  hier  noch  Man- 
ches erinnern,  wie  denn  gleich  in  dem  gedachten  §  bei  der 
Erwähnung  von  %salg  die  Bemerkung  nicht  fehlen  sollte,  dass 
ans.  er  %iri<ji  imd  O^sr^g  Homer  in  diesem  Worte  nie  das  7}  braucht, 
obschon  a  lang  ist. 

Von  dem  angehängten  g)i(r)  wird  dreimal,  bei  der  ersten, 
zweiten  und  dritten  Deklination  gehandelt,  welches  eine  un- 
nöfhige  Weitläufigkeit  und  Zeri^plitterung  ist,  zumal  da  die  Weise 
der  Anhängung  noch  keinesweges  auf's  Reine  gebracht  ist.  Wollte 
übrigens  Hr.  L.  das  Problematische  vermeiden,  so  hätte  er  die 
von  den  Alten  zwar  behauptete,  aber  nicht  bewiesene  Anhän- 
gung des  (pt  an  einen  Akkusativ  lieber  auslassen  sollen.  S,  Butträ. 
ausführl.  Gramm.  §5ß,  Anm.  2- 

Wenn  §  22  gesagt  wird ,  der  Dativ  plur.  der  dritten  Dekli- 
nation habe  gewöhnlich  £0öt,  seltener  £Gt  statt  et,  so  musste 
das  näher  angegeben  werden,  da  von  manchen  Wörtern  die  einö 
oder  die  andere  dieser  Formen  dem  Metrum  widerstrebt,  und 
Homer  mithin  keine  freie  Wahl  hatte.  So  schreibt  er  nur  v,v~ 
^k6l{v)  ,  weil  die  anderen  Formen  dem  Metrum  zuwider  sind. 

In  §  23  wird  ein  „Verzeichniss  unregelraässiger  Wortfor- 
men in  den  Deklinationen"  gegeben.  Es  beschränkt  sich  abef 
auf  Substantive.  Zur  Probe  hier  das  erste  Wort:  ^^'Atdr^g  setzt 
neben  sich  eine  Forra"^ig  voraus,  so  dass  die  doppelten  Formen 
'Möao,  II.  s,  64(f.  \md"AL3og,  II.  v,  336  u.  s.  w.  hierauf  zurück- 
geführt werden  können. '■'  Diese  Behandlung  scheint  nicht  ganz 
zweckmässig,  denn  es  ergiebt  sich  aus  ihr  doch  nicht,  welche 
Kasus  von  jeder  Form  vorkommen.  Wir  würden  daher  folgende 
Anordnung  vorziehn  „N.  aidt]g.  G.  dtöcco,  ßtÖso),  aidog.  D.  dtÖy, 
aCÖt.  A.  <xiöi]i'.  IVB.  aCöögöe,  dg  d'iddsds  und  aCdog  £i'öCl>.  — 
"Jidrjg  kennt  H.  nicht,  aber '^'ido3V£vg  mit  dem  Dat.  'J'Cöoi^^ !>.'''' 
Hier  ist  in  eben  so  vielen  Zeilen  mehr  und  Genaueres  gegeben 
als  bei  Hrn.  L. 
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Artikel,  wie  dsß^og  neben  ÖEöiia  (wofi'ir  es  heissen  rausste 
dsöfiog  und  daneben  ösö^ia,  da  jenes  das  gewöhnliche  ist),  schei- 
nen uns  iiberflüssig,  da  beide  Formen  nichts  mit  einander  gemein 
haben,  noch  als  metaplastisch  anzusehn  sind.  Eben  so  verhält 
es  sich  mit  adt]tvg  und  tdadi],  neben  welchen  obenein  sldag 
fehlt.  —  Neben  &ecc,  ^kaivaL  fehlt  ij  %£.6g.  Kägyri  Hess 
sich  unmittelbar  von  xaQi]  ableiten,  wie  (lehrog  von  ^ih.  — 
Bei  den  Formen  oj/;,  aiip ,  ajtrjg  u.  s.  w.  vermissen  wir  oniTtrjg^ 
bei  ndtQßxkog,  ITaTQoalrjog  den  Vokativ  IlatQoxkug^  welcher 
lehrt,  dass  die  zweite  Form  von  UarQOKkstjg  herkommt. 

Bei  den  Patronymicis  (§  24)  hätte  unter  denen  mit  einge- 
schobenem t  ^Jöxliq'JiKxdrjg  und  AlEvoLtiddf]g  nicht  stehen  sollen, 
da  hier  das  t  ursprünglich  ist. 

§  2^, ,  in  welchem  unregelmässige  und  mehrförraige  Adjek- 
tive alphabetisch  aufgeführt  werden,  enthält  manches  uns  über- 
flüssig scheinende,  wie  die  Adjektive,  welche  in  log  neben  og 
enden,  wie  nävvv%og  und  navvvxiog.  Statt  svnviBog  rauss 
EVTHIbogy  und  statt  ivrivirig  oxyt.  hmilyrig  paroxyt.  geschrie- 
ben werden.  Sollte  ferner  die  Form  dQLt,Vih]  angeführt  wer,ien, 
so  musste  dicss  auch  noch  mit  manchen  anderen  zusammenge- 
setzten Adjektiven  geschehen.  Diess  ist  die  unbequeme  Seite 
der  alphabetischen  Anordnung:  eine  kurze  Bemerkung  aber 
würde  statt  aller  Aufzählung  genügt  haben.  , 

§  20.  Vergleichungsgrade.  —  §  27.  Zahlwörter,  bei  wel- 
chen övc55fX"a,  M'ie  (JucodfxaT?;,  IvvbüiLloi,  8iy.d%LXoi^  dtx^ä, 
TQiXd'ä ,  TEtgax^cc,  svvij^aQ  und  anders  vermisst  wird.  Viel- 
leicht hat  der  Hr.  Verf.  hier  und  anderwärts  manches  absichtlich 
unberührt  gelassen,  allein  welches  Maass  soll  man  fordern,  da  er 
doch  Mehrere»,  was  nur  Einmal  vorkommt,  aufgenommen  hat*? 

Beim  Pronomen  (§28  —  32)  war  xög  und  tj^,  als  bei  H. 
nicht  vorkommend,  einzuklammern. 

Am  ausführlichsten  (nämlich  §  33  —  41)  wird  vom  Verbura 
gehandelt.  Wir  halten  es  aber  nicht  für  nöthig  das  Büchlein 
noch  mehr  zu  charakterisiren,  als  wir  bereits  gethan  haben,  und 
beschränken  uns  daher  auf  wenige  Bemerkungen.  Bei  der  Re- 
duplikation z.  B.  war  zu  bemerken ,  dass  einige  Verba  geradezu 
den  Stamm  wiederholen,  wie  dgagiöxc),  ^ccQ^aiQO),  ixsQ^rjQi^a, 
^OQfiVQa,  vrjVECo,  naiKpaiva,  3t0Qq)VQCo  und  andere,  wobei 
in  die  Augen  fällt,  dass  einige  schon  von  anderen  Redetheilen 
abgeleitet  sind,  z,  B.  von  ^agfiagog,  ^BQ^rjga  und  ^ögfivgog. 
Die  Entstehung  des  Augmentes  aus  der  Reduplikation  können 
wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  für  wahrsclieinlicli  halten.  Son- 
derbar klingt  es,  wenn  gesagt  wird,  i  und  v  erscheinen  in  den 
augmentirten  Temporibus  verkürzt,  sofern  das  Augment  wegfällt: 
damit  ist  ja  gar  nichts  gesagt ;  denn  wenn  das  l  und  v  kurz  ist, 
wie  soll  es  doch  ohne  Augment  lang  werden?  Voraussetzen,  der 
Hr.  Verf.  habe  an  lubzo  (-^-),  'i&vGav  (--^)  und  Aehnliches 
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nicht  gedacht,  wäre  unhiHig.  —  In  der  Aufzähhmg  der  rer- 
scliiedenen  Formen  des  Verbi  f^^ut  wird  Konsequenz  verniisst. 
Denn  da  £öt£,  tl'jyv,  thjg,  sl'i]  und  t^v  aufgefülu't  sind,  so  soll- 
ten elöl,  Hvai^  eözs  und  die  übrigen  bei  H.  vorkommenden  For- 
men nicht  fehlen. 

Im  letzten  Abschnitt  (§  48 — 50}  war  es  wohl  überflüssig 
von  der  Anastrophe  zu  sprechen,  theils  weil  sie  dem  H.  mit 
allen  Griechen  gemein  ist,  theils  weil  der  Schüler  ihre  Kenntniss 
schon  aus  ^en  früheren  Klassen  mitbringt.  Dagegen  wäre  zweck- 
mässig gewesen  zu  bemerken,  wie  H.  im  Gebrauche  der  Praepo- 
sitionen  von  der  späteren  Gräcität  abweicht. 

Im  Verzeichniss  der  Partikeln  vermissen  wir  manche,  ^vie 
ccTCOTtQo,  d7iov66q)L,  öu  (t,a  ist  angegeben),  ngoti,  Öiango, 
siaQBK  und  VTtsvsgd^e.  Dagegen  wären  y£,  mscta^  l^^XQ''Si  ov- 
7C0TS,  ovjia^  ovjicoTiOTS  (Wolf  giebt  ov  tcojtiot.s) ,  Toiyäg,  tors 
und  wohl  noch  andere  besser  übergangen.  Bei  „;rd^t,  statt 
ccov,  wo"  fehlt  das  Fragezeichen,  und  durch  das  ganze  Ver- 
zeichniss das  Punkt  am  Ende  jedes  Artikels ,  eine  Nachlässigkeit, 
die  den  Schülern  kein  gutes  Beispiel  giebt.  Es  findet  sich  auch 
wohl  sonst  noch  einiges  Anstössige  der  Art,  wie  S.  46  reilze  und 
reitzest  mittz;  S.  52.  zolgds,  was  auch  vorkommt  statt  wel- 
ches auch  vorkommt;  S.  55.  Für  den  Ausdruck  ihr  im  Plura- 
lis  findet  sich  theils  6q)6g  u.  s.  w.  statt  ihr^  ivenn  etwas 
Mehreren  gehört.  —  Das  prosaische  Wort  ist  zwar  oft  dem 
poetischen  beigesellt,  wie  sich's  gebührt,  öfters  aber,  wie  bei 
^löörjyvs,  fehlt  es. 

Dass  nun  Unterzeichneter  diese  ganze  Gattung  von  Hülfs- 
mitteln  verwirft  imd  an  dem  vorliegenden  noch  im  Einzelnen 
Manches  mangelhaft  oder  falsch  findet,  kann  und  wird  die  Be- 
nutzung desselben  von  Seiten  der  auf  Erleichterung  sinnenden 
Pädagogen  nicht  verhindern ,  vielmehr  wird  es  sich  ihnen  wegen 
seiner  Bequemlichkeit  empfehlen ,  so  dass  der  Hr.  Verf.  wahr- 
scheinlich seinen  Zweck  erreichen,  und  Mancher  ihm  für  seine 
nicht  mühlose  Arbeit  danken  wird.  Drei  Dinge,  die  ausser  dem 
Plane  des  Hrn.  Verf.'s  liegen,  werden  aber  die  Freunde  des 
Büchleins  ungern  vermissen ,  das  Verzeichniss  der  unregelmässi- 
gen Verba,  die  Haupteigenthümlichkeiten  der  homerischen  Satz- 
bildung und  Syntax  und  ein  vollständiges  Register  aller  im  Büch- 
lein vorkommenden  Wörter  und  Formen,  ohne  welches  Register 
der  Anfänger  doch  öfters  lange  und  zuweilen  vergebens  suchen 
wird. 

Königsberg.  F.  J.  Gotthold. 
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In  England  ist  erschienen:  The  Gipsies,  ihcir  ori<j^ine,  continuance  et 
destination ,  as  dcarlif  foieiold  in  the  prophecies  ofJcsaiah,  Jeremlah 
und  Ezechiel.  By  Samuel  Roberts,  und  es  soll  darin  nichts  Ge- 
ringeres bewiesen  werden,  als  dass  schon  die  genannten  hebräischen 
Propheten  von  den  Zigeunern  sprechen,  und  in  ihren  Büchern  der 
Schliisäel  zu  der  Geschichte  dieses  Volks  und  seines  Ursprungs  zu  fin- 
den ist.  Kebenbei  hat  das  Buch  die  sprachliche  Wichtigkeit,  dass  ein 
Vocabularium  del  Zigeuaersprache  angehängt  ist. 

Der  bebannte  Verfechter  der  Reuchlinischen  oder  neugriechischen 
Aussprache  des  Altgriechischen,  S.  N.  J.  Bloch,  hat  1835  in  Kopen- 
hagen eine  Kortfattct  fulhtündig  Skolcgrammatik  i  det  graekske  Sprog 
herausgegeben,  Mclche  sehr  zMeckmässig  eingerichtet  sein  soll.  Nach 
einer  historischen  Einleitung  sind  zuerst  die  Schriftzeichen  und  deren 
Bedeutung  und  Arten,  hierauf  die  Buchstabcnveriinderung  im  Allge- 
meinen, dann  die  Formenlehre  und  zuletzt  die  Syntax  so  weit  abge- 
handelt., als  es  für  den  Zweck  der  S«:hule  nothig  ist.  Natürlich  ist 
auch  hier  die  Reuchlinische  Aussprache  aufs  Neue  in  Schutz  genommen. 

Ueber  das  römische  Maass-  und  Gewichtwesen  hat  der  gelehrte 
Jesuit  und  Professor  der  griechischen  Literatur  im  Collegio  Romano, 
P.Giamb.  Secchi,  folgende  beachtenswerthe Schrift  herausgegeben: 
Campione  di  anlica  bilibra  romana  in  piombo ,  conservalo  nel  museo 
Kirchcriano  c.  greca  iscrizione ,  illusii:  dal  P.  G.  Sccclii.  Rom.  1835. 
Er  beschreibt  nämlich  darin  ein  altes  Bleigewicht  mit  einer  schwer  zu 
lesenden  griechischen  Inschrift  auf  beiden  Seiten  desselben,  und  weist 
nach,  dass  die  Inschrift  deutlich  aussagt,  diese  Doppellitra  sei  im  14. 
Jahre  des  Consulats  des  Julius  Clatius  Severus,  als  3Ienestheus  Krestoc 
Agaronom  war,  geaicht  worden.  Sonach  haben  wir  also  durch  diese 
Inschrift  aus  dem  Jahre  235  n.  Chr.  ein  bestimmtes  Zeugniss,  das^ 
die  Justirung  der  Maasse  und  Gewichte  in  Rom  unter  der  Aufsicht 
bestimmter  Staatsbeamten  stand. 

Dag  angenommene  Dasein  einer  Nationalmünzsiälte  in  der  Haupt- 
stadt von  Vorderasien  ^  welche  bis  ins  sechste  Jahrhundert  vor  der 
christlichen  Zeitrechnung  hinaufgehen  soll  und  am  Alterthum  nur  den 
frühesten  Münzen  Griechenlands  nachstehe  —  Mährend  die  umliegen- 
den Länder  des  Ostens  vom  Enphrat  und  Nil  bis  zum  Ganges  keine 
Spur  von  gemünztem  Gelde  zurückliessen,  bis  diese  Kunst  von  Alexan- 
der und  seinen  Nachfolgern  eingeführt  wurde  —  ist  eine  Anomalie  in 
der  Geschichte,  die  man  bis  jetzt  ohne  Widerspruch  annahm.  Der 
Dritte  CuUimore  bestritt  sie  zuerst  in  einer  Mittheilung  über  den  jüdi*; 
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sehen  Schclicl  (im  numisraatlaclien  Journal),  und  bat  sj)üter  in  der 
nuniijuiatiscbcn  Gesellscliaft  zu  London  Mcitere  Forschungen  darüber 
mitgctlieilt,  deren  Ilauptresultat  folgendes  ist.  Die  Entdeckungen 
über  das  ägyptische  Altertbum  haben  die  Frage,  ob  dort  vor  den  Pto- 
lemäern  eine  Münze  im  Umlauf  war,  entschieden  verneint,  nicht  nur 
in  Bezug  auf  die  Periode  der  Pharaonen,  sondern  auch  zur  Zeit  ihrer 
persischen  Xachfolger,  welche  Aegypten  vor  der  macedonischen  Er- 
oberung zwei  Jahrhunderte  hindurch  Lelierrschten.  Was  man  aus  der 
alten  asiatischen  Geschichte  weiss ,  deutet  darauf  hin  ,  dass  die  Ptole- 
mäer  in  Acgypten  und  die  Seleuciden  in  Syrien,  Phönicien,  Parthien, 
Balitrien  und  Indien  zuerst  Münzen  schlugen.  Eben  so  bilden  die  ge- 
prägten Schekcls  von  Simon  Maccabäus  die  erste  Andeutung  von  jüdi- 
gchem  Geld.  Es  folgt  daraus,  dass  wenn  die  Gold-  und  Silberdari- 
len ,  deren  Ilerodot  und  Xenophon  erwähnen  und  von  denen  sich 
mehrere  Exemplare  zum  Werthe  von  englischen  Guineen  und  Schillin- 
gen erhalten  haben,  die  iVationahnünze  der  Perser  unter  Cyruä  und 
gcinen  Nachfolgern  bildeten,  dieser  Umstand  eine  Abweichung  von  der 
allgemeinen  Regel  wäre.  Dass  aber  eine  solche  Ausnahme  nicht 
statt  fand,  scheint  aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  dass  die  Dari- 
ken,  obwoJil  sie  das  königlich  persische  Sinnbild  der  Bogenschützen 
tragen,  doch  nur  in  Ländern  gefunden  werden,  m eiche  bekannter- 
niaassen  vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  persischen  Reiche  geprägtes 
Geld  besasscn  und  dessen  wegen  ihrer  mannichfacben  Handelsverbin- 
dungen bedurften.  So  finden  sich  in  Aegypten  ,  wo  es  vorher  keine 
Münzen  gab,  auch  keine  Dariken,  während  in  Ivleinasien  unter  von 
Griechen  stammenden  oder  verwandten  Nationen,  unter  denen  grie- 
chische Kunst  sich  verbreitet  hatte  ,  alle  diese  Münzen  gefunden  wur- 
den. Uebrigens  ist  zwar  das  Sinnbild  persisch,  Gewicht  und  Werth 
aber  entsprechen  ganz  genau  den  griechischen  Münzen.  Die  persische 
Kcilschritt  findet  sich  nie  darauf,  und  avo  sich  eine  Inschrift  zeigt, 
sind  die  Charaktere  unwandelbar  griechisch  oder  phönicisch,  und  ihr 
Inhalt  ist  ganz  locül  und  provinzial;  die  gewöhnliche  Devise  der  Kehr- 
seite, eine  Galeere  oder  ein  Fisch,  Avcist  auf  Handelszwecke  hin. 
Der  einzig  mögliche  Schluss  aus  diesen  Beobachtungen  ist  der,  dass 
diese  Münzen  eine  Uraprägung  der  in  den  durch  die  Perser  eroberten 
Provinzen  früher  vorhandenen  IMünzen  waren.  Das  Zeitalter,  in  das 
sie  hinaufreichen,  ist  dasjenige,  wo  Darius  Medus  und  Cyrus  Klein- 
asien eroberten  und  mit  Persien  vereinigten.  [Aus  dem  Ausland 
1837  Nr.  89.]  —  Ueber  die  Bünder,  womit  die  ägyptischen  Mumien 
umwickelt  sind  ,  hat  der  Engländer  J.  Thomson  eine  kleine  Schrift 
herausgegeben  und  darin  durch  neue  Untersuchungen  bewiesen,  dass 
sie  nicht  aus  Baumwolle,  wie  man  früher  glaubte,  sondern  aus  Lein- 
wand bestehen,  und  dass  demnach  der  Byssus,  in  welchen  nach  He- 
rodot  die  Mumien  gewickelt  Avurden ,  aus  Flachs  bereitet  worden  ist. 
Gewöhnlich  sind  die  zur  Umwickelung  der  Mumien  gebrauchten  Bän- 
der sehr  grob,  aber  Belzoni  und  Salt  haben  Proben  geliefert,  die  so 
fein  sind,    dass  man  sie  für  indische  Musseline  hielt  und   erst   durch 

22* 


S40  MiäccUen. 

»irikroscoplsclie  Becibaclitungen  für  liiinen  erifanntc.  Der  Saum  ist 
mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet,  um  die  LcinMaiul  vor  B.eschiidigung 
zu  bewahren.  Mehrere  sind  von  bliuieii  Streifen  eingefasst,  und  da 
«lieüCüS  Bhiu  dem  siedenden  Wasser,  der  Seife,  concentrirten  Alkalien 
und  selbst  der  Schwefelsäure  widerstanden  hat,  dagegen  durch  Chlor- 
kalk zerstört,  und  durch  coiieentrirte  Salpetersäure  erst  in  Orange 
verwandelt  und  dann  ebenfalls  zerstört  Morden  ist,  so  muss  Indigo  zu 
dieser  Färbung  angewendet  worden  sein.  Dieselbe  Beobachtung,  dass 
die  ßinden  der  Mumien  linnen  sind,  hat  vor  kurzem  auch  der  Physiker 
Dutroehet  in  einer  Vorlesung  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften nachgewiesen  und  durch  weitere  mikroscopische  Versuche  be- 
stätigt, zugleich  auch  angegeben,  warum  dieselben  nicht  aus  Ilani 
gewebt  sein  können.  Beiläufig  hat  derselbe  bemerkt,  dass  die  ägypti- 
schen Spinner,  im  Gegensatz  zu  den  unsrigen,  die  Fäden  durchgängig 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  gedreht  habea.  Dass  übrigens  der 
Flachsbau  in  Aegypten  betrieben  worden  ist,  beweist  ein  Grabgemälde 
von  Elethya,  auf  welchem  nicht  blos  ein  reifes  Fla<;hsfeid  ,  sondern 
daneben  auch  Arbeiter  abgebildet  sind,  welche  theils  die  Flachssten- 
gel  ausrel-sen  ,  theils  dieselben  zur  Abstreifung  des  Samens  durch  ei- 
nen Kamm  ziehen.  —  Bei  Fallerone  in  derXiihe  von  Ancona  ist  durch 
die  Brüder  de  Domenicis  ein  römisches  Theater  aufgefunden  worden, 
welches  vollständiger  erhalten  isf^  als  andere,  und  wo  namentlich  die 
Scene  zum  ersten  Male  und  besfeer,  als  bei  den  Theatern  von  Sagunt 
und  Pompeji,  zu  Tage  gekommen  ist.  Die  Mauern  des  Amphithea- 
ters sind  40  und  mehr  Fuss  lioch  und  hinter  der  Seene  stossen  Ther- 
inengebäude  an.  In  der  Kuine  hat  man  noch  mehrere  Statuen  und 
Inschriftenreste  gefunden.  ■ —  Auf  der  Insel  Lesina  in  Dalmatien, 
Kreis  von  Spalato ,  hat  man  vier  uralte  griechische  Inschriften  aufge- 
funden, von  denen  die  älteste  auf  die  Gründung  der  Colonie  Pha- 
ria  auf  der  Insel  Lesina  sich  bezieht,  und  nach  Styl  und  Schrift  aus 
den  Zeiten  der  Gründung  selbst  herrühren  soll.  Die  zweite  handelt 
von  der  Vereinigung  der  Asinenser  mit  den  Phariern ,  als  sie  vor  den 
Argivern  Hohen  und  hier  eine  Zuflucht  suchten,  und  soll  ihrem  Ur- 
sprünge nach  bis  auf  800  Jahr  v.  Chr.  zurückreichen.  Die  dritte  und 
vierte  sind  der  Venus  geweiht.  —  In  den  Ruinen  von  Karthago  hat 
der  englische  Consul  in  Tunis,  Sir  Th.  Reid,  Ausgrabungen  angestellt, 
und  eine  kleine  Hand  der  Ceres  mit  einem  Füllhorn  ,  einen  colossalen 
Jupiterkopf,  namentlich  aber  eine  Anzahl  schöner  korinthischer  Säu- 
len mit  ganz  glatten  Schäften  und  reich  verzierten  Capitälen  gefunden, 
welche  zu  dem  Tempel  des  Jupiter  gehört  haben  sollen.  Derselbe 
hat  eine  schöne  Münzsammlung  zusammengebracht,  in  welcher  er 
Münzen  hat ,  die  über  2000  Jahr  alt  sein  sollen.  — ■  Der  Franzose 
Dubois  hat  in  Georgien  und  Armenien  viele  georgische,  armenische, 
griechische  und  tübetanische  (?)  Inschriften  gesammelt,  über  welche 
der  bekannte  Kenner  des  Georgischen  Brosset  in  Paris  in  der  dorti- 
gen asiatischen  Gesellschaft  eine  Memoire  vorgelesen  hat. 
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Vraemium  literarium,  quod  impertalis  academiae 
scientiar  um  Petropolitanae  s  ectio  doctrinarum  po  li- 
tt co-historico-philologica  in  solemni  consessu  29.  D e- 
cembris  1836  ("10.  Jamiarii  1837}  publice  proposuit.  Inter 
reliquas  Graecae  linguae  dialectos,  Altica,  uti  par  erat,  dilij^entiui 
excoli,  et  motlo  Atticistarum  praeceptls  acciiratius  deflnita  et  ad  pro' 
prie  dictani  Atticani  dialectum  revocata,  modo  ad  ampliorera  qTiendam 
Graeciae  usuiii  dclapsa  et  communis  facta,  pliiiimis  literariim  monii- 
mentis  illustrasi  coepit.  Sed  quem  ita  prlncipatiim  Atticns  sermo  inter 
gravissiinas  vitae  publicac  res  gestas  et  per  dinturnJorera  scriptorura 
omniä  generis  iisum  adeptus  est,  is  matnrius  ipsas  vorabulornra  grara- 
niatlcas  formas  ita  attrivit,  ut  antiquloris  linguae  confnrmatio  liii;  ma- 
gis  quam  alibi  obscnraretur.  Vertun  in  expendendis  linguaruin  forniis, 
give  in  unius  indolem  inquiras,  »Ive  plnreä  cognatas  inter  sc  compa- 
rare  instituas,  iibique  antiqnissima  linguae  facics,  quae  paucissiraas 
luutationes  subiit,  ante  omnia  momentum  habet.  Ut  itaque  priorem 
linguae  Graecae  conformationeni  paulo  propius  attingas,  superstites 
reliquarura  dialectorura  reliqnias  adire  oportet,  quae  minus  cxcultae 
cum  in  inferiori  quodam  loco  substitissent,  ob  id  ipsuin  antiquiora  re- 
ligiosius  conservarunt,  Aeolicam  potissimum  et  Doricara  dialectum,  et 
in  quas  discrepantias,  diversis  temporibus  et  locis,  utraque  rursus 
divisa  est.  Et  cum  scientia  linguarum  nuperrime  de  novo  laetioia 
capere  increraenta,  subtiliusque  tractari  coepissct,  et  cognatarum  ira- 
primis  linguarum  comparatio ,  partim  linguae  Sanscritae  et  Zendicae 
studio,  partim  accuratiori  Germanicarum  dialectorum  cognitione  cora- 
niendata,  multorum  ingenia  mirum  quantum  tcneat,  tempus  hoc  ipsum 
novam  eanique  criticam  praeceptorura  et  exemplorum,  quae  de  dia- 
lectis  linguae  Graecae  certiora  nos  doceant,  collectioncm  suadere  et 
jure  quodam  suo  flngitarc  sibi  videtur.  Paucae  ,  quae  praesto  sunt, 
antiquiorea  hnjus  generis  colleitiones,  ut  Maittairii  a  Sturzio  editum 
opus,  et  quae  Schael'ero  debetur  novissima  Gregorii  Corinthii  editio, 
bi  ordincm,  quo  raateries  disponitur,  criticam  fidem  et  plenura  noti- 
tiarnm  recensura  spectas,  non  ab  omni  parte  satisfaciunt.  Praestitum 
ibi  tuntnm,  quantum  iila  aetate  et  cum  illis  quae  habebantur  subsidiis 
pracstari  potuit ,  et  ut  disciplinae  ipsius  ratio  et  modus  tum  ferebat. 
Neque  postea  quicunque  Graramaticorum  recentiorum  principcs  dia- 
lectorum doctrinam  attigerunt,  rem  totara  exhauriendam  sibi  sumso- 
runt,  sed  contenti,  generalia  praecepta  dedisse  aut  uni  alterive  parti 
facem  practulisse,  angustioribus  se  limitibus  volentes  circumscripserunt. 
Interim  apparatus,  unde  novum  dialectorura  corpus  concinnari  possit, 
ab  omni  parte  in  majus  crevit.  Ilecentioribus  enim  temporibus  plura 
Grammaticorum  antiquorum  opera,  antehac  inedita ,  in  lucem  prodie- 
runt,  aliis  novae  editiones  novam  lucem  accenderunt,  ex  quibus  omni- 
Lu9  non  contemnenda  subsidia  doctrinae  de  dialectis  parari  poterunt. 
Plurimum  porro  haurire  liceblt  e  locupletisslmo  illo  dialecticarura  for- 
marum  fontc ,  Inscriptionibus  raarmorum  antiquorum  ,  quibus  tanta 
criticae  supellectUis  apparatu ,    tarn  pleno,    accurate  et  docte  tractari 
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nondura  ante  contigit.  Siifficiat  exempli  loco  Inscriptioncs  Aeolico- 
Boeoticas  coinmeniorasse  ,  quae  Corpore  Inscriptionuin  ,  ab  Acadenila 
Regia  Bernliiicnai  eilito,  iiumero  non  pf.ncae  continentur,  Novnm 
hiijusiDodi  inonuincntoruni  Üiesaiiruni  nüperrirae  Rossius,  Inscriptio- 
iiibus  Naupiiiie  eilitis,  nobis  reclusit.  Quidquid  denique  hac  nostra 
netate  ad  opera  antiquiorum  Graeciae  scriptorum  correctius  exhibenda, 
Homeri  noiiiinatiin ,  Ilesiodi,  tum  Pindari  prae  caeteris ,  et  in  recen- 
sendis  Lyricorum  Graecoruni  fragmentis  a  VV.  DD.  landabili  studio 
congestum  est,  id  uon  sine  emolumento  perlustrabitur  ab  iis  ,  qiii  de 
dialectis  bcne  luereri  cupiant.  Praeterea  raulta  iila  in  Unguis  conipa- 
i-andis  posita  tentamina  et  felicioris  in  hoc  generc  successus  exenipla 
liaud  rara  ita  acuerunt  ingenia  in  dijudicanda  hac  philologiae  parte,  ut 
vel  leves,  quae  viderenkir,  dialectorum  discrepantiae  diügentius  et 
observarentur  et  enotarentur,  quibus  olim  paruni  aut  nÜiil  tribni  soli- 
tum ;  quod  subtilioris  judicii  acunien  etsi  fieri  potest,  ut  passim  ultra 
quam  fas  sit  progrediatur ,  ei  certe ,  qui  modum  servare  certo  pede 
didiclt,  non  pariira  praesidii  suppeditare  necesse  est.  Quid?  quod 
teniporis  necessitatibus  convenienter ,  jani  tractari  cocperunt  dialecti 
linguae  Graecae  fasciculo,  sine  tituio  et  conclusione  raptim  edito,  cujus 
auctor,  Cieae,  Berormensis  seminarii  eruditus  alnmnus,  docte  et  sub- 
tiliter  gcneralia  quaedara  de  dialectis  capita,  perpetua  linguae  Sanscri- 
tae  ratione  habita  praemisit,  sed  immatura  inorte  absumtus,  opus, 
quod  lion  vulgaria  sperare  nos  jubebat,  inchoatum  reliquit.  De  quo 
opere  absolvendo  cum  jam  desperandura  videretur,  praeterea  optan- 
dura  sane  esset,  hanc  de  Graecis  dialecfis  dlsquisitionem  institui,  Grae- 
cis  tantum  et  Romanis  ducibus,  remotis  omnIbus,  qiiae  e  lingua 
Sanscrita  cupidius  iromiscereutur,  restat  desideranduni,  quod  ab  initio 
declaravimus.  Desideramus  itaque  plenura  et  in  artis  for- 
mam  rcdactum  dialectorum  linguae  Graecae  corpus, 
summa  cum  fide  ex  ipsis  fontibus  haustum,  diligenter 
gepositis  iis,  quae  sola  conjectura  nituntur,  composi- 
tum illud  eurain  finera,  ut  ex  his,  arte  critica  compro- 
hatis,  reliquiis  antiquissima,  ad  quam  redire  conces- 
8 um,  linguae  Graecae  conformatio,  qualis  ubique  fuisse 
videatur,  quam  possit  fieri  clarissime  ante  oculos  po- 
natur.  In  quem  ßnem  cum  omnis  labor  proxime  dirigcndus  sit, 
ratio  rei  tractandae  inde  omnium  facillirae  dijudicari  poterit.  Linguae 
Latinae  antiquiorcs  formas,  tarn  arcte  cum  Aeolica  dialecto  conjunctas, 
an  coraparare  simul  placeat,  et  similia  e  lingua  Graecorum  hodierna, 
si  certo  fundamento  stabiliri  possunt,  quod  in  Zaconura  dialecto  a 
ThierscThio  egregie  factum  vidimus,  in  medium  vocanda  sint,  unius- 
cujusque,  qui  scripturus  sit,  arbitrio  permittimus.  Sed  disertis  ver- 
bis  declararaus,  omnem  aliam  linguae  Sanscritae  aut  caeterarura 
cognatarum  linguarum  conjunctionem  alienam  censeri  et  rcjicl,  non 
quod  ipsi  existimemus,  hac  via  nihil  boni  in  rem  redundaturum  ,  sed 
quod  noiimus,  omnem  hanc  disquisitionem ,  ut  cupidius  et  partium 
quodam   studio   institutara,    suspectara  reddi  iis,    qui  plures  fortasse 
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nostrne  opiiiioniä  non  &Iiit.  Unum  oddiraas^  nos  satls  betie  intelligere, 
hunc  laboieni  iion  esse  talem,  qualein  silii  quis  nunc  priroum  pt.agen- 
dum  proponat,  inao,  qiü  iili  tantuiii  fclioiter  successurus  sit ,  qui  diu 
paratus ,  in  rc  sponte  suscepta,  exlerno  derauin  incitamcnio  opus  ha- 
l)eat,  ut  ultimam  opeii  caro  nianuiu  laetior  adjiciat.  Etsi  lingna  La- 
tina  ante  oiiines  apta,  qua  ntantur,  qui  de  hoc  argumento  Scripturl 
sint;  adniittitur  tanien  et  Rossica  et  Germanica  et  Gallica.  Cacterum 
ut  nioris  est,  auctor  nomen  et  patriae  mentionera  obsignatae  conomit- 
tet  tesserae,  quae  parem  operi  adjunctatn  liabeat.  Esliibenduä  est 
über  ante  d.  1.  (13.)  ni,  Augusti  a.  1839.  Praemium  operis ,  ab  Aca- 
deniia  comprobandi,  estcentum  et  quin  q  uagin  ta  au  r  e  o  r  um 
Holland,  decerncnduni  in  publice  ejusdein  anni  consessu  d.  29,  ru. 
Decembr.  (d.  10.  Jan.  1840.) 


Bibliotheca  disserlationvm  et  minorum  libroritm^  theologiam ,  iuris- 
prudentiam ,  philologium,  historiam  literariam  etc.  spcctantinm.  Venun- 
dantiir  in  commissls  in  Ubraria  J.  Ji.  G.  Jfeigelii  Lipsiac.  Singuli  cvjus- 
que  libelli  excmplar  venit  trihus  Grossis  Sajconicis.  [Lipsiae  1837.  107  S. 
gr.  4.  9  Gr.]  Unter  diesem  Titel  ist  so  eben  ein  Katalog  von  Disser- 
tationen erschienen,  auf  den  wir  die  Leser  der  Jahrbücher  besonders 
aufmerksam  machen.  Er  umfasst  gegen  10000  Stück  Programme  und 
Dissertationen,  von  denen  die  grosse  Hälfte  aus  dem  18.  und  17.  Jahr- 
hundert stammt,  und  deren  Titel  alle  einzeln  so  weit  angegeben  sind, 
dass  man  den  Inhalt  eines  jeden  im  Allgemeinen  daraus  erkennt.  Eben 
so  ist  der  Ort  und  das  Jahr  des  Erscheinens  bemerkt,  lieber  6000 
Stück  dieser  Programme  sind  theologischen  Inhalts,  und  etwa  1000  an- 
dere gehören  der  Jurisprudenz,  Philosophie,  Staatswissenschaft,  Ma- 
thematik, Plijslk,  neueren  Geschichte  etc.  an;  die  übrigen  fallen 
der  Philologie  und  Alterthumskunde  zu.  Der  Katalog  hat  zunächst 
allerdings  nur  den  Zweck,  diese  Programme  für  den  auf  dem  Titel 
bemerkten  Preis  zum  Verkauf  auszubieten,  und  gewährt  dafür  eine  so 
reiche  Auswahl,  dass  jeder  Theolog  und  Alterthumsforscher  für  seine 
Zwecke  Vieles  finden  wird,  und  auch,  weil  jedes  Programm  einzeln 
zu  haben  ist,  nach  freier  Auswahl  kaufen  kann.  Allein  da  eine  sehr 
grosse  Anzahl  der  verzeichneten  Programme  Seltenheiten  sind,  welche 
man  zum  Theil  nicht  einmal  ihrem  Titel  nach  anderswo  verzeichnet 
findet;  so  hat  der  Katalog  auch  einen  bedeutenden  literarischen  Wertli, 
und  liefert  für  Literarnotizen  reiche  Ausbeule,  welche  um  so  er- 
wünschter ist,  je  weniger  über  die  Programme  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts brauchbare  Hülfsmittel  vorhanden  sind.  Die  Anordnung  ist 
freilich  nicht  besonders  wissenschaftlich:  denn  die  Titel  sind  blos  nach 
den  Namen  der  VerfT.  alphabetisch  aufgezählt,  und  auch  da  noch 
bisweilen  die  Namen  gar  nicht  angegeben,  Aveil  sie  nicht  auf  dem 
Titel  standen.  Desgleichen  lässt  die  Vertheilung  unter  gewisse  wis- 
senschaftliche Hauptfächer  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  und  viele 
Programme  stehen  am  falschen  Orte  verzeichnet.     Allein  begreiflicher 
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Weise  Ist  das  anch  gerade  hier  eine  Nebcnsaclie ,  zumal  da  ohnehin 
lieine  andere  Vollständigkeit  gegeben  werden  konnte ,  als  welclie  die 
vorhandenen  Exemplare  hoten.  Wer  indcss  lilos  darauf  ausgeht  eine 
grosse  Anzahl  von  Programnientitoln  ,  die  ihm  hisher  unbekannt  •W'ii- 
ren,  kennen  zu  lernen,  dem  wird  das  Buch  allerdings  in  vielfacher 
Hinsicht  willkommen  sein. 


e    s    f    ä    1    1    e. 


MJen  12.  Januar  starb  zu  Little  Stonehara  in  Norfolk  William  Farish, 
Professor  Jacksonianus  der  Physik  an  der  Universität  in  Cambridge 
und  Pfarrer  zu  St.  Giles  daselbst,  früher  von  1794—1813  Professor 
der  Chemie,  79  Jahr  alt. 

Den  18.  Jan.  zu  St.  Andrew's  der  Director  der  vereinigten  College 
zu  St.  Salvator  und  zu  St.  Leonhard  und  Dr.  der  Rechte  John  Hunter, 
früher  Professor  der  Literatur  und  Pädagogik  an  der  Universität,  aU 
Herausgeber  des  Virgilius,  Horatius.  Livius  etc.  bekannt,  SO  Jahr  alt. 

Den  12  Februar  zu  Hampstead  der  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  London,  Dr.  Edward  Turner ^  durch  einige  Schriften  be- 
kannt. 

Den  19.  Febr.  zu  Southarapton  der  als  gelehrter  Theolog  und 
Philolog  bekannte  Dr.  theol.  Thomas  liurgess ,  Lordbischof  von  Salis- 
bury,  Kanzler  des  Hosenbandordens  etc.,   geboren  am  19.  Nov.  1756. 

Im  Februar  zu  Dresden  der  Privatgelelirte  und  Prociamaior  M. 
Friedr.  Heinr,  Ludw.  Leopold,  früher  Beamter  an  der  Universitäts- 
bibliothek in  Wittenberg,  wo  er  lieber  den  Zustand  der  akad.  Biblio- 
thek zulJFittenberg  ISO'l  eine  besondere  Schrift  herausgab,  geboren 
zu  Magdeburg  am  5.  Jan.  1771. 

Den  11.  März  der  Director  des  Lomsynsker  Gymnasium  G.  SchmideL 

Den  11.  März  in  Weilburg  an  einem  Schlagflusse  Carl  Heinr. 
Hänle,  zweiter  Professor  nnd  Lehrer  dejr  Philosophie  und  deutschen 
Litteratur,  geboren  den  25.  Sept.  1771  zu  Lahr  im  Grossherzogthum 
Baden,  seit  1795  im  Sept.  in  Nassauischen  Diensten  und  zuerst  als 
Collaborator  am  Gymnasium  zu  Idstein  angestellt.  In  den  Jahren 
1804  — 1817  war  er  Rector  des  Pädagogiums  zu  Lahr,  wurde  aber  im 
Jahre  1817  im  Mai  Rector  des  neuorganisirten  Pädagogiums  zu  Idstein 
und  bei  Aufhebung  desselben  im  Jahr  1822  Professor  in  Weilburg. 
Er  lehrte  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  in  den  beiden  obern 
Classen  Philosophie  und  deutsche  Litteratur.  Als  Lehrer  war  er  treu 
und  gewissenhaft  im  Amte,  als  Gelehrter  bekannt  durch  historische, 
mathematische  und  besonders  rhetorische  Schriften,  sowie  durch  einige 
französische  Schulbücher:  höchst  werth  aber  seinen  Freunden  und 
Schülern  durch  Gemüthlichkeit,  Offenheit  und  Redlichkeit. 
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Den  S.April  zn  Hof  der  liönigüche  Gymnasialprofessor  Dr.  Lippert, 
im  35.  Lebensjahre. 

Den  m.  Apr.  in  Petersburg  der  wirlilicho  Staatsrath  J.  0.  Tim- 
kowaki,  früher  Director  der  Schulen  des  Gouvernements  l'etershurg  und 
Censor,   im  10.  Lebensjahre. 

Den  21.  Apr.  7a\  Mannheim  der  grossherzoglich  badensche  Kanz- 
ler und  Präsident  des  obersten  Gerichtshofs  Dr.  Karl  Ign.  Jt^edekind, 
■\Telchcr  seine  amtliche  Laufbahn  als  Professor  des  Natur-  und  Völ- 
kerrechts in  Heidelberg  begann,  aber  schon  seit  1798  in  das  praktische 
Gerichtswesen  übertrat ,   geboren  zu  Heidelberg  am  4.  Nov.  1706, 

Den  2d.  Apr.  in  Berlin  der  Kammergerichtsrath  Karl  Wünsch, 
in  der  philologischen  Welt  durch  eine  Ueberoetzung  des  Fhiloktet  von 
Sophokles  bekannt,   geboren  1793. 

Den  7.  Juni  in  Dresden  der  Freiherr  Gotthilf  August  von  Maltitz, 
als  belletristischer  Schriftsteiler  bekannt. 

Den  19.  Juli  in  Berlin  der  durch  viele  dichterische,  literarische 
und  historische  Arbeiten  bekannte  Gelehrte  Dr.  Franz  Hörn,  geboren 
in  Braunschweig  1781. 

Den  19.  Juli  zu  Reinertz  der  Canonicus  Dr.  Berg,  Professor  der 
katholisch- theolo,2:iächen  Facultät  au  der  Universität  in  Breslau. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Aarau.  Die  KarJonsschiile  in  Aarau  verdankt  ihre  Entstehung 
einer  Subscription  von  Aarauer  Bürgern  im  Jahre  1801  unter  den  Au- 
spicien  eines  einsichtsvollen  und  Avoblthätigen,  dabei  sehr  begüterten 
Mannes,  der  jetzt  noch  in  Aarau  ,,  Vater  Meyer  "^  genannt  wird.  Er- 
ütrnet  wurde  sie,  und  zwar  für  alle  Kantonsbürger  unter  gleichen 
Bedingungen  (daher  die  Benennung),  den  6.  Jan.  1802  und  schon  im 
folgenden  Jahre  von  126  Scliülern  besucht,  wovon  ^  Auswärtige,  und 
über  ^  Franzosen  waren.  Im  Jahre  1803  liess  ibr  auch  der  helveti- 
sche Senat  eine  Unterstützung  von  2000  Schw.  Franken  angedeihen 
und  verordnete  einen  jälirlichen  Staatsbeitrag  von  6000  Franken,  der 
aber  nie  zu  erhalten  Avar.  Die  wiederiiolten  Gesuche  der  Aufsichts- 
Commission  der  Kantonsschule  veranlassten  endlich  den  Schulralh,  die 
3Iaassregeln  der  Regierung  für  Gründung  Iiöherer  Lehranstalten  unter 
einen  allgemeinen  Gesichtspunct  zu  fassen,  und  nachdem  der  Finanz- 
rath  einen  jährlichen  Beitrag  von  21,000  Franken  aus  den  Staats- 
einkünften in  Aussicht  gestellt  hatte,  wurde  im  Jahre  1811  ein  Decret 
vorbereitet,  wonach  ein  reforniirtes  Gymnasiuiu ,  ein  katholisches  Ly- 
ceum  und  mehrere  Secundarschulen  (lateinische  Stadtschulen)  gegrün- 
det werden  sollten.  Dieses  Decret  Avard  vom  grossen  Rath  den  7.  Mai 
1813  erlassen,  und  die  Regierung  (der  kleine  Rath)  erhob  durch 
Uebereinkunft  mit  der  Direction  (Aufsichts- Comraission  von   und    aus 
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den  Fundatoren  gewählt)  die  liantonsschule  zu  der  höheren  Lehran- 
stalt des  Kantons  ohne  Bestimmung  der  Confesslon;  das  katholische 
Lyceum  kam  nie  zu  Stande.  Die  Ucclite  der  Fundatoren  gingen  au 
die  Stadt  üher,  welche  wie  hisher  1500  Franken  jährlich  beizutragen 
und  zwei  Mitglieder  der  Direction  zu  wählen  hatte.  Die  Regierung 
leistete  jährlich  10,000  Franken ,  ernannte  den  PräsidenteB  und  zwei 
Mitglieder  der  Direction  und  sämmtliche  Lehrer.  Aber  die  Staats- 
beiträge blieben  unter  den  ungünstigen  Ereignissen  in  den  Jahren  1813 
und  1814  ganz  ans,  die  Schule  hatte  nur  den  Zuschuss  der  Stadt, 
die  Zinsen  ilnes  Fond's,  freiwillige  Beiträge  und  Schulgelder.  So 
gingen  an  dem  Kapitalfond  der  Schule  l(i,000  Franken  weg.  Und 
doch  war  die  Kantonsschnic  in  der  Entscheidung  über  das  selbststän- 
dige Fortbestehen  des  Kantons  Aargau  kein  geringes  Moment  gegen 
die  Ansprüche  Bern's  im  Jahre  1815.  Aber  erst  vom  Jahre  1817  an, 
als  die  llegiernng  eine  ausführliche  „Verordnung  über  die  Einrichtung 
der  Kantonsschule"  erliess,  kam  die  Schule  zu  einem  sichern  Bestand, 
den  sie  bis  zum  1.  IN'ov.  1835  behielt.  Zu  ibrer  Umgestaltung  hatten 
seit  1830  viele  Stimmen  wiederholt  aufgefordert,  mehr  Parteistimnien 
als  wirklich  wohlmeinende.  Nach  vielen  Versuchen,  namentlich  zwei 
vergeblichen  Gesetzes  -  F^ntwürfen  des  Schulrathes  und  eines  solchen 
von  der  Commission  des  grossen  Rathes  (D.  Troxler),  über  das  ganze 
Schulwesen,  ward  endlich  im  April  1835  ein  neuer  Gesetzes  -  Vor- 
schlag, der  auf  die  Grundlagen  des  Troxler'sclien  zum  Theil  bearbei- 
tet war,  angenommen,  aber  in  dem  Abschnitt  „Kantonsschule," 
durch  eine  unerwartete  Incidenz  während  der  Verhandlungen,  total 
verändert.  Zwei  Bürger  in  Aarau  (Fabrikanten)  hatten  mit  einander 
mehrere  Jahre  vorher  eine  Privat- Gewerbschule,  zunächst  für  Aarauer 
Bürgersöhne,  welche  daher  vom  Schulgeld  befreit  waren,  gestiftet. 
Da  nun  die  Fortbildung  und  Erweiterung  der  Schule ,  obgleich  sie 
nur  fünf  ordentliche  Lehrer  hatte,  alljährliche  Zuschüsse  zu  dem 
Zinsertrag  erforderten,  so  konnte  dem  Hauptstifter  und  Vorstand  der 
Schule  (Oberst  Hunzickcr)  der  Antrag  nur  erwünscht  kommen  ,  seine 
Privatstiftung  mit  dem  Institute  des  Staats  in  Verbindung  zu  bringen, 
und  somit  der  Leitung  und  Verwaltung  der  Regierung  zu  überlassen. 
So  endete  der  unter  politischen  Entzweiungen  begonnene  Kampf  um 
Erhaltung  oder  Umwandlung  der  Kantonsschule  mit  einer  Art  von 
Verdoppelung  derselben,  an  Einkünften,  wie  es  schien^  so  wie  an 
Classen  ,  Lehrern,  Lehrmitteln  und  Lehrfächern;  und  was  vielfach  an 
ihr  angefochten  worden  war ,  dass  die  Realabtheilung  ein  blosser  An- 
han"-  zu  ihr  sei,  wobei  nichts  herauskomme,  das  fiel  nun  auf  einmal 
weg.  Sie  ist  nach  dem  neuen  Gesetz  vom  5.  April  1835  in  Gymna- 
sium und  Gewerbschule  getheilt ,  jede  Abtheiinng  mit  vier  Alters- 
classen  von  14  — 18  Jahren  (wie  seit  1817;  früher  waren  es  3  Classen), 
jede  mit  sechs  Hauptlehrern  (was  sich  in  der  W^irklichkeit  nicht  aus- 
führen Hess)  und  den  nöthigen  Hülfslehrern  ,  und  je  einem  aus  der 
Erstereii  Mitte  auf  Ein  Jahr  gewählten  Rector  (was  in  der  Ausführung 
ebenfalls  Schwierigkeit  machte)   und  unter  einer  eigenen   Aufsichts- 
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Cominission ,  welche  mit  der  amiern  Ahtheilung  zusammen  die  Kan- 
tonsschulpflege bildet.  Diese  sehr  complicirte  Einrichtung  hat  ihren 
Grund  in  der  Absiclit  ihrer  Urheber,  einem  zu  berürchtenden  Ueber- 
gewicbt  des  Gymnasiums  über  die  andere  Anstalt  vorzubeugen;  wur.le 
aber  gleich  bei  der  ersten  Ausführung  nicht  festgehalten.  S.  Pro- 
gramm der  Eröfl'nungsfeier  vom  28.  April  1836  in  diesen  Jahrbb.  XVII, 
441.  Die  Stadt  und  die  noch  lebenden  Fundatoren  der  Kantonsschu'.e 
waren  nicht  befriedigt.  Sie  verlangten  für  die  „durch  Vertrag"  im 
Jahre  1813  an  den  Staat  übergebeiie  Kantonsschule  „zu  Arau"  nach 
dem  neuen  Gesetz  die  gleiche  Zusicherung  von  Seiten  des  Staates, 
wie  sie  den  Fundatoren  der  Gewerbschule  gegeben  wurde,  dass  näm- 
lich die  Kantonsschule  (jetzt  das  Gymnasium)  mit  ihrem  Stiftungsfond 
auf  ewige  Zeiten  in  Aarau  zu  verbleiben  habe.  Da  der  grosse  Rath 
dieses  verweigerte,  so  zogen  sich  die  Unterhandlungen  der  Regierung 
rait  der  Stadt  über  ein  Jahr  hinaus.  Die  Stadt  sprach  die  Verwaltung 
des  altern  Stiftungsfond  der  Kantonsschule  an  und  verweigerte,  ura 
Repressalien  zu  gebrauchen  ,  den  gesetzlichen  Beitrag  von  jährlich 
3000  Franken.  Von  dem  Stiftungsfond  der  Gewerbschule,  der  jetzt 
erst  mit  100,000  Franken  kapitalisirt  wurde,  und  dem  neuen  Fond  der 
Gcsammtanstalt  rait  25,000  Franken  gingen  im  ersten  Jahre  noch  keine 
Zinsen  ein,  und  so  bezog  die  Schulcasse  nur  die  Einkünfte  von  dem 
älteren  Fond  (75,000  Franken)  und  den  Staatsbeitrag  mit  12,000  Fran- 
ken, so  dass  die  Schule  selbst  abgesehen  von  der  Ungunst  der  städti- 
schen Behörde,  einen  misslichen  Stand  hatte.  Dennoch  nahm  sie  in 
wissensf'Tftlicher  Hinsicht  einen  kräftigen  Aufschwung,  die  Schüler- 
zahl stieg  im  ersten  Jahre  bis  auf  130,  und  die  GesammtzJihl  der  Fre- 
quenz seit  dem  ersten  Entstehen  der  Schule  (im  Jahr  1802),  welche 
am  1.  Nov.  1835  1039  betragen  hatte,  war  am  Schlüsse  des  Schuljahra 
183G  —  37  bis  nahe  an  1200  gestiegen.  Für  neue  AnschalTnngen  von 
Lehrmitteln  hat  der  grosse  Rath  3100  Franken  bewilligt  und  mit  den 
nächsten  Jahren  müssen  sich  die"  ökonomischen  V'eriiältnisse  dieser  30 
Jahre  lang  im  Zunehmen  begrifTencn  Anstalt  wirklich  und  auf  die 
Dauer  verbessern.  Dieses  die  äussere  Geschichte  der  Kantonsschule. 
Ihre  innere  Geschichte  ist  an  dieselbe  geknüpft,  und  unifasst  4  Perio- 
den ,  die  freilich  in  Hinsicht  der  Dauer  sehr  ungleich  sind.  In  der 
ersten  Periode,  von  1802  —  5,  war  sie  mehr  Handelsschule  und  auf 
neuere  Sprachen  beschränkt.  Sie  stand  unter  der  Leitung  von  Hof- 
mann,  und  hatte  wenige  Lehrer.  1805  wendeten  sich  die  Stifter  an 
F.  A.  Jf'olf,  um  einen  tüchtigen  Philologen,  der  zugleich  im  Stande 
wäre,  die  Schule  zu  leiten,  aus  seiner  Schule  zu  erhalten.  Er  em- 
pfahl und  schickte  ihnen  E.  A.  Evers ,  der  zum  beständigen  Rector  der 
Schule  ernannt  Murde,  12  Jahre  sie  ganz  in  seinem  Geiste  leitete, 
und  noch  in  dem  dankbaren  Andenken  einer  grossen  Anzahl  von  Män- 
nern des  mittleren  Alters  lebt.  In  seinen  Programmen  bekämpfte  er 
scharf  und  tüchtig  die  schiefen  Richtungen ,  welche  die  Pädagogik  in 
seinen  Umgebungen  theilweise  nahm  ,  und  in  der  Schule  war  er  voll- 
kommener Lehrer:    die  Uebrigen  —  Unterlehrer.     Als  er,    nach  der 
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Veränderung  der  sclnveizcrischen  Verhältnisse,  im  J;ihre  1817  die 
Stelle  eines  Rectors  der  RittcraKiidcinie  in  Lünchiirj^  an<^enoiiinien 
hatte,  erschien  die  Regierunj^s- Veiorihinn;^  von  1817,  wonach  die 
Kantonsschule  (§  3)  neun  Ilaniitichrer  cihalten  sollte  (es  wurden  aher 
mit  dem  Zeichnungslehrer  nie  mehr  als  acht  angestellt),  aus  deren 
Zahl  je  auf  zwei  Jahre  ein  Rector  gewählt  wurde.  Lehrer  waren: 
1  Professor  der  deutschen,  1  der  französischen,  2  der  lateinischen 
und  griechischen  Si)rache,  1  der  iMathematik  ,  1  der  jVaturgeschichte 
und  1  der  Physik  und  Chemie  (für  heide  letztere  immer  nur  Einer), 
und  1  Zeichnungslehrer.  Die  Lehrfächer  waren  fast  die  gleichen, 
wie  in  dem  Schulplan  des  Gymnasiums  vom  Jahre  18|y.  Für  die 
Realahtheilung  waren  mehr  Realien  und  hesonders  noch  in  der  4teu 
(obersten)  Classe  Chemie  vorgeschrieben.  Die  Lehrer  wechselten  auf- 
fallend schnell,  kaum  blich  einer  zwei  Jahre.  So  dauerte  es  acht 
Jahre  lang  vom  Jahre  1814,  seitdem  die  Schule  Staatsanstalt  gewor- 
den war.  Unter  diesen  Lehrern  waren  Kortüm,  Gerlach,  E.  Manch,  Gut- 
mann u.  A.  Erst  seit  dem  Jahre  1822  schien  sich  die  Lehrerschaft  zu 
consolidiren  und  als  Koryphäen  der  Schule  treten  von  da  an  auf: 
Bauchenstein,  Meyer  (Enkel  des  Stifters,  vorzüglicher  3Iineralog), 
Frühlich  (der  Dichter),  und  Kaiser;  welche,  später  als  Repräsentanten 
einer  politischen  Richtung  der  Schule  angeschen  und  öffentlich  bezeich- 
net, durch  ihre  Stellung  als  Partei,  der  Kantonsschule  manche  unver- 
diente Schmähung  und  selbst  ernstliche  Gefahr  zuzogen.  A  (»n  diesen 
Männern,  welche  das  gewiss  seltene  Schicksal  hatten,  gerade  als 
Schulmänner  eine  politische  Richtung  zu  vertreten,  starb  der  zweite 
1833;  der  dritte  und  vierte  wurden  bei  den  neuen  Wahlen  für  die  re- 
organisirte  Anstalt  im  October  1835  übergangen,  und  ihre  Stellen 
durch  Berufung  ersetzt.  Weil  einige  Berufungen  (auch  für  die  Ge- 
"werbschule)  keinen  Erfolg  hatten  ,  verzögerten  sich  die  Wahl  der 
Rectoren  sowohl  als  die  neuern  Besetzungen  der  Lehrstellen  bis  in 
den  Anfang  des  Jahres  ]83S>.  Weder  alle  diese  neuen  Besetzungen, 
noch  auch  einige  Wahlen  in  die  Schulbehörden  waren  ganz  glücklich 
zu  nennen.  Zum  Rector  des  Gymnasiums  bis  Ostern  1837  wurde  der 
im  Jahre  1832  an  die  Kantonsschule  berufene  Dr.  Schnitzer  (aus  Wür- 
temberg)  ernannt,  und  da  der  andere,  für  die  Gewerbschule  ge- 
wählte Rector  ablehnte,  als  ,, älterer  Rector  der  Kantonsschule"  mit 
den  Verrichtimgen  beider  Rectoren  beauftragt.  S.  daher  Eröffnungs- 
programm  vom  Jahre  1830.  Seine  Bemühungen  um  die  Disciplin 
M'urden  vielfach ,  und  von  den  Behörden  in  besonderen  Dccreten  aner- 
kannt; dennoch,  wo  es  hauptsächlich  darauf  ankam,  Energie  zu 
zeigen  und  die  Lehrer  zu  unterstützen,  verrieth  sich  nur  zu  bald  (und 
zum  Thell  auf  ungeschickte  Weise),  dass  es  weder  mit  der  Standhaf- 
tigkeit  und  dem  Eifer  der  Schulbehörde ,  noch  mit  dem  Wohlwollen 
der  höheren  Behörde  so  Ernst  war,  als  es  geschienen  hatte.  Diese 
Täuschung  erweckte  in  vielen  Lehrern  einen  tiefen  Unmuth,  und  zwei 
entschlossen  sich,  besonders  als  auch  in  Aarau  die  plötzliche  Aufregung 
gegen  deutsche  Lehrer  in  der  Schweiz  Eingang  fand,  anderwärts  Stel- 
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Jon  anzunehmen.  Von  diesen  beulen  Einer  ist  der  erste  gewesene 
Uector  der  neuorganisirtcn  Krtiiton^schule  ,  der,  in  sein  Vaterland  zu- 
rückbernftn ,  nach  seinem  Rtctorpt  am  Ende  des  Schuljahrs  auch 
beine  Stelle  als  Lehrer  an  der  Kantonsschnle  niederlegte.  Ein  eige- 
nes Schicksal  hat  diese  Sclinle  gehabt,  und  vielleicht  wird  noch  man- 
che BeM'egung  an  ihr  vorüber,  mancher  Sturm  über  sie  hingehen,  bis 
sie  eine  dauernde  Begründung  und  eine  ruhige  Gestalt  gewinnt.  Wis- 
senschaftlicher Trieb  ist  stets  in  ilu*  rege  geblieben,  und  dieser  wird 
sie  mehr  sichern ,  als  ungcscliickte  und  unberufene  Hände  an  ihr  ver- 
derben können.  [Schnitzer.] 

Berlin.      Am    Joarhiinsthalschen    Gymnasium    hat    der    Adjunct 
Bürstenbinder   [s.  XJbb.  XVIl,  88  ]  seine  Entlassung  genommen  und  da- 
gegen   sind    daselbst  die    Schulamtscandidateu    Dr.    Jug.    ll'ilh.  Zumpt 
und  Fricdr.    fVilli.  Gicschrecht  als  Adjn.icten  [s.  NJbb.  XIX,  230.],    eben 
so  am  Friedrich- Werderseben  Gymnasium  der  Schulamtscandidat  JoAa/m 
Heim:  Fulning  [s.  NJbb.  XIX,  334.]  und  am  Friedrich- Wilhelms-  Gym- 
nasium der  Schulamtscandidat  Johann  Böhm  als  Lehrer  neu   angestellt 
•worden.      Dem  Lehrer  Dr    Pape   am  Gymnasium  zum   grauen  Kloster 
ist  das  Prädicat  ,,  Professor"  beigelegt,    und  die  Oberlehrer  Selckmann, 
Krech  und    Benary   am    Cölnischen   Realgynmasium    haben  jeder    eine 
Gehaltszulage  von  ICO  Rthlrn.  erbalten.      Eeber  das  jüdische  Waisen- 
Erzielmngs  -  Institut    hat   der   Director   Baritch    Auerbach   den    J'ierten 
Jahresbericht  [Berlin,  gedr.  b.  Friedläiider.    1837.   80  S.   gr.  8.]  heraus- 
gegeben,    und  darin  nicht  nur  über  den  glücklichen  Fortgang  der  An- 
stalt und  deren  Pfleger  und  Förderer   umständlich  berichtet,    sondern 
auch  allerlei  allgemeine  pädagogische  und  geschichtliche  Bemerkungen 
eingewebt,   welche  die  kleine  Schrift  einer  besondern  Aufmerksamkeit 
würdig  machen.      Es  ist  an  sich  schon  höchst  erfreulich,   aus  dem  Be- 
richt zu   ersehen,    wie    die  Anstalt  durch  blosse  Privatunterstützungen 
und  durch  jüdischen  Gemeinsinn,   so  wie  durch  verständige  Verwaltung 
und  Vermehrung  ihrer    Fonds   nicht  hlos  besteht,    sondern   selbst    zu 
einer  recht  günstigen  und  glücklichen  Stellu.ig  sich  erhoben  hat;    und 
noch  allgemeineres  Interesse  erregen  die  Bemerkungen  über  die  rechte 
Einrichtung  von   Waisenhäusern    und   über   die    darin    zu   befolgenden 
Erziehungs-    und  Verwaltungsgrundsätze,    welche  an  sich    zwar  nicht 
neu,    aber  doch  in   ihrer  hier  gegebenen  Auswahl   und  Anwendung  ei- 
genthümlich    sind.    —      Die   Universität   war   im   vorigen    Winter    von 
1585   immatricnlirten  Studirenden    und  von  415   nicht  immatriculirten 
Zuhörern  besucht.      Von  den    ersteren  waren  402  Ausländer,    und   ge- 
hörten 430  zur  theologischen,   475  zur  juristischen,  356  zur  medicini- 
schen   und  324   zur    philosophischen   Facultät.       Das    Verzeichniss    der 
Aorlesungen   für   das    Winterhalbjahr   enthält  als  Vorwort  eine    kurze 
kritische  AbJiandlung  über  die  bei  Sext.  Erapir.  adv.  Math.  VII,  11.  be- 
findlichen Anfangsworte  des  Parmenides  ti^qI  cpvatcog'     Von  Inaugural- 
schriften   zur  Erlangung  der  Doctorwürde  sind  zu  erwähnen   1)  in  der 
juristischen  Facultät  die  Historia  quaestionum  per  tormenia  apnd  Roma- 
nos von  mih.  Arm.  Jf'aUerschleben  [1836.  110  S.  gr.  8.J ;  2)  in  der  phi- 
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losopliisclien  Facultüt  die  Clironologia  judicum  et  primorum  regum  He- 
bracoriim  von  Levi  Ilerzfdd  [183(i.  72  S.  gr.  8.],  Herum  Sybaritanarum 
capita  sclecta  von  37t.  Vlbich  [lievl.,  Brüsclilie.  1836.  58  S.  gr.8.].  Com- 
mentationis  de  chronici  Urspcrgensis  prima  parte,  ejusque  auctore,  fon- 
tibits  et  apiid  posteros  auctorilate  specimen  von  Georg  Waitz  [gedr.  b. 
Kielivck.  18o6.  20  S.  gr.  4.] ,  De  conjugatione  in  ^t  Unguae  Sanscrilae 
raiione  habila  von  Adalbert  Kuhn  [1837.  70  S.  8.J.  vgl.  NJbb.  XVII, 
443.  —  Für  die  köuigliclie  Bibliothek  sind  im  Febrnar  d.  J.  aus  dec 
zu  Paris  versteigerten  Bibliothek  der  Herzogin  vonTJerry  neun  wich- 
tige Handschriften  angekauft  Morden,  nänilicli:  1)  die  Satiren  des 
Juvena! ,  Codex  des  14.  Jahrhunderts ;  2)  ein  unglossirtes  Digestum 
infortiatum  auf  121  Blättern,  Codex  des  14.  Jahrb.;  3)  neun  Bücher 
des  Codex  Justiniani  auf  177  Blättern,  aus  dem  13.  Jahrb.;  4)  neua 
Bücher  des  Codex  Justiniani  mit  voraccursischen  Glossen  auf  188  Blät- 
tern, aus  dem  13.  Jahrb.;  5)  neun  Bücher  des  Codex  Justiniani  auf  173 
Blättern,  aus  dem  13.  Jahrh ;  6)  neun  Bücher  des  Codex  Justiniani  auf 
220  Blättern,  aus  dem  13.  Jahrh.;  7)  die  Epitome  Novellarum  des  al- 
ten Rechtslebrers  Julianus,  die  Collatio  legum  Romanarum  et  Mosai- 
carum,  sammt  acht  Blättern  vom  Schluss  der  Institutionen  und  Digesten, 
und  die  Passio  S.  Gorgonii  Martyris,  aus  dem  9.  Jahrh.;  8j  IG  Blätter 
mit  Papiani  über  responsorum  und  Institutio  Gregoriani,  aus  dem  9. 
Jahrh.;  9)  ein  Codex  von  lö2  Blättern  mit  den  unglossirten  Novellen 
des  Justinian,  Juliani  antecessoris  epitome  Novellarum  und  Rogerii 
summa  codicis ,   aus  dem  12.  und  13.  Jahrh. 

Boxx.  Die  Universität  ist  im  gegeuMärtigen  Sommer  von  657 
Studenten  und  41  Hospitanten  besucht,  von  denen  86  Ausländer  sind 
und  71  der  evangelisch- theologischen  ,  108  der  katholisch  -  theologi- 
schen, 217  der  juristischen,  159  der  niedicinischen ,  102  der  philoso- 
phischen Facultät  angehören,  vgl.  NJbb.  XIX,  335.  Am  Gymnasium 
hat  der  Oberlehrer  Dr.  Lucas  das  Prädicat  „Professor"  erhalten. 

Breslau.  Vor  dem  lateinischen  Verzeichniss  der  Universilätsvor- 
lesungen  für  den  Sommer  1836  hat  der  Professor  Dr.  Fr.  Rittschi  auf 
12  Quartseiten  eine  sehr  gelehrte  und  scharfsinnige  Abhandlung  De 
scriptoribus ,  qui  nomine  Marsyae  apud  Graecos  innotuerunt,  geliefert. 
Gewöhnlich  werden  von  den  Alten  zwei  Historiker  Namens  Marsyas 
angeführt,  welche  beide  über  macedonische  Geschichte  geschrieben 
haben  sollen.  Da  nun  aber  Suidas  drei  Historiker  dieses  Namens  er- 
wähnt, so  thut  der  Verf.  zunächst  aus  Stephanus  Byzant.  s.  v.  Täßai 
dar,  dass  der  dritte  [MccQavag,  Mccqoov  Taßrjvug  genannt]  nur  durch 
eine  Verwechselung  mit  dem  angeblichen  Stifter  der  Stadt  Tabae  zum 
Historiker  gemacht  worden  ist.  Dann  folgen  sorgfältige  und  umfas- 
sende Erörterungen  über  die  beiden  Historiker,  von  denen  der  ältere 
aus  Pella  gebürtig  und  Bruder  des  Antigonus  war.  Er  wurde  mit 
Alexander  dem  Grossen  erzogen ,  machte  den  Krieg  mit  und  schrieb 
nach  dessen  Beendigung  eine  Geschichte  Macedoniens  in  10  Büchern, 
von  Macedoa  und  dessen  Söhnen  Pieros  und  Amathos  an  bis  auf  Olymp. 
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CXII,  2. ,  worin  besonders  die  Geschichte  Philipps  umständlich  behan- 
delt Mar.  Auch  soll  er  ein  Werk  über  Attika  und  ein  anderes  über 
Alexanders  Erziehung  verfasst  haben.  Der  jüngere  Marsyas  war  aus 
Philippi ,  und  schrieb  auch  ein  historisches  Werk ,  wovon  sich  noch 
aus  6  üücbern  Fragmente  vorfinden.  Er  soll  darin  das  Buch  des  äl- 
teren Alarsyas  fortgesetzt  und  seine  Geschichte  vom  G.  Rcgierungi*jahre 
Alexanders  begonnen  und  mit  dem  Zuge  gegen  Phönicien  nach  der 
Gründung  Alexandrias  beschlossen  haben.  Doch  muss  er  darin  auch 
frühere  Zeiten  behandelt  haben,  weil  darin  eine  Erzählung  vom  gor- 
dischen Knoten,  so  wie  viele  archäologische  und  antiquarische  Nach- 
richten über  Götterculte,  Heiligtbümer  etc.  vorkommen.  Ueberhaupt 
mag  er  mehr  Antiquarler  als  Historiker  gewesen  sein,  und  soll  noch 
Mv&i'nü,  eine  'AfjXcaoJ.oyia  und  tu  thqI  'yJkt^avÖQOv  (vielleicht  der  Ti- 
tel für  das  obige  Geschichtsbuch)  gesclirieben  haben.  Die  Anzahl  der 
Studenten  beträgt  in  gegenwärtigem  Sommer  721  (iiu  Winter  vorher 
768),  mit  Ausnahme  von  122  Hospitanten.  Von  den  ersteren  sind  10  Aus- 
länder und  195  gehören  zur  katliolisch  -  theologischen,  1(58  zur  evan- 
gelisch-theologischen, 104  zur  juristischen,  123  zur  medicinischen, 
131  zur  philosophischen  Facultät.    vgl.  KJbb.  XIX,  336. 

Celle.  Der  sechste  Jahresbericht  über  das  Gymnasium,  das  Jahr 
1836  ii7n/us.scnd,  enthält  vor  den  Schulnachrichten  eine  fleissige  und 
gelehrte  Abhandlung  des  Collaborators  Dr.  Berger:  De  usu  modorum 
iemporumque  apud  Homerum  in  comparationibus.  [Celle,  gedr.  b.  Schulze, 
1837.  32  (16)  S.  gr.  4]  Das  Gymnasium  Mar  im  vorigen  Schuljahr  zu 
Anfange  von  176,  am  Ende  von  167  Schülern  besucht ,  von  denen  10 
zur  Universität  entlassen  wurden.  Die  Schüler  sind  in  6  Classen  ver- 
theilt,  doch  so,  dass  diejenigen  Quartaner  und  Tertianer,  welche  kein 
Griechisch  lernen,  noch  in  einigen  Lehrstunden  zu  einer  besondern 
Paralfelclasse  vereinigt  sind,  und  werden  nach  folgendem  Lehrplan 
unterrichtet : 
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Lehrer  der  Anstalt  sind:  der  Director  Dr.  Ernst  Kästner  [s,  KJbb.  XVI, 
244.],  der  Rector  A'cucr,  der  Conrcctor  Slcigcrthal ,  der  Oberlehrer 
Hunüus  y  der  Conrector  Karl  Aug.  Jul.  Iloffmann  [seit  dem  23.  August 
vorige»  Jahres  in  diese  Stelle  aufgerückt,  nachdem  der  Conrector 
Malier  an  das  Gymnasium  in  Stade  versetzt  worden  war]  ,  die  Colla- 
horatoren  Ur.  Berger  und  Karl  E.  O.  F.  Schwarz  [seit  dem  17.  Novem- 
ber an  die  Steile  des  in  die  erste  Coliaboratur  aufgerückten  Collaborator 
Berger  angestellt],  die  Lehrer  Miller  und  Brünncmann ,  der  Organist 
und  Gesanglehrer  Stolze  und  der  Hülfslehrer  Rarthauscn. 

Cleve.  Der  Oberlehrer  Dr.  Lorentz  ist  als  Rector  an  das  Gym- 
nasium in  Luckau  berufen,  und  seine  hiesige  Lehrstelle  dem  Ober- 
lehrer Steiner  vom  Pädagogium  in  Züllichau  übertragen  worden. 

CuLM.  An  dem  neugegründelen  katbolischen  Gymnasium  ist  der 
Oberlehrer  Richter  vom  Gymnasium  in  Paderborn  zum  Director,  der 
Oberlehrer  Lozynski  vom  Marien- Gymnasium  in  Posen  zum  ersten, 
der  Schulamtscandidat  Sämann  zum  dritten  Oberlehrer,  der  Lehrer 
Funck  zum  ersten  Unterlehrer  ernannt  worden, 

EisEKBERG.  Das  dasige  Lyceum,  welclies  die  Stellung  eines  Un- 
tergymnasiunis  einnimmt  und  die  Schüler  etwa  bis  an  die  Secunda  ei- 
nes vollständigen  Gymnasiums  heranbildet,  war  nach  dem  zu  Osteru 
1837  erschienenen  Jahresberichte  zu  Anfange  des  vorigen  Schuljahrs 
von  41,  am  Ende  von  31  Schülern  besucht,  Avelche  in  3  Classen  von 
dem  Rector  Franz  Friedr.  Karl  Schwepßnger ,  dem  Conrector  Ludewig, 
dem  Collaborator  Frömmelt  und  drei  Hülfslehrern  unterrichtet  wurden. 
Der  Lehrplan  umfasst  Lateinisch ,  Griechisch,  Deutsch,  Französisch, 
Hebräisch,  Religion,  Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte,  Ge- 
schichte, Geographie,  Zeichnen,  Schreiben  und  Singen.  In  dem 
Jahresbericht  hat  der  Rector  sich  beiläufig  gegen  die  viel  geforderte 
sogenannte  praktische  Ausbildung  der  Gymnasiasten  erklärt,  und  dar- 
auf hingewiesen,  um  wie  viel  heilsamer  es  sei,  den  studirenden  Jüng- 
ling vom  Labyrinthe  des  praktischen  Lebens  möglichst  lange  fern  zu 
halten,  bis  er  sich  durch  die  Wissenschaft  erst  den  dazu  uöthigen  Fa- 
den der  Ariadne  erworben  hat. 

Elbing.  Das  dasige  Gymnasium  war  am  Schluss  des  Schuljahrs 
1835  von  217  und  am  Schluss  des  Schuljahrs  1838  von  212  Schülern 
(ungerechnet  56  Schüler  der  Döring'schen  Privat- Vorbereitungsschule) 
besucht,  welche  in  6  Classen  (jede  mit  32  MÖchentlichen  Lehrstunden, 
mit  Ausschluss  des  hebräischen,  englischen  und  Gesang- Unterrichtes) 
von  dem  Director  Mund,  den  Professoren  Kelch,  Büchner  und  Merz, 
dem  Oberlehrer  Richter,  den  Lehrern  Sahme,  Scheibcrt  und  Lindenroth, 
dem  ordentlichen  Lehrer  der  französischen  und  englischen  Sprache 
Smith,  und  drei  technischen  Lehrern  unterrichtet  wurden,  vgl  NJbb. 
I,  238  und  XIII,  466,  Zur  Universität  sind  6  Schüler  zu  Michaelis  1835 
and  9  zu  Michaelis  1836  entlassen  worden.  Dem  vorjährigen  Pro- 
gramm [18  S,  2.]  ist  als  wissenschaftliche  Abhandlung  beigegeben: 
Lectionum  Xenophonieartim  specimen  alterum  scripsit  J.  A.  Merz.  12  S.  4. 
Tgl.  NJbb,  VII,  457.     Der  Verf.   giebt   darin   eine  ausführliche  gram- 
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matische  Erörterung  von  Memorab.  1, 1,  5.  örccog  uTtoßtjaono  ,  und  §  11. 
TiQcctzovTSs  i^Ssv  —  U'/ovTig  rjy.ovGsv ,  will  aber  dieselbe  vielmehr  für 
seine  Schüler,  als  für  Gelehrte  geschrieben  haben. 

England.  Je  mehr  es  zu  bedauern  ist,  dass  in  unserer  Zeit,  \ro 
das  Verlangen  nach  genauerer  Kenntniss  des  Schulwesens  in  andern 
Ländern  so  gross  ist,  uns  selbst  von  solchen  Reisenden,  die  ein  be- 
sonderes Interesse  an  den  Schulen  haben,  so  wenig  ausführliche  Nach- 
richten über  dasselbe  niitgetheilt  werden  (die  meisten  beschränkea 
eich  auf  die  Miltheilung  einiger  allgemeinen  Ansichten  über  Schulen 
und  einiger  Nachrichten  über  die  Anstalten,  welche  auch  schoa  von 
andern  Reisenden,  wenn  auch  vielleicht  weniger  genau,  geschildert 
sind):  desto  willkommener  muss  uns  jeder  noch  so  kleine  Beitrag  zur 
nähern  Kenntniss  des  Schulwesens  in  andern  Ländern  sein.  Einen 
kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  englischen  Schulwesens  liefert  uns 
der  durch  Bemerkungen  über  das  französische  Schulwesen  (Programm 
der  Realschule  in  Elberfeld  vom  Jahre  1832)  bekannte  Dr.  Kruse  in 
dem  diessjährigen  Osterprogramra  der  Realschule  zu  Elberfeld.  Dr. 
Kruse  theilt  nach  einigen  aligemeinen  Ansichten  der  Erziehung  (über 
Familien-  und  Schulerziehung,  physische,  moralische  und  intellectuelle 
Erziehung  und  Erziehung  zur  Nationalität),  welche  in  England  herr- 
schend sind,  Nachrichten  über  die  Unterrichtsanstalten  der  herrschen- 
den Kirche,  Universitäten,  Mittelschulen,  Kirchspielschulen  und  über 
die  unabhängigen  Scbulanstalten  mit  und  verbreitet  sich  am  ausführ- 
lichsten über  Oxford  und  Eton,  die  er  aus  eigener  Anschauung  ken- 
nen zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Die  englischen  Universitäten  sind 
bekanntlich  von  den  deutschen  sehr  verschieden  und  in  vieler  Hin- 
sicht mehr  unsern  Pensions-Gymnasien  zu  vergleichen.  An  der  Spitze 
der  Universität  Oxford  steht  ein  Kanzler,  der  durch  den  Vicekanzler 
■vertreten  wird,  und  ein  Oberverwalter,  der  die  höchste  Gerichtsbar- 
keit ausübt  und  durch  die  beiden  Proctors  (Unlversltätsrlchter,  die 
zugleich  die  Polizei  und  Verwaltung  der  ganzen  Stadt  besorgen)  ver- 
treten wird.  Die  Zahl  der  Professoren  beträgt  29,  6  königliche  und 
23  Stiftungsprofessoren  ;  erstere  für  Theologie,  das  bürgerliche  Recht, 
dieMedicin,  das  Hebräische,  das  Griechische,  neuere  Geschichte  und 
neuere  Sprachen,  letztere  für  Naturphilosophie,  Moralphilosophie, 
Geometrie,  Astronomie,  Botanik,  Chemie,  Experimentalphysik,  Minera- 
logie, Geologie,  Medicln,  Klinik,  Anatomie,  Rechtswissenschaft,  Staats- 
ükonomie,  alte  Geschichte,  Arabisch,  Sanskrit,  Angelsächsisch,  Poe- 
sie und  Musik.  Hierzu  kömmt  noch  ein  öffentlicher  Redner,  ein 
Archivist,  Registrator  und  Bibliothekare.  Die  Curse,  in  welchen  sie 
in  schön  ausgearbeiteten  Abhandlungen  über  ihre  Wissenschaft  lesen, 
enthalten  selten  mehr  als  20  Lectionen  und  werden  meist  in  Frivathör- 
sälen  gehalten.  Die  Professoren  werden  für  ihre  Vorträge  von  den 
Studenten  ansehnlich  honorirt  (schenken  und  stunden  ist  ganz  unbe- 
kannt); aber  es  ist  ganz  der  Willkühr  der  Schüler  anbeira  gegeben, 
ob  sie  solche  Vorlesungen  hören  wollen,  da  gar  keine  examina  darüber 
Statt  finden,  und  zur  Erlangung  akademischer  Würden  gar  nichts 
iV.  Jahrb.  f,  Fhil.  u.  Faed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  Hß.  7.  23 
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verlangt  wird,  als  was  im  Stifte  (coIIcge)  erlernt  werden  kann.  Von 
den  Studenten  besijclien  daher  verhältniät>niässi^  wenige  die  Vorlesun- 
gen, am  zahlreichsten  die  jungen  IVIänner,  die  nach  absolvirtem  vier- 
jährigen Cnrsns  im  Stifte  bleiben  ,  um  t-ich  als  Gelehrte  oder  Geist- 
liche auszubilden;  nur  diese  treiben  eigentlich  akademische  Studien 
nach  unserm  Begriff.  Die  Professoren  haben  bei  diesem  Stande  der 
Dinge  volle  Müsse  zu  gelehrten  Untersuchungen ,  denen  sie  sich  sor- 
genfrei widmen  können.,  da  ihr  Gehalt  als  Professoren  jedenfalls  ans- 
reichend  ist,  und  die  meisten  noch  ansehnliche  Pfründen  geniessen. 
Die  Zahl  der  Studenten  beträgt  gegenwärtig  in  Oxford  5200.  Diese 
wohnen  in  den  zur  Universität  gehörenden  Gebäuden  und  sind  in  jeder 
Hinsicht  streng  den  Gesetzen  der  Anstalt  unterworfen;  nur  bei  Ueber- 
füliung  wird  in  einigen  Stiftern  den  Studenten ,  die  ihr  quadriennium 
vollendet  haben,  gestattet,  sich  in  der  Stiidt  einzumiethen.  Zur  Uni- 
versität in  Oxford  gehören  19  Stifter  (colleges)  und  5  Hallen;  crstere 
besitzen  Vermögen,  letztere  bestehen  grösstentheils  von  den  Einkünf- 
ten der  Studirenden.  Jedes  Stift  oder  jede  Halle  ist  ein  selbstständi- 
ges Ganze  für  sich,  unter  der  Leitung  eines  Probstes  und  der  Stifts- 
herrn (Fellows).  Was  das  Aeusserc  betrifft,  so  ist  es  ein  gothisches, 
reich  verziertes,  grosse»,  klosterartiges  Gebäude,  das  mehrere  Höfe 
und  Gärten  einschliesst  und  eine  stattliche  Capelle  hat;  in  demselben 
wohnen  der  Probst,  die  Stiftherrn,  die  Lehrer  und  die  Studenten 
nebst  den  Dienern,  die  zu  dem  Stifte  gehören.  Alle  zur  Universität 
gehörende  Gebäude  nehmen  einen  Flächenraum  ein,  auf  dem  eine 
betriebsame  Stadt  bequem  stehen  könnte.  Die  Wahl  eines  Stiftes  oder 
einer  Halle  steht  den  Eltern  der  jungen  Leute  ,  die  in  der  Regel  mit 
15  — 16  Jahren  aus  den  grammatischen  Schulen  entlassen  werden,  in 
allen  Fällen  frei,  in  welchen  nicht  Familienstiftungen  ein  anderes  be- 
stimmen. Jeder  Student  hat  ein  Zimmer  für  sich  oder  2,  je  nachdem 
er  bezahlt.  Alle  Mitglieder  speisen  zusammen.  Die  Edelleute  (Söhne 
von  dem  hohen  Adel),  die  Standespersonen  (Söhne  von  Leuten  von 
Rang  und  Ansehn)  und  die  Gemeinen  unterscheiden  sich  in  Tracht  und 
Rang  von  einander;  erstere  bezahlen  enorm,  die  andern  300  Pf.  jähr- 
lich (das  Honorar  für  die  Lehrer  und  viele  andere  Kosten  nicht  mit- 
gerechnet), die  letztern  2—300  Pf.  Doch  giebt  es  auch  Stipendiaten, 
die  theils  von  dem  Stifte,  theils  von  den  grammatischen  Schulen  er- 
nannt werden.  Hinsichtlich  der  Disciplin  sind  die  3  Stände  gleich. 
Den  Unterricht  besorgen  die  Privatlehrer  (Tutors);  diese  sind  zwar 
vom  Colieg  angestellt,  erhalten  aber  keinen  Gehait,  sondern  freie 
Wohnung  und  freien  Tisch  vom  Stifte  und  sehr  hohes  Schulgeld  von 
den  Schülern.  Sie  unterziehen  sich  unter  Aufsicht  des  Vorstehers  der 
Leitung  der  classischen ,  mathematischen  und  historischen  Studien  der 
Jüngern  Schüler,  bereiten  sie  zu  den  öffentlichen  examinibns  vor  und 
gehen  ihnen  überhaupt  mit  Rath  und  Hülfe  znr  Seite.  Der  Probst 
schlägt  den  jungen  Leuten  bei  ihrer  Aufnahme  die  Lehrer  vor,  welche 
er  für  die  geeignetsten  hält  und  giebt  ihnen  kurze  Anleitung,  ihre  Stu- 
dien einzurichten.     Aa  öffentlichea  Unterricht  ist  ausser  den  erwähn- 
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ton  Vorlesungen  der  Professoren  nicht  zu  denken.  Wie  der  Student 
seine  Zeit  verwendet,  darum  kümmert  sich  der  Vorsteher  nicht;  nur 
niuss  er  die  vorgeschriebenen  latcinisdien  und  griechisclicn  Autoren 
mit  seinem  Tutor  interpretiren  und  die  ihm  aufgegebenen  Arbeiten 
liefern.  Welche  Wissenschaft  mit  Vorliebe  betrieben  Avird ,  das  hängt 
von  dem  Vorsteher  ab,  der  die  Lehrer  zu  wühlen  hat.  Leichte  Lectiire 
ist  verboten;  was  nicht  für  classisch  gilt,  darf  nicht  über  die  Schwelle 
gebracht  werden.  (Welche  Schriftsteller  gelesen  werden  ,  in  welcher 
Ordnung,  in  welcher  Art  und  Weise,  in  wie  viel  Stunden,,  ob  jeder 
Schüler  beim  Unterricht  allein  ist  —  darüber  und  über  manches  An- 
dere bleibt  man  in  Ungewissheit.)  Alle  Vierteljahr  wird  von  den  Tu- 
tors dem  Vorsteher  ein  Bericht  über  den  Fleiss  der  Schüler  eingereicht 
und  nöthigen  Falls  eine  Prüfung  veranlasst.  Wer  4  Jahre  (ein  Pair 
nur  3  Jahre !)  die  Universität  besucht  hat,  macht  sein  Examen  als  bac- 
calaureus  artium ;  zur  Erlangung  der  Magister-  oder  Doctorwürde  ist 
ein  längerer  Aufenthalt  nöthig.  Im  Vergleich  mit  unsern  Universitä- 
ten sind  also  die  englischen  eigentlich  Gymnasium  und  Universität  zu- 
gleich. Die  vornehmen  Engländer  besuchen  die  Universität  blos,  um 
sich  eine  allgemeine  Bildung  zu  erwerben.  Die  Juristen  und  Media- 
ner brauchen  gar  keine  Universität  zu  besuchen,  wenn  sie  nicht  auf 
einen  Titel  Anspruch  machen;  jedoch  können  sie  diesen  jetzt  auch  auf 
der  neuen  Universität  in  London  erlangen.  Erstere  erhalten  ihre  ei- 
gentliclic  juristische  Bildung  praktisch  bei  einem  Juristen  und  wenig- 
stens einige  Zeit  in  London,  und  machen  ihr  Examen  bei  einer  Prü- 
fungscommission  der  Juristenfacultät  (die  Corporation  alles  Juristen  ia 
London);  letztere  gehen  nach  London  zu  einem  praktischen  Arzte, 
um  als  Famulus  praktisch  und  durch  Anleitung  und  Studium  niedici- 
nischer  Werke  theoretisch  sich  zu  Aerzten  zu  bilden.  Die  medicinische 
Facultät  (der  LibegrifT  aller  Aerzte)  hat  eine  Prüfungscommission, 
welche  auch  das  Recht  der  Promotion  hat,  so  dass  in  dieser  Beziehung 
die  Aerzte  unabhängig  sind ,  während  die  Juristen  die  Grade  nur  auf 
der  Universität  erhalten  können.  Nach  unserem  Begriff  studiren  also 
fast  nur  Theologen  auf  den  alten  Universitäten,  da  die  andern  die 
sogenannten  Facultätswissenschaften  eigentlich  erst  zu  studiren  anfan- 
gen, wenn  sie  die  Universität  verlassen  haben.  In  Oxford  muss  jeder 
Studirende  sich  zur  bischöflichen  Kirche  bekennen,  in  Cambridge  ist 
raan  nicht  so  streng  gegen  die  Zulassung  von  Dissenters.  Die  zur 
Universität  vorbereitenden  Schulen  (granimarschools)  haben  dieselbe 
Einrichtung  wie  die  Universitäten  und  sind  zugleich  Erziehungsanstal- 
ten,  nur  sind  sie  für  ein  jüngeres  Alter  bestimmt  und  von  geringerem 
Umfange.  Es  giebt  zwar  viele  solche  lateinische  Schulen  in  grösse- 
ren und  kleinen  Orten,  doch  sind  sie  bei  weitem  nicht  hinreichend, 
um  die  lernfähige  Jugend  aufzunehmen.  Die  berühmtesten  dieser  An- 
stalten sind:  die  Westminsterschule,  das  Colleg  zu  Eton  und  die 
Sc.hnlc  zu  Winchester,  die  Metropolitanschulen :  St.  Paul,  Christ- 
liospital,  Charterhouse,  Ileading,  und  die  Schulen  zu  Harrow,  Balh  etc. 
Alle  diese  Anstalten  sind  reich  und  tragen  das  Gepräge   der  Zeit  der 
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Reformation,  in  der  elc  meistens  gestiftet  wurden,  noch  deutlich  an 
tiich.  Der  Verfasser  Itcschrcibt  nur  das  schon  oft  beschriebene  Colleg 
zu  Eton.  (Ueber  die  Einrichtung  der  andern  Schulen,  ihre  Zahl,  ihre 
Geldmittel  etc.  erführt  man  nichts*).  Die  Schule  zu  Eton  hängt  von 
dem  Stifter  ab,  dessen  Probst  und  ^  Stiftherrn  die  Lehrer  wählen, 
unmittelbar  aber  wenig  mit  der  Leitung  der  Anstalt  zu  thun  haben. 
Das  Stift  ernennt  2  Vorsteher,  die  indess  mit  den  auf  eigene  Verant- 
wortung gewählten  Gehülfen  (Assistant  Mastres)  eigentlich  nur  die 
Leitung  des  Ganzen  und  der  Disciplin  haben;  den  Unterricht  im  ei- 
gentlichen Sinne  besorgen  die  vom  Stift  ernannten,  aber  nicht  besol- 
deten Privatlehrer  (Tutors),  die  von  den  Zöglingen  ein  hohes  Honorar 
erhalten.  Die  Zöglinge  sind  entweder  Alumnen  (70  meist  aus  den 
ältesten  Familien) ,  Avelche  vermöge  der  Stiftung  freie  Wohnung  und 
Kost  im  Gollegio  erhalten  (Unterricht  und  Nebenausgaben  betragen  im 
Jahr  nicht  unter  50  Pf.),  in  2  Sälen  schlafen,  gemeinschaftlich  essen 
(meist  Schöpsenfleisch  und  Mehlpndding)  und  dieselbe  Kleidung  haben, 
oder  Externe,  die  im  Städteben  wohnen,  aber  derselben  strengen 
Disciplin,  wie  die  Alumnen,  unterworfen  sind;  ihre  Zahl  ist  in  der 
Regel  4  —  500.  Die  beiden  Abtheilungen,  untere  und  obere  Schule, 
haben  unabhängige  Vorsteher  und  zerfallen  in  eben  so  viele  Classen, 
als  jeder  derselben  Gehülfen  hat;  in  einigen  Anstalten  werden  diese 
Classen  in  einem  Zimmer  unterrichtet.  In  der  untern  Schule,  die 
meist  die  1.,  2.  und  3.  Classe  urafasst,  wird  blos  Latein  und  in  der 
oberu  (4.,  5.  und  6.  Cl.)  Latein  und  Griechisch  öiTentlich  gelehrt. 
Alles  Andere  ist  dem  Frivatfleisse  überwiesen.  Chrestomathiecn  ver-' 
treten  die  Stelle  der  alten  Classiker,  die  eigentlich  nur  auf  den  Uni- 
versitäten ganz  gelesen  werden ;  dagegen  müssen  viele  Uebungcn  im 
Schreiben  und  Versemachen ,  sowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechi- 
schen ,  vorgenommen  werden ,  und  sind  ganze  Reden  und  Abschnitte 
aus  Dichtern  genau  auswendig  zu  lernen.  In  jeder  Classe  unterrichtet 
nur  ein  Lehrer  und  dieser  ist  der  eigentliche  Ordinarius;  er  hat  nur 
dafür  zu  sorgen ,  dass  das  vorgeschriebene  Pensum  der  Classe  gelöst 
werde.  Der  Verf.  beschreibt  die  Art  des  Unterrichts  in  der  obersten 
Classe.  „Schlag  9  Uhr  hat  jeder  den  ihm  angewiesenen  Sitz  in  sei- 
ner Classe  einzunehmen,  und  Alle,  oft  100  an  der  Zahl,  erwarten 
schweigend  die  Ankunft  des  iVIasters.  Nachdem  der  Lehrer  den  Lehr- 
stuhl bestiegen  hat,  werden  die  schriftlichen  Aufgaben  eingesammelt 
und  demselben  übergeben.  Dieser  fordert  nun  einige  Schüler  auf, 
das  Pensum  (einen  Abschnitt  aus  einer  Rede  des  Cicero)  aus  dem  Ge- 
dächtnisse her  zu  sagen.  Andere  fahren  fort,  und  wiederum  andere 
tuüssen  die  Uebersetzung  in  iliessendem  englischen  Style  ans  dem  Ge- 
dächtnisse  hinzufügen.       Dieses  Hersagen  geschieht  im  Redeton  mit 


*)  Ein  Auszug  aus  dem  von  Hrn.  Kruse  erwähnten ,  von  Mac  -  Culloch 
herausgegebenen  statistischen  Berichte  über  das  brittische  Reich ,  in  so- 
fern er  das  Schulwesen  betrifft,  in  irgend  einer  Zeitschrift  mitgetheilt, 
würde  gewiss  vielen  Freunden  des  Schulwesens  sehr  willkommen  sein. 
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der  ängstlichsten  Beachtung  der  Aussprache  in  beiden  Sprachen;    kein 
Anstoss    wird    gestattet.      Stottern    zieht    Strafe    nach    sich.      I>arauf 
nimmt  jeder  das  Buch,      Der  Lehrer  liest  den  nächsten  Abschnitt,  -wel- 
chen erzürn  Pensum  für  die  folgende  Lection  bestimmt  hat,  laut  vor, 
erklärt  schwierige  Stellen,  jedoch  in  der  Regel  nur  Realien,  —  auf 
grammatikalische  Fälle  macht  er  nur  aufmerksam  ,   wenn  der  Sinn  da- 
durch geändert  wird,    —  und   giebt  nun   eine   selbstverfasste,    schön 
et^lislrte  Uebersetzung,     nach    deren  Beendigung   der   Unterricht   ge- 
schlossen ist,   da  es  sich  Ton  selbst  versteht,  dass  diess  Pensum  über- 
isetzt  und  gelernt  werden  rnuis. "      Die  Tutors  gehen   die  Gegenstände 
niit  den  Schülern  diirr^h  und  erklären  sie;    ihnen  ist  Methode  der  Un- 
terweisung und  Wahl  der  Privatstudien  anheimgestellt;  ihre  erste  Sorge 
ist   aber,    dass  den  Verpflichtungen  gegen  die  Schule  von  ihrem  Zög- 
linge nachgekomraen  werde.      Täglich  sind  nur  2  —  3  Unterrichtsstun- 
den,  und  nie  unmittelbar  nach  einander.      Examinirt  wird  sehr  selten. 
Wer  1  Jahr  in   der  Classe   ist ,     steigt    auf  ohne  Rücksicht  auf   seine 
Kenntnisse,      Der  Cursns  dauert  6  Jahr;   so  dass,  wer  mit  dem  8.  Jahre 
(dem  frühesten  Zeitpunkt)  aufgenommen  w  ird  ,    mit  14  Jahren  auf  die 
Universität  zieht.      Die  Ferien  dauern  wie  auf  der  Universität  4  Monate. 
Das  Tagewerk  beginnt  und  wird  geschlossen  mit  einer  Andacht  in  der 
Kirche.      An  Zeit  und  Gelegenheit   sich  auf  den   Spielplätzen  herum- 
zutummeln  oder  im  Garten  zu   ergeben  fehlt  es  nieht.      Die  von  der 
Hochkirche  abhängigen  Kirchspielschulen  sind  meist  nur  für  die  kirch- 
lichen Zwecke  beim  Gottesdienst  berechnet  und  lassen,  wie  überhaupt 
der  Elementarunterricht  in    England,     sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 
Ausser   den    von    der   herrschenden  Kirche  abhängigen  Schulanstaltcn 
giebt  es  nun  eine  Menge  unabhängiger  Schulanstalten,   thcits  Special- 
echulen  für   die   verschiedenen    Zweige   menschlicher  Thätigkeit    (am 
wenigsten  für  den  Handel  und  die  Gewerbe),    thoils   allgemeine  Bil- 
dung bezweckende;   doch  sind  alle  Produkte    der   neueren  Zeit,    und 
ihre  Existenz    hängt  von    der  herrschenden    poHtischen   Meinung   ab. 
Im  Gegensatz  gegen  die  3  Universitäten  der  Hochkirche  (Oxford,  Cam- 
bridge, Durham  in  neuerer  Zeit  gegründet)  ist  die  neue  Londoner,  auf 
Actien  gegründete  Universität  errichtet,    nach  Art  der   deutschen  Uni- 
Tersitäten  ;    doch  fehlt  dieser  die  theologische  Facultät,    auch  hat  sie 
der   bestehenden  Verbältnisse  wegen   bis   jetzt  nur  wenig  Einfluss  auf 
Facultätsstmlicn.      Aueh   findet  die  Disciplin  der  deutschen  Universitä- 
ten selbst  bei  den  Reformers  nicht  allgemeinen  Beifall.      Zur  Vorbe- 
reitung auf  diese  Universität  Ut  von  Privatleuten  ein  coUege  (Gymna- 
sium) gegründet,   dessen  zweckmässige  Einrichtung  einen  guten  Erfolg 
verspricht.      Die  Tories   begünstigen    im    Gegensatz    gegen   die   neue 
Universität  das  zum  Rang  einer  Hochschnle   (ohne  das  Recht  der  Pro- 
motion)  erhobene    KJngs  -  Bench  -  College    in   London.       Ausserdem 
giebt   es    eine  Menge  von  Privatanstalten,    die   entweder  Faniilienstif- 
tungen  sind  und  dann  den  Charakter  der  öfTentlichen  Sehulen  anneh- 
men ,    denen  sie  auch  in  Disciplin  und  Lehrgegenständen  sich  nähern, 
zugleich  aber  auch  f ür  Uoterricfat  in  neuern  Sprachen  Sorge  trage», 
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oder  Frivatunternehmungcn  eines  Gelehrten  oder  eines  Landgeistlichen 
unter  verschiedenem  Titel,  die  ganz  von  der  Gunst  oder  Ungunst  des 
Publicums  abhängen.  Erziehungsanstalten  für  Mädolien  sind  in  Eng- 
land noch  veit  häufiger  als  bei  uns.  Kach  dein  Urtheile  sachverstän- 
diger Männer  sollen  sie  ganz  vorzüglich  sein.  Für  den  Elementar- 
unterricht ist  viel  geschehen  durch  die  Dissenters  und  Quäker,  in  der 
letzten  Zeit  besonders  durch  die  brittische  und  auswärtige  Schulgesell- 
echaft  -—  doch  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig.  [Bdg. ] 

Ebi-aivge\.  Die  Universität  ist  in  diesem  Sommer  von  251)  Stu- 
denten (2fi5  ira  Winter  vorher)  besucht,  von  denen  129  Theologie, 
55  Jurisprudenz,  44  Medicin  ,  11  Fliarmacie ,  15  Philologie  studiren. 

GüTxiNGEx.  In  dem  Programm  zur  Anicündigung  des  diessjäh- 
rlgen  Prorectoratswechsels  auf  der  Universität,  durch  welchen  diese 
akademische  Würde  von  dem  Professor  Dahlmann  auf  den  Professor 
Bergmann  überging,  hat  der  Professor,  Hofrath  K.  O.  Müller  den 
griechischen  Mythenkreis  von  Lynkeus  erörtert  (Tractantur  Graecorurn 
de  Lynceis  fabulae),  und  den  Ursprung  desselben  eben  so,  wie  Rückert 
in  seinem  Dienst  der  Athena,  in  dem  argivischen  Festgebrauche  der 
Feuerzeichen  auf  dem  Berge  Lynkeiun  oder  Lyrkelon  gesucht.  Die 
bisherigen  Privatdoccnten  Dr.  H.  Thöly  Dr.  A.  W.  Bohtz,  Dr.  F.  G. 
Schneidewin  und  Assessor  Dr.  E.  L.  von  Leuisch  sind  zu  ausserordent- 
lichen Professoren,  der  erste  in  der  juristischen,  die  übrigen  in  de» 
philosophischen  Facultät  ernannt  worden.  Die  Anzahl  der  Studirendea 
beträgt  in  diesem  Sommerhalbjahr  888,  und  hat  sich  gegen  vorigen 
Winter  um  65  vermehrt.      Von  ihnen  sind  388  Ausländer. 

llAtLE.  Die  Zahl  der  Studirendea  im  Sommer  -  Halbjahr  voa 
Ostern  bis  Michael  1837  beträgt  6G3,  oder  mit  Hinzurechnung  der 
nicht  immatriculirten  Pharmaceuten  und  Chirurgen  689,  von  welcher 
Gesaramtzahl  auf  die  theologische  Facultät  370  (314  Inländer,  56  Aus« 
länder),  auf  die  juristische  78  (62  Inländer ,  16  Ausländer),  auf  die 
mcdicinische  139  (86  Inländer,  53  Ausländer)  und  auf  die  philosophi- 
sche 76  (65  Inländer,  11  Ausländer)  kommen.  Das  erst  im  August 
ausgegebene  Pfingst  -  Programm  ist  vom  Consistorialrath  Professor 
Dr.  Aug.  Tholuck  geschrieben  und  enthält  die  2.  Abtheilung  der  com- 
mentatio  de  vi  quam  graeca  philosophia  in  theologiam  tum  Muhammeda" 
norum  tum  Judaeorum  excrcuer/t,  welche  de  ortu  Cabbalae  handelt  (Ham- 
burg, b.  Fr.  Perthes,  32  S.  in  4.).  Das  Prorectorat  ging  am  12.  Juli, 
dem  Stiftungstage  der  Universität,  vom  Professor  Dr.  Gerlach  auf  Pro- 
fessor Dr.  Laspeyres  über,  welcher  es  durch  eine  sehr  zweckmässige 
und  ansprechende  Rede  von  den  alten  Rechten  und  Privilegien  seines 
neuen  Amtes  übernahm.  Zum  ersten  Male  vereinigten  eich  an  diesem 
Tage  die  meisten  Mitglieder  dieser  gelehrten  Corporation  zu  einem 
festlichen  Mahle,  hei  dem  durch  sinnig  gewählte  und  trefflich  ausge- 
führte Trink»|irüche  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  die  allge- 
meinste Heiterkeit  herrschte.  Die  in  mehrere  Zeitungen  übergegan- 
gene Nachricht  von  der  durch  den  Musikdirector  Dr.  Naue  bei  dieser 
Feierlichkeit  veranstalteten  Aufführung   eines  Chores   aus  SophocIe» 
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Anligone  Leilarf  cinur  ßericlitigung.  Allerdings  ist  dieselbe  gesche- 
hen, aber  ohne  Winsen  des  akadennscheii  Senates,  und  es  hat  sich 
hier  die  allgemeinste  Missbilligung  über  dieses  Beginnen ,  ganz  abge- 
sehen vun  dem  musikalischen  Werthe  oder  Unwerthc  der  Composition, 
laut  ausgesprochen,  zumal  den  Mitgliedern  der  Universität  und  den 
Studirenden  der  Abdruck  jenes  Chors  mit  einer  daneben  stehenden  deut- 
schen Liebersetzung  dargeboten  wurde.  Der  3.  August,  des  Königs 
Geburtstag,  wurde  auf  herkümniliche  Weise  durch  eine  Festrede  des 
Professor  Meier  gefeiert ,  in  welcher  derselbe  auf  die  besonderen  Ver- 
anlassungen hinwies,  welche  Universitäten  und  Studirende  vor  allen 
andern  haben ,  ihr  Vaterland  und  ihren  König  zu  lieben  ,  und  darin  in 
träfligen  Worten  Preiissen's  Glück  und  die  freudigen  Ereignisse  des 
vergangenen  Lebensjahres  des  Königs  schilderte.  An  die  Rede  reihte 
sich  die  Vertheilung  des  Preises  für  die  den  verschiedenen  Facultäten 
übergebenen  Abhandlungen,  deren  dicss  Mal  recht  viele  und  darunter 
auch  recht  tüchtige  eingeliefert  waren.  Uie  juristische  Facultät  ver- 
liert jetzt  den  ausserordentlichen  Professor  Dr.  von  Madai,  der  den 
Ruf  als  ordentlicher  Professor  des  Criminalrechts,  des  Criminalproces- 
ses,  der  Rechtsgeschichte  und  der  juristischen  Litteratur  nach  Dorpat 
angenommen  hat  und  zu  Michaelis  dahin  abgehen  wird.  Schmerzlicher 
noch  ist  der  Verlust,  welchen  die  Universität  durch  den  plötzlichen  am 
16.  August  erfolgten  Tod  des  Professors  der  Zoologie  Dr,  med.  und 
phil.  Christ.  Ludw.  JSitzsch,  eines  Bruders  der  gleichnamigen  Professo- 
ren zu  Bonn  und  Kiel,  erlitten  hat.  Durch  eine  Lungeniähmung  starb 
er  im  54.  Jahre,  und  mit  ihm  gehen  der  gelehrten  Welt  die  Früchte 
langjähriger  Beobachtungen  und  Untersuchungen  verloren,  zu  deren 
Bearbeitung  und  Vollendung  der  sich  seihst  nie  genügende  Gelehrte 
nie  hat  kommen  können,  der  Universität  aber  einer  ihrer  berühmte- 
sten Gelehrten  und  geachtetsten  Lehrer.  Unter  den  akademischen 
Schriften  sind  zu  erwähnen  Prolegomena  de  summo  in  litterarum  studio 
ßne  et  de  disciplinarum  nexu  partic.  I. ,  durch  deren  Vertheidigung  Carl 
JHeinr.  Allhaus  aus  Hannover  die  philosophische  Doctorwürde  erlangte.  — 
Auch  die  lateinische  Hauptschule  feierte  des  Königs  Geburtstag  durch 
einen  Redeactus,  mit  dem  ein  Vocal -Concert ,  gegeben  von  dem  un- 
ter der  eifrigen  und  geschickten  Leitung  des  Cantor  Abela  wohl  aus- 
gebildeten Sängerchore  der  Schule ,  verbunden  wurde,  welches  sich 
sehr  zahlreichen  Besuches  zu  erfreuen  hatte.  Die  Lehrer  des  könig- 
lichen Pädagogiums  Fleischer  und  Nauk  haben  sich  die  Doctorwürde 
bei  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Jena  erworben. 

[E.] 
Hoi.L.\jiD,  Victor  Cousin  theilt  in  seinen  Berichten  über  das  hol- 
ländische Schulwesen  in  der  revue  des  deux  mondes  (im  Au8z\ige  in 
den  von  Dr.  Diesterweg  herausgegebenen  rheinischen  Blättern  B.  XV. 
Heft  3.  S.  339  u.  folg.)  folgende  Notizen  über  die  holländischen  Athe- 
näen und  besonders  über  das  Athenäum  zu  AMST£RDAai  mit.  Die  Athe- 
näen Hollands  sind  eigenthümliche  Institute  uud  ganz  allein  diesem 
Lande  angehürig;    sie  können  nur   durch   die  Umstände,    welche  sie 
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Iiahcn  entstehen  lassen ,  hcurthellt  werden.  Im  Jahre  1815  Hess  man 
nur  3  Universitäten  bestehen,  nämlich  zu  Guömnckn,  Utrecht  und 
Levden,  und  die  beiden  alten  Universitäten  von  FnA>EKER  und  Har- 
BERWYK  wurden  aufgehoben.  Um  aber  diesen  beiden  Städten  den 
Verlust  zu  ersetzen,  und  die  bedeutenden  Einkünfte)  welche  sie  in 
jeder  Beziehung  hatten ,  zu  benutzen,  errichtete  man  in  jeder  dersel- 
ben ein  Institut,  welches  zugleich  über  den  Gymnasien  und  unter  der 
Universität  steht,  gleichsiam  eine  Universität  im  Kleinen  bildet,  mit 
einer  gewissen  Anzahl  Lehrstühle  für  die  5  Facultälen.  Ein  solches 
Institut  nennt  man  ein  Athenäum.  Das  Athenäum  bereitet  zur  Uni- 
versität vor.  Die  Studien  auf  demselben  werden  als  gleichgeltend 
mit  den  Studien  auf  der  Universität  gerechnet,  aber  die  Universität 
allein  ertheilt  die  verschiedenen  Würden.  Die  beiden  Athenäen  von 
Frakeker  und  Harderwvk  sind  von  der  Regierung  gegründet;  es 
sind  königliche  Institute.  Sie  haben  keinen  bedeutenden  Ruf  erlangt: 
das  in  Harderwyk  hat  sich  nicht  halten  können,  und  ist  schon  seit 
lange  verfallen ;  auch  das  in  Franeker  ist  nicht  sehr  blühend  ').  Ne- 
ben diesen  bestehen  in  Holland  noch  zwei  andere  Athenäen,  deren 
Zweck  derselbe  ist,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  nicht 
Icönigliche,  sondern  Gemeinde  -  Institute  sind:  diess  sind  die  zwei 
Athenäen  zu  DEVE^TER  und  A?.isterdam.  Das  zu  Amsterdam  ist  sehr 
alt;  zählt  mehr  als  einen  berühmten  Professor,  und  in  den  letzten 
Zeiten  JFyttcnbach.  Anfangs  hatte  es  nur  eine  geringe  Zahl  von  Lehr- 
stühlen ,  aber  nach  und  nach  haben  sie  sich  vermehrt.  In  diesem 
Athenäum  giebt  es  wie  auf  den  Universitäten  ordentliche  und  ausser- 
ordentliche Professoren.  Das  feste  Honorar  für  den  ordentlichen  Pro- 
fessor ist  1800  Fl.;  das  der  ausserordentlichen  1200.  Das  grösste  Ein- 
]{ommen  wird  ihnen  jedoch  durch  ihre  Schüler.  Diese  belegen 
hier  die  Cuvse  nicht  wie  in  Deutschland  semesterweise,  sondern  für 
das  ganze  Jahr.  Jedor  jährige  Cursus  kostet  CO  Fl.  Nicht  sehr  viele 
Professoren  sind  angestellt,  da  jeder  von  ihnen  mehrere  Curse  liest. 
So  liest  z.  B.   der    berühmte  van  Lennep  y    Nachfolger  Wjttenbach», 


*)  „In  Franeker  sind  7  Professoren  angestellt:  einer  für  die  Theolo- 
gie, welcher  die  Kirchengeschichte,  Hermeneutik  und  natürliche  Theolo- 
gie liest;  einer  für  die  Jurijiprudenz,  welcher  die  Institutionen,  Pandekten, 
das  Natnrrecht  und  das  neuere  bürgerliche  Recht  vorträgt;  zwei  für  die 
Medirin,  deren  einer  die  Anatomie  und  Physiologie,  der  andere  die  Bota- 
nik, Chemie,  Pharmacie  und  materiam  medicam  vorträgt;  einer  für  die 
Philosophie  und  Mathematik;  einer  für  die  griechische  und  lateinische 
Sprache  und  Geschichte,  und  einer  für  die  morgenländischen  Sprachen. 
Die  Theologen  und  Mediciner  müssen  noch  2  Jahre,  und  die  übrigen  Stu- 
denten noch  1  Jahr  auf  einer  der  höhern  Universitäten  studiren.  Auch 
können  sie  auf  dorn  Athenäum  nicht  promovircn.  Die  Zahl  der  Studiren- 
den  ist  daher  nicht  bedeutend.  In  Franeker  waren  damals  (1827)  40  Stu- 
denten,  worunter  15  Theologen.  Die  Besoldung  der  Professoren  auf  den 
Athenäen  ist  nur  IfiOO  Fl. ,  anf  den  Universitäten  zu  Utrecht  und  Gronin- 
gen dagegen  2200  Fl. ,  und  zu  Leyden  2800 Fi."  Fliedener  CoUekten- 
reise  nach  Holland  und  England  B.  2.  S.  88. 
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zu  gleicher  Zeit  lateinische  und  griechische  Litteratur  und  Geschichte; 
und  da  diese  3  Wissenschaften  allen  Schülern  nothwendig  sind ,  wel- 
che das  Examen  zu  Candidmten  es-lettres  an  der  Universität  raachea 
wollen,  80  müssen -diese  alle  die  Vorlesungen  des  Hrn.  van  Lennep 
liürcn ,  dem  auf  diese  Weise  ein  ziemlich  bedeutendes  Einkommen 
wird  ').  Die  Zahl  der  Schüler  beläuft  sich  auf  150—200,  und  ausser- 
dem schicken  die  verschiedenen  Seminarien,  welche  in  Amsterdam 
sehr  zahlreich  sind,  ihre  Zöglinge  nach  dem  Athenäum,  die  hier  so 
lange  bleiben ,  als  sie  es  zur  Vorbereitung  auf  diejenige  Universitäts- 
würde für  nüthig  halten,  nach  welcher  sie  streben.  Ein  solches  In- 
stitut ist  für  die  Jugend  in  Amsterdam  sehr  vortheilhaft,  und  die  Stadt 
hält  ausserordentlich  viel  auf  dasselbe.  Die  Stadt  zahlt  den  Professo- 
ren ihr  festes  Honorar;  und  sie  ist  es  auch,  welche  die  Professoren 
wählt.  Das  Curatorium  (aus  Männern  gebildet,  die  durch  wissen- 
schaftliches^ Interesse  bekannt  sind  und  ein  grosses  Ansehn  geniessen) 
setzt  in  Uebereinstimmung  mit  der  Professorenversammlung  die  Ord- 
nung der  Lehr«urse  fest  und  leitet  das  Athenäum.  Sobald  eine  Aus- 
gabe erforderlich  ist,  wendet  es  sich  an  die  Stadt,  den  Gemeindcratlii 
welchem  der  Bürgermeister  yorsitet;  und  dieser  Rath  entscheidet.  Soll 
ein  Professor  angestellt  werden,  so  schlägt  das  Curatorium  3  Candi- 
daten  vor,  unter  denen  der  Gemeinderath  einen  wählt  und  ernennt. 
Die  lateinischen  Schulen  in  kleinern  Städten  Hollands  haben  (nach 
Fliedener  in  s.  CoUektenreise  nach  Holland  und  England)  nur  1  Leh- 
rer, Rector  genannt,  in  grossem  4,  einen  Rector,  einen  Conrector 
und  2  Präceptoren.  In  Städten  unter  20,000  Seelen  muss  blos  der 
Rector  doctor  litterarum  sein ,  in  Städten  über  20,000  Seelen  auch  der 
Conrector.  In  den  grösseren  lateinischen  Schulen  sind  €  Classen,  von 
welchen  die  Präceptoren  jedoch  einige  zugleich  unterrichten.  Die 
Schüler  werden  hier  nicht  so  weit,  als  auf  den  deutschen  Gymnasien 
gefördert,  im  Lateinischen  nur  bis  zum  Virgil  und  Horaz,  auch  wohl 
bis  zu  Ciceronis  officia,  im  Griechischen  nur  bis  zum  Homer,  auch 
wohl  bis  zum  Thucydides.  Das  Hebräische  wird  hier  noch  nicht  ge- 
lehrt. Die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  sind:  Mathematik  (besonr 
ders  seit  1826  in  Folge  eines  köhigl.  Decrets),  alte  und  neue  Geogra- 
phie, alte  und  neue  Geschichte,  griechische  und  römische  Mythologie. 
Religionsunterricht  ist  von  dem  Lehrplane  gänzlich  ausgeschlosseo. 
4  Stunden  täglich  von  den  5  Unterrichtsstunden  in  den  3  Wintermonaten 
und  eben  so  viele  von  den  6  Lehrstunden  der  übrigen  Monate  müssen 
auf  die  beiden  alten  Sprachen  verwandt  werden.  In  der  neuesten 
Zeit  wird  der  Unterricht  in  den  meisten  Fächern  weiter  geführt,  aU 
früherhin.  Die  grössern  lateinischen  Schulen  heissen  jetzt  Gymnasien. 
Auf  der  lateinischen  Schule  zu  Utrecht  wird  seit  den  letzten  Jahren  in 


*)  Das  Athenäum  in  Amsterdam  ist  sehr  blühend ;  es  zählt  mehrere 
ausgezeichnete  Männer;  z.  B.  van  Lennep,  van  den  Ter,  Professor  der  Rechte 
und  einer  der  ersten  Advocaten  Amsterdams,  Roorda,  Professor  der  otien- 
taiigchen  Sprachen ,  der  Theologie  und  Philosophie. 


862  Schul-  und   Un  Iversitütsnachrichten, 

Folge  eines  Vorschlngs  des  Professors  der  Geschichte  van  Hemde  der 
Unterricht  t'achweise  ertheilt.  Auch  in  Amsterdam  und  an  andern 
Orten  wird  diess  bereits  nachgeahmt.  Weil  die  lateinischen  Schulen 
in  Sprachen  und  Wissenschaften  nicht  so  weit  führen  als  unsere  deut- 
schen Gymnasien,  so  darf  kein  Studirender  auf  der  Universität  eher 
zu  den  eigentlichen  Facultätsstudien  übergehen  ,  als  bis  er  zuvor  die 
Vorbereitungswissenschaften:  Philologie,  Philosophie,  Geschichte  und 
Mathematik,,  noch  einige,  gewöhnlich  2  Jahre  studirt  und  durch  ein 
Examen  den  Grad  eines  Candidaten  der  Litteratur  (Theologen  und  Ju- 
risten) oder  eines  Candidaten  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
(Mediciner)  erwerben  hat.  Das.  eigentliche  Facultätsstndium  dauert 
bei  den  Theologen ,  Juristen  und  Philosophen  wenigstens  3 ,  bei  den 
Medicinern  wenigstens  4  Jahre.  Von  den  3  Universitäten  ist  Leyden 
die  vornehmste,  nicht  blos  wegen  ihres  Alters,  und  hat  mehrere  Vor- 
rechte. Jede  Universität  ist  in  5  Fäcultäten  eingetheilt:  1)  in  die  der 
Theologie  (reformirt) ,  2)  der  Rechtsgelehrsamkeit,  3)  der  Heilkunde, 
4)  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  und  5)  der  Philosophie 
und  Litteratur.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  ist  festgesetzt: 
zuLeyden,  Utrecht,    Groningen. 
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An  der  Universität  zu  Leyden  können  überdiess  noch  ausserordentliche 
Professoren  angestellt  werden.  Jedes  Jahr  müssen  folgende  Vorlesun- 
gen gehalten  werden:  von  der  theologischen  Facultät:  die  natürliche 
Theologie,  die  Kirchengeschichte,  die  Hermeneutik,  die  Dogmatik, 
die  christliche  Moral,  die  Homi'etik  und  Pastoralwissenschaft.  Von 
Her  juristischen  Facultät:  die  Institutionen,  die  Pandekten  ,  das  Natur- 
recht, das  Staats-  und  Völkerrecht,  das  gegenwärtige  Civilrecht,  das 
gegenwärtige  Criminalrecht.  An  der  Universität  zu  Leyden  muss  noch 
die  Staatengeschichte  Europas,  die  Statistik  und  die  Diploraatik  gele- 
sen werden.  Die  medicinische  Facultät  hat  zu  lesen:  die  Anatomie, 
die  Physiologie,  die  Pathologie ,  das  Practikum,  die  Pharmacie  und 
materiam  medicam,  die  Chirurgie,  die  Geburtshülfe,  die  Diätetik  und 
medicinam  politicam  et  forensem.  Von  der  mathematischen  und  natura 
wissenschaftlichen  Facultät  rauss  gelesen  werden  :  die  Eleraentarmathe- 
niatik,  die  höhere  Mathematik,  die  Mathematik  auf  Hydraulik  und 
Wasserbaukunst  angewandt,  die  Experimentalphysik,  die  matheraati- 
Bche  Naturlehre,  die  physische  Astronomie,  die  mathematische  Astro- 
nomie verbunden  mit  dem  Unterricht  in  astronomischen  Beobachtungen 
in  der  Schifffahrt,  die  Chemie,  die  Botanik  und  Physiologie  der  Pflan- 
zen, die  Naturgeschichte  der  Thiere  und  die  Landwirthschaftskunde. 
Die  philosophische  und  litterariache  Facultät  muss  vortragen :  die  Logik 
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die  Metaphysik,    Geschichte   der  Philosophie,    philosophische  Moral, 
lateinische  Litteratur,    römische  Alterthümer,    griechische  Litteratur, 
griccliische  Alterthümer,    hebräische  Litteratur,    arabische,    syrische 
und  cbaldäische  Litteratur,  jüdische  Alterthümer,  die  allgemeine  Ge- 
bchichtc,    die  vaterländische   Geschichte,    die   holländische  Litteratur 
und  ßeredtsamkeit.      Jede  Wissenschaft ,  -welche  den  Gegenstand  einer 
besondern  Vorlesung  ausmacht,    muss  der  Regel  nach  in  einem  Jahre 
abgehandelt  werden.     Auch  soll,  so  viel  möglich ,   in  allen  Vorlesung 
gen  von    den  Professoren   und  von   den  Studenten  respondirt  werden. 
Die  meisten  Vorlesungen  werden  lateinisch  gelesen ;    auch  wird   latei- 
nisch examinirt  und  geantwortet.      Nur  ein  Mal  im  Jahre,  im  Sommer 
bind  Ferien ,   alsdann  aber  3  Monate  lang.     Auch  Ostern  und  Christtag 
sind  14  Tage  frei.     Es  ist   daher  nur  1  Studiencursus,     der   durchs 
ganze  Jahr  geht.     Jede  Vorlesung  von  2  Stunden  wöchentlich    wird 
mit  15  Fl.,  und,  wenn  sie  mehr  als  zwei  Mal  in  der  Woche  gehalten 
wird ,  mit  30  Fl.  bezahlt.     Jedoch  kostet  es  dann  nichts  weiter,  wenn 
die  Vorlesung  über  denselben  Gegenstand  auch  länger  ala  IJahr  währt. 
Seit  1820  sind  alle  theologischen  Collegien  frei  gegeben,  und  den  Pro- 
fessoren ist  dafür  eine  Vergütung  zugestanden ,    so  dass  für  die  Theo- 
logen blo8  die  litterarischen  zu  bezahlen  sind.     Die  Privatissima  wer- 
den nach  besonderer  Uebereinkunft  bezahlt.      Zur  Ermunterung  in  dea 
Studien  werden  jährlich    von  der  Universität  zu  Leyden  10,    von   der 
zu  Utrecht  6,  und  von  der  zu  Grüningen  6  lateinische  Preisfragen  aus- 
geschrieben,   deren  beste  Beantwortung    eine    goldene  Medaille   von 
50  Fl.  Werth,    oder  diese  Summe  selbst  erwirbt.      Die  unter  den  Stu- 
denten bestehenden   kleineren  wissenschaftlichen  Vereine  und   die  nä- 
here  Berührung   mit  den    Professoren    tragen    nicht   wenig  dazu    bei» 
einen   wissenschaftlichen  Geist  und  ernsten  Eifer  im  Studiren  rege  zu 
erhalten.       Die  Leitung  der  Universität  ist  einem   Curatorium  von   5 
Männern   anvertraut.      Ausserdem  haben   die  Universitäten  einen  jähr- 
lich wechselnden  Rector,  der  von  4  Professoren  aus  den  verschiedenen 
Facultäten  unterstützt  wird.      In  sehr  wichtigen  Angelegenheiten  bera- 
then  das  Curatorium  und  der  akademische  Senat  zusammen.    Die  Kosten 
des  Universitätslebens   in  Holland    sind  sehr  bedeutend,    sie   betragen 
jährlich  aufs  mindeste  600  —  800  Fl. ,    da  die  Ziramermiethe,    gering 
berechnet,    100  — 130  Fl.,    und  ein  einfaches  Mittagsessen  täglich  12 
Stüber  holländisch  kostet.      Zur  Unterstützung  armer   hoffnungsvoller 
Studirenden   der  verschiedenen  Facultäten  hat   der  Senat  für  Leyden 
30,  für  Utrecht  20  und  für  Grüningen  20  Geldstipendien  gestiftet,   de- 
ren jedes  nn  der  erstcren  Universität  jährlich  300  Fl.,    an   den  beiden 
andern  200  Fl.  beträgt,    und  dem  lleissigen  und  sich  gut  betragenden 
jedes  Jahr  aufs  neue  verliehen  wird ,   so  jedoch,  dass   er   er   längstens 
nur  6  Jahr  hinter  einander  geniessen  kann.      Auch  hat  der  König  für 
alle  Predigersöhne,     die  Theologie    studiren ,     eine  jährliche   Unter- 
stützung auf  der  Universität  bestimmt.  [Bdg. ] 

KcKHKssuK,      Der  Staatsminister  Hassenjtflug  ist  aus  dem  diesssei- 
^Igeo  SUatsdieoäte    ausgeschieden,     wodurch  die   Gymnasien,    deren 


361  Schul-  und  Universltätsiiiifchricliten, 

neue  Orfranlsation  und  wesentliche  Verbesserung  lediglich  das  Werk 
dieses  ihres  seitherigen  Chefs  ist,  einen  unersetzlichen  Verlust  er- 
leiden. [E] 

MÜNSTER.  An  der  dasigen  Akademie ,  welche  im  vorigen  Win- 
ter von  216  Studirenden,  darunter  39  Ausländer,  besucht  war,  ist  der 
ausserordentliche  Professor  Dr.  Reincke  zUra  ordentlichen  Professor  in 
der  theologischen  Facultät  ernannt  worden.  Am  Gymnasium  ist  im  vori- 
gen Jahre  der  siebzehente  Jahresbericht  über  dasselbe  von  dem  Director 
Professor  iVarfermann  herausgegeben  worden,  welcher  eine  Abhandlung 
von  der  Ausmessung  des  Kreises  von  dem  Professor  Lückenhof  [51  (30)  S. 
4.]  enthalt.  Sie  enthält  eine  Theorie  der  Kreismessung,  wie  sie  von 
den  Schülern  der  obersten  Gymnasialclassen  noch  verstanden  werden 
liann ,  und  weist  nach,  was  in  der  Kreisberechnung  als  sicher  ausge- 
macht anzusehen  ist,  und  was  noch  zu  finden  übrigbleibt.  Von  den 
345  Schülern  der  7  Classen  (weil  Prima,  Secunda  und  Tertia  in  je  2 
Abtheilungen  zerfallen)  wurden  41  Oberprimaner  zur  Universität  ent- 
lassen, und  die  wöchentliche  Lehrstundenzahl  betrug  in  I.  a.  b. ,  II.  b. 
und  III.  a.  6.  je  34,  in  II.  a.  und  IV.  aber  je  32  Stunden.  Sie  wurden 
Ton  dem  Director  Professor  NadermORn,  den  Professoren  Busemeyer^ 
Lückenhof  f  Dr.  JFiens  und  Dieckhoff,  dem  Oberlehrer  himberg ,  dem 
Professor  fFeJter,  den  Lehrern  Siemers,  Boner,  Köne,  Laufff  Fuistingy 
und  Hesker,  3  Hülfslehrern  und  4  Präceptoren  unterrichtet,  vgl.  NJbb. 
V,  470  und  XII,  118.  Der  Lehrer  Füisting  ist  vor  kurzem  zum  Ober- 
lehrer ernannt  worden. 

MüNSTEREiFFEL.  Der  Lehret  Jfffcfc  am  Gymnasium  ist  mit  einer 
Pension  ven  240  Rthlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden,  und  die 
'Lehrer  Rospatt  und  Dittenburger  haben  jeder  eine  Gehaltszulage  von 
40  Rthlrn.  erhalten. 

'•  PiiAi'EiV.      Als  Einladungsschrift  zu  dem    diessjährigen  Hauptexa- 

men  des  Gymnasiums  hat  der  Rector  Joh.  Gottlob  Dölling  herausgege- 
ben: Das  kolossale  Standbild  Domitians  zu  Pferde  oder  die  erste  Sylve 
des  P.  Papinius  Statins  übersetzt  und  erläutert.  [Plauen,  bei  Schmidt. 
1837.  32  S.  8.]  Vor  der  nach  Sinn  ,  Sprache  und  Metrum  wohlgelun- 
genen deutschen  Uebersetzung  des  genannten  Gedichts ,  welche  eine 
ähnliche  Verdeutschung  der  übrigen  Sylven  wünschen  lässt^  hat  der 
Verf.  eine  doppelte  Einleitung  vorausgeschickt ,  worin  erst  auf  den 
Werth  der  Gedichte  des  Statins  überhaupt  hingewiesen  und  dann  Ver- 
anlassung und  Inhalt  der  ersten  Sylve  specieller  angegeben  ist.  So- 
dann sind  zur  Erläuterung  einiger  schwierigen  Stellen  noch  einige 
Anmerkungen  angehängt,  die  sich  eben  so  über  Saoherklärung  ver- 
breiten ,  wie  auf  Spracherorterungen  eingehen  ,  und  selbst  zu  Vs.  28. 
und  64.  ein  paar  Textesänderungen  vorschlagen.  Sie  empfehlen  sich 
ebenfalls  durch  richtigen  Blick  und  gelehrte  Erörterung,  welche  nur 
vielleicht  etwas  zu  umständlich  und  weitschweifig  angelegt  ist.  Der  an- 
gehängte Jahresbericht  [16  S.  8.]  hebt  unter  den  Denkwürdigkeiten  des 
verflossenen  Schuljahrs  besonders  hervor,  dassdas  Ministerium  dcsCultus 
aus  ökonomischen  Gründen  die  Aufhobung  des  erst  au  Ende  deä  Jahres 
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1835  neuorganiäirten  Gymnasiums  beantragte,  obschon  es  übrigens  mit 
den  Leistungen  der  Lehrer  und  Scbüler  wohl  zufrieden  war.  s.Sachskx. 
Das  Progyranasiuui  ist  ira  Laufe  des  vorigen  Jahres  in  zwei  Classen 
zertheilt  worden ,  und  die  gesammte  Anstalt  war  am  Ende  des  Schul- 
Jahrs  von  85  Schülern  [fiO  Gymnasiasten  und  25  Progymnasiasten]  be- 
sucht. Zur  Universität  wurden  im  Laufe  des  Jahres  10  Schüler  [5  mit 
dem  ersten,  1  mit  dem  zv/eiten  und  4  mit  dem  dritten  Zeugniss  der 
Beife]  entlassen. 

Pkkusseiv.  Während  des  Winters  18||-  waren  in  den  111  Gym- 
nasien des  Staats  23536,  und  in  den  44  Progymnasien  und  höheren 
Stadt-  und  Bürgerschulen  2208  Schüler;  und  an  den  Gymnasien  un- 
terrichteten 10()1  ordentliche  und  305  Uülfslehrer,  an  den  letztgenann- 
ten Schulen  170  ordentliche  und  14  Hülfslehrer.  In  demselben  Winter 
hatten  die  18  Gymnasien  in  Rheinpreussen  30S3  und  die  30  Progymna- 
sien 152J)  Schüler,  die  11  Gymnasien  in  Westphalen  1790  Schüler,  die 
Gymnasien  in  Pommern  1568  Schüler,  und.  im  Sommer  1837  die  18 
Gymnasien  in  Brandenburg  4266,  die  21  Gymnasien  in  Sachsen  3585, 
diu  4  Gymnasien  in  Posen  1073  und  die  Gymnasien  in  Ost-  und  West- 
preussen  3360  Schüler. 

Regeasbvrg.  In  dem  Programm  der  dasigen  Studienanstalten 
zum  Sclilusse  des  Studienjahrs  18^^-  hat  der  Studienrector  Heinr.  Saal- 
frank die  Hauptursachen  besprochen ,  toarum  bei  dem  bisherigen  Gedeihen 
der  meisten  Zöglinge  an  dem  Gymnasium  und  der  lateinischen  Schule  in 
Regensburg  dennoch  seit  24  Jahren  manche  Schüler  missriethen,  [llegens- 
burg  1836.  16  S.  4.  dazu  noch  die  Fortgangsverzeichnisse  auf  32  S.J 
und  diese  Ilauptursachen  darin  gefunden  ,  dass  manche  Schüler  ohne 
erforderliche  Anlagen  zur  Schule  kamen ,  bei  dem  ersten  Unterricht 
verzogen  worden  waren ,  eine  schleclite  Erziehung  im  elterlichen 
Hause  erhielten,  weil  ferner  die  Eltern  sich  mit  den  Lehrern  ge- 
wöhnlich nie  über  das  Wohl  ihrer  Söhne  beriethen ,  dieselben  in  de- 
ren Gegenwart  unvernünftig  lobten,  den  Hang  zu  sinnlichen  Zerstreu- 
ungen beförderten,  sie  während  der  Ferien  aufsichtslos  Hessen,  weil 
dann  das  Verbot  des  Besuchs  der  Wirthshäuser  übertreten  wurde, 
einzelne  Quartierleute  zu  grosse  Nachsicht  oder  schlechte  Deiikungsart 
gegen  die  Schüler  zeigten,  von  den  Eltern  das  freche  Lügen  und 
Leugnen  der  Schüler  vertreten ,  zu  Hause  kein  erbauendes  Beispiel 
christlicher  Frömmigkeit  gegeben,  auch  wohl  von  den  Bewohnern  der 
Stadt  zu  leicht  Wohlthätigkeit  gegen  schlechte  und  unfleissige  Schüler 
geübt  wurde.  Es  sind  also  die  gewöhnlichen  Klagen,  die  sich  auch 
anderswo  wiederholen.  —  Das  königliche  Lyceum  war  in  dem  ge- 
nannten Studienjahr  von  77  Candidaten  der  Theologie  und  9  Candida- 
ten  des  philosophischen  Cursus,  das  G^mniisium  von  ll4,  die  lateinische 
Schule  von  201  Schülern  besucht. 

Russland.  Unter  dem  21.  Mai  dieses  Jahres  bat  der  Kaiser  fol- 
gendes Rescript  an  den  Minister  des  ofTentlichen  Unterrichts,  Geheimen- 
rath  Uwaroff,  erlassen:  „Bei  der  ursprünglichen  Organisation  des 
Ministeriums  des  üifentlichen  Unterrichts  lag  der  Eintheilung  derSchu- 
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len  nach  Classcn  hauptsächlich  der  Gedanke  zu  Grunde,  allen  Ständen 
im  Reiche  die  nächsten  Mittel  zu  einer,  den  wahren  Bedürfnissen  ih- 
rer künftigen  bürgerlichen  Stellung  angemessenen  wissenschaftlichen 
Bildung  KU  verschaffen ,  ohne  übrigens  ausgezeichneten  Fähigkeiten 
den  Weg  zu  verschliessen ,  unter  bekannten  und  bestimmten  Bedin- 
gungen auch  eine  höhere  Bildung  zu  erlangen.  Diese  Bedingungen 
für  alle  überhaupt  und  darunter  auch  für  JSdelleute  und  Ehrenbürger 
bestehen  in  Fortschritten,  welche  durch  strenge  stufenweise  Prüfun- 
gen erwiesen  werden;  für  Bürger  und  für  Bauern  freien  Standes  über- 
diess  noch  in  der  Befreiung  derselben  von  der  Recrutenpflichtigkeit 
lind  anderen  Verpflichtungen  der  Gemeinden,  zu  welchen  sie  gehören; 
für  Leibeigene  aber  in  der  Befreiung  der  Leibeigenschaft  durch  den 
Willen  ihrer  Herren.  Nachdem  Wir  aus  den  Uns  zugekommenen  Nach- 
richten ersehen  hatten,  dass  die  durch  diese  Bedingungen  gesetzten 
Grenzen,  vorzüglich  in  Bezug  auf  die  Leibeigenen,  nicht  immer  und 
allenthalben  beachtet  wurden ;  erachteten  Wir  schon  im  Jahr  1827  für 
nöthig,  durch  ein  an  den  Minister  des  öiTentlichen  Unterrichts  gerich- 
tetes Rescript,  nach  genauer  Bestimmung  dieser  Regeln,  die  Beobach- 
tung derselben  ülierall  seiner  strengen  Aufsicht  und  unablässigen  Sorg- 
falt zu  empfehlen.  Obgleich  seit  dieser  Zeit  Uebertretungsfälle  dieser 
Regeln  bei  den  vorzugsweise  unter  dem  Ressort  des  Ministeriums  des 
öffentlichen  Unterrichts  stehenden  Schulen  selten  vorkamen;  so  ereig- 
neten sie  sich  doch  und  ereignen  sich  nicht  selten  noch  jetzt  in  Privat- 
anstalten, wie  Pensionen  und  besonderen  sogenannten  Realschulen. 
In  diesen  letzteren  wird  mit  dem  Unterrichte  der  Wissenschaften ,  wel- 
che die  Landwirthschaft,  die  Fabrik-  und  Manufactur- Industrie  be- 
treffen ,  nicht  selten  auch  der  Unterricht  in  höheren  Wissenschaften 
verbunden;  zugleich  werden  auch  in  denselben  ohne  Unterschied  so- 
wohl freie,  als  auch  leibeigene  Personen  zum  Unterricht  zugelassen. 
Durch  diese  Vermischung  der  Stände  wird  die  zur  Erreichung  der  je- 
dem Stande  angemessenen  Bildung  in  den  Stufen  des  Unterrichts  über- 
haupt festgesetzte  Ordnung  übertreten,  und  es  wird  ein  Widerspruch 
herbeigeführt  zwischen  der  bürgerlichen  Stellung  einer  Person  und 
ihrer  intellectuellen  Bildung.  Zur  Abwendung  der  schädlichen  Fol- 
gen,  welche  daraus  hervorgehen  könnten,  haben  Wir  für  nöthig  er- 
achtet, zur  Einschärfung  der  früheren  Regeln,  Ihrer  besonderen  und 
allerstrengsten  Aufsicht  zu  übertragen:  1)  dass  die  Bedingungen  beim 
Uebergehen  aus  den  niedern  Schulen  in  die  mittleren  und  aus  diesen 
in  die  höheren  allenthalben  und  in  Bezug  auf  alle  Stände  genau  er- 
füllt werden;  2)  dass  Personen  leibeigenen  Standes  nur  dann  in  die 
mittleren  und  höheren  Schulen  zugelassen  werden,  wenn  sie  durch 
den  Willen  ihrer  Herren  die  Freiheit  erhalten  haben;  im  entgegenge- 
setzten Falle  aber  muss  ihr  Unterricht  auf  die  niedern  Pfarr-  und 
Kreisschnlen  allein  beschränkt  werden;  3)  dass  alle  Privatpensionen 
im  Verhältniss  zu  dem  Cursus  der  in  denselben  vorgetragenen  Wissen- 
schaften, gemäss  der  allgemeinen  Organisation  der  Schulen,  in  hö- 
here, mittlere  und  niedere  eingetheilt,  und  dass  in  diejenigen,  deren 


Beförderungen  und   Ehrenbezeigungen.  367 

Unterrichtskreis  den  Gymnasien  entspricht,  unter  keiner  Bedingung 
Personen  leibeigenen  Standes  zugelaäsen  werden;  4)  dass  in  den  soge- 
nannten Realschulen  ,  in  welche  Personen  aus  allen  Ständen  aufge- 
nonirnen  werden,  der  Cursus  der  darin  gelehrten  Wi^senscliaften  auf 
das  Maass  der  Pfarr-  und  Kreisschnlen  beschränkt  werde,  mit  Aus- 
schliessung alles  dessen,  was  in  den  Kreis  der  mittleren  nnd  höheren 
Schulen  gehört,  und  was  sich  nicht  direct  und  unmittelbar  auf  die 
technischen  Wissenschaften  bezieht;  5)  dass  auch  in  den  Schulen,  wel- 
che von  den  Gutsbesitzern  zum  Unterrichte  ihrer  Leibeigenen  in  ihren 
eigenen  Dörfern  entweder  schon  errichtet  sind  oder  erst  in  Zukunft  an- 
gelegt werden  sollten,  die  nämlichen  Grenzen  beobachtet  werden, 
welche  für  die  niedern  Schulen  überhaupt  bestimmt  sind.  Bei  Ihrem 
directen  Schriftwechsel  mit  den  Gouvernements -Adelsmarschällen  ha- 
ben sie  darauf  zu  dringen,  dass  die  Kreis  -  Adelsmarschällc  die  nächste 
und  genaueste  Aufsicht  darüber  führen  nnd  unter  eigener  Verantwort- 
lichkeit beizeiten,  und  wie  sichs  gebührt,  über  jede  von  ihnen  be- 
merkte Abweichung  Bericht  erstatten.  Indem  Wir  Ihnen  auftragen, 
allenthalben  genau  über  die  Beobachtung  dieser  Regeln  in  allen  Schu- 
len zu  wachen,  zu  welchem  besondern  Ressort  diese  auch  gehören 
mögen,  mit  Ausnahme  der  geistlichen  und  Militärschulen,  sind  Wir 
überzeugt,  dass  durch  Ihre  Sorgfalt  fortan  diesen  Abweichungen  ganz 
und  gar  ein  Ende  gemacht  werden  wird. 

S.vcHSEv.  Die  vor  zwei  Jahren  vorgenommene  Reorganisation 
der  Gymnasien  in  Freiberg,  Zwickau,  Aknaberg  und  Plauen  [s.  NJbb. 
XIII,  479.]  ist  während  der  gegenwärtigen  Versammlung  der  Land, 
stände  wieder  ein  Gegenstand  öiTentlicher  Discussion  geworden.  Weil 
nämlich  die  Mittel  zu  der  Umgestaltung  der  genannten  Schulen  aua 
einer  dreifachen  Quelle,  nämlich  aus  den  Fonds  der  ehemals  in  jenen 
Städten  vorhandenen  Lyceen,  aus  den  Zuschüssen  der  Stadtgemeinden 
und  aus  dem  von  den  Ständen  bewilligten  Gymnasialfonds  des  Staats, 
entnommen  wurden,  diese  Mittel  selbst  aber  für  die  zeit-  und  sach- 
gemässe  Erhaltung  jener  vier  Gymnasien  nicht  ausreichend  erschienen, 
indem  namentlich  in  Annaberc  und  Plauen  die  vorhandenen  Fonds  und 
städtischen  Zuschüsse  zu  gering  waren  und  aus  dem  StaatsFond  zu 
bedeutende  Nachschüsse  geleistet  werden  sollten :  so  hielt  das  Ministe- 
rium des  Cultus  für  angemessen,  die  Aufhebung  der  beiden  Gymnnsten 
in  Awaberg  und  Plauen  oder  vielmehr  ihre  Umgestaltung  in  höhere 
Bürger-  und  Realschulen  vorzusclilagen.  Dieser  Entschlnss  des  Mi- 
nisteriums hat  folgende  Schrift  hervorgerufen:  U eher  die  beabsichtigte 
Einziehung  der  beiden  Gymnasien  zu  Annaberg  tind  Plauen.  Eine  Be- 
trachtung, gciiidniet  der  Ständeversammlung  des  sächsischen  Volkes,  von 
einem  Freunde  des  vaterländischen  Gymnasiahvescns.  [Dresden,  Arnold. 
1837.  27  S.  gr.  8.  3  Gr.]  Der  ungenannte  Verfasser  hat  darin  die 
Gründe  gegen  die  Einziehung  dieser  Gymnasien  recht  gut  entwickelt, 
nnd  dargethan  ,  dass  Flächeninhalt  und  Bevölkerung  jenes  Landtheilea 
das  Vorhandensein  der  zwei  Gymnasien  durchaus  rechtfertigen,  dasa 
die  Aufhebung  gegen  früher  gegebene  Verheissungen  der  Staatsbehörde 
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etreUe,  dass  sie  gegen  die  AnnaLerger  Commune  unbillig,  in  Bezug 
auf  das  abgelegene  Voigtlniid  ungerecht  und  unpolitisch,  überhaupt  in 
staatsbürgerlicher  und  pädagogischer  Hinsicht  nicht  räthlich  sei.  Der 
ganze  Streit  darf  übrigens  gegenwärtig  für  vorübergegangen  angese- 
hen Averden,  weil  die  Ständeversamralung  die  zum  Fortbestehen  jener 
beiden  Gymnasien  nöthigen  grösseren  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  be- 
willigt und  also  den  alleinigen  Grund  beseitigt  hat,  weshalb  das  Mi. 
nisterinro  die  Einziehung  derselben  für  nöthig  erachtete. 

ScHWEiNFi'uT.  In  der  Einladungschrift  zur  vorjährigen  Preise- 
vertheilung  an  der  dasigen  königlichen  Studienanstalt  hat  der  Professor 
der  Mathematik,  Karl  Friedr.  Hennig,  eine  neue  Begründung'der  Pa- 
rallelentheorie versucht.  [1836.  16  S.  4.  und  16  S.  Jahresbericht.  4.] 
In  den  drei  Gymnasialclassen  waren  am  Schluss  des  Schuljahrs  41,  in 
den  4  der  lateinischen  Schule  72  Schüler  vorhanden.  An  dem  Gym- 
nasium unterrichteten  die  Professoren  Franz  Oehchlägcr  [seit  des 
Rectors  Fjisenschmid  Tode  Rectoratsverweser] ,  Dr.  Ludwig  von  Jan, 
Dr.  Konrad  iViltmann  und  Karl  Friedr.  Hennig  und  4  Ilülfslehrcr; 
an  der  lateinischen  Schule  der  Oberlehrer  Adam  Virich ,  die  Studien- 
Ichrer  JFilh.  Phil.  Pfirsch^  Ant.  Sebast.  irdnand  und  Kaspar  Zink  und 
dieselben  4  Hülfslehrer. 

Weilbi;rg.  Mit  dem  Anfang  des  Juli  wurde  J.  Phil,  Äreis,  Dr. 
der  Philosophie  und  erster  Professor  der  alten  Litteratur,  nach  42  jäh- 
riger Dienstzeit  mit  dem  Titel  eines  Ober-Schulrathes  und  Beibehal- 
tung seines  vollen  Gehaltes  in  Ruhestand  gesetzt,  so  wie  ausser  ihm 
nach  32jähriger  Dienstzeit  der  dritte  Professor  der  deutschen  und  he- 
bräischen Sprache  und  Naturgeschichte  J.  Ph.  Sandberger.  Dagegen 
wurde  der  bisherige  erste  Conrector  am  Pädagogium  in  Wiesbaden 
Chr.  Jac.  Schmilthenner  als  dritter  Professor  hierher  versetzt,  der  bis- 
herige ausserordentliche  Professor  Kreizner  dahier  zum  zweiten  ordent- 
lichen Professor,  und  die  Collaboratoren  Com.  Cuntz  und  Rud.  Krebs, 
eo  wie  der  Lector  der  französischen  Sprache  Barbieux  zu  ausserordent- 
lichen Professoren  ernannt.  [K.] 

Weimar.  Das  dasige  Gymnasium  hat  zu  Michaelis  vorigen  Jah« 
res  8  und  zu  Ostern  dieses  Jahres  11  Schüler  zur  Universität  entlassen. 
Zum  Entlassungsacte  der  letzteren  hat  derDirector,  Consistorialrath 
Dr.  Aug.  Gotthilf  Gernhard  ein  Programm  [Weimar,  gedr.  b.  Albrecht. 
1837.  17  (16)  S.  4.]  herausgegeben,  dessen  Abhandlung  überschrieben 
ist :  Comparantur  Piatonis  et  Ciceronis  sententiae  de  justitia  philosophis 
proptcr  veri  investigationem  et  honorum  imperiique  contemtionem  attri- 
buenda.  Sie  giebt  eine  ausführliche  Erörterung  über  die  Worte  Cicero  a 
de  offic.  1,9,  28.  und  weist  sorgfältig  und  geschickt  nach,  woher  Cicero 
jenes  Urtheil  über  Plato  entnommen  hat  und  warum  er  mit  dessen  An- 
eicht in  Widerspruch  tritt. 

Zi/LLicHAU.  Dem  Pädagogium  ist  ein  jährlicher  Zuschuss  von 
2684Rthlrn.  und  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  6000  Rthlrn. 
aus  Staatsfonds  bewilligt  worden. 
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Qua  estio?ium  l esilogicarum  liber  primus.  Proposuit 
Caiolus  If'iUielmus  Q)  Lucas,  philosophiae  doctor,  in  gymnasio 
regio  Bonnen»!  superioris  ordinis  collega.  Bonnae,  impensiä  Tobiae 
Hiibicht.    MDCCCXXXV.    XXIV  u.  232  S.  8. 

JLIass  das  wissenschaftliche  Studium  der  griechischen  Literatur 
von  einer  gründlichen  Kenntniss  der  homerischen  Gedichte ,  die 
Hr.  L.  mit  Quinciilian  dem  alle  Quellen  und  Flüsse  ausströmen- 
den und  wieder  aul'nehmenden  Okeanos  vergleicht,  zunächst  aus- 
gehen müsse,  wurde  schon  von  den  Griechen  selbst  durch  Wort 
und  TJjat  anerkannt ,  und  es  kann  solches  um  so  weniger  bezwei- 
felt werden,  als  man  keine  Literatur  und  keine  Sprache  in  ihrem 
Mannesalter  und  in  der  Zeit  ihrer  Entkräftung  ohne  die  Betrach- 
tung ihrer  ersten  Jugend  genügend  wird  verstehen  können.  Jene 
Gedichte  freilich,  ein  bis  jetzt  noch  uniibertoffenes  Vorbild  epi- 
scher Vortrefflichkeit,  liaben  bezüglich  ihrer  Erklärung  sowohl 
der  künstlerischen,  mythologischen,  geographischen,  als  auch 
wegen  der  in  ihnen  so  organisch  und  zugleich  so  frei  entfalte- 
ten Sprache  grosse  Schwierigkeit,  und  es  steht  hier  nicht  nur 
für  das  Syntactische  oder,  wie  man  in  so  vielen  Fällen  lieber 
sagen  muss,  Paratactische,  für  die  Formbildung  einzelner  Worte, 
die  prosodischen  und  metrischen  Verhältnisse ,  sondern  auch  na- 
mentlich noch  für  die  Aufhellung  des  Begriffs  und  der  Etymolo- 
gie so  mancher  Worte  ein  weites  Feld  der  Gelehrsamkeit  und 
dem  Scharfsinn  der  Alterthumsforscher  offen.  Wenn  nämlich 
auch  der  homerische  Ausdruck  einfach  schön  und  klar  und  von 
aller  Künstelei  und  jedwedem  gelehrten  Zierat  frei  ist,  so  war 
doch  schon  den  Griechen  selbst  im  Verlauf  mehrerer  Jahrliun- 
derte  manches  Wort,  mancher  Gebrauch  imd  manche  Verbindung 
entfremdet  luid  hinsichtlich  ihres  Verständnisses,  trotz  einer 
fortdauernden  lebendigen  Kenntniss  jener  Gesänge,   keineswegs 
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iinbestriUen.  Haben  ja  wir  Deutsdie,  wie  Hr.  L.  vergleiclumg^s- 
weise  anführt,  an  den  5Jiel)eiungen  mit  iliren  vielen  lYir  uns 
jetzo  ohne  hinzukommende  Erläuterung  ganz  unverständlichen 
Wörtern  und  Wendungen  ein  zwar  etwas  grelleres,  aber  doch 
immerhin  analoges  Beispiel  von  dem  verwischenden  Einflüsse 
der  Zeit.  Bekannt  ist  es,  wie  daher  schon  in  den  Werken  eines 
Piaton ,  dessen  Zeit  doch  noch  in  vertrautem  Umgang  mit  den 
poetischen  Erzeugnissen  jenes  gesunden  und  jugendlich  kräftigen 
Heroismus  lebte,  sich  mancherlei  etymologische  und  hermeneu- 
tische  Versuche  nacliweisen  lassen  und  wie  in  dem  üialog,  der 
ausschliesslicli  über  Wortbildung  handelt,  dem  Kratjlos,  vor- 
zugsweise auf  Homer  Iliicksicht  genommen  wird,  vgl.  p.  391  d. 
aA/l'  il  }i7]  (XV  öS  ravta  agicxcii  Ttag'  '^O^r/Qov  %(j}]  ^uvd'dvsiv 
aal  TCCiQtt  räv  ulXav  ^oi7]T(äv.  Der  eigentliche  Grund  aber  zu 
einer  homerischen  Interpretation  ward  erst  von  den  Gelehrten  zu 
Alexandria  gelegt,  welclie  sich  mit  der  Enträthselung  seltener 
und  veralteter  W'^örter,  der  s.  g.  li^iiq  oder  yXäöGui^  beschäf- 
tigten: woraus  denn  später,  indem  man  die  der  Erklärung  be- 
dürftigen Ausdrücke  mit  gewöhnlichen  und  bekannten  in  al- 
phabetischer Ordnung  zusammenstellte,  die  griechischen  und 
namentlich  die  homerischen  Lexica  entstanden.  Als  ein  früheres 
luid  wahrscheinlich  sclion  zu  Athen  hervorgebrachtes  Beispiel 
derselben  wird  das  Lexicon  eines  gewissen  Pliiletas  (denn  auch 
Hr.  L,  hätte  gewiss  deutlicher  und  richtiger  „Philetae  cujus- 
dam'-*'  gesagt,  vgl.  Groddcck  init  bist.  Gr.  lit.  t.  I,  p.  47  not.) 
nach  einer  Stelle  in  einer  Comödie  (Phönikides)  Straton's  oder 
Strattis  bei  Athen.  IX,  p.  383  b.  angeführt.  Die  Verdienste  nun 
jener  alexandrinischen  Grammatiker  und  Lexilogen  um  das  Ver- 
stau dniss  der  homerischen  Gedichte  erkennt  Hr.  L.  zwar  aller- 
dings an,  übersieht  jedoch  dabei  nicht,  wie  manches  Falsche 
durch  dieselben  auf  uns  überkommen  sei  und  wie  hoch  imsere 
Zeit,  obgleich  von  manchen  reichen  Quellen,  die  den  Alexandri- 
nern zu  Gebote  standen,  entblösst,  in  Betreff  der  Gründlichkeit 
imd  Wahrheit  der  homerischen  Worterklärung  über  jenen  Gelehr- 
ten stehe.  Den  Grund  aber  davon,  dass  diese  Männer  den  Mit- 
telpunkt der  phonetischen  und  logischen  Scheibe  so  oft  gefehlt 
haben,  findet  Hr.  L.  namentlich:  1)  in  einer  gewissen  Kindheit 
der  grammatischen  Studien ,  wo  keine  etymologisclien  Gesetze 
festgestellt  gewesen  und  man  vielmehr  die  Aehnlichkeit  des  Lauts, 
als  einer  klar  erkannten  Theorie  der  Bildung  folgte.  2)  In  ei- 
nem leichtsinnigen  Verfahren  jener  Grammatiker  mit  ihrer  Mut- 
tersprache, indem  sie  sehr  häufig  ihr  eigenes  Gefühl  der  Aucto- 
rität  der  zuverlässigsten  Zeugnisse  vorzogen.  3)  In  dem  nach- 
theiligen Einflüsse  der  pohtischen  Verhältnisse  Giiechenland's 
auf  diese  Studien,  mit  Anführung  der  schönen  Verse  aus  Odyss. 
ß,  322  sq.  rj^Löv  ydg  z'  dgsrijg  änoalvvxai  (a.L.  Kicafiilgezcci) 
BVQvojici  ZiVQ  dviQos^  tvz'  äv  [iiv  xazä  dovXiov  i]^aQ  eXrjGiv. 


Lucas:  Qiiaestiones  lexilogicac.  3T3 

Letzten  Punct  aber  gerade  kann  llec.  nicht  zugeben,  er  ist  zwar 
völlig  überzeugt,  dass  der  ganze  geistige  Bildungsgang  der  Grie- 
chen durch  den  Untergang  ilirer  Freiheit  unterbrochen  und  für 
immer  geheumit  wurde;  aber  den  Nachtheil,  welchen  die  Ver- 
nichtung der  politischen  Existenz  auf  die  grammatischen  und 
überhaupt  eigentlich  gelehi-ten  Studien  gehabt  haben  soll,  kann 
er  nicht  anerkennen  und  glaubt  vielmehr,  dass  die  Beschäftigung 
mit  Interpretation,  Kritik  u.  s.w.  erst  in  einer  solchen  Zeit  der 
politischen  Unselbständigkeit  allgemeine  Aufnahme  finden  konnte. 
Zugleich  hätte  aber  Hr.  L.  auch  einen  Vortheil  erwähnen  sollen, 
den  jene  Erklärer  der  homerischen  Gedichte  unstreitig  vor  uns 
voraus  hatten,  ich  meine  die  volksthiimliche  und  lebendige  Kennt- 
liiss  derselben.  Fiir  die  neuere  Zeit  übrigens  legt  Hr.  L.  vor- 
züglich in  die  Wagschale:  1)  grossere  Vorsicht  und  Wahrheit 
bei  den  schwierigsten  Untersuchungen,  2)  die  genaue  und  gründ- 
liche Prüfung  der  alten  Ansichten ,  11)  die  ziemlich  vollständige 
Kenntniss  der  griecliischen  Sprachfeinheiten,  4)  die  allgemeine 
Verbreitung  der  literarischen  Hülfsmittel,  Scholien,  Lexica 
u.  s.  w.  Aus  dieser  neueren  Zeit  nun  —  denn  das  Mittelalter 
hat  für  homerische  W  ort  -  und  Sacherklärung  so  gut  w  ie  nichts 
geleistet  —  hebt  Hr.  L.  mit  Lob  das  homerische  Lexicon  von 
J)a7tun  liervor  und  beruft  sich  über  dessen  Werth  auf  die  ge- 
rechte Würdigung  Bi{tt7nan?i'slaexiL  1. 1,  p.  IV  sq. ;  er  erwähnt 
ferner  die  freilich  mehr  temporär-relativen  Verdienste  von  Ciarke 
mid  ICr7iesti  um  das  Verständniss  der  homerischen  Gedichte,  ge- 
denkt mit  besonderer  Auszeichnung //e^we's,  von  dessen  Schü- 
lern er  Koppen  wegen  seiner  erklärenden  Anmerkungen  zur  Ilias 
einiges  Verdienst  nicht  abzusprechen  wagt,  und  des  berühmten 
Uebersetzers  des  Homer ,  J.  H.  Voss.  Als  einen  zweiten  Ari- 
starch  nennt  er  aber  Fr.  A.  Wolf  w  egen  seiner  trefflichen  Her- 
stelluug  des  homerischen  Textes  unter  sorgfältiger  Zuziehung 
aller  literarischen  Hülfsmittel  und  wegen  seiner  in  seinen  Vor- 
trägen gegebenen  Erklärung  der  homerischen  Gedichte.  Bei- 
läufig erlaubt  sich  hier  llec.  den  Tadel,  welchen  Hr.  L.  über 
Usteris  Ausgabe  der  Wolfischen  Vorlesungen  über  Horaer's  Iliade 
wegen  der  im  Text  selbst  gegebenen  Zusätze  ausspricht,  um  so 
eher  zurückzuweisen,  als  solche  Erweiterungen  oder  Berichti- 
gungen durch  das  stäte  Fortschreiten  der  Wissenschaften  selbst 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  zwanzig  oder  mehr  Jahren  noth- 
wendig  werden,  als  es  ferner  für  junge  Studirende,  denen  doch 
vorzugsweise  jene  Vorlesungen  bestimmt  sein  mögen,  durchaus 
erforderlich  ist,  Verbesserungen  an  der  gehörigen  Stelle  und 
nicht  erst  nachträglich  zu  geben  und  als  auch  endlich  äusserlich 
jedwede  Undeutlichkeit  beseitigt  ist.  Ferner  wird  \on  Fr.  Passow 
und  diess  gewiss  mit  vollem  Rechte  ginudlicher  Fleiss,  Scharf- 
sinn und  Geist,  mit  dem  er  das  Verständniss  der  homerischen 
Gediclite  gefördert ,  vorzugsweise  gerüluut.     Ohne  uameutUche 
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Erwähnung:  endlich  so  vieler  noch  lebender  Gelehrten,  die  zii 
einer  grVindlicheren  Erklärung  der  liomerischen  Gedichte  beige- 
tragen,  fVihrt  Hr.  L.  noch  Ph.  Buthnaim  und  dessen  Methode 
lobend  an  und  bemerkt  zugleich,  dass  ihm  bei  seinen  eigenen 
Forschungen  im  Gebiete  der  Lexilogie  der  Buttmannische  Le- 
xüogus  —  der  sich  übrigens  nicht,  wie  Hr.  L.  sagt,  nur  auf 
die  zwei  ersten  Bücher,  sondern  bis  zu  Ende  des  dritten  Buchs 
der  Ih'as  erstreckt  —  als  Muster  vorschwebe.  Nach  der  Mei- 
nung des  Rec.  freilich  hat  Hr.  L.  in  diesen  Untersuchungen, 
welche  hauptsächlicli  vom  Begriife  des  Glanzes  und  den  davon 
ausgehenden  Wörtern  handeln ,  sich  an  die  Buttmannische  Art 
der  Forschung  nicht  auf's  Genaueste  angeschlossen,  überhaupt 
laut  eigener  Erklärung  nicht  sowohl  einzelne  Stellen  erläutern, 
als  vielmehr  durch  die  Erläuterung  einzelner  Stellen  eine  all- 
gemeine Meinung  erhärten  wollen.  Aber  hier  musste  Hr.  L, 
mitunter  an  gefährlichen  Kh'ppen  anstossen,  welche  gerade  Butt- 
üiann  mit  ausdrücklicher  Warnung  für  diejenigen  unumschiffbar 
nannte,  welche  von  vorgefassten  etymologischen  Ansichten  aus- 
gingen. Uebrigens  hätte  Buttmann  noch  mehr  hervorgehoben 
werden  sollen  nicht  nur  wegen  des  Vortrefflichen,  was  er 
wirklich  geleistet,  sondern  auch  namentlich  wegen  der  ganz 
neuen  Bahn,  die  er  in  dem  Gebiete  des  Lexicali«;chen  gebro- 
chen, und  der  besonnenen  und  wohlgeprüften  Grundsätze,  de- 
nen er  bei  seinen  Forschungen  folgte.  Ehe  sich  nun  Rec.  zur 
Beurtheilung  der  vorliegenden  Schrift  selbst  wendet,  erlaubt  er 
sich  nur  noch  an  der  in  der  Vorrede  gepriesenen  Zweckmäs- 
sigkeit etymologischer  Forschungen  über  homerische  Wörter 
für  Anfänger  (obere  Gymnasialschüler'?)  seinen  bescheidenen 
Zweifel  auszusprechen;  bei  weitem  geeigneter  noch  würde  er 
für  diesen  Kreis  Untersuchungen  über  Sachliches  aus  den  ho- 
merischen Gedichten  nennen. 

Indem  Hr.  L.  in  der  Einleitung  zwischen  Geschichte  in  en- 
gerem Sinne  des  Worts  als  der  Erzählung  von  Thaten,  mit 
Angabe  der  Zeit,  des  Raum's  und  der  Träger  der  Handlungen, 
lind  zwischen  Geschichte  in  umfassender  Bedeutung  als  der 
eindringenden  Kenntniss  von  den  Fortschritten  des  menschli- 
chen Geistes,  dem  Zustand  der  Wissenschaften,  der  Entste- 
hung, dem  Wachsthum  und  der  Veränderung  der  Sprachen 
Vi.  s.  w.  unterscheidet,  weist  derselbe  zugleich  eine  mehrfache 
Analogie  in  der  Entwickelimg  eines  Volkes  und  der  einer  Spra- 
che nach.  Denn  wie  Lage,  Klima,  Nachbarschaft  und  Verkehr 
anderer  Völker  auf  den  Charakter  eines  Volkes  nothwendigen 
Einfluss  hätten,  eben  so  wären  diese  Verhältnisse  auf  die  Ge- 
staltung einer  Sprache  von  Wirksamkeit,  und  wie  man  sich  bei 
der  Beurtheilung  von  Thaten  mehr  an  Einzelne,  wie  die  Pelo- 
piden,  Solon  ,  Theraistokles,  Perikles  u.  s,  w.  als  die  Träger 
des  Staats,  in  deren  Charakter,   Sitten 
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art  u.  s.  f.  sich  zugleich  ihr  ganzes  Volk  spiegele,  halte,  denn 
an  grosse  Massen:  so  würde  auch  eine  Sprache  am  genauesten 
durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Wortfamilien  und  Wörter 
erkannt,  welche  in  einer  Geschichte  der  Sprache  dieselbe  Stelle 
einnähmen,  wie  die  einzelnen  Männer  in  der  Geschichte  eines 
Volkes.  Es  fänden  sich  hier  nun  Worte,  welche  eine  und  die- 
selbe Bedeutung  und  Form  bis  zum  Untergang  einer  Sprache 
bewahrt  hätten  und  welche  deshalb  mit  den  Gliedern  eines  Vol- 
kes verglichen  werden  dürften,  die  in  den  untergeordneten  Ver- 
hältnissen, in  denen  sie  geboren  wären,  fest  und  unverändert 
bleiben.  Andere  Worte  dagegen  wären  von  Anfang  an  durch 
Schönheit  ausgezeichnet  und  durch  Mannichfaltigkeit  ihrer  Be- 
deutung bewundernswerth.  Um  nun  die  schöne  und  bildungs- 
fähige Sprache  der  Griechen  gehörig  zu  würdigen ,  müsse  man 
gleichfalls  einzelne  Worte  und  Wortfamilien  historisch  durchlau- 
fen, gerade  wie  man  die  Trefflichkeiten  eines  Gebäudes  nicht 
ohne  eine  genaue  Betrachti;. ig  der  <i>)ze]nen  Theile  vollständig 
fassen  könne.  Es  müsse  aber  hier  namentlich  die  erste  Entste- 
hung des  Begrifts  eines  Wortes ,  die  Erweiterung,  Veränderung 
oder  Verschlechterung  desselben  nachgewiesen  und  zugleich 
darauf  geachtet  werden,  nicht  was  im  Allgemeinen  die  Bedeu- 
tung eines  Wortes  sei ,  sondern  welche  Bedeutung  zu  einer  ge- 
wissen Zeit,  bei  einem  gewissen  Schriftsteiler  und  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhang  der  Worte  Statt  finde.  Rec.  kann  nicht 
umhin,  diesen  Andeutungen  seinen  vollen  Beifall  zu  schenken, 
so  wie  er  denn  auch  mit  dem  Umstände  sich  durchaus  befreun- 
det erklärt,  dass  Hr.  L.  bei  allem  Etymologischen  sich  fast  nur 
an  das  Griechische  selbst  gehalten  hat,  da  vorläufig  gewiss  der 
einzig  richtige  Weg  bei  allen  etymologischen  Forschungen  der 
ist ,  eine  Sprache  zunächst  aus  sich  selbst  zu  erklären  und  erst 
später  andere  verwandte  Sprachen  zur  Vergleichung  zuzuziehen. 
Aber  dann  muss  man  die  zu  vergleichenden  Sprachen  auch  gründ- 
lich kennen  und  nicht  mit  liebensuürdiger  Oberflächlichkeit  die 
W  urzeln  liier  aus  der  Sanskrit,  dort  aus  dem  Lithauischen,  Rus- 
sischen, Angelsächsischen,  Arabischen  u.  s.  f.  zusammenschich- 
ten, um  uns  färb-  und  blutlose  Sprachskelette  aufzustellen. 

Hr.  L.  hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  diesen  lexicali- 
schcn  Untersuchungen  von  den  unter  sich  verwandten  Begriflfen 
des  Sehejis  und  Glänzeiis  gehandelt  und  in  dieser  Beziehung 
die  Wörter  y /lat^xog  und  Äopqpvpfog  nebst  ihrer  Verwandt- 
schaft betrachtet.  Bei  dieser  unserer  Beurtheilung  können  wir 
ims  abür  nur  auf  einen  kleinen  Theil  des  Buches  beschränken 
und  wählen  dazu,  mit  dem  redlichen  V/illcn,  die  Einbusse  an 
Uebersicht  über  das  Ganze  dem  Leser  durch  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit der  Bemerkungen  zu  ersetzen ,  das  erste  Capitel  dessel- 
ben aus,  welches  über  den  etymologischen  Ursprung  des  Wortes 
ykavKVi  handelt.     Als  oberäteu  Satz  stellt  Hr.  L.  auf,  dass  bei 
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tlen  Grieclien  die  Bcp-ifFe  dos  Sehen's  und  Gläiizen's  sowohl  dem 
Gedanken  als  der  Form  nach  unter  sich  aufs  Engste  verbunden 
seien  und  dass  sich  darin  eine  Vortreffliclikcit  der  griechischen 
Sprache  zeige,  dass  ihre  Wortbildung  den  Gesetzen  des 'mensch- 
lichen Denken's  aufs  Genaueste  entspräche.  Aus  jener  innern 
Yerwandtscliaft  erklärt  es  sicl»  denn  aucli  nach  Hrn.  L. ,  dass  ein 
und  dasselbe  Wort  beide  Bedeutungen  des  Gesiclits  und  des 
Glanzes  und  mehrere  davon  abgeleitete  Wörter  diese  oder  jene 
Bezeichnung  haben.  Diese  Ansicht  aber ,  Avelclie  Hr.  L.  schon 
in  seiner  Abhandlung  de  Minervae  cognomento  rXavxäTtig.  Bon- 
uae  1831.  4.  aufgestellt  hatte,  ist  unterdessen  auch  fiir  die  deut- 
sche und  andere  Spraclien  durch  F.  Becker  „das  Wort  in  seiner 
organisclicn  Verwandlung.  Frankfurt  1833."  vgl.  namentlich  §61. 
74.  bestätigt  worden,  llec.  ist,  besonders  nach  den  trefflichen 
Erörterungen  Beckers,  welcher  mehrere  Begriffe  der  Art  und 
ihre  wechselseitigen  Uebergänge  im  Zusammenhang  betrachtet, 
gleichfalls  weit  davon  entfernt,  an  der  Richtigkeit  obiges  Satzes 
zu  zweifeln;  erlaubt  sich  jedoch  ^egen  einzelne  Bemerkungen 
des  Hrn.  L.  und  zwar  sogleich  gegen  die  nächst  folgende  sein 
Bedenken  auszusprechen.  Hr.  L.  sagt  nämlicli,  viele  Verba  hät- 
ten zugleich  die  Bedeutung  sehen  und  gläir^eri  —  ein  Factum, 
von  dessen  Richtigkeit  wohl  Jedermann  überzeugt  sein  dürfte,  — 
und  führt  als  Beispiel  hierzu  avyät,o^ai  auf,  in  welchem 
Zeitwort  der  Begriff  des  Glanzes  in  den  des  Gesichtes  übergegan- 
gen sei  und  welches  eigentlich  so  viel  bezeichne  als  splendore  et 
lumine  tangor.  Denn  es  geht  dieses  Yerbum  nach  Hrn.  L.  zu- 
nächst auf  einen  besondern  Glanz  der  Augen ,  durch  den  eine 
besondere  Anstrengung  derselben  oder  ein  aufgeregter  geistiger 
Zustand  angedeutet  werde  und  jenes  Sehen  also  als  scharfes,  lei- 
denschaftliches, zorniges  oder  furchtbares  Sehen  erscheine.  Nun 
ist  aber  nach  der  Meinung  des  Rec.  ttvyri  ein  und  dasselbe  Wort 
mit  unserem  Auge^  vgl.  !l\\c\\  Becker  a.  B.  p.  108,  und  wird 
auch  in  dieser  Bedeutung  hier  und  da  von  den  Tragikern  ge- 
braucht. Hält  man  dieses  fest,  so  wird  davon  avyä'Qco  als  eine 
ganz  ähnliche  Bildung  erscheinen,  wie  wenn  wir  Deutsche  uns 
ein  Wort  beäugen  bildeten,  so  wie  sich  denn  wirklich  hiervon 
mit  einer  gewissen  Modification  des  Sinnes  beätigeln  findet,  und 
die  Bedeutung  sehen  auch  fiir  das  Activ  avycct,co  bei  den  Tragi- 
kern z.  B.  Soph.  Philoct.  v.  216  erklärt  sein.  Treffen  wir  da- 
gegen in  einer  homerischen  Stelle  und  bei  späteren  Epikern, 
z.  B.  Oppian.  Halieut.  lY,  138 ,  für  denselben  Sinn  das  Medium 
avyccL,0}xaL  an,  so  wäre  dieser  Gebrauch  mit  opaco  und  ogäfiaiy 
Idalv  und  iöeö^ai,  vgl.  namentlich  11.  d,  195  und  205  —  eine 
Stelle,  die  für  unsere  Ansicht  von  der  Entstehung  der  homeri- 
schen Gedichte  vielleicht  nicht  unwichtig  ist  —  welche  in  den 
homerischen  Gedichten  ohne  mir  wenigstens  merkliche  Yerschie- 
deuheit  des  Sinnes  nebeii  einander  vorkommen,  zusamraenzustelr 
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!en.  Nimmt  man  aber  auf  der  andern  Seite  imd  diess  moIiI  mit 
Recht  au,  dass  die  Bedeutung  Auge  für  avyri  nur  eine  ausge- 
Mählte,  dichterische  und  keineswegs  ursprüngliche  ist  und  dass 
dieses  Wort  seinem  Grundbegriffe  nach  Glanz,  Licht,  Schimmer 
bezeichnet:  so  vird  avyä%a  mit  factitiver  Bildung  und  Bedeu- 
tung eigentlich  weiter  nichts  geheissen  haben ,  als:  ins  Licht 
stellen^  beleuchten  und  mithin  im  Medium,  da  hier  das  Re- 
flexive eintritt,  im  hellsten  Licht  sehe?i,  tvahrnehmen  vgl.  Damm 
homer.  Lex.  ed.  Duncan.  p.  145.  Dahin  gehört  denn  II.  t/>,  45S 
wozu  Eustathios  p.  131«,  40  vgl.  Etymol.  magn.  ex  edit.  Sylb. 
Lips.  ISIO  p.  153  minder  genau  bemerkt:  tön  rccvtov  hrav^a 
avydßaö&ai  zal  iÖilv,  man  vergleiche  besonders  die  Erwiderung 
des  Ajas  477  ovtb  rot  otvtaxov  mq^al^g  exÖBgasraL  oööe. 
An  dieser  Stelle  nimmt  Hr.  L.  avyäio^ccv  passivisch  splendore 
tangor,  eine  Erklärung,  die  ich  nicht  deswegen  zurückweise, 
weil  damit  der  Objectscasus  iXTtovg  grammatisch  keine  Bezie- 
liung  zu  liaben  scheint  —  denn  es  liessc  sich  derselbe  durch 
eine  Verbindung  Jtgog  ro  örj^utvo^ivov  vgl.  des  Beispiels  halber 
aus  dem  liomerischen  Kreise  xiXloiiai  II.  a»,  710  rechtfertigen  — 
noch  auch  weil  der  Begriff  des  Glanzes  weniger  in  dem  einfachen 
avyüt,(o,  als  in  den  zusammengesetzten  ßjr«t»yof^cj,  7tc!.Qavycii,iO 
u.  s.  w,  herrscht;  sondern  weil  sie  mir  zu  künstlich  und  zugleich 
ungründlich  zu  sein  scheint.  Es  hätte  daher  bei  diesem  Verbura 
raehr  der  Begriff  des  Lichtes,  als  der  des  Glanzes  zur  Vermitte- 
iung  der  Bedeutung  sehen  hervorgehoben  werden  sollen,  Dage- 
gen verst.oht  es  sich  von  selbst,  dass  Rec.  hiermit  die  Vcrwandt- 
ischaft  zwischen  den  BegriflFen  Sehen  und  Glänzen  keineswegs 
bestreiten  will,  die  ja  auch  Becker  für  das  Griechische,  z.  B.  für 
Ä8VÖ6W  und  ykavGQa  beide  von  AASl  anerkennt.  Dass  übrigens 
bei  den  Tragikern  —  auch  Hesychios  t.  I,  p.  610  ed.  Alberti 
führt  vielleicht  aus  einer  solchen  Quelle  avycc^ovöa  mit  dem 
Glossem  ogäea  auf  —  das  Activ  avy(xt,co,  ganz  gleichbedeutend 
mit  dem  3Iediiim,  vorkömmt,  lässt  sich  daraus  erklären,  dass 
jene  den  reflexiven  Begriff,  wie  in  manchen  andern  Fällen  vgl. 
z.  B.  Soph.  Oed.  Col.  v.  317  ij  yvö^iy  nlava ,  für  die  Bezeich- 
nung nicht  nothwendig  erachteten.  Wenn  Hr.  L.  ferner  in  einer 
Anmerkung  behauptet,  dass  der  üebergang  der  Begriffe  lauten 
und  hören  in  einander  seltener  vorkomme  und  in  den  homeri- 
schen Gedichten  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden 
könne,  und  zwar  darum,  weil  der  Sinn  des  Gehörs  den  Geist 
des  Menschen  weniger  lebhaft  und  minder  häufig  berühre ,  als 
der  des  Gesichts:  so  muss  Rec.  jenes  zwar  als  factisch  richtig 
anerkennen,  den  angeführten  inneren  Grund  für  diese  Erschei- 
nung aber  zurückweisen,  als  sich  doch  immer  noch  genug  evi- 
dente Beispiele  eines  solchen  Uebergangs,  wie  in  ata  und  ava, 
ncckta  und  jcAuoj  und  für  den,  wer  da  will,  dxoviD  und  r;;^£G) 
vgl.  Becker  a.  B.  p,  110,   finden  und  als  überhaupt  die  UmkeU- 
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ruilg  des  Beziehuiigsverhältnisses  niclit  blos  bei  VerrichtuiijH^en 
der  eigentlichen  Sinne  Statt  hat,  \^\.  leihen  für  rniituum  dare 
und  imitniim  sumere  Becker  a.  B.  p.  lJ)iK  Einige  Spuren  jedoch 
einer  Uinkehning  des  Beziehiirigsverhältnisses  für  lauten  und 
1wre7i  {glaubt  Hr.  L.  schon  in  den  homerischen  Gedichten  bei 
dem  Worte  uiioviq  entdeckt  zu  haben.  Dieses  Wort  bezeichnet 
iiämlicli  nach  Hrn.  L.  eijsentlich  das  Gehör  und  so  kömmt  es 
nach  demselben  denn  auch  ji^ewöiinlich  nach  Homer  Tor.  In 
einer  homerischen  Stelle  aber  Od.  ö,  701  —  6  ö'  eß?;  patd  na- 
TQog  dxovr]v  bedeutet  es  nach  Hrn.  L.  das  was  gehört  wird 
und,  insofern  diess  von  der  Stimme  der  Leute  ausgeht,  so  viel 
als  liuf.  Es  stellt  nun  Hr.  L.  mit  jener  Stelle  Od.  y,  83  zusam- 
men Trarpdg  E;uot5  nUog  tvgv  ^tzsQxofiKi,  rjv  nov  dxovöo^. 
Reo.  dageiren  glaubt:  1)  dass  in  diesen  Stellen,  wozu  noch  die 
Wiederholung  von  Od.  d,  701  in  Od.  ?,  19.  ^,  171)  vgl.  /3,  308. 
p,  43  zu  zählen  ist,  höchstens  das  ijv  nov  kkovög)  und  das  fisrä 
stazQog  dxov^v  mit  einander  zu  vergleichen  seien,  2)  dass  xleog 
svQv  Tcaroög,  in  Vergleich  mit  so  vielen  andern  homerischen 
Ausdrücken,  weiter  nichts  als  eine  sehr  bezeichnende  ümkeh- 
rung  für  nattjQ  BgixKvTog  {t7]ksxk£iT6g)  ist,  3)  dass  fiexd  Od. 
y,  83  vgl.  die  ganz  ähnliche  Stelle  Od.  v,  415  rein  örtliche ,  Od. 
d,  701  aber  und  den  andern  angeführten  Stellen  absichtliche 
Bedeutung  habe,  vgl.  Od.  a,  184.  II.  v,  247  zusammengehalten 
mit  107.  2r>7.  Passow  v.  (xttd.  Buttm.  licxil.  I,  p.  loJ).  Es  ist  also 
fifTK  TtaTQog  aKovrjv  gleichbedeutend  mit  7tari)6g  dxovööfisvog, 
3i:fvöo,a£X'oc,  4)  axojy  für  Gerücht,  Ruf  scheint  einem  weit  spä- 
teren Gebrauch  anzugehören  vgl.  Valckenaer  ad  Eurip.  Phoeniss. 
V.  82(>  und  die  daselbst  angeführten  Beispiele.  Da  nun  Ilr.L.  selbst 
imterlassen  oder  verschmäht  hat ,  als  speciellen  äusseren  Beweis 
für  den  Uebergang  des  Begriffes  Gehör  in  den  des  Gerüchts, 
Rufs  in  dem  Worte  dxov^  die  von  Andern  versuchte  Zusammen- 
stellung von  dxova  und  ijxbg)  anzuführen,  so  betrachten  wir 
unsere  Ausstellung  hiermit  für  erledigt  und  fügen  nur  zu,  dass 
Passow  V.  lusTcf,  wie  auch  Matthiä  gr.  Gr.  t.  II,  1171  jene  home- 
rische Stelle  niclit  anders  erklären.  Möglich  wäre  es  übrigens, 
dass  xAfog  an  obiger  und  einigen  andern  fast  gleichlautenden 
Stellen  für  Gerücht,  Ruf  also  gerade  wie  hier  und  da  xA?;r;3wV, 
genommen  werden  könnte,  vgl.  Passow  v.  x/lso?  und  ausser  den 
daselbst  angeführten  Stellen  z.  B.  Od.  jt,  462;  doch  würde  zu 
einer  solchen  Erklärung  das  Epitheton  svqv  weniger  passen  und 
nur  Od.iu  13"J  scheint  sich  derselben  ohne  Schwierigkeit  zu  fügen; 
aber  auch  hier,  so  wie  auch  II.  k,  227  vgl.  v,  3ü4  wird  akäog 
bezeichnender  und  schöner  vom  Ruhme  als  vom  einfachen  Rufe, 
Gerüchte  verstanden.  Endlich  aber  würde,  eine  solche  Erklä- 
rung selbst  für  jcAfog  an  der  obigen  Stelle  angenommen,  damit 
nichts  ^egen  dxovt}  in  unserem  Sinne  entschieden  werden.  An  der 
andern  homerischen  Stelle  IL  jCjQ^i  i'xadiv  öi  te  yLyv&i  «xoujf, 
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an  welcher  schon  von  alten  Kritikern  gezweifelt  und  emendirt 
und  so  nach  demZeugniss  des  Schoiiasten  statt  ccxovrj  vonAristo- 
phanes  dvti^  —  dvtfirj  in  der  Yilloisonischen  Ausgabe  ist  wohl 
blos  Schreib-  oder  Druckfehler  und  liesse  sich  solches  schwerlich 
durch  Od.  A,  400  festhalten  —  eine  von  Hrn.  L.  mit  Recht  zu- 
rückgewiesene Conjectur,  vorgeschlagen  wurde,  bezeichnet  je- 
nes dxovt]  nach  Hrn.  L.,  da  hier  das  Hören  von  einem  Gegen- 
stand ausgeht,  so  viel  als  Schall^  ylyvse^ai  aber  ist  sich 
erstrecken  und  bedeutet  gewisserraaassen  eine  Bewegung,  eben 
so  wie  II.  0,  359,  und  was  die  Wendung  der  ganzen  Stelle  be- 
trifft, so  kann  nach  Hrn.  L.  z,  B.  II.  /3,  456  txa^BV  ös  ts  cpalvB- 
tai,  avyr]  damit  vergliclien  werden.  Rec.  dagegen  glaubt,  dass 
an  der  besprochenen  Stelle  der  Ilias  weiter  nichts  ausgedrückt 
werde,  als  „und  weithin  wird  es  gehört '■'■  oder  genauer:  „schon 
aus  der  Ferne  her  hat  eine  dxovrj  rov  oQv^ayöov  Statt  '•'  und 
dass  yiyvoyiai  daselbst  nicht  anders  als  in  seiner  einfachsten  Be- 
deutung zu  fassen  sei,  vgl.  die  ganz  ähnliche  Verbindung  II.  A,417. 
ft,  149.  V,  283.  (5,  211.  V,  ]({8.  Damit  leugnet  er  aber  nicht, 
dass  dieses  Verbum  schon  in  den  homerischen  Gedichten  sich 
mit  seiner  Bedeutung  der  einer  Bewegung  nähere,  in  welchem 
Sinne  ancli  Passow  von  einem  ähnlichen  Gebrauch  desselben 
spricht,  und  dass  dahin  z.  B.  11.  ^,  180  und  o,  359  o6ov  x  ml 
dovcog  egcoi]  riyrsrai  gehören,  wiewohl  man  an  letztere  Stelle 
die  Erstreckung  im  Räume  mehr  in  scp'  ööov  oder,  wie  hier  und 
öfters  bei  Homer,  oöo?'  t'  iTii  vgl.  Passow  unter  stcC  III.  A.  2. 
(auch  II.  X,  351  möchte  Rec.  dieses  öeaov  r'  ini  wiederherstel- 
len und  das  einfache  ovqu  zurückrufen) ,  als  in  yiyvsxat  suchen 
und  das  o6ov  z  ini  fiir  nichts  als  ein  modificirtes  oö>;  betrach- 
ten kann.  —  Von  d'Kovät,£6%aL  ferner  bemerkt  Hr.  L.,  dass 
es  in  den  homerischen  Gedichten  a)  für  Hören  Od.  v,  9  vgl.  t,7, 
b)  für  rufen,  laden  11.^,343  gebraucht  werde,  indem  das  Hö- 
ren objectiv  gefasst  und  auf  den  Ton,  mit  welchem  wir  jemand 
anreden,  bezogen  werde.  Für  die  Erklärung  letzterer  Stelle 
TiQcSxa  ydg  xal  dairog  dnovd^s6&ov  f^uslo  wird  zugleich  die 
Auctorität  F.  A.  Wolfs  (auch  Passow  konnte  angeführt  werden; 
minder  deutlich  ist  Damm's  Erklärung  vos  ambo  ad  convivium 
vocaraini ,  auditis  vocantem  ad  convivium)  geltend  gemacht  imd 
dessen  andere  ausserdem  beigefügte  Auslegung :  „man  kann  auch 
denken  jisgi  Öcarög-,  ihr  höret  zuerst  davon"  für  unwahrschein- 
lich erklärt.  Mit  Recht  aber  wird  von  Hesychios  Glosse  dxov- 
cc^Böd'ov  =  rifi^g  d^iovö&s  behauptet,  dass  dieselbe  aus  einem 
alten  Commentar  herrühre,  in  dem  der  allgemeine  Sinn  der 
Stelle  allgemein  ausgedrückt  gewesen  sei;  wobei  jedoch  bemerkt 
werden  muss,  dass  eben  derselbe  Hesychios  t.  I,  p.  199  dxov 
dt,B69ca  oder  wie  es  p.  195  heisst  duoä^y  durch  alö&dvEödai, 
dxovsLV  —  daovHg  erklärt.  Ob  aber  p.  197  statt  axogü^iö^at. 
was  durch  dxQoäö^aL  erläutert  ist  nicht  lieber  dxQodt,t6&aL  als 
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ccxovd^£6&ccL  zu  emendiren  sei,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen. 
Wenn  übrigens  in  den  Worten  d>iovät,e(}9ov  Öatrog,  bemerkt 
Hr.  L.  welter,  das  gTammatische  und  logische  Princip  niclit  über- 
einstimmen, so  sei  damit  das  nachhomerische  £v  dxovHV  und  tv 
CCKOVSLV  vnö  Tii'og  zu  vergleichen.  Schliesslich  erwähnt  Hr.  L. 
für  die  in  einander  übergegangenen  Begriffe  von  hören  und  rufen 
das  bene  et  male  audire  ab  hominibus ,  was  nach  demselben 
gleichbedeutend  ist  mit  bonum  aut  malum  rumorem  apud  homines 
coUigere  ('?)  mit  Vgl.  von  Cic.  de  legg.  I,  IJ)  (an  dieser  Stelle  ist 
bene  aiuliant  und  rumorem  bonum  coUigant,  wenn  anders  letz- 
teres von  Cicero  herrührt,  doch  keineswegs  gleichbedeutend), 
luid  als  Verba  eines  Stammes  nXico  (xIslcj)  ,  nkva  und  xaAsw, 
für  welche  Verwandtschaft  auch  der  gleiche  Sinn  und  Gebrauch 
der  Adjectiva  verbalia  xAftro'g  und  jikvzos  ^^l-  Buttm.  Lexil.  I, 
p.^  93  aufgeführt  werden  konnte,  llec.  erlaubt  sich  nur  noch 
gegen  die  Erklärung,  die  Hr.  L.  von  dxov(xi,o^iai  gegeben  hat, 
einige  Einwendungen  zu  machen.  Zuerst  scheint  ihm  bei  die- 
sem Verbum  die  Bildung  auf  at,(x)  —  gleichgültig  ist  es  übrigens 
hierbei,  ob  von  dxovco  oder  dnovij,  wie  von  öy.svrj  <jXEvdt,G)  — 
keineswegs  bedeutungslos  zu  sein ;  sondern  entweder  als  itera- 
tiv, intensiv  vgl.  das  nur  im  Partie.  Präs.  vorhandene  aöxa^Ojuai, 
für  welche  Beziehung  Od.  t,  7.  v,  9  trefflich  passen  winde,  oder 
als  factitiv,  so  dass  das  Activ  zum  Hören  zulassen  bezeichnete 
vgl.  jedoch  Hymn.  Homer,  in  Mcrc.  423  und  wie  sein  Stammwort 
mit  dem  Genitiv  verbunden  wurde,  gefasst  werden  zu  müssen. 
In  letzterem  Falle  wäre  dKOvdi,oaaL  an  obigen  drei  homerischen 
Stellen  als  Passiv  zu  betrachten.  Ferner  kann  Rec.  nicht  ein- 
sehen, welclier  Unterschied  der  Verbindung  zwischen  dxov- 
ä^Bö^c  ö'  doiSov  und  d/.ovdt,i6%ov  dairo'g  Statt  linden  soll; 
dazu  bezweifelt  er,  ob  äxouß^oaßi,  wenn  es  geradezu  gerufen, 
geladen  werden  bezeichnete,  mit  dem  Genitiv  und  nicht  viel- 
mehr mit  dem  Accusativ  der  Richtung  und  zwar  nebst  einer  be- 
zeichnenden Präposition  verbunden  werden  sollte.  Nimmt  man 
dagegen  an  der  homerischen  Stelle  der  Ilias  hfiüo  als  den  Casus 
des  Gegenstandes ,  von  dem  der  Ruf  oder  Schall  ausgeht,  öaiTo'g 
aber  als  absichtlich  im  Genitiv  vorgebracht,  da  doch  nicht  von 
einem  oder  mindestens  nicht  von  einem  fiir  einen  Fall  ausdrück- 
lich bestimmten  Mahle  die  Rede  ist,  vgl.  die  bei  ähnlicher  Un- 
bestimmtheit ganz  gleiclie  Construction  Od.  p,  114  sq.  II.  ;r,  Tß: 
so  hat  die  Erörterung  jener  Stelle  weiter  keine  Schwierigkeit 
und  ihr  Sinn  ist  somit  kein  anderer,  als  mit  lungekehrtera  Sub- 
jectsverhältniss  folgender:  „denn  ich  liess  euch  immer  zuerst 
von  dem  Mahle  hören.  '•  vgl.  Eustath.  zu  der  Stelle,  die  derselbe 
nur  dem  allgemeinen  Sinne  nach  so  erklärt:  ÖriXol  övyxkritovg 
tlvai.  Big  ÖKiTtt  Tovg  ovtag  dxovot^o^evovg ,  denselben  zur 
Odyss.  p.  n30,  Cl.  Nicht  anders  als  Rec.  Aristarch  vgl.  Schol. 
Vejiet.  iu  11.  ed.  Villois.  p,  121 :  ov  Uyn  öh  t^g  cft^s  öuixqs 
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ngatot  KxovfTf,  aXld  ngioroi  ^lov  cc'AoviTS  Ttigl  Sairogt  ohne 
dass  jedooli  derselbe  an  eine  wiikliclie  Ellipse  der  Präposition 
Ttegi  dachte,  vgl.  die  folgenden  AVorte  Itinnv  öt  (paöi  —  ovraq 
VinroAAoji'jog  tv  rä  TtfQi  dvTcovvfXLäv.  Endlich  könnte  man  auch 
glauben ,  dass  dy.oväu,£6&ov  bei  öatro'g  mit  Bezug  auf  die  wäh- 
rend oder  unmittelbar  nach  der  IMalilzeit  vorgetragenen  Gesänge 
gesagt  oder  das^s  axovd^oucci  für  ein  anderes  verbuni  sensuum, 
etwa  ävTidco,  ytvo^ai,  gebraucht  sei.  Was  aber  ev  dxova 
imd  aaxäg  dxovco  betrifft ,  so  ist  hiermit  sv  kiySLV  und  naacag 
Xsysiv  zusammenzustellen  und  weiter  nichts  anzunehmen ,  als 
dass  jene  Ausdrücke  für  die  passivischen  AVendungen  iv  liyo^ai 
imd  Kay.cdg  ?Jyoiiai  um  so  eher  gebraucht  wurden,  als  durch  sie 
zugleich  bemerklich  gemacht  wurde,  dass  das  in  gutem  oder 
üblem  Gerüchte.  Rufe  stehende  Individuum  selbst  davon  Kennt- 
niss  hat.  Die  (^onstruction  dieser  Verbindungen  mit  vtiö  ist 
aus  ihrer  Bedeutung  herzuleiten,  so  wie  es  denn  hierfür  Ana- 
logieen  genug  giebt,  vgl.  Matth.  §  5!>2  init. ,  und  aus  allen  die- 
sen Andeutungen  ist  vielleicht  wenigstens  so  viel  gewiss,  dass 
man  weder  bei  dnovr]  noch  bei  d-novät^oy-ai  in  den  von  Hrn.  L. 
angeführten  Beziehungen  an  einen  üebergang  des  Begriffs  hören 
in  den  des  Lauleiis  denken  müsse. 

\m  Folgenden  spricht  Hr.  L.  von  einem  beträchtlichen  Irr- 
thum  nicht  nur  der  alten  Grammatiker  und  Scholiasten,  sondern 
auch  der  neuern  Gelehrten  in  Bezug  auf  die  Ableitung  mehrerer 
Wörter,  welche  als  zu  einem  Stamm  mit  yXavuöq  gehörig  be- 
trachtet MÜrden.  Beispiel's  halber  erwähnt  er  die  im  Etyraol. 
ö,  -iO  (wird  sowohl  hier  als  weiter  unten  von  uXyh}  oder  von 
ayav  und  älXa  abgeleitet)  aufgestellte  und  sodann  von  Fr.  A. 
Wolf  zur  llias  ed.  Usteri  I,  p.  52  u.  Passow  s.  v.  befolgte  Ety- 
mologie des  Wortes  dyXaög  von  dyäa  —  woher  denn  dyäkco, 
dydkla ,  dyaXaa  sich  gebildet  —  und  zwar  so,  dass  ayAao'g 
eigentlich  für  dyalög  gesetzt  worden  sei.  Hier  ist  aber  sogleich 
zu  bemerken,  dass  Passow  wenigstens  (Wolfs  Vorlesungen  sind 
mir  gegenwärtig  nicht  zur  Hand)  dykaög  nicht  von  dydco ,  son- 
dern mit  ausdrücklichen  Worten  unmittelbar  von  dyäkla  herlei- 
tet, und  dass  eine  solche  Metathesis,  sobald  man  sie  nur  nicht 
im  Sinuc  der  alten  Grammatiker  betracl^tet,  um  so  weniger  das 
mindeste  Bedenken  erregen  kann,  je  mehr  man  die  rhythmischen 
Bikluiigsgesetze  der  griechischen  Sprache  berücksichtigt  vgl.  vt}- 
ydxioq  für  vtriyatoq,  dniQiiöioq  für  dniigtöiog  u.  s.  w.  Buttm. 
Lexil.  I,  p.  204,  und  dass  dieselbe  in  unserem  speciellen  Falle 
vielleicht  darin  ihren  Grund  liat,  dass  die  Form  dyakog  für  den 
durch  sie  auszudrückenden  Begriff  niclit  stark  und  voll  genug  er- 
schien. Hr.  L.  dagegen  behauptet,  dyda  u.  s.  w.  komme  von 
dem  Stammverbum  yda ,  dykaög  aber  von  Xda  und  zwischen 
beiden  Wörtern  herrsche  nur  das  Gemeinsame,  dass  sie  zur  ver- 
wandten Bedeutung  der  Freude  und  des  Glanzes  gehörten.     Jene 
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beiden  Familien  aber  von  yda  und  von  Xaa  hat  Hr.  L.  einer  ge- 
naueren Prül'ung  unterworfen  und  für  die  erstere  mithin  als 
Stammwort  ydcco  aufgestellt,  von  dem  sich  nach  seiner  eigenen 
Aussage  keiue  Formen  erhalten  haben  und  welches  den  Grund- 
begriff der  Freude  und  Fröhlichkeit  hatte.  Verweist  nun  Hr.  L. 
selbst  über  dieses  Verbum  auf  Thiersch  Gr.  §  232.  34  unter  yrj- 
%HV,  so  wundert  sichRec,  dass  er  eben  daher  nicht  zugleich 
die  weit  richtigere  Statuirung  nur  eines  Stammes  FA  oder  FAJB 
vgl.  yavQog  und  ^ovisus  entnommen  habe.  Zuerst  aber  führt 
Hr.  L.  yavccco  m  der  Bedeutung  einen  frohen  Anblick  gewäh- 
ren und  ydvog  auf,  während  offenbar  erst  ydvog  und  sodann 
yaväa  hätte  erwähnt  werden  sollen  Als  der  Bildung  yävog 
von  yaco  analog  vergleicht  Hr.  L.  ddvog  oder,  wie  es  heissen 
sollte,  Öavög  mit  Beziehung  auf  Od.  o,  322  |uAo:  davd:  denn 
an  jenes  Ödvog,  welches  eine  Gabe  bezeichnet  und  mit  der  alten 
lateinischen  Form  dano  zusammenhängen  mag,  kann  doch  schon 
wegen  des  bemerkten  Citats  nicht  gedacht  worden  sein.  Uehri- 
gens  kömmt  öavög  sowenig  von  dd(o  als  ydvog  \on  yda,  sondern 
von  dem  Stamme  JA,  der  sich  ganz  einfach  in  ddog  vgl.  Od.  d, 
300.  X,  497.  ip,  204  wie  auch  in  töaoßrjv  vgl.  11.  v,  316  und  ver- 
längert z.  B.  in  data  findet.  Ein  Adjectiv  yavög  mit  der  Be- 
deutung glänzend  muss  vielleicht  Hymn.  Homer,  in  Cerer.  426 
angenommen  werden,  wenn  man  nämlich  mit  möglichster  Annä- 
herung an  die  handschriftliche  Lesart  fiiyda  xQoxosvTa  yavöv 
daselbst  also  schreibt:  [ilyda  xqÖxov  tb  yavöv  x.  r.  X.  vgl.  auch 
namentlich  Soph.  Oed.  Col.  673  sqq.  Als  Beleg  aber  für  die 
oben  angenommene  Bedeutung  von  yavda  wird  II.  v,  2(i5  er- 
wähnt nögv^eg  xal  &(6Q')]KSg  ka^ngöv  yavöcovtsg,  nach  Eustath. 
p.  930,  10  so  viel  als  ydvog  xä  ßksnovxL  l^rcoLovvvsg,  nämlich 
iia^TtgövrjTL ,  weil  ja  im  Glänze  zugleich  die  Bezeichnung  der 
Freude  liege.  Mit  dieser  Stelle  kann  noch  11.  t,  359  verglichen 
werden  ag  tote  TaQ(psial  xögv^sg  XanTigöv  yavöcoöaL.  Kec. 
muss  hier  abermals  eine  von  der  des  Hrn.  L. ,  die  zugleich  auch 
die  Damm's  ist,  vgl.  homer.  Lex.  p.  184,  abweichende  Erklä- 
rung befolgen  und  namentlich  den  factitiven  Begriff  von  yavdcs 
bezweifeln  (auch  Stephanus  sagt  von  yavöcovTEg :  ex  theraate 
neutrali  yavda) ;  er  meint  vieiraehr  yavda  nach  seiner  unmit- 
telbaren Bildung  von  ydvog  bezeichne  weiter  nichts  als  Glanz  ha- 
ben^ glänzen^  schimmern^  vgl.  die  Glossen  des  Hesychios  t.  I, 
p.  800  yavöäv,  p.  810  ydvog  ^  p.  811  yavöavng  u.  s.  w.,  und 
ka^TiQÖv  yavöavTsg  oder  yavöaöat  bedeute  hell  glänzend^ 
strahlend,  vgl.  auch  z.B.  II.  v, 341  aoQV&av  drco  ka^no^svdav, 
I,  377  7cavaLd^)]6LV  xoqv^eöölv.  Ferner  erwähnt  Hr.  L.  aus  Od. 
7}^  127  iitgaöLal  {Ttrjsravov  yavoaöai  und  erklärt  diese  Worte 
durch  horti  per  totum  annum  laeti  oder  semper  florentes.  Ob 
die  Bedeutung  Gartenbeete ^  die  das  Wort  ngaöLai  hat,  durch 
horti,  von  dem  Rec.  wohl  weiss,  wie  es  sich  in  den  Beziehun- 
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f  en  der  Bezeichnung  von  liortus  iintersclieulet,  ausgetlriickt  wer- 
den könne,  ht  zu  bezweifeln;  yttvöaöac  aber,  um  zn  dem  frag- 
lichen (ifeg:enstande  selbst  zurückzukommen  ,  scheint  auch  hier 
weiter  nichts  als  schimmernd,  strahlend  zu  bezeichnen  und 
IjiTjixavöv  ist  vielleicht  nicht  adverbialisch  per  annum  zu  fassen, 
sondern  von  den  für  das  ganze  Jahr  ausreichenden  Früchten  zn 
verstehen,  viil.  Od.  0",  99.  x,  427.  6,  3C0,  also:  „strahlend, 
prangend  von  Früchten.  •••  W\i  inrjiravöi;  aher  in  diesem  Sinne 
könnte  auch  aqisvog  zusammengehalten  werden ,  wenn  nicht 
dessen  Ableitung  von  dno  und  sVoff,  welche  Passow  vgl.  Apoll, 
lex.  ed.  \illois.  p.  228  wahrscheinlich  nennt,  eben  so  unsicher 
wäre,  als  eine  etymologische  Verbindung  dieses  Wortes  mit 
a(pQovog,  welche  Buttraann  Lexil.  I,  p.  4ß  sqq.  versucht  hat,  oder 
gar  mit  ops  und  jnvare  vgl.  Döderlein  lat.  Synon.  t.  V,  p.  18.  Ei- 
nige Schwierigkeit  jedoch  wird  bei  jener  Erklärung  immerhin 
der  Accusativus  machen,  an  dessen  Stelle  man  für  den  zu  be- 
zeichnenden Sinn  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  den  Dativ 
erwartete  und  für  den  Rec.  keine  entscheidenden  Analogieen  zur 
Hand  hat ,  vgl.  Matth.  §  409.  2  *).  In  dem  Hymnus  auf  die  De- 
meter endlich  vs.  10  ^av^uötov  yavocövra  kann  man  sicherlich 
an  der  Bedeutung  glänzen,  strahlen  nicht  zweifeln,  namentlich 
wenn  man  die  folgenden  Worte  und  so  manche  ähnliche  Epi- 
theta von  Gewächsen,  auch  bei  andern  Dichtern,  z.  B.  in  dem 
Lobgesang  auf  Kolonos  in  dem  Oed.  Col.  iQv6ccvy}]<s  ngoxogy 
vergleiclit. 

\on  yavog  und  yavacD  leitet  Hr.  L.  ayavog  ab  und  die- 
ses Wort  bezeichnet  ihm  eigentlich  dasjenige,  worüber  sich  je- 
mand sehr  freuen  könne,  das  Angenehme,  Liebliche,  Milde, 
Sanfte  und  dem  daher  ;^aAeÄog  entgegengesetzt  werde,  wie  Od. 
e,  8  sq.  Gebraucht  aber  finden  wir  dyavög  in  den  homerischen 
Gedichten:  a)  neben  ^';rtos  von  einem  milden  Herrscher  Od.  £,8; 
b)  von  besänftigenden  Worten  11.  ß,  1C4;  c)  desgleichen  von  Ge- 
beten 11.  i,  495;  d)  von  angenehmen,  schönen  Geschenken  11. 
t,  113  u.  s.  w.;  e)  von  den  Geschossen  des  Apollo  und  der  Arte- 
mis, durch  die  nach  der  Vorstellung  der  Alten  ein  schneller  und 
sanfter  Tod  herbeigeführt  wurde,  vgl.  Od.  y,  280.  s,  124,  A,  172. 
199.  o,  410  sq.  11,  a,  759.  In  Damm's  homerischem  Lexicon 
heisst  es  gleichfalls :  ayavog  est  ab  a  intensive  et  yavva  de- 
ductum,   a  xig  ayav  yävvzai.  i.  e.  %aiQii  vel  ö  äyav  yavvcov 


*)  Vielleicht  war  yaväco  von  den  Strahlen  der  Erde  mit  ihren  Er- 
zcugniääen  in  recht  eigentlichem  Gebrauch,  woher  sich  denn  Schol. 
Venet.  ad  II.  p.  316  ctilßovoai  und  (iBvacpoQug  rrjs  yrjg  rrjg  iiofiov67]g 
TOig  KocQuoig,  wenn  man  nicht  etwa  an  eine  dem  Scholiasten  vorschwe- 
bende Etymologie  des  Wortes  yaväco  von  yrj  denken  will,  ganz  ein- 
fach erklären  lässt. 
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valtle  laetificans."  Eben  so  stellt  Passow  ccyavog  mit  yuvos, 
yävv^i  zusammen.  Vielleicht  findet  aber  auch  eine  weit  näliere 
etymologische  Verwandtschaft  zwischen  dyavös  und  ccyauUL 
Statt;  will  man  übrigens  eine  solche  nicht  annehmen,  so  möchte 
doch  in  dem  vorgesetzten  «  weiter  nichts  als  ein  zu  weiterer 
Bildung  angenommenes  a,  wovon  weiter  unten  einiges  Nähere, 
keineswegs  aber  ein  verstärkendes,  noch  auch,  wie  es  liec.  we- 
nigstens scheint,  ein  euphonisclies  a  erkannt  werden  dürfen. 
Bei  dem  Verbum  yävvfiat,^  das  nebst  yavüa  geradezu  unter 
yavos  hätte  gestellt  werden  sollen,  liat  Hr.  L.  auf  das  Activ 
yavv^i,  welches  sich  freilich,  so  weit  Reo.  bekannt,  in  den 
liomerischen  Gedichten  nicht  findet,  keine  Rücksicht  genommen; 
doch  ging  gerade  hier  wahrscheinlich  der  Begriff  des  Krfieiieus 
von  dem  des  Gläiizendmachens,  des  Eihelletis  aus.  Bei 
yata,  welches  sich  innerlich  oder  von  Heizen  freuen  (anirao 
laetor)  heissen  soll,  konnte  Hr.  L.  darauf  hinweisen,  dass  dieses 
Verbum  in  den  homerischen  Gedichten  nur  im  Participium  yaiav 
und  diess  nur  in  Verbindung  mit  'k-vÖü  gefunden  wird ,  vgl.  II. 
a,  405-  £,  J)00.  ■&,  51.  A,  81  und  dass  es  daher  nicht  blos  ein 
freudiges,  sondern  auch  ein  stolzes,  trotziges  Gefülü  der  Kraft, 
vgl.  Hesych.  1. 1,  p.  792  yaiovöoc,  V7tSQq)QOVov6a  zu  bezeichnen 
scheint ,  woher  es  denn  Passow  ausser  andern  auch  mit  yccvQog, 
yavQiäa  zusammenstellt.  Minder  richtig  ist  wohl  die  Bemer- 
kung des  Hrn.  L.  mit  Ilinweisung  auf  Bekker.  Aneedot.  I,  229. 
Schol.  ad  II.  •9',  51 ,  dass  yala  besonders  dann  gebraucht  werde, 
wann  man  sich  über  treffliche  imd  glückliche  Thaten  freue ,  vgl. 
Damm's  homer.  Lex.  p.  183,  wo  es  ähnlich  heisst:  yalxo  a  yäca^ 
eapio,  gigno,  ut  sit  d  yaiav  capiens  fructum  niagnum  ex  aliqua 
re  cum  magna  animi  securitate  et  voluptate:'-'-  denn  xvdos  scheint 
an  den  angeführten  homerischen  Stellen  weder  bei  Briareus  noch 
bei  Zeus  noch  bei  Ares  auf  Thatenruhra ,  sondern  auf  die  kör- 
perliche Ueberlegenheit,  die  unbezwingliche  Leibeskraft,  deren 
sich  jene  Wesen  bcwusst  sind,  bezogen  werden  zu  müssen.  Wo 
sich  dieses  yalca  —  Etymol.  p.  203  wird  ohne  Angabe  des  Schrift- 
steller's  yalovöa  und  yalsöxov  aufgeführt,  vgl.  Bekk.  Anecd.  I, 
p.  229.  Hesych.  1. 1,  p.  192  —  sonst  noch  vorfinde ,  weiss  Reo. 
aus  eigener  Leetüre  nicht;  einigen  Zusammensetzungen  aber  z.B. 
ßovycaog  liegt  es  zu  Grunde,  zu  denen  man  übrigens  yai^oxos 
nicht  zu  zählen  hat:  denn  dessen  Erklärung  durch  öxoig  yaiav, 
vgl.  Eustath.  zur  Od.  p.  1392, 19.  Hesych.  1. 1,  p.  790  (wo  die 
letzten  Worte  wahrscheinlich  so  zu  lesen  sind:  ij  6  iZTtixog,  6 
ijil  rolg  6xyj(ia(ii  yaiav  und  wo  es  Rec.  wenigstens  nicht  ent- 
scheiden will,  auf  welche  Wortforra  sich  die  darauf  folgenden 
Worte  äglovöL  laigsiv  Ad)iavig  bezogen  haben)  Etymol.  p,202. 
Bekk.  Anecd.  I,  229  (aber  hier  nicht  ausdrücklich  auf  Poseidon 
bezogen)  wird  man  auch  an  den  homerischen  Stellen,  in  welchen 
es  unmittelbar  von  —  dem  fast  zum  Eigennamen  gewordenen  — 


Lucas:  .Quaestlones  lexilogicae.  885 

Ivvoöiyaiog  aufgenommen  wird  wie  II.  t,  183.  v,  43.  59.  677. 

I,  355,  nicht  billigen  können,  in  Erwägung  namentlich  des  Ura- 
standes,  dass  Poseidon  in  der  homerischen  Zeit  noch  nicht  als 
Lnmog  erscheint,  in  der  die  Rosse  und  die  Kunst  dieselben  zii 
lenken  unter  dem  Schutze  des  Hades  oder  Aidoneus ,  daher  xlv- 
xöncoXog,  standen.  Um  yavQoq^  yavQoa,  dyccvQog  u.  s.  w. 
etymologisch  herleiten  zu  können ,  nimmt  Hr.  L.  im  Folgenden 
ein  Verbum  yava  an,  was  aber  ein  eben  solches  av%vTc6za~ 
Titov  ist  und  bleibt  als  yaoj,  wesshalb  vielmehr  zu  sagen  gewesen 
wäre,  dass  der  Stamm  FA  sich  sowohl  in  FAI  als  in  FAF  oder 
P^r  verlängert  habe.  Thiersch  freilich  betrachtet  seinw  Annahme 
von  dem  in  der  griechischen  Ursprache  überall  zwischen  zwei  Vo- 
kalen gehörten  Digamma  gemäss  yaiav  als  erst  aus  yäFav  entstan- 
den; Kec,  dagegen  sieht  keine  Nothwendigkeit,  die  Verlängerung 
jener  Form  durch  t  aus  dem  Wegfallen  des  in  derselben  Statt 
gehabten  Digamma's  herzuleiten,  zumal  da  gleichzeitig  neben 
derselben  Stammverwandte  Bildungen  mit  dem  dem  Digamma 
weit  näheren  v  herliefen.     Die  Wörter  yavQog  aber,   dyavQog 

II.  s.w.,  wohin  auch  yavQidco  y  yavQLozTjg,  yavQa^a  gehören, 
übergeht  Hr.  L.  als  unhomerisch;  doch  konnte  für  dyavgog  aus 
der  älteren  epischen  Poesie  Hesiod.  Theog.  832  angeführt  werden. 
dyavog  wäre  nach  der  von  Hrn.  L.  befolgten  Abtheilung  wohl 
besser  zu  dyda  oder  dyava  nro  5  gestellt  worden,  so  wie  über- 
haupt mehr  Ordnung  und  Richtigkeit  in  das  Ganze  gekommen 
wäre,  wenn  Hr,  L.  alle  diese  Wörter,  je  nachdem  sie  ein  die 
Bildung  erweiterndes  a  annehmen  oder  nicht  annehmen,  in  zwei 
Reihen  aufgeführt  hätte.  Zu  dyavög  erwähnt  Hr.  L.  II,  v,  .*»,  an 
welcher  Stelle  übrigens  von  Einigen '^yavtüv  als  Namen  eines  Volks 
und  LTinYi^olyäv  als  Epithet  gefasst  wurde ,  vergl,  Eustath.  zu  d. 
St.  Apollon.  lex.  p.  32.  Hesych.  s.  v.,  daher  es  beiDionysios  Perieg. 
S06  heisst :  xäv  S'vn.iQ  sxTSzatai,  7tokvt'jiJtc3v  cpvXov  'Ayuväv 
und  von  seinem  Äletaphrasten  Priscian  Agavi  genannt  werden. 
Es  beziehe  sich  aber,  bemerkt  Hr.  L.  weiter,  dyavög  nicht  blos 
auf  äusseren  Glanz,  sondern  namentlich  auch  auf  Leute  der  Art, 
welche  grosse  Freude  oder  Bewunderung  für  sich  erwecken,  so 
dass  es  so  viel  sei,  als  ösjtti/og,  la^iTtgog,  %cck6g,  nööfiLogmit 
Vergl.  von  Eustath.  zur  Od.  p.  1444,  7.  Schol.  zu  Od.  ß,  209.,  II. 
ic,  392.  Od.  A,  213.  V,  304.  Passow  dagegen,  so  wie  auch  Damm 
im  hom.  Lex. ,  hält  dyavog  mit  dya^at  zusammen  und  letzterer 
bemerkt,  es  sei  mit  eingeschaltetem  Digamma  oder,  wie  er  zu 
sagen  pflegt,  äolischem  v  aus  dyaog  gebildet.  Reo.  billigt 
gleichfalls  diese  Ableitung  und  bemerkt  nur  noch,  dass  er,  falls 
er  an  die  Etymologie  von  yda  oder  yavco  glaubte,  abermals  nur 
ein  zu  weiterer  Bildung  vorgesetztes  cc,  nicht  aber,  wie  Hr.  L. 
nach  dem  Vorgange  alter  Gelehrten  vergl.  Apoll.  Lex.  Lex.  p. 
S2,  ein  a  STtuatLXov  anerkennen  würde. 

Zu  ydco  rechnet  Hr.  L.  ferner  yaO^sa  (gaudeo)  oder  yTj^sa, 
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in  welchem  Verbiim  er  abermals  zu  viel  sucht,  wenn  er  es  durch 
laetitiam  prae  rac  fcro  erklärt,  quo  placidura  et  contentum  ani- 
mum  declaro,  und  von  welchem  er  yijdoövv)]  mit  Yergl.  von 
II.  V,  2i)  und  yrj&ÖGvvog  mit  Vergl.  von  11.  ö,  551  (kaiui  z.B. 
Od.  £ ,  269  zugefiigt  werden)  ableitet.  Allein  an  der  von  Hrn.  L. 
angeführten  Stelle  yrj&oövt'i]  dh  QälMöa  duözaro  ist  es  nach 
des  Itec.  Ansicht  niclit  dem  mindesten  Zweifel  unterworfen ,  dass 
mit  Aristarch  vgl.  die  venet.  Scholien  zu  der  Stell.  Apoll,  Lex. 
p.  260  auf  die  angegebene  Weise  geschrieben  und  mithin  'yr]^^o~ 
6VV7]  als  Adjectiv  gefasst  werden  müsse:  denn  die  andere  Sclueib- 
art  yr^^o 6 vvi]  ^  welche  Aristophanes  und  nach  ihm  Herodian  und 
viele  Aeltere  und  Neuere,  unter  diesen  Damm  und  selbst  Fr. 
A.  Wolf,  befolgten,  ist  für  die  poetische  Lebendigkeit  der  Stelle 
bei  weitem  weniger  geeignet,  und  die  Gründe,  die  für  diesel- 
be und  gegen  Ai'istarch  in  den  venetianischen  Scholien ,  wie  auch 
von  Eustathios  vorgebracht  werden ,  verdienen  eben  so  wenige 
Berücksichtigung,  als  eine  dritte  Lesart  jener  Stelle,  die  des 
IJerodikos,  yrj&oövv  rjÖs  &äXa66a  jc.  r.  A.  Als  Adjectiv  ist 
dieses  ytjQoövvr]  auch  für  Od.  A,  540  von  Damm  und  von  Wolf 
anerkannt  und  mit  letzterem  auch  wohl  Hymn.  Homer,  in  Apoll. 
Del.  137  statt  yr]9o6vvt]^  was  II gen  in  seiner  Ausgabe  aufnahm, 
yrjQ^oövvrj  zu  lesen.  Gleicher  Weise  vermuthet  Rec,  dass  Hymn. 
Homer,  in  Apoll.  Del.  vs.  100  statt  t,r]Xo6vrr],  selbst  wenn  ein  Ad- 
jectiv t,7jX66vvo§  anderswoher  unerweislich  sein  sollte,  ^rjkoövvrj 
hergestellt  werden  müsse.  Unzweifelhaft  dagegen  und  zwar  als 
Substantiv  ist  yrj^oövvrj  II«  qo,  388,  welclie  Stelle  also  Hr.  L. 
statt  der  von  ihm  gewählten  zum  Belege  eines  Hauptworts  yr]- 
^oövvri  hätte  anführen  können.  Klar  ist  es  übrigens ,  dass  die 
Bildung  des  Eigenschaftswortes  yrj&oöuvog  der  eines  Hauptworts 
yrj&oövvT]  vorausging,  wie  diess  auch  bei  folgenden  der  Fall 
war:  ötöTioövvos  SeönoGvv}] ,  dixaiöövvog  öixaLoövvr^^  dov- 
Xöövvos  dvv?i06vi^t^^  tvcpQÖövvog  BvcpQoövvri,  ijiTioövvog  Imto- 
Cvvrj,  ^avzdövvog  ^avroövvr]^  ^ccxXöövvog  yLaiXoövvr},  ^vij~ 
n66ovog  fivfj ^oövvT]^  ragßoövvog  ragßoövv}]^  q)LXo(pQ66vvos 
q)LXo(pQo6vvr]  vergl.  in  der  deutschen  Sprache  strenge  Strenge; 
schön  ^  Schöne  u.  s.  w.;  wiewohl  auf  der  andern  Seite  nicht  über- 
sehen werden  daif ,  dass  sich  manche  Substantiva  auf  —  oövvrj 
finden,  ohne  dass  daneben  eine  adjectivische  Formation  auf  6öv~ 
f  og  herlief  oder  wenigstens  jetzt  noch  nachgew  lesen  werden  kann, 
so  namentlich  die  meisten  der  von  Adjectiven  auf  —  g)Qav  gebil- 
deten Hauptwörter  ö03q)Q06vv')] ,  dvöcpgoövvT] ,  deren  ursprüng- 
liche Form,  wie  sie  sich  in  dvöcpQÖv^]  findet  vergl.  Hesiod.  Theog. 
102  wahrscheinlich  auch  Pindar  Ol.  2,  52.  Dindorf  Zeitschr. 
für  die  Alterthumswissenschaft  1836  Nr.  1,  entweder  nur  dem 
dichterischen  Gebrauche  verblieb  oder  sich  auch  von  jener 
längeren,  deren  Sieg  über  die  ältere  Schwester  in  dem  — • 
zunäclist  dactylisch  —  rhythmischen  Proeesse   der  Sprachent- 
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Wickelung  seinen  Grund  hat,  in  der  Bedeutung  vergl.  £vq}Q6vjj 
und  £vq)Q06vvr]  fast  durchgehend  initerschied.  Was  endlich  das 
Etymon  jener  von  Hrn.  L.  erwähnten  Wörter  anlangt,  schält  auch 
Passow  yrj&ea  mit  yaico^  zugleich  jedoch  und  diess  wohl  mit  Recht 
mit  ijöoiiai  vergl.  auch  Hesych.  v.  yccdEöQai,,  ycidovtai,  yadetv^ 
yadsco  zusammen.  Sofort  erwähnt  Ilr.  L.  ayavco^  ein  für  ihn 
aus  dem  veralteten,  oder  vielleicht  richtiger,  nie  in's  unmittel- 
bare Dasein  getretenen  yda  hervorgegangenes  Zeitwort;  es 
beruht  aber  dieses  dyavco  nur  auf  einer  zweifelhaften  Lesart 
bei  Oppian  Halieut.  IV,  138,  an  deren  Stelle  (dyavofisvoi) 
Schneider  wohl  mit  Recht  dyacöfiBVOL  hergestellt  hat,  und  ist 
vielleicht  hei  Hrn.  L.  selbst  nur  als  Druckfehler  zu  betrachten,  da 
w eiter  unten  gesagt  wird :  „ab  hoc  igitur  verbo  dydco."'  In  Be- 
zug aber  auf  jenes  dem  Wortstarame  IJ  oder  nach  Hrn.  L.  dem 
av&vTtötaxzov  yda  vorgesetzte  a  und  dessen  häufige  Anwen- 
dung im  Allgemeinen  ervvälmt  Hr.  L.  ßzdyvg  und  äövaxvg ,  öra- 
(plg  und  döxarpig,  ötEQomj  und  dötegoTi)]^  Gcpägayog  und  döcpu- 
gayos,  fxavgog  {(lavgoco)  und  d^avgög ,  yavgog  und  dyav- 
pdg,  yLilyco  und  dy-ilya,  Unog  und  dldxpco,  özaiga  und 
döTiüLgco^  'kandtp  und  dXaTtd^a  (hier  kann  XaTcadvog  neben 
aXanadvög  zugefügt  werden  aus  Aeschyl.  Eumen.  523  vergl. 
Hermanns  Bemerkung  in  der  Recension  der  Miillerischen  Eume- 
niden  Opusc.  t.  \I,  2,  p.  85),  nennt  eben  jenen  prothetischen 
Buchstaben  für  die  meisten  der  aufgeführten  Wörter  euphonisch 
vergl.  auch  p.  90.  102  und  verweist  über  den  ganzen  Gegenstand 
noch  auf  Thiersch  gr.  Gr.  §  232 ,  wo  aber ,  nach  der  Meinung 
des  Rec.  w  enigstens ,  auch  manche  unstatthafte  etymologische 
Erklärung  z.  B.  von  dyeiga^  ds^a,  dq)v66a)  gefunden  wird. 
Von  einer  durch  die  Accidenz  jenes  Vokals  bewirkten  Euphonie 
übrigens  köimte  doch  da  nur  die  Rede  sein,  wo  ohne  denselben 
wirkliche  Kakophonie  Statt  gefunden  hätte,  und  es  könnten  des- 
halb hierher  höchstens  die  mit  er ,  e;r ,  öcp  u.  s.  w.  beginnen- 
den Wörter  gerechnet  werden,  wenn  es  nicht  so  viele  Wörter 
beiden  Griechen  gäbe,  welche  mit  den  bezeichneten  Consonan- 
tcn  anfangen :  ohne  dass  man  an  die  Anw  endung  eines  euphoni- 
schen Heilmitters  gedacht  hätte.  Rec.  kann  daher  in  allen  obi- 
gen durch  dieses  vortretende  a  erweiterten  Wörtern  und  vielen 
ändernder  Art  vergl.  z.  B  ßhjxgog^  neben  dßXfjigög^  fialaxog 
neben  d^aXög  (wenn  man  nicht  vorzieht  dnaXög  mit  dnaXög 
zusammenzustellen  oder  mit  Damm  es  aus  einem  wahrscheinlich 
nur  zum  Behuf  der  Etymologie  fingirten  ^lalög  und  dem  a  inten- 
sivum  herzuleiten)  vergl.  Buttm.  Lexil.  II,  p.  262,  a/iv?/ö  und 
pLVvri ,  weder  ein  die  Bedeutung  veränderndes  oder  verstärken- 
des noch  ein  die  Form  verschönerndes  Element  anerkennen;  son- 
dern muss  höchstens  ein  äusseres  Bildungsraittel  darin  entdecken, 
welche  Annahme  jedoch  auch  selbst  insofern  schwankend  ist,  als 
CS  bei  vielen  der  erwähnten  Wörter  zweifelhaft  bleiben  muss, 
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ob  jenes  a  ursprünglich  dazu  gehörte  und  sich  nachher  verlor  oder 
erst  später  als  Vorschlag  zutrat,  und  nur  bei  einigen  ersterea 
oder  letztes  gewiss  ist  vcrgl.  Döderl.  lat.  Synon.  t.  IV,  p.  403  sqq. 
Vielleicht  Mar  dasselbe  mehr  ein  anhauchendes  Element,  denn 
wirklicher  anlautender  Vokal  und  insofern  mit  dem  n  der  Hebrä- 
er zu  vergleichen.  Uebrigcns  fiudet  sich  eine  ganz  analoge  und 
ganz  aus  denselben  Gesichtspunkten  zu  betrachtende  Erscheinung 
bei  £,  vergl.  gfixoötv  Thiersch  Gr.  p.  2ö2,  itcog  ibid.  p.  2(j3> 
ixklvog,  svBQ&iv^  sattAw,  a/3ovAo/ißi,  arjkico  und  axrjkog  vergl. 
Buttra.  Lexil.  I,  p.  145,  vielleiclit  auch  iitiöTayim  vergl.  Buttm. 
Lexil.  I,  p.  278,  kläxuu  und  Xc<iHa  Od.  t,  116.  ;«,  501)  u.  s. 
w.,  bei  ü  vergl.  oßgi^og  und  ßgi^ur]  s.  Ilgen  zu  Hymn.  Homer, 
in  Minerv.  v.  10,  ßgl,  ßgt'dvg  oder  nach  Döderlein  Etyma  voca- 
bulorr.  Homer.  1835.  p.  10  ßge^ua^  oöd^  und  (5a|,  oÖVQO^icii 
und  dvQOfiai,  oalä^co  und  z?,ccco,  oxcoxi]  und  'Aojfsvnv  s.  Buttm. 
Lexil.  I,  p.  145,  ogovco  und  ruo  u.  s.  w. ,  bei  t  vergl.  ccva  und 
ictvco^  vielleicht  Xov&og  und  dvQ'ico^  LovXog  und  ovkog  und  selbst 
bei  7]  vergl.  ßaiog  neben  >)ßß;ids,  jut-co  neben  i^^vd)  s.  Eustath. 
zu  II.  p.  473,  32  (Döderlein  läugnet  diesen  Zusammenhang  Etym. 
p.  H  und  stellt  )^(ivco  neben  aficvco). 

Ob  man  die  Formen  dy  ä  aO&cii.,  welches  Od.  7t^  203,  mit 
&av^cct,siv  verbunden,  keineswegs  gleiche  Bedeutung  mit  dem- 
selben hat,  imd  dyäaö  & B  mit  der  Bezeichnung  bejieldcii^  miss^ 
gönnen  Od.  f,  119  fiige  zu  122.  riyäaC&B  und  vielleicht  129 
dy ä6^£  zu  dy do iiai^  welches  nur  im  Particip  dycofiBvog 
Hesiod.  Theog.  (J19  evident  hervortritt  imd  desshalb  von  Passow 
als  aller  Stamm  zu  üya^ai ,  dyaCo^iat^  dyd^ofiai  angenommen 
wird,  oder  zu  ccya^at  zustellen  habe,  dürfte  wohl  unentschie- 
den bleiben,  wiewohl  für  erstere  Unterordnung,  der  auch  Hr. 
L,  folgt,  vielleicht  noch  die  Bildung  «yj^rog,  neben  welchem  als 
Adject.  verbal,  auch  dyarög  vergl.  Hymn.  Homer,  in  Apoll.  Pyth. 
337,  wofür  dann  dyabog  vergl.  oQ&og,  Döderlein  de  cc  intensivo 
p.  5,  voi^anden  war,  ganz  besonders  sprechen  dürfte.  Beide 
Verba  aber,  sowohl  dydo^ai  als  dyayiai^  das  in  den  homerischen 
Gedichten  beicundern^  hochschäl::e7i ,  verehren  bedeutet  vergi. 
Od.  ^,  1()8.  i/;,  175,  wie  auch  die  sogleich  zu  betrachtenden, 
sämratlich  von  einer  Grundbedeutung  ausgehenden  und  hinsicht- 
lich des  Sinnes  und  der  Präsenszeiten  nur  etwas  modificirten  Ver- 
ba dyd^<x)  vergl.  Aesch.  Suppl.  lOßt  und  dyd^o^UL^  dyai- 
Ofiat,  so  wie  auch  dyanäv  vergl.  Döderl.  lat.  Synon.  t,  IV, 
p.  103,  ohne  gerade  dessen  Erklärung  zu  befolgen,  stellt  Rec. 
vielmehr  mit  ä^o^at,  dyvog  vergl.  Buttra.  Lexil.  I,  238.  Dö- 
derl. Etym.  vocabul.  Homericc.  p.  4,  als  mit  yaico  oder  dem 
Stamme  iFA  zusammen  und  führt  für  diese  seine  etymologische 
Verbindung  namentlich  die  Bildung  dyi]  auf,  lässt  es  übrigens 
dabei  in  Zweifel,  ob  zugleich  an  eine  Verwandtschaft  mit  jenem 
Stamme  oder,  was  namentlich  Passow,  vergl.  Köppens  erklr.  An- 
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inerknngen  zu  II.  p,  71  für  einige  jener  Zeitwörter  annahm,  auch 
mit  ayav  zu  denken  sei.  Wenn  II.  L.  nun  im  Folgenden  für  das 
Verhuni  o:ydi,o^ica  die  Bedeutungen:  bewiniderii  11.  y,  181  {ijyäö- 
6axo)  •)] .  404  (dyaööGßSivoi)^  sich  unindern  II.  y,  224  {äyaG- 
cdfii&K  —  diese  Sonderung  der  Bezeichnung  jedoch  war  für 
diese  Stelle  wenigstens  unnöthig,  indem  eiöog  eben  sowohl  zum 
verbum  finitum  als  zu  Idövtsg  zu  beziehen  ist),  hochschätzen, 
be/ieide?i  11.  (> ,  11  {dyccoöato)  ^  tadeln  IL  ^,  111  {dyd6r]6&s)^ 
unwillig  irerden  11,?;,  41  {dyadodfiBvot.)^  veiabschetien  Od.  ß^ 
67  (dyaöcduir'oi)  und  zürnen  Od.  •ö',  505  (dydöaö&ai)  aus  den 
homerischen  Gedichten  nachweist:  so  wird  man  sowohl  gegen 
die  Erklärung  jener  einzelnen  Stellen  als  auch  gegen  die  Unter- 
ordnung der  in  Parenthese  angegebenen  Formen  unter  dyd^o^ai 
keinen  begründeten  Einwand  erheben  können,  wenn  auch  dieses 
Verbum  selbst  in  den  Präsenszeiten,  was  aber  doch  wohl  nur  als 
eine  Sache  des  Zufalls  betrachtet  w  erden  kann,  in  den  homer.  Ge- 
dichten nicht  vorkömmt:  Mcshalb  denn  Thiersch  Gr.  §  232  p. 
380  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  ccyd^o^ai  erst  bei  Pindar 
Nem.  11,  6  vorfinde  und  dass  Od.  x^  249  statt  dya^ofiE^'  l^s- 
QSOVTSS  jetzt  allgemein  nach  überwiegender  Auctorität  dyaööd- 
[itO^  szegeovreg  gelesen  werde,  alle  jene  Bildungen,  selbst  die 
mit  doppelten  ö,  zu  dya^ai  stellt.  Eben  so  richtig  hat  Hr.  L, 
für  den  Uebergang  der  Bedeutung  hochschätzen  in  die  des  Be- 
neidens  (xsy  a  Igca  und  dasselbe  von  yLiyag  hergeleitet  vergl. 
Buttm.  Lexil.  I,  p.  259  sqq.  und  Passow  s.  v.,  wo  eine  sonst  wohl 
angenommene  Zusammensetzung  letzteres  Wortes  von  ^iya  und 
CLiQHV  mit  Recht  zurückgewiesen  und  dessen  Bildung  mit  der 
Analogie  von  yiga'iQCO  bestätigt  wird.  Wenn  aber  Hr.  L.  für  jene 
drei  Yerba,  sowie  für  dy aio^ai  —  wahrscheinlich  sind  die 
hierzu  gestellten  Formen  nur  als  vollere  Bildungen  von  dydo^ai, 
zu  betrachten,  vergl.  Teixecj  und  vslhslcov,  vblkeUlv  ,  oxvslü}, 
Ttsv^iLBtov.,  tilUo  und  £^£T£/l£iov,  alÖHO  u.  s.  w.  —  was  ihm 
zürnen  bedeutet  Od.  i>,  16,  an  dieser  Stelle  aber  wohl  richtiger 
mit  Thiersch  von  einem  staunend  Unwilligen  vergl.  auch  des 
Apoll.  Erklärung  durch  %ata7cX)]6(5ofiivov  v.  38  verstandea  wird, 
während  für  jene  Bedeutung  allerdings  Hesiod,  Egy.  %.  ri^  333 
sqq.  zeugt,  wenn  also  Hr.  L.  für  jene  Verba  als  GrundbegrifFdea 
des  Freiieris  und  als  relativen  Mittelbegriff  bei  einer  Freude  an 
einem  besondern  Gegenstande  den  des  Hochhaltens  annimmt, 
so  dass  diese  Verba  im  guten  Sinne  loben.,  bewtmdern,  im  bö- 
sen tniss billigen.,  beneiden,  zürnen  hezcichnen  könnten:  so  hal- 
ten wir  diese  Entwickelung  für  wenig  überzeugend  und  schlies- 
sen  uns  für  das  Verbum  dydt^ofiai.,  welches  doch  vorzugsweise 
hier  in  Betracht  kömmt,  vielmehr  an  Passow  an,  der  als  Urbe- 
deutung dieses  Wortes  hoch  aufnehmen  aufstellt  und  dieselbe 
nach  den  zwei  verschiedenen  Richtungen  des  guten  oder  bösen 
Smnes  in  den  Variationen:  bewimdern,  verehren,  billigen;  zur- 
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nen,  missbilligen  und  geradezu  beneiden  {(p^ovEiv)  aus  einander 
gehen  lässt.  Der  Grundbegriff  fl^/er  je/ze/-  Wörter  aber  ist,  wenn 
irgend  einer,  der  des  Slatmens,  des  Befremdens  und  der 
üebergang  dieser  Bedeutung  z.  B.  in  die  des  Zürnens  auch  bei 
ayaio^ai  recht  deutlicli,  wenn  man  die  angeführten  Stellen  aus 
Od.  V ,  16  und  Hesiod.  f'py.  x.  r^pL.  S33  mit  einander  vergleicht. 
Zu  jenem  so  ausserordentlich  bildungsfähigen  Stamme  r'yi  gehört 
aber  nach  Hrn.  L.  ferner  dy  ccXco  oder  dyälKa  und  für  die  ho- 
merischen Gedichte  äyaAylo/Liat  in  der  Bedeutung  sich  einer 
Sache  freuen  und  rühmen  (namentlich  seines  eigenen  Vorzugs, 
daher  Eustath.  zur  II.  p.  456,  34  d.yalU<5%ai  ös  aUcog,  näm- 
lich 7]  xo  xaiQUV,  inl  yiovoiq)  mit  Yergl.  von  II.  /3,  ^ü1'  $>,  473. 
Ganz  dieselben  Bezeichnungen  für  dieses  Verbum  werden  von 
Passow  angeführt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  derselbe 
als  Grundbedeutung  von  dy  äKXa  verherrlichen ,  ehren ,  zieren 
oder  voc.  ead.  dyXaov  noLslv  mit  Berufung  auf  Pindar  und 
Aristophanes  annimmt  und  für  das  Medium,  welches  allein  in 
den  homerischen  Gedichten  gefunden  wird,  die  Uebergänge  der 
Bedeutungen  folgender  Weise  entwickelt:  prunken  mit  etwas, 
stolz  sein  auf  etwas,  seine  Fi  ende  an  etwas  haben.  Anders  na- 
türlich Hr.  L.,  der  für  alle  jene  von  yd(o  ihm  hergeleiteten  Wör- 
ter als  Grundbegriff  den  der  Freude  annimmt  und  ganz  conse- 
quent  als  solchen  den  des  Glanzes  dafür  verwirft.  W^as  nun  das 
Etymon  von  dyällco  anlangt ,  so  scheiut  Rec.  auch  hier  die  Un- 
ierorünuiig  unter  yaa  wenig  einleuchtend ,  dagegen  die  unter  ei- 
nen und  denselben  Stamm  mit  aya^iai  u.  s.  w.  nicht  im  minde- 
sten zweifelhaft  zu  sein,  eine  Annahme,  die  vielleicht  auch  Pas- 
sow stillschweigend  gebilligt  hat.  Was  Hr.  L.  aber  über  dyaX- 
fta,  dessen  von  allen  Erklärern  vorgebrachte  richtige  Auflösung 
durcli  Tcäv  ecp'  cp  tig  dydllhTai  und  über  dessen  Gebrauch  in 
den  homerischen' Gedichten ,  wo  es  sich  nirgends  für  Bildsäule^ 
Statue  finde  vergl.  Hesychios  t.  I ,  p.  2J) ,  der  wahrscheinlich 
aus  einem  homerischen  Scholion  also  hat:  näv  scp  c5  rig  dydX- 
Xsrat^  ovx  ag  rj  öwr^^na  ro  i,6avov  Apoll.  Lex.  s.  v. ,  bemerkt 
hat ,  leidet  zwar  im  Allgemeinen  keinen  Einwand  von  Gewicht ; 
jedoch  möchte  es  Rec.  Od.  8 ,  602  durchaus  nur  vom  Schmucke 
und  Od.  y,  4S8  vergl.  214  ^i,  341  als  gleichbedeutend  mit  dvd- 
%Yi^a  nehmen,  zu  den  Stellen  aber,  wo  es  unzweifelhaft  vom 
Geschenke  zu  verstehen,  z.  B.  Od.  ö,  30?)  zufügen  und  zuletzt 
als  mit  ayalfxa  hinsichtlich  der  äusseren  und  innern  Entvvicke- 
Ixmg  analog  ddvQ^a  vergl.  II.  o,  363  sq.  Od.  o,  415.  ö,  323. 
Hymn.  Homer,  in  Merc.  3*i,  so  wie  auch  Od.  Anacreont.  53,  5 
—  8,  wo  es  mit  xag^K  und  dyakficc  verbunden  ist,  vergleichen. 
Gesetzt  aber  endlich ,  Rec.  theilte  hinsichtlich  des  Wortes  yda 
\md  der  aus  demselben  hervorgegangenen  Bildungen  die  Ansicht 
des  Hrn.  L.,  so  würde  er,  um  mehr  äussere  Ordnung  in  diese 
Wortfamilie  zu  bringen ,  zwei  Wortklassen  und  zwar  folgender 
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Gcjtalt  angenommen  haben:  1)  AVnrzel  FJ  a)  diircli  das  Di- 
4:an  nia  verstärkt  in  yavgog^  yavgöco,  yavQOfia,  yavQiöxrjg, 
vm  QLc'ca  ,  yavga^  b)  erweitert  zu  F^i  in  yalco.  c)  zu  einem 
iVomea  durch  ein  zutretendes  v  aus^ebihlet  in  ydvog^  mit  dem 
Begriife  des  Glanzes  und  in  weiterem  Fortgang  der  Freude  :  da- 
licr  yavaa ,  yavöco,  yavofia,  yavioöijg,  ydvvfiai,  yävvßfiai 
d)  erweitert  zu  yrj^co  (Quint.  Srayrn.  y}]^6u,ivos)i  daher:  yr]Qog, 
y^d'oövvog,  yrj&oövvij,  ytjdico  2)  Wurzel  ATA  a)  (ayav?), 
äya^iai,  dydo^ai,  dydt,o}iai^  dya^ög  ,  dyavos  b)  dyavog, 
dyavgdg  c)  dyandto. 

Im  Folgenden' wendet  sich  Hr.  L.  zu  der  andern  Wortfamilie, 
der  nämlich  von  Ida  und  Afw,  mit  einer  und  derselben  Bedeu- 
tung versehenen  und  durch  die  Aussprache  verschieden  modificir- 
ten  Wörtern,  von  deren  letzterem,  welches  von  Hrn.  Lr  selbst  als 
civdvn6tc(xrov  bezeichnet  wird,  ^b(0  7>  leo  mit  participialischer 
Bildung  abgeleitet  wird.  Diese  Etymologie,  welche  Passow 
fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  hat  allerdings  sowohl  hinsicht- 
lich der  äusseren  Abwandlung  jenes  Nomen's  als.  auch  beziiglich 
der  dem  mit  demselben  bezeichneten  Thiere  zukommenden  Ei- 
genschaft eines  glänzenden  ,  durchdringenden  Blicks  viele  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  und  wird  auch  durch  die,  in  den  home- 
rischen Gedichten  übrigens  nicht  vorkommende  vergl.  Eustath. 
zu  II.  9,  132.  g?,  487  Damm's  homer.  Lex.  p.  565,  Fcrainin- 
bildung  XsccLva  statt  kiovGa ,  wie  man  nach  der  Analogie  erwar- 
ten durfte,  keineswegs  zurückgewiesen,  da  dieselbe  wohl  erst 
zu  der  Zeit  in's  Leben  trat,  als  man  Ibov  als  Substantiv  ohne 
Rücksicht  auf  dessen  ursprüngliche  Entstehung  und  Bezeichnung 
betrachtete  vergl.  ÖQccuaiva^  QiQdnaiva.  Unverträglich  jedoch 
ist  damit  eine  etymologische  Zusammenstellung  von  AfJ-wv  und 
Löwe^  wenn  man  letzteres  Wort  mit  Beche?-  a,  B.  p.  170  vom 
angelsächsischen  hlewan  brüllen  herleitet:  denn  Wörter,  welche 
von  Stämmen  so  durchaus  verschiedener  Bedeutung ,  wenn  auch 
ähnlicher  oder  gleicher  Form  ausgegangen  sind,  muss  man  nicht 
zusammen,  sondern  recht  weit  auseinander  halten-  Wie  sich 
endlich  die  epische  Form  Xig  zu  Xicov  und  zu  Xico  etymologisch 
verhalte  und  ob  est  weiter  nichts  als  eine  sehr  freie  dichterische 
Gestaltung  von  oder  für  Xsav  sei  vergl.  Eustath,  zur  II.  p.  857, 
45,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Agv'w,  was  Hr.  L.  ferner  als  aus 
Aeo  hervorgegangen  betrachtet,  findet  sich  nach  Passow  nur 
in  der' Bedeutung  steinigen  und  nach  dessen  ausdrücklicher  Be- 
merkung wohl  nie  in  der  von  Aevööö  vor,  so  wie  auch  Thiersch 
Gr.  p.  äö5  nur  eine  späterhin  zu  KivGöa  ausgebildete  Wurzel 
^ET  airfführt^  Aev'ööoj  dagegen  wird  richtig  durch  ßXinca 
erklärt  —  ob  ein  synonymischer  Unterschied  und  welcher  zwi- 
schen beiden  obgewaltet,  will  Reo.  nicht  entscheiden  —  und  mit 
vielen  homerischen  Stellen  IL  a,  120.  y,  12.  110.  €,  771.  Od. 
I,  166  belegt,   denen  man  aus  Passow  noch  II.  t,  10  zufiigen, 
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so  wie  für  bezeichnetes  Verbiim  doch  nur  als  nachiioraerlsche 
Bedeutungen  blinken^  leuchten,  glänzen  nachtragen  kann.  Ueber 
das  Futurum  dieses  Verbunis  und  die  da^  ou  liergeleiteten  Formen 
ist  schon  seit  längerer  Zeit  die  Ansicht  durchgedrungen,  der  zu 
Folge  Passow  s.  v,    Isvöat  imd  sXsvöa,  wenn  anders  über- 
haupt giiechisch,  für  nachhomerisch  erklärt  hat  vergl.  Buttm.  gr. 
Gr.  !,  p.  384  not.  Reisig  ad  Oed.   Col.  v,  120.  Herrn,  ad  Oed. 
Col.  V,  1199;  Rec.  erwähnt  dieses  Punktes  beiläufig  hier  nur  in 
der  Absicht,  emen  Irrthum  Thiersch's  zu  berichtigen,  der  Gr.  p. 
395,  wo  er  Aen^taimn  AEF  AET  mit  Leu  —  chten,  Li  —  chtf 
li  —  ght^  ßAs^japa  zusammenstellt,   sich  also  ausspricht:   „Tl. 
a,  150,  wo  Futur  nöthig  ist,  ist  die  aristarchische  Schreibart 
Ä£yöft8  ganz  in  der  Ordnung."      Aber  selbst  die  Angabe  dieses 
äusseren  Umstände»  ist  unrichtig,  da  die  aristarchische  Schreib- 
art ein  doppeltes  ö  hatte  vergl.   Schol.  Venet.  in  Iliad.  p.  14. 
Lehrs  Rec.  von  Spitz7iers  Uias,  Zeitschrift  f.   d.  Alterthumsw. 
1834  p.  140;  bei  Hesychios  dagegen  t.  IL,  p.  458  werden  die 
Formen  Asveat ,  Aevöstc,  Izvöovns^  IhyGovöa^  Ksvöcov  aufge- 
führt.    Nachdem  Hr.  L.  äXsvöta ,    was  bei  Hesych.  gelesen  und 
durch  doQccza^    dd'scoQTjtK  erklärt,   aber  wohl  bei  keinem  jetzt 
noch  vorhandenen  früheren  griechischen  Schriftsteller  gefunden 
wird,  erwälmt,    geht  derselbe  auf  Xsvnog  über,  was  Etym. 
561,  33  durch  svövvontog,  svsidijg,  dLaq}av7]S,  Xa^iCQog  und 
bei  Hesychios  durch  (pcctdQog,  Icc^TiQog  interpretirt  werde  imd 
die  Grundbedeutungen  des  Glanzes  und  der  Weisse  habe,  wo- 
bei jedoch  bemerkt    werden  muss,   dass  Hr.  L.  jenes  Epithet 
II.  I,  185  XQr]ds(tV(p —  Kevxov   ö'i^v  TjsXiog  tog  ohne  Zweifel 
richtiger  von  einem  glänzenden  Schleier,  als  Passow,  der  auch 
hier    die   Bedeutung    licht,   leuchtend  festgehalten  will,    und 
bemerkt  zugleich,   dass    die  daselbst   vorhandene  Lesart   lafi- 
tcqÖv  entweder  einem  Missverständnlss  oder  einem  Glossera  des 
Wortes  Asx^xo's  ihre  Entstehung  verdanke.     Dass  aber  an  der  be- 
zeichneten homerischen   Stelle  ksvxog    schon    deswegen  nicht 
für  tveiss  genommen  werden  könne,  weil  sich  durch  diese  Erklä- 
rung kein  passendes  tertium  cömparationis  ergeben  würde ,  be- 
darf keiner   nähern  Erörterung.    aty^T]    Xivynq   dagegen  Od.  %^ 
45  möchte  Rec.  lieber  mit  Tassow  vom  hellen  Tageslicht,  das  über 
den  Olympos  ausgegossen  ist,  als  mit  Hrn.  L.  vom  glänzenden 
Licht  der  Sonne,  und  zwar  namentlich  aus  dem  Grunde  verstehen, 
weil  ilim  jene  Erklärung  sich    genauer  an   die  vorhergehenden 
Worte  aiQ'Qr}  nk^xarai  ävBcpzKog  anzuschliessen  scheint.     Ob 
aber  ferner  in  Uvuov  vdaQ  vergl.  II.  t^ ,  282.  Od.  f ,  70,  so 
wie  in  dyXaov  vdcog  vergl.  D.  ß,  307.  g),  345,  welche  beide 
\erbindungen  Passow  mit  Recht  nur  für  helles  Wasser  nimmt, 
sowie  in^fAav  vöcoq  vergl.  II.  ß,  825.  ä,  161.  g),  202.    Od. 
d\  359.  §>  91.  1»,  104.  V,  409,  wo  wiederum  Passow  über  den 
Gebrauch  des  Wortes  niXag  Von  dunkelem  Wein,  Blut,  duuke- 
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1er  Erde ,  dunkeln  Wogen ,  uunlvelem  Wasser  und  den  daher  für 
Flüsse  in  Gang  gekommenen  Namen  MsXag  zu  vergleichen  ist, 
mit  Hr.  L.  so  viel  zu  suchen  sei,  dass  erstere  Epitheta  reines, 
durch  glänzendes  und  vibrirendes  Licht  ausgezeichnetes ,  also 
den  Slralilen  der  Sonne  ausgesetztes  Wasser  bezeichneten  (in  ei- 
nem weit  beschränkteren  Sinne  sagt  Eustath.  zur  Od.  p.  1475, 
4(>  dylaov  vÖcoq  ij  to  XQTjvalov  ocal  d^tOQQvrov  rj  rö  rpvQu  al- 
yXijsv  ag  öiccq^avss),  letzteres  aber  auf  das  in  Brunnen  und  tie- 
fen und  schattigen  Orten,  z.  B.  in  einer  von  Bäumen  umpflanzten 
Quelle,  befindliche  Wasser  sich  bezöge,  und  ob  diese  Erklärung 
dem  Sinne  aller  jener  Stellen ,  so  wie  der  einfachen  homerischen 
Denk-  und  Ausdrucksweise  entspreche,  dürfte  recht  sehr  bezwei- 
felt werden.  Dass  übrigens  in  diesen  von  Xsa  abstammenden 
Wörtern  die  Begriffe  des  Sehen's  und  Glänzen's  in  einander  über- 
gingen, wird  man  Hrn.  L.  ohne  Bedenken  zugeben,  wiewohl  es 
wünschenswerth  gewesen,  die  Art  des  Uebergangs  genauer  entwi- 
ckelt zu  sehen.  K  cc  a ,  das  sich  an  zwei  homerischen  Stellen 
Od.  T,  229  und  220  imd  in  dem  homerischen  Hymnos  auf  Her- 
mes 300  findet,  erklärt  Hi*.  L.  übereinstimmend  mit  Krates  vergl. 
Schol.  ad  Od.  1.  c.  Apoll,  lex.  s.  v.,  und  Hesych.  v.  Aßcav,  wel- 
cher letztere  auch  noch  eine  dritte  Meinung  erwähnt  et  dh  kdn- 
rcav  rij  yläöGi] ,  durch  se/te/?,  eine  Bedeutung,  anderen  Rich- 
tigkeit für  die  aus  dem  bezeichneten  Hymnos  angeführte  Stelle 
auch  in  keiner  Weise  gezweifelt  werden  kann  und  welche  nach 
Passow  für  Xäco  auch  bei  späteren  Epikern  hie  und  da  vorkömmt. 
Aber  auch  an  der  erwähnten  Stelle  der  Odyssee  wird  man  Hrn.  L. 
nur  beipflichten  können,  wenn  er  Käav  und  Käs  von  dem  Blicke 
eines  wilden  Hundes  nimmt,  dessen  glänzende  und  drohende  Au- 
gen auf  das  zitternde  Hirschkalb  hingewandt  sind ,  und  diess  um 
so  mehr,  als  die  Auctorität  vorzüglicher  Grammatiker  diese  Aus- 
legung unterstützt  und  als  ohne  Zweifel ,  folgte  man  Aristarch, 
welcher  Xäuv  vom  Verzehren  verstand  und  Xäav  durch  dnoXav- 
cav,  d.Tio?MVözr/.äq  ti^v  erläuterte,  eine  lästige  üeberladung  des 
Ausdrucks  entstehen  würde,  Punkte,  welche  Hr.  L.  übersehen, 
Passov,  aber  im  Lexicon  s.  v.  genauer  angegeben  hat.  Dazu  kann 
vielleicht  noch  bemerkt  w  erden ,  dass  bei  der  Annahme  von  der 
eben  erwähnten  dem  Krates  vorzugsweise  zugeschriebenen  Inter- 
pretation von  Xäa  die  Trefflichkeit  der  beschriebenen  Kunst- 
schnalle selbst  bedeutend  zu  gewinnen  scheint.  Die  Erklärung 
des  Aristarch's  ferner,  der  auch  Damm  homer.  Lex.  p.  5()0und 
Thiersch  Gr.  p.  395,  ohne  Rücksicht  jedoch  auf  den  angezogenen 
Hymnos  v.  360  beitreten,  ist  um  so  weniger  statthaft,  da  ano- 
7.a.va  doch  wohl  nur  davon  haben  medio  sensu  bezeichnete; 
es  musste  also  im  Sinne  des  Aristarch  ein  ganz  anderes  Verbum 
zur  Interpretation  zugezogen  werden.  Eher  könnte  man  etymo- 
logisch die  Formen  Kdfav,  2.äJ^s  falls  sie  den  von  Aristarch  an- 
gegebenen Sinn  hätten,   mit  aÄoAftüw  verbinden,  so  nämlich, 
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dass  ein  altes  Verb  um  Xda  vergl.  Xä^ofiai  oder  Aa>ca  ver^l.  Aa- 
(pvQov  ,  Xacpvööcj  in  Aj^BSI  für  laußävco,  für  das  erwähnte 
Zeitwort  aber  (djcolavco)  in  ylAISl  übergegangen  sei. 

Wenn  Hr.  L.  im  Folgenden  mit  Passovv  inid  Andern,  wie 
Damm  liomer.  Lex.  p.  48,  d  laog,  welches  Wort  aus  den  home- 
rischen Gedichten  mit  Od.  9;  !{).'>.  x,  493.  ju,  207  belegt  wird,  von 
kdco  und  vom  a  privativura  herleitet,  so  hätte  doch  ein  Wort,  ich 
will  nicht  sagen  über  das  quantitative  Schwanken  in  diesem  Adje- 
ctiv,  welches  doch  wohl  nur  in  metrischen  und  nicht  in  prosodi- 
schen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat,  aber  über  die  abweichende 
Accentuation  desselben  bemerkt  w  erden  sollen.  Diese  Hesse  sich 
übrigens  vielleicht  daraus  erklären,  dass  man  bei  dem  Aufstel- 
len des  Accent's  an  die  eigentliche  Abstammung  des  Wortes 
jiicht  mehr  dachte  vergl.  Buttm.  Lexil.  I,  12  über  ccKijv  von 
%aiv(o^  p.  40.  42.  233  u.  s.  w.  und  vielleicht  sogar  speciell  der 
Analogie  von  Tt;(]pAocr  folgte;  es  darf  jedoch  nicht  unbemerkt  blei- 
ben, dass  dieser  Missstand  gehoben  würde,  wenn  man  einen  von 
Ida  ganz  unabhängigen  Wortstamm  AA^  wovon  dir}  (welches 
Wort  Damm  freilich  selbst  wieder  auf  Xdca  zurückführt),  dKva 
dXvööa  (welche  beiden  Verba  Döderlein  in  der  schon  oben  an- 
gezogenen Abhandlung  Etyma  vocabulorum  Homei'icorum.  Er- 
langae  1835.  p.  1  von  dkäo^ai  u.  s.  f.  durchaus  getrennt  und 
einem  Stamm  mit  kvyQoq  untergeordnet  hat) ,  dkdouat  u.  s. 
w. ,  zu  Grunde  legen  wollte,  und  es  würde  sich  sodann  dieses 
Adjectiv  bezüglich  seiner  Accentuation  vergl.  Göttling  vom  Ac- 
cente  §  30,  1,  a  genau  an  diejenigen  auf —  aos  anschliessen, 
welche,  sobald  sie  bei  den  Attikern  nicht  in  trog  umlauten,  oxy- 
tona  sind  wie  dyXaög,  ugavccög.  Vergl.  Etymol.  s.  v.  Schol. 
Venet.  ad  II.  p.  307,  wo  das  Wort  dkaög  äolisch  genannt  und 
von  demselben  gesagt  wird  dXaog  ydg  nuru  didleKtov  rvcfkog^ 
Apoll,  lex.  p.  100  ausdrücklich:  iiQrjrai  de  xard  t6  dkdödat, 
rr/V  noQBlccv ,  ovx  wg  svlol  Tcagd  to  [ly]  kdiiv  o  hön  ßksnsiv. 
Zu  den  Ableitungen  von  ß'Aaog  gehören  ausser  den  nachhomeri- 
schen Bildungen  dkdcjxl),  d  Xdcono  g^  dXaäTtig  folgende: 
dkaoca  Od.  a,  6Ü,  a^aXöci  Od.t,  433,  dkaarvg  Od.  l, 
503*)  und  dkao  öTioniT]  II.  jc ,  516.  v,  10  (an  welchen  bei- 
den Stellen  Zenodot  getrennt  dkaov  ßxoTtujV,  nicht  aber  wie 
sonst  wohl  angenommen  wurde,  dlaog  öaoTtirjV  geschrieben  zu 
haben  scheint  vergl.  Schol.  Venet.  p.  262.  307.  335)  füge  zu 
Hesiod.  Theog.  465,  bei  welchem  letzteren  Worte  des  Hrn.  L. 


■*)  Beiläufig  bemerkt  Rec.,  dass  ihm  iliese  Endung  und  die  auf 
dieselbe  ausgehenden  Wörter,  welche  später  vielleicht  den  Aeoliern 
vorzugsweise  eigen  waren,  in  der  Geschichte  der  Sprache  ein  hohes 
Alter  anzusprechen  scheinen,  Allgeraeiner  und  häufiger  Avar  dieser 
Ausgang  (tus)  bei  den  Römern. 
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Bemerkung  Rec.  entvveder  unverstäuülicli  ist  —  vielleicht  gegen 
die  dem  ersten  Anblick  nach  sonderbare,  übrigens  von  Damm  u. 
A.  gebilligte  Erklärung  des  Eustathios  ovx  axüLfiäTO  tv  tw  gJvAßö- 
6£t.v — oder,  s.  die  richtige  Erklärung  schon  bei  den  Alten  vergl. 
Etymol.  V.  öAaog,  ganz  unnöthig  erscheint.  Als  ^  ermittelungs- 
form  zwischen  yXaivcs-,  yÄiji'r]  ii.  s.  w.  und  käa  stellt  Ilr.  L. 
yPuca  auf  und  erwähnt  zur  Bestätigung  der  Prothesis  von  y,  ei- 
nem beweglichen  Buchstaben  ,  der  als  Aspiration  oder  Digamma 
betrachtet  werden  könne,  A^;^7;  und  yXi]piij,  Xä^vQog  xnid  yXü- 
fiVQog,  h]urjv  und  yXi]uäv  ^  ata  und  yala,  Öov^og  m\d  yöov- 
jrog,  vo^a  (väöxa)  iun\  yvcööxa) ,  e?.ki^siv  und  yskki^eiv ,  t^ev 
und  yf'VBV^  ivvog  und  ylvvog^  Uxa  und  yllyp^  Qivög  und  yql- 
rcg,"JßLOi  und  FäßiOL  II.  v,  ß  mit  Vergl.  der  Schollen  und 
Heinrich'»  zu  Köppen's  Commentar  an  dieser  Stelle.  Auf  Voll- 
ständigkeit machte  wohl  Hr.  L.  bei  dieser  Aufzählung  keinen  An- 
spruch: denn  es  könnte  dieselbe  z.  B.  noch  mit  folgenden:  vBq)og 
und  yv6(pog,  ykvxo  statt  iiKtro ,  yrj&scj ,  gaudeo  neben  'i^dvg, 
rföopiaL  ^  vielleicht  auch  ylvo^ai  xmd  ylyvofiaL,  yiViööHO  und 
ytyicüöxo»,  ausser  den  von  Hrn.  L.  selbst  weiter  unten  erwähnten 
Atvööa  und  y?Mv66G} ,  yku^  xmd  lac,  und  endlich,  wenn  diese 
Formen  nicht  entweder  zweifelhaft  wären  oder  nur  örtlich  gewe- 
sen zu  sein  scheinen ,  meist  aus  Hesychios  mit  yävTSQ  i.  q-  venter, 
yoLvog  und  olvog,  yaöeä ,  yaÖslv,  ydÖsödat,  yäöQa  mit  ijdo- 
liuv  und  adslv  zusammenhängend,  yaivstcci,  und  aXvvTau,  yiX- 
T^itai,  ykXovxQov^  ye/i^ara,  ysvta,  yr^Q'ia,  yia,  ytv  berei- 
chert und  selbst  aus  den  romanischen  Sprachen  guepe,  gäter  aus 
vespa,  vastare  verglichen  werden  vergl.  Buttm.  Lexil.  t.  II,  p. 
161.  Thiersch  Gr.  p.  224-  Da  nun  viele  dieser  Wörter  unstrei- 
tig mit  dem  Digamma,  oder,  was  dasselbe  ist,  einer  starren  Aspi- 
ration versehen  waren  und  in  dieser  Weise  auch  jetzt  noch  in 
den  homerischen  Gedichten  z.  B.  eO^sv,  olvog  anerkannt  werden 
müssen,  so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  y  in  allen  jenen 
Bildungen  an  die  Stelle  des  bezeichneten  Lautes  eintrat,  zumal  da 
dei'selbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Aussprache  verschie- 
dene jNüancen  zuliess  vergl.  Hermann's  Opusc.  t.  VI,  p.  79  sq.,  so 
dass  er  nicht  nur  durch  y,  sondern  auch  durch  ß,  (ip,  v  vergl. 
Thiersch  Gr.  §  152,  selbst  ö  und,  was  am  häufigsten  geschah, durch 
den  Spiritus  asper  vergl.  Thiersch  Gr.  §  18,  0  Anmerk.  2  oder 
auch  in  weiterem  Fortgang  spiritus  lenis  verdrängt  w  urde.  Ob  übri- 
gens y  bei  einigen  Wörter  z.  B.  yiuQ ,  yillciL  an  die  Stelle  des 
Digamma  durch  Unkunde  der  Grammatiker  eingedrängt  wurde, 
welche  statt  des  doppelten  y  ein  einfaches  geschrieben  hätten, 
will  Rec.  für  jetzt  Hrn.  Thiersch  a.  a.  O.  weder  zugeben,  noch  ver- 
neinen u.  nur  in  Bezug  auf  die  von  Hrn.  L.  hervorgehobene  Mobi- 
lität dieses  Buchstabens  auf  8ä  und  y^,  yksg)aQOV  und  ßUcpccgov-t 
yXrJxcov  und  ßh'jyjcov  hinweisen.  Begnügt  aber  hätte  sich  Rec. 
für  kda  und  ykäa  nur  die  entschiedensten  Analogien,  wie  sie 


S9S  Griechische  LItteratur. 

sich  in  yXrmr},  ykapivgog,  yXrjßccv^  yXliouai^-yvaöKCi^  yQlvog 
linden,  anzuführen:  da  es  bei  Bemerkungen  der  Art,  wo  C8 
doch  nie  in  des  Verf.'s  Absicht  liegen  kann,  den  ganzen  Gegen- 
stand erscliöpfend  zu  behandeln,  nur  von  Yortheil  sein  wird  auf 
das  Schärfste  zu  sondern ,  selbst  auf  die  Gefalir  von  dem  Rufe 
eines  literarischen  ttv^LVongtöti^g  hin.  Unrichtig  endlich  ist 
bei  Hrn.  L,  die  Zusammenstellung  von  li  xa>  und  yliioi 
statt  der  von  Xsl^co  und  yXixo (i  kl  vergl.  Passow  unter  yU- 
%o^aL  und  Klxvng  —  avQ'vzoTaKra  müssen  als  Belege  sprach- 
licher Erscheinungen  perhorrescirt  werden  —  ylvvog  hinsicht- 
lich der  Schreibart  nur  wahrscheinlich  und  in  der  Bedeutung 
von  tVvog  etwas  unterschieden  vergl.  Arist.  hist.  anim.  I,  6,  ',i. 
VI,  24,  1  und  dazu  Schneider,  und  aß  tot,  mag  man  nun  dieses 
mit  Wolf  und  Hermann  an  der  homerischen  Stelle  als  Eigennamen 
oder  mit  Andern  als  Epithet  fassen ,  und  Fä ßio  l  nach  der  Mei- 
nung des  Reo.  ganz  und  gar  aus  einander  zu  halten.  Denn  an 
der  aus  UgGfiijdevQ  Aro'^Evog  des  Aeschylos  von  Stephan.  By- 
zant.  erhaltenen  Stelle,  der  einzigen,  wo  sich  nach  des  Rec. 
"Wissen  dieses  FäßcoL  findet,  fnura  d'ij^Bis  dij{iov  tvdDicSrazov 
Z!xvd^c5v  (l/AvÖQcov?)  ccnävTcov  aal  (piXo^svcoraTov  FaßLovg' 
ivovT  ccQOTQOv  OVIS  yat6(xog  Täavsi  diKekl'  ccQOVQav,[cckK'  av- 
roöTioQOi  Fvcci  q)eQov6t  ßioxov  äcp^ovox'  ßgotolg^  ist  es  schon 
aus  den  auf  Faßiovg  folgenden  Worten  einleuchtend,  dass  eine 
Völkerschaft  bezeichnet  wird,  welche  von  den  freiwilligen  Ge- 
schenken der  Erde  lebt  und  davou  benannt  ist,  eben  so  wie  die 
nach  ihrer  Nahrung  genannten  Hippemolgen  und  Galaktophagen. 
Auch  in  metrischer  Bezieliuug  hat  das  auf  diese  Weise  erklärte 
Faßiovg  nicht  das  mindeste  Bedenken  gegen  sich,  wenn  man 
Synizesen,  0Bidiag,  'AnoXkaviag^  nagdia ,  ogyia^  'OkviiTiiov 
und  wie  dergl.  mehr  jedes  Lehrbuch  der  Metrik  darbietet,  zur 
Vergleichung  zuzieht.  Hr.  L.  dagegen  nimmt  an ,  dass  ußioi^ 
welches  an  der  homerischen  Stelle  als  aus  ßiog  und  dem  a  pri- 
vativum  (nach  einigen  alten  Erklärern  freilich  aus  dem  a  inten- 
sivum  ,  eine  Ansicht,  die  falls  ihr  Hr.  L.  folgen  sollte,  beider 
Entscheidung  unseres  Gegenstandes  nichts  ändern  oder  verrücken 
würde)  zusammengesetzt  zu  betrachten  ist,  noch  ein  y  angenom- 
men habe;  Rec.  aber  ist  bis  jetzt  kein  Beispiel  bekannt,  in  dem  ir- 
gend ein  prothetisches  a  digammirt  gewesen,  mithin  durch  y  hätte 
verstärkt  werden  können:  denn  ya^ßogog,  yäßsgyog,  yä(i[io- 
QOi,  yajtsXslv  (ya^eXelv)  bei  Hesychios  u.  s.  w.  sind,  wenn  ir- 
gend anzunehmen,  nur  örtlich  (lakonisch)  gewesen.  Endlich 
stütze  ich  meine  Interpretation  der  äschyleischen  Stelle  mit  den 
Schollen  zum  a.  0.  der  Ilias:  TovTOig  ös  'Aal  avrofiarog  rj  yrj 
ßiov  g}SQ£L  ovds  TL  t,cöov  Bö&Lovöiv .  Tovtovg  Alo^vkog  Faßiovg 
iptjßlv  vergl.  Villoison*s  Ilias  p.  307. 

Nachdem  Hr.  L.  im  Folgenden  bIs  von  yXccco  abstammend 
yXatvovS)  welches  von  Hesych.  s.  v.   und  im  Etymolog,  p. 
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2S2,  40  erklärt  werde  durch  tk   la^xgvöfiaTtt  räv  XsgixEq)«- 
laiav ,  olov  döregsg,  erwähnt,  hetrachtet  er  yXijvT],  welches 
eben  daher  abzuleiten  sei  und  den  Theil  des  Auges  bezeichne, 
durch  den  die  Strahlen  des  Lichts  aufgcnomraen  und  die  Aussen- 
welt  betrachtet  würde  II.  g ,  494.     Od.  t ,  3Ü0.  Schol.  ad  II.  «-, 
164.     Da  aber  dieser  Theil  des  Auges  sehr  glänzend  sei  vergl. 
Schol.  Venet.  ad  II.  ^,  494   und   den  Anschauenden  ein  Minia- 
turbild eines    Menschen  wiedergebe,    so  hätten    wir  denselben 
das  Mannchen  im  ylitge ,    die    Griechen  nögr}   und   die  Römer 
pupa ,  pupula  oder  pupilla  genannt  vergl.  auch   im  Hebräischen 
^tv  -  litt?"".^ ,   T-t'-ra,  i"»!.'  -P3   iiu;><  und  Gesenius  im  Lex.  un- 
ter  diesen  Wörtern.      Diese  Betrachtungsweise  ist  in  der  Natur 
der  Dinge  begründet  und  zur  Erklärung  des  Gebrauchs  von  nögri 
für  jenen  Theil  des  Auges  mit  Grund  und  Fug  von  Hrn.  L.  gegen 
Winckelmann's  Ansicht  geltend  gemacht  worden,  der  Opp.  t.  IV, 
p.  116  denselben  von   den  Augen  der  jungfräulichsten  und  keu- 
schesten Göttin,    der  Athene,    herleiten  wollte.       Gegen  diese 
Annahme,  welche  Bleyerund  Schulze  not.  324  auch  namentlich 
mit  der  unten  zu  erwähnenden  Plutarchischen  Stelle  begründen 
wollen ,  durfte  vielleicht  ausserdem  bemerkt  werden ,  dass  xögri 
sich  als  Benennung  der  Persephone  festsetzte,  für  die  Athene  da- 
gegen in  jener  Beziehung  naQ^ivog  vergl.  den  daher  kommeqden 
UaQ&BVcov  gebraucht  wurde,  woher  dann  der  Augapfel,  jenen  von 
Winckelmann  statuirten  Fall   angenommen,    vielmehr  TtaQ^avog 
oder  TCag^sviit)]  geheissen  haben  würde.      Denn  dass  Athene  in 
den  homerischen  und  hesiodeischen  Gedichten  häufig  ylavaäitiq 
aovgr]  und   aiicli  bei  Pindar  hovqu  genannt  wird  und  diess  auch 
wohl  noch  bei  späteren  älterem  Gebrauche  nachfolgenden  Dichtern 
geschieht,  kann  für  Tiögrj  als  Bezeichnung  des  Augapfels  nicht  ent- 
scheiden ,   da  dieser  Gebrauch  ohne  Zweifel  erst  in  späterer  Zeit, 
als  der  jener  Gedichte,  entstanden  ist.     yXyjVtj  aber  selbst  wurde 
geradezu  für  Mädchen  oder  Dirne  gebraucht,  ein  Umstand,  wel- 
cher,   da  ihm  icogt]  synonym  wurde   s.  oben,  nicht  befremden 
kann,  soll.  & ,  164,  an  welcher  Stelle  des  Eustathios  Erklänmg 
(jj^vJjöSTort  y.tv   TCQog  rdv  p.7]ds  ßUnsö&ca  ä^iov ,   d'r]?.ol  ds  z6 
'Aav.ri  yska  mit  Recht  zurückgewiesen  wird.     Die  im  Etymolog, 
dagegen  gegebene  Exposition  von  yh^vr]  scheint  auch  Rec.  wohl- 
gegründet, ausser  dass   er  die  daselbst  befolgte  Ordnung,  falls 
man  auch   in  diesen    lexicalischen  üeberresten  des  Alterthums 
Concinuität  herzustellen  befugt    ist,    folgender   Gestalt  ändern 
möchte:   yA?j7'>^,  oipLg^    ocp^a^^ixös,    xogt]    xal  tj   ninXaö^ivri 
•nögri.     Auch  erwähnt  Hr.  L.  eine  Stelle  Plutarchs  de  vitioso  pu- 
dore  c.  1 ,  wo  auf  die  oben  angegebene  Bedeutung  von  ■y.ögr]  hin 
ein  recht  artiges  Spiel  des  Witzes  getrieben  wird,  indem  es  da- 
selbst von   einem  schamlosen  Menschen  heisst,    er  habe   nicht 
xopat,  sondern  jidgvai  in  den  Augen.     Damit  kann  die  von  Al- 
berti  zum  Ilesych.  I,  p.  318  aus  Diog.  Laert.  VI,  p.  408  ange- 
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zogene  Stelle  vcrgliclien  werden:  o(ja  p;  rot'  6q)dra^^6v  rijs 
jiag&Bvov  latgsvcjv  rrjv  xogrjv  q)itElQi]g.  Wenn  aber  Hr.  L. 
yh'jvt]  als  Beleg  für  Veränderung  der  IJedentung,  welche  viele 
Wörter  schon  vor  den  Zeiten  Homers  erlitten  hätten ,  betrach- 
tet und,  da  doch  ein  Wort  schwerlich  in  wenigen  Jahren  verschie- 
dene Bezeichnungen  bekomme ,  hieraus  weiter  auf  eine  lang 
vor  Homer  vorgegangene  Ausbildung  der  griechischen  Sprache 
schliesst:  so  hat  er  hierbei  den  Einfluss  einer  dichterischen  Pe- 
riode, wie  die  homerische  war,  unberücksichtigt  gelassen,  wo 
dann  die  Veränderung  oder  Erweiterung  der  Bedeutung  eines 
Wortes  nicht  das  Werk  von  Jahren,  sondern  das  Ergebuiss  eJTies 
Moment' s  ist,  in  welchem  des  Dichters  kühne  Phantasie  und 
anrauthige  TJngebundenheit  bei  Verkörperung  seiner  Ideen  wir- 
kend hervortritt.  Mit  der  Entwickelung  der  Bedeutungen  übri- 
gens von  '/.OQt]  a.  Mädchen  b.  die  sich  im  Auge  abspiegelnde  Ge- 
stalt desselben  c.  die  Pupille  des  Auges  selbst  und  der  von  yXyp>rj 
a.  das  Werkzeug,  womit  wir  sehen,  das  Auge  b.  jede  glänzende 
Sache  c.  der  durch  Glanz  ausgezeichnete  mittlere  Theil  des  Au- 
ges d.  die  in  diesem  Theil  abgespiegelte  menschliche  Gestalt  e. 
diese  weiblich  genommen  oder  das  Mädchen  f.  weiblicher  oder 
feiger  Mensch  ist  Rec.  im  Allgemeinen  einverstanden;  nur 
möchte  er  bei  yXrjvrj  namentlich  in  Berücksichtigung  von  yXrjvog 
wovon  gleich  nachher,  nro  b  dem  uro  a,  Melclies  für  die  home- 
rischen Gedichte  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  angenommen 
werden  kann,  vorangehen  lassen,  so  wie  er  auch  nro  f.,  ohne 
jedoch  deswegen  II.  ^,  104  die  Anrede  xaar}  ykrjvr]  mit  deu 
venetianischen  Scholien  p.  107  von  den  kleinen  Augen  des  Dio- 
medes  herzuleiten,  aus  Besoi'gniss  die  Lebendigkeit  und  Bildlich- 
keit des  poetischen  Ausdrucks  zu  verwischen  gänzlich  unter- 
drückt hätte.  Das  mit  yXf^vrj  verwandte  •  Wort  y  kyvog  be- 
zeichnet nach  Hrn.  L.  ursprünglich  Licht,  sodann  Auge  und  Dinge, 
welche  wie  das  Auge  glänzeJi  mit  Vergl.  von  IL  co,  191,  für 
welche  Stelle,  so  wie  überhaupt  für  die  zuletzt  angeführte  Be- 
deutung unsers  Wortes  derselbe  mit  Recht  bemerkt,  dass,  wenn 
nun  yXfivos  eben  so  viel  bezeichne  als  asi^fjXiov  *),  diess  nicht 
mit  einigen  alten  Erklärern  vom  Begriffe  des  Sehens  (daher  yXij- 
vfjg  a^ia,  TtoXkrjs  &eag  ä^ta,  dt.to&satoraza  %Qr}piaxa  vergl. 
Damm's  horaer.  Lex.  p.  197) ,  sonderij  von  dem  des  Glanzes  (da- 
her Etymol.  s.  v.  nagä  ttjv  aiylriv ,  tj^v  Jia^TtQÖtijta)  herzulei- 


')  Minder  passend  erklärt  ApoUonios  Lex.  p.  2G0  ylijvea  mit  An- 
führung der  erwähnten  hoiner.  Stelle  durch  y.0Q0'>i6G[im  vergl.  Scliol. 
Venet.  ed.  Villois.  p.  521,  wo  übrigens  in  den  Worten  XQW<^'^^  ''^^^ 
'HlEiovg  nach  der  Vermuthung  des  Rec.  der  Name  eines  homerischen 
Kritikers  oder  Grammatikers  (Ilerodian?  Ilerodikos?)  wieder  herge- 
stellt M'erden  muss. 
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ten  sei.  Denn  wie  bei  yh'jVT]^  so  mag  docli  auch  wohl  bei  yl^- 
t'og  jener  als  Grundbezieliung  vorgeherrscht  haben  und  daher  sich 
am  richtigsten  erklären  lassen,  wie  letztere  Bildung  bei  Nican- 
der  für  Augapfel  und  bei  Aratos  für  Stern  gefunden  wird.  Wa- 
rum übrigens  Passow ,  der  yXfjVog  ebenfalls  mit  ykavööco  zu- 
sammenstellt, an  der  angeführten  homerischen  Stelle  unter 
yktjvsa ,  was  einige  Ausleger  sogar  als  ionische  P'orm  zu  ei- 
nem Adjectiv  y.b^'i'ftog  spectabilis  betrachteten,  vorzugsweise  ge- 
stickte Arbeit  verstanden  haben  will ,  sieht  Rec.  nicht  ein ,  da 
ausser  Gewändern  vs.  228  sqq.  auch  zehen  Goldtalente,  zwei 
Dreifüsse,  vier  Kessel,  ein  Becher  erwähnt  werden  und  das 
Gewölbe  geMiss  noch  vieles  andere  anderer  Art  enthalten  haben 
mag,  was  sich  dem  Begriffe  yhp'sa   füglich  unterordnete. 

Von  dem  Grundbegriff  des  Glanzes  ist  nach  Hrn.  L.  fer- 
ner bei  der  Erklärung  von  r  g  ly  Irjvo  s  auszugehen,  welches 
Epitheton  sich  an  zwei  homerischen  Stellen  in  folgender  Ver- 
bindung findet  II.  I,  1^3  £f  d'äga  EQuara  ijxsv  tvvQrjtoiöi  lo- 
ßoiöLV ,  TQiy?.r,va,  ^lOQOsvza'  x^Qig  d'ditEkä^iTcezo  Ttolhj  und 
Od.  ö ,  2Ü7  h'Quara  Ö'EvQvda.^avxL  övco  QeQccTtovrsg  svsLy.av 
Tglyhjva,  ixoQÖtvra  y,  x.  A.  Die  Erklärung  des  bezeichneten 
Wortes  wird  uns  besonders  dadurch  schwierig,  dass  seine  Ety- 
mologie wenigstens  insofern  schwankt,  als  wir  zwischen  yX^- 
vri  und  yXip'og  als  dessen  Etymon  wählen  können ,  dass  aus- 
serdem mit  der  Entscheidung  dieses  Punktes  eine  Feststellung 
der  Beschaffenlieit  jener  Ohrgehänge  zusammenhängt  und  dass 
endlich  die  alten  Erklärer,  obgleich  zum  Theil  im  Klaren 
Vlber  den  Ursprung,  über  die  Interpretation  des  besprochenen 
Adjectivs  uns  fast  ganz  ohne  Unterstützung  lassen.  Nimmt 
man  freilich ,  w  ie  Hr.  L.  thut  und  w  iö  ja  auch  Rec.  selbst  sich 
im  Obigen  ausgesprochen  hat,  als  ersten  Begriff  von  ykrjvog 
sowohl  als  von  ykijvt]  den  des  Glanzes  an  und  befolgt  man 
aber  weiterhin  —  was  von  Hrn.  L.  zwar  nicht  mit  ausdrück- 
licher Bemerkung,  aber  doch  durch  die  That  geschehen  ist  — 
für  Zusammensetzungen  den  Grundsatz,  dass  denselben  die  Ur- 
bedeutung des  Hauptbestandtheils  ihrer  Composition  zu  Grunde 
gelegt  werde:  so  ist  es  am  Ende  gleichgültig,  ob  wir  unser 
Epithet  von  yh'jvt]  oder  von  ykijvog  herleiten  wollen,  zumal 
da  letzteres  in  seltenem  dichterischen  Gebrauche  mit  jenem 
gleichbedeutend  vorkömmt.  Gegen  erwähntes  Princip  aber  Bei- 
spiele, Welche  die  griechische  Sprache  in  unendlichem  Reich- 
thura  darbietet,  geltend  machen  zu  wollen,  ist  wohl  eben  so 
unnöthig,  als  die  Bemerkung  des  Hrn.  L.,  dass  ylr^vt]  oder 
ylrjvog  aus  dem  Grunde  Auge  und  Glanz  zugleich  bedeuten 
konnte,  weil  der  Glanz  durch  das  Auge  wahrgenommen  werde, 
zu  widerlegen.  Ist  es  nun  übrigens  bei  zusanunengesetzten 
Wörtern  der  gewöhnliche  Fall,  dass  —  in  ihnen  als  späteren 
Bildungen  eine  abgeleitete  Bedeutung  vielmehr  als  die  Ursprung- 
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liehe  des  Hauptbestandtheils  hervortritt,  so  ist  es  doch,  nach 
manchen  Analogien  zu  schiiessen,  keineswegs  unmöglich,  dass 
• —  die  Anwendung  davon  auf  rgiykrjvog  gemacht  —  dieses,  ent- 
weder als  unmittelbare  Bildnng  aus  dem  Stamme  FAA  FAHN^ 
oder  als  specielle  Entvvickelung  aus  yXijvoi^  das,  wie  II.  o, 
191  zeigt,  noch  recht  augenscheinlich  mit  dem  Urbegriffe  sei- 
ner ganzen  Familie  zusammenhängt,  weiter  niclits  bezeichnet 
habe,  als  sehr  glänzend^  wie  ja  t^ig  in  vielen  AVörtein,  vergl.  xqiG- 
d^kiog,  TQLödvötrjvog,  XQiKliöiog,  tgiö^axag,  TQLöBvdccl^av, 
vielleicht  aucli  tQiJto^.LZLxos  (als  Titel  einer  Schrift  oder  eines 
Abschnittes  aus  einer  Schrift  des  Dicäarch)  diese  verstärkende 
Kraft  hatte  vergl.  Apollon.  Lex.  p.  786,  wo  eine  ähnliche  Er- 
klärung dem  Apion  zugeschrieben  wird.  Gegen  diese  seine  ei- 
gene Vermuthimg  aber  muss  Rec.  namentlich  aufführen,  dass  er 
an  den  beiden  homerischen  Stellen  ,  wiewohl  die  Entscheidung 
dieses  Punktes  von  der  allgemeineren  oder  specielleren  Fassung 
des  folgenden  Epithets  ^oQÖsvra  mit  abhängig  ist,  der  Erklä- 
rung von  rQlyX7]Vog  den  Vorzug  gibt,  wodurch  eine  mehr  detail- 
lirte,  lebendigere  Beschreibung  der  Ohrgehänge  gewonnen  wird, 
vergl.  auch  Damm's  homer.  Lex.  p.  917.  Auch  ist  die  Analogie 
der  Composita  ^  07> 6yki]V0  g,  d iyXTjvo  g  und  ihrer  Bedeu- 
tung keineswegs  unberiicksichtigt  zu  lassen ,  deren  ersteres  mit 
einem  Augapfel^  letzteres  mit  zivei  Angäyfeln  versehen  bezeich- 
net. Denn  könnte  man  ersteres  auch  immerhin  bei  Callimachus 
Hyran.  in  Dian.  53  von  den  Cyklopen  mit  Hrn.  L.  durch  einäugig 
interpretiren,  so  begreift  doch  Rec.  nicht,  wie  bei  dieser  Er- 
klärungsart eben  daselbst  (päia  novvoyXrjva  sprachliche  oder 
gar  poetische  Bedeutung  haben  sollte :  denn  dass  qpaa«  nicht 
als  blosse  Trope  fiir  den  Begriff  Auge  gebraucht  worden  sei,  ist 
schon  aus  den  homerischen  Gedichten  bekannt.  Eben  so  unge- 
genau  fasst  Hr.  L.  diyKrivovg  dnag  bei  Theokrit  Epigr.  6,  2  für 
die  beiden  glänzenden  Augen ,  während  vielmehr  mit  jenen  Wor- 
ten weiter  nichts  bezeichnet  wird,  als  die  Augen ^  das  Augen- 
paar (oder,  um  jedem  Missverständniss  vorzubeugen,  das  Au- 
genganze) mit  doppeltetn  Augapfel.  Aber  trotz  der  evidenten 
Abstammung  dieser  Composita  von  yliqvr]  wäre  es  möglich ,  dass 
TQiylrjVog  von  yXijvog  hergeleitet  werden  müsste  und  nach  Pas- 
sow  eg^ara  tQiyktjva  Ohrgehänge  mit  drei  Sternen  oder  glän- 
zenden Bommeln  wären.  Rec.  zieht  jedoch  der  besprochenen 
Analogie  halber  erstere  Etymologie  vor,  die  zugleich  —  ein  Mo- 
ment freilich  von  minderer  Entscheidungskraft  —  durch  alte  Er- 
klärer, welche  TQiyXrjva  durch  tQi6g>&aX(xcc,  tgingÖGana.,  tgi- 
%OQtt^  Tpf'xoxK«  wiedergaben  ,  äusserlich  bekräftigt  wird.  Letz- 
teres Glossem  ist  nach  Hrn.  L.  von  Nusskernen  oder  Beeren, 
welche  Gestalt  und  Glanz  des  Auges  hätten,  hergeholt;  Rec. 
erlaubt  sich  die  Vermuthung,  xoxxog  sei,  vielleicht  mehr  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  für  Augapfel  gebraucht  worden 
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und  also  rgixoxKog  synonym  mit  rgixoQog  gewesen ;  diesem  aber 
nur  deswegen  zugefügt  worden,  weil  es  vielleicht  allgemein  ver- 
ständlicher erschien  vergl.  Hesych.  t.  il,  p.  1414,  wo,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  mehrere  Glossen  in  einander  ge- 
flossen seien,  mit  Vergl.  von  Etyni. ,  Suid.  und  Phot.  s.  v. 
wahrscheinlich  so  gelesen  werden  muss:  rgiyXrjva^  nokv^kaxa^ 
TCoXXriq  Qiaq  a^La,  TtokvBLÖij.  ylijv}]  yuQ  6  oqpö'aA.udg-  27  (oder 
OL  de)  rginoga,  xgiKOxxa,  rgi6(p9akßa.  Jedenfalls  pflichtet 
er  Ilrn.  L.  darin  bei,  dass  er  die  am  angeführten  Orte  von  Salma- 
sius  vorgeschlagene  Emendation  rgioxxcc  für  rgcKoxxa^  die 
übrigens  bei  der  Annahme  einer  besondern,  erst  später  unter 
rgLyXtp'K  gekommenen  Glosse  (rgiOKKU,  rgi6(p&aXna)  durch- 
aus passend  sein  wiirde,  als  Erklärung  von  rgiy^rjua  neben  rgi- 
6cp9akfici  zurückgewiesen  hat.  Möglich  aber  wäre  es  am  Ende, 
dass  rgixoyt/ia  nur  eine  paläographische  Yerirrung  statt  rgixogcc 
selbst  ist,  um  so  mehr,  da  sich  letzteres  bei  Mesychios  nicht  hand- 
schriftlich, ersteres  aber  bei  den  iibrigen  Lexikographen  durch- 
aus nicht  unter  jener  Glosse  vorfindet.  Um  nun  auf  unsre  home- 
rische Stellen  zuiVickzukommen,  so  sind  sg^uara  rgi'ylr]va,  wel- 
ches letztere  Wort  wir  also  nunmehr  von  yXrjvj]  ableiten,  nach 
Passow  Ohrgehänge  mit  drei  durchbrochenen  Augen  oder  OefF- 
nungen ;  nach  Hrn.  L.  aber  ist  es  an  und  für  sich  zweifelhaft, 
ob  darunter  Ohrringe  zu  verstehen  seien,  von  denen  ein  so  bear- 
beiteter Edelstein  herabhinge,  dass  drei  Erhöhungen  an  demsel- 
ben wie  Augen  hervorragten,  oder  ob  dieselben  mit  drei  herab- 
hängenden polirten,  runden  oder  eiförmigen  Steinen  oder  Perlen 
verziert  gewesen.  Mit  Betrachtung  des  folgenden  ^ogötvta, 
von  dessen  Erklärung  gleich  nachher  ein  Näheres,  entscheidet 
sich  Ilr.  L.  für  die  letztere  Annahme,  beruft  sich  auf  eine  ähn- 
liche Ansicht  Heyne's  von  der  Gestalt  der  Ohrringe,  auf  Pollux 
Onomast.  \  ,  97  —  cööTtsg  xal  "Oixr]gog  rglyh^va  sg^ata  covö- 
/uaöev  costgicüv  tlöcoka  xogcöv  P^owa ,  auf  Eustathios  zur  ang. 
Stelle  der  llias,  wo  eg^azcc  TQiylrjva  durch  das  beiden  Attikeni 
übliche  rgcoTclg  erklärt  werde  und  vergleicht  endlich  die  ravd-u- 
QVötol  ogy.01^  wie  er  wohl  richtig  mit  SaJmasius  statt  ravd^Bv- 
QLöTol  op.uot  liest,  aus  dem  Comiker  Theopomp  bei  Pollux,  Ohr- 
ringe, welche  von  der  Bewegung  der  herabhängenden  Edelsteine 
züteinde  genannt  würden  (nach  Pollux  div  xarsiigefiavzo  U&oc 
Ttvlg  ag  cctco  rrjg  Xivr^Cecog  oovofiäöT^ai).  Diese  Erklärung  ver- 
dient allen  Beifall  und  kann  auch  unabhängig  von  der  von  Hrn. 
L.  gegebenen  Interpretation  von  nogötvta  angenommen  werden; 
an  der  Stelle  des  Eustathios  jedoch  möchte  llec.  die  Conjectur 
des  Hrn.  L.  oder  vielmehr  des  Salmasius  tgionig  die  beglaubigte 
Lesart  r^iOTXiu  und  xgioTTlbag  beibehalten  oder,  soll  einmal 
—  dem  Atticismus  zu  Liebe '?  —  geändert  werden ,  an  deren 
Stelle  XQiöitia ,  xgLonlbag  vergl.  Schol.  Venet.  ad  II.  p.  33fJ  vor- 
schlagen.    Künstlich  scheint  ihm  ferner  der  Versuch ,  die  Edel- 

iV.  JahTh.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  Hft.  8.  2G 
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steine  der  Ohrgehänge,  mögen  sie  auch  wirklich  bis  auf  den  Hals 
herabgehangen  liaben,  zu  mgizgaii^UoLS  zumachen,  um  auf 
diese  Weise  die  XQioniq  und  die  zav&aQvGxol  oQ^oi  für  die  Stelle 
des  Pollux  den  Ohren  zu  vindiciren.  Ob  wir  xms  nun  a  on  der  Be- 
schaffenheit eines  solchen  Halsschmuckes  eine  deutliche  Vorstel- 
lung macheji  können,  ist  dabei  gleichgültig,  und  selbst  die  Ver- 
neinung dieser  Frage  diiiüe  uns  doch  niemals  veranlassen  gegen 
die  bewährte  Kegel  anzustossen:  a  potior!  fit  rei  denominatio. 
Ausserdem  aber  stehen  diese  Wörter  bei  Pollux  selbst  nicht  97, 
sondern  !J8,  welcher  Paragraph,  Avie  schon'  der  Anfang  zeigt 
T«  bl  mgl  xä  XQUir]lco,  vom  Schmucke  des  Halses  und  nicht 
dem  der  Ohren  handelt.  Es  kann  jedoch  immerhin  eine  bezüg- 
lich der  herabhangenden  Edelsteine  ähnliche  Beschaffenheit  der 
SQ^axa  XQiykrjva  und  der  XQtonldssi  wie  auch  besonders  der 
rav&ccQvörol  opjuot  angenommen  werden.  Bei  der  Erklärung  von 
^OQO  Bvta,  welche  Lesart  nach  den  venetianischen  Schoiiea 
von  Aristarch  und  Ptoleraäus  Askalonites  angenommen  und  voa 
mühevoll  gearbeitem  Ohrschmuck  verstanden  wurde  (ra  fiet«, 
noKXov  ^ÖQOv  %al  xccxoTtad^tlag  ytvö^Bva.  'Hesych.  t.  II,  p. 
i)21  fitxd  TCoAXov  xtt^dxov  mitovijixsva  vergl.  Etym.  p.  535), 
während  andere  Tpi'yA*;^'  dfxogöevxa  oder  ^  wie  Apollonios  ,  xgi- 
yXriva  ^/xoQÖtvTa  (so  nämlich  hätte  Hr.  L.  aller  Wahrscheinlich- 
keit nacli  anführen  sollen)  schrieben  imd  diess  durch  d^dvaxcc^ 
(xoQov  ^rj  (.lexbxovxa  erklärten,  ist  Aon  den  alten  und  neuern  Ge- 
lehrten ohne  Zweifel  mit  Unrecht  auf  den  adjectivischen  Aus- 
gang ösig  und  dessen  Bedeutung  keine  llücksicht  genommen  wor- 
den. W  enn  nun  die  auf  diese  Weise  ausgehenden  Eigenschafts- 
wörter der  Hegel  nach  entweder  eine  Fülle  oder  eine  Aehnlich- 
keit  vergl.  Matth.  Gr.  t.  I,  p.  22«.  Buttm.  Lexil.  II,  p.  Ü«  be- 
zeichnen, so  wird  die  Erklärung  von  ^OQOSig  durch  maulbeer' 
artige  tnaulbeerförmig  als  die  einfachste,  als  die  der  Beschaf- 
fenheit der  Ohrringe  und  ihrer  detaillirten  Beschreibung  an  der 
homerischen  Stelle  am  meisten  entsprechende  erscheinen:  denn 
es  mit  Ernesti  auf  die  Farbe  des  Schmuckes  zu  beziehen  xmd. 
durch  maulbeer  farbig  wieder  zu  geben,  scheint  aus  mehrern  Grün- 
den minder  rathsam.  Inder  Ueberzeugung,  dass  die  alten  Er- 
klärer von  Aristarch  bis  auf  den  mit  ihm  übereinstimmenden  Eu- 
stathios  vergl.  auch  das  Scholion  zu  Od.  ß ,  297 ,  so  wie  auch 
der  anders  interpretirende  Apollonios  mit  ihren  Ansichten  keiner 
Widerlegung  bedürfen,  bemerkt  Rec.  gegen  Heyne's  Annahme, 
dass  von  der  Olive  nicht  /uopoi',  sondern  (logla  und  diess  doch 
wohl  nur  von  den  Bäumen  und  zwar  ausschliesslich  von  den  heili- 
gen Oelbäumen  Athens  vergl.  Soph.  Oed.  Col.  694  sqq.  gebraucht 
wurde:  weswegen  dann,  das  Wort  fiogla  selbst  für  die  Frucht 
zugegeben,  die  Bildung  ^oQtusis  ""d  nicht  fioQoeig  hätte  lau- 
ten müssen.  Wenn  Hr.  L.  aber  ßOQoevxa  von  {.logslv  ableitet 
und  sich  in  Bezug  auf  dessen  Bedeutung  vertkeüen  auf  eine 
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Glosse  des  Ilesycliios  fiogrjöat^  paglGai,  SlbXuv  beruft:  so  will 
Rec.  äregen  diese  Erklärung,  die  jedoch  nicht  durchaus  neu  ist 
vergl.  Danim's  hora.  Lex.  p.  028  inaures  tribus  gemrais  separatis 
factae,  keineswegs  geltend  machen,  dass  jUopsG)  eine  erst  spä- 
tere Bildung  ist,  vergl,  Alberti  zu  Ilesych.  II,  p.  020,  um  so 
weniger,  als  der  Begriff  des  Theilens  auch  aus  fiBigofiat^  ftfpog, 
fiOQog  hergeleitet  werden  konnte.  Dagegen  aber  bemerkt  er,  dass 
er  jene  Annahme  so  lange  als  ganz  unstatthaft  zurückweise,  als  für 
eine  solche  Bildung  kein  analoges  Beispiel  nachgewiesen  und  als 
zugleich  nicht  gezeigt  worden  ist,  dass  besprochenes  Epithet  in 
solchem  Sinne  an  den  homerischen  Stellen  schön  und  dichte- 
risch bezeichnend  sei.  Von  allen  Erklärungen  übrigens  neuerer 
Gelehrten  ist  noch  die  von  Badet  lein  lat.  Syn.  t.  II,  p.  81  not. 
und  dissert.  de  a  intens.  Erlang.  1830.  4.  p.  11,  welche  Hr.  L. 
aber  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  die  scharfsinnigste  und  in 
sich  am  meisten  begründete.  Mit  Zurückweisung  nämlich  eines 
privativen  oder  intensiven  a  leitet  er  d^OQOEvra  oder,  was,  da 
nur  von  einem  euphonischen  «  die  Rede  ist,  dasselbe  ist  und  was 
er  als  Lesart  zu  billigen  scheint,  ^oQÖhvta  von  iiaigco ,  (iccQficd- 
QO  her,  verweist  wegen  der  dabei  Statt  gefundenen  Vocalverän- 
derung  auf  niopytffg,  yaötgiaagyiag,  aufraarmor,  (ictg^agov  und 
führt  als  verwandt  das  verschiedenartig  erklärte  {logcpvög  (oder 
vielmehr  fiogcpvog)  vom  Adler  II.  « ,  SIC  und  Ilesiod.  scut.  134 
auf,  welches  er  mit  alsrdg  at^av  zusammenhält  und  nicht  von 
der  Farbe,  sondern  vom  Glänze  versteht,  ^ogoevra  ist  ihm  also 
glänzend  und  in  dieser  Bedeutung  findet  es  sich  ihm  auch  noch 
bei  Quint,  Smyrn.  I,  151  ^logöevta  revx^  ^cgc»  die  gewöhn- 
liche Erklärung  von  tödUichen  U'affefi;  die  dabei  gemachte  Be- 
merkung, Quintus  habe  dieses  Epithet  nicht  aus  Homer  selbst, 
sondern  durch  Yermittelung  eines  cyclischen  Dichters  luid  zwar 
in  seiner  homerischen  Bedeutung  aufgenommen,  mag  ihre  Rich- 
tigkeit haben,  ist  aber  für  unsere  Untersuchung  ohne  Belang. 
Bei  Nicander  aber  Alex.  455  erklärt  Döderlein  ^ogösvzog  slaiag 
durch  (xogiag.  Nach  seinen  obigen  Bemerkungen  übrigens  hält 
es  Rec.  für  ziemlich  einleuchtend,  welche  Einwendungen  auch 
gegen  Döderleins  Ansicht  gemacht  werden  könnten. 

Als  ursprüngliche  Form  von  j/ßAa,  für  das  sowohljvon  Ael- 
teren  als  Neueren  die  verschiedenartigsten  Wurzeln  aufgestellt 
wurden  und  das  Hr.  L.  unter  kdca  oder  yAao  unterordnet,  wird 
Xä'S.  in  Vergl.  mit  lac,  mit  lactis  und  ydkccxtog  betrachtet,  eine 
Form,  die  nach  des  Rec.  Wissen  wenigstens  aller  Auctorität  ent- 
behrt. Es  bildete  sich  aber  dieses  angenommene  Wort  nach 
Hrn.  L.  zu  ylä^  aus,  welches  zwar  von  der  Milch  selbst  nicht 
gefunden  werde,  aber  entweder  eine  mit  milchichtem  Saft  ver- 
sehene oder  die  Milch  der  Weil)er  mehreude  Pflanze  nach  dem 
Etymol,  p.  211  vergl.  auch  Eustath.  zur  II.  p.  257,  19  bezeich- 
nete, eine  Pflanze,  die  auch  von  Galenos  raedicor.  Graec.  collect. 

26* 
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instit.  Kühn  t.  XI,  p.  8'»T  erwäliiit,  daselbst  aber  y^av^  genannt 
werde.  Von  ylä^  leitet  sodann  Hr.  L.  yläyo^  II.  /3,  471, 
3r £  p  tyA ayr;  s  II.  «,  042,  yXay  ä (o ,  y  Kay  tQO c,^  yXuyÖBig 
und  die  i^i)n\\tOisii7L  ykay bqoiqoo  g  ykay onrjt,^  yXaxzo- 
(pä  y  o  s  11-  V,  (>.  y  A  a  X  r  ü  (p  ü  y  o  s  u.  s.  w.  her  und  betrachtet  als 
eine  spätere  Erweiterung  desselben  yäXa^,  von  dessen  Existenz 
sich  Spuren  in  yaXa^taq  {KVii?.og^  via  lactea)  und  dy  ala^ta 
zeigten.  Denn  Ilr.  L.  hält  die  Meinung  Passow's  und  Thiersch's 
Gr.  §  101),  3,  der  zu  Folge  ykä^,  ylazzoqxxyos  "•  s.  w. 
durch  Ausfallen  des  Stammvokals  u  entstanden  wären ,  für 
imrichtig  und  betrachtet  eben  jenes  a  erst  als  später  zur 
Erleicliterujig  der  Aussprache  eingeschoben ,  mit  Vergleichung 
von  rAatö  oder  rX^fii  und  rdlag^  agäg  und  xccQa ,  Ttvvco  nväa 
sivsico  TtvoYj  nvivyLK  und  TtLVvööa  Ttivvv)']  TCivvtog.  Mögen 
sich  nun  allerdings  manche  spätere  Bildungen  linden,  in  de- 
nen zur  Erleichterung  der  Aussprache  Vokale  eingeschaltet 
wurden ,  so  scheinen  doch  Kec.  gerade  die  von  Hrn.  L.  gewähl- 
ten Beispiele  unpassend  zu  sein,  wenn  man  täkag  und  noXvtXas 
vergleicht  und  ausserdem  bedenkt,  wie  man  bei  der  Aussprache 
fast  unwillkührlich  daraufkommen  musste,  statt  tdkcico ,  x&tä- 
Arjyicc  u.  s.  w.  zAaca,  rizhjKa  vgl.  noch  das  analoge  zsava  mit 
seinen  abgeleiteten  Bildungen  und  statt  xÜQcixog  (die  Quantität 
in  dieser  Form  wird  durch  das  epische  KäQr]tog  und  die  Prosodie 
von  nägcc  selbst  ausser  Zweifel  gesetzt)  jcpäroy  u.  s.  f.  zu  sagen, 
von  welchen  obliquen  Casus  dann  erst  der  ganz  seltene  No- 
minativ xgäg  ausging.  Die  Form  ntvva  aber,  nivvööco  und 
andere,  mögen  sie  nun  die  ursprünglichen  Bildungen  gewesen  sein 
oder  sich  mit  eingeschaltetem  v  erst  später  aus  den  oben  ange- 
gebenen Wörtern  entwickelt  haben,  erfordern  eine  abgesonderte 
Betrachtung,  indem  sie  zugleich  eine  ganz  andere  Bedeutung 
annahmen,  als  tcvso  und  die  damit  unmittelbar  zusammenhän- 
genden Verba  und  Nomina.  Der  äusserste  Zusammenhang  mithin 
von  yäXa  mit  Xäa  oder  y?,cxco  ist  von  Hrn.  L.  wenig  begründet 
worden;  ebenso  wenig  aber  kann  Rec.  mit  Hrn.  L.  inydka  den 
Grundbegriff  des  Glanzes  wiederfinden,  eine  Annahme,  welche 
Hr.  L.  mit  dem  Umstände  motivirt,  dass  für  die  mit  der  Natur 
selbst  verkehrenden  und  bei  ihrer  Viehzucht  von  JVlilch  leben- 
den Leute  der  griechischen  Vorzeit  besonders  die  glänzend  weisse 
Farbe  als  Moment  bei  Benennung  dieses  Gegenstandes  hervorge- 
treten sei,  woher  denn  auch  bei  Homer  die  Milch  nach  Hrn. 
L.  das  Prädicat  Affxög  (glänzend'?  glänzend -weiss*?)  hat  vgl. 
II.  d,  434.  Od.  L,  246.  Auch  die  von  Thiersch  Gr.  §  133,  2 
vermuthungsweise  vorgebrachte  Ableitung  des  Wortes  yäla  von 
ccycckla  mit  dem  Begriff  des  Schimmerndeji^  so  wie  die  Zusam- 
menstellung von  yäla  und  yävog  in  Damm's  homer.  Lex.  vgl. 
Eustath.  zur  II.  p.  1)18,  31,  welche  vielleicht  dadurch  veran- 
lasst  wurde,    dass   yävog   namentlich    bei   Tragikern   für  Lab- 
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sal  von  AVasser,  Wein,  Milch  (yäi'og  auJtflov,  XQrjvaTov  yaro?) 
gebrauclit  vird,  und  wie  endlich  Schwenck's  Annahme  von  der  weis- 
sen Farbe  als  Grundbegriff  unseres  Wortes  vgl.  Beitr.  zur  Wort- 
forscli.  der  latein.  Sprache  p.  32  haben  wenige  Wahrscheinlich- 
keit lür  sich  und  es  Ijat  diess  auch  Hr.  L  von  den  beiden  erste- 
ren  angemerkt.  Dafür  aber,  dass  yciXa  kein  Stammwort  sei  und 
nicht  ursprünglich  Milch  bedeutet  habe ,  führt  Hr.  L.  die  damit 
etymologisch  zusammenhängenden  und  nach  ihm  wahrscheinlich 
vom  Glänze  des  3Ieeres  hergenommenen  Benennungen  mehrerer 
Meergöttinnen  auf,  Falrjvr]  Hesiod.  Theog  224.  FakäveLa  Eurip. 
Hei.  1473  (das  aber  an  dieser  Stelle  auch  als  Nomen  appellati\uin 
gefasst  werden  könnte),  ralätBLCi  Hesiod.  Theog.  2öO  und  zu- 
letzt das  verschiedenartig  ausgelegte  raXatavQy]  Hesiod.  Theog. 
353  vgl.  G.  Hermann  in  der  Recension  der  Göttlingischen  Aus- 
gabe des  Hesiod.  Opusc.  t.  VI.  p.  172,  welcher  einen  Zusam- 
menhang dieses  Wortes  mit  y«Aa,  yrtXa^ip'ög^  yali^vr]  anerkennt 
und  dasselbe  von  einer  Besänftigerin ,  Stillerin  der  Lüfte  oder 
Winde  zu  verstehen  sclieint,  während  Voss  zum  Hymn.  auf  die  De- 
meter 424  p.  121,  indem  er  sich  an  die  gewöhnliche  Bedeutung 
von  yäXa  eng  anschliesst,  Galaxaura,  im  Gegensatz  von  Plcxaura, 
von  der  PSymphe  eines  sanft  sprudelnden  Quelles  erklärt,  die  wie 
mit  r.ahrhafter  JMilch  die  kühle  Luft  ihres  umgrünten  Baches  er- 
quickt. Der  Begriff  des  Stillenden  ist  aber  vielleicht  überhaupt 
die  Grundbezeicbnung  von  yäla  mid  daraus  der  Zusammenhang 
desselben  mit  yaXt^vrj^  yaXi]v6g,  yaXsgog,  selbst  j^fAßo,  wofür 
auch  Hesych.  I,  p.  810  y&XaQyjg  ^  yaXr'jV)].  Jäaavsg  und  Ety- 
mol.  p.  19J),  wo  übrigens  wunderbare  Etymologien  des  Wortes 
yäla  mitgelheilt  werden,  geltend  gemacht  werden  könnte  und  mit 
dem  oben  angeführten  Namen  von  Göttinnen  zu  erklären.  Aeus- 
serlich  könnte  dabei  eine  Verwandtschaft  mit  i^Xna  vgl.  yaQVzög 
von  ycogia  Apoll.  Lex.  p.  2(j<i.  Passow  v.  ytoQxnög  xeco  und  yevco 
(yevöig  und  ;^uuo'g)  Döderlein  latein.  Syn.  t.  III,  p.  127  und  als 
Wurzel  yak  luul  in  weiterer  Entwickelung  ein  Stamm  ya/u4^  ya- 
Aßöö  oder  j/Aßöö  angenommen  werden.  \oii  Fy^yJAUU  ging  ya- 
lax  oder  mit  neutraler  Nominalbildung  ydXa  mit  yXuKTOcpayog, 
ykaxToqjOQog^  yXaKXÖ%ooog ,  yaXat,i((g  und  dyaXu^ia  aus,  von 
rAAZ,2:^  stammte  yXüyog  —  in  diesen  Formen  w  ar  keine  Noth- 
wendigkeit  die  tenuis  des  K  Lautes  eintreten  zu  lassen  —  yXayE- 
{?o'g,  yXayösig  yXayäa  u.  s.  w.  und  vom  einfachen  J~L^y:/ die  mit  ya- 
X'^vrj  in  einer  Reihe  oben  angeführten  W  örter.  Doch  dem  Allem 
sei  wie  es  wolle,  gegen  eine  etymologische  Unterordnung  des  Wor- 
tes ydXa  unter  Xäa  oder  yXüa  musste  sich  Rcc.  seiner  üeberzeu- 
gung  nach  verwahren.  Hieraus  folgt  natürlicher  Weise,  dass  es 
Rec.  ebenso  wenig  billigen  kann,  weim  Hr.  L.  yaXrjvi}  das  von 
einigen  Alten  von  yüXa^  von  andern  von  yda^  von  andern  anders- 
woher abgeleitet  Etyra.   219,  15  und  wieder  von  andern  als  ur- 
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spnJngliche  Form  von  yXTjvr]  betrachtet  Mi'rd  vgl.  Etyra.  233,  57, 
füge  zu  Eustath.  zur  II.  p.  1)76,  40,  mit  Xoca  oder  yAato  zusam- 
meiistellt  und  noch  dazu  auf  eine  den  zuletzt  bezeichneten  Alten 
entge;^engesetzte  Art,  mit  Ilinweisung'  auf  ycc^.a  von  yAa^,  als 
Erweiterung  von  yXr^vr]  betrachtet.  Denn  es  bedeutet  ihm  ya- 
?i'^vr]  nicht  die  Heiterkeit  des  Himmels,  sondern  die  Ruhe  der 
glänzenden  Meeresfläche,  woher  es  dann  mit  Xbvx^  Od.  x,  94 
und  vrjVE^ir]  Od.  s ,  392.  ft ,  168  verbunden  werde.  Der  be- 
sprochene Glanz  aber  zeigt  sich  nach  Hrn.  L.  in  dem  von  jeder 
Bewegung  freien  Spiegel  des  Meeres  oder  in  den  sogenannten 
9<o/loKt;^a(3i,  welche  sich  nach  Beruhigung  des  Windes  gelind  be- 
wegen und  glänzend  widerstrahlen ;  wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist ,  dass  an  ersterer  der  angeführten  Stellen  von  einer  gänzli- 
chen Wellenlosigkeit die  Rede  ist:  ov  ^sv  ydg  Jtor'  dsHto  kv- 
HU  y'  iv  avvcp  Ovts  ^iy'  ovr'  okiyov  kEvurj  ö'  i^v  d(i(pi 
yctKriVT}.  noXoxv iiatu  freilich,  obgleich  es  nach  der  Angabe 
Passow's  von  den  grossen,  sich  wurmartig  langsam  und  still  bewe- 
genden, daher  auch  bei  den  Aeoliern  öKciAjyjifg  vgl.  Schol.  Venet. 
ad  IL  p.  331.  Bekk.  Anecd.  I,  62.  Hesych.  II,  p.  302,  einem  Sturm 
vorangehenden  Wogen,  ein  Zustand  des  Meeres,  der  II.  ^,  16  sqq. 
in  einem  Vergleiche  geschildert  wird,  gebraucht  wurde,  dürfte 
auch  auf  die  ganz  ähnliche  Erscheinung  beim  Aufhören  des  Stur- 
mes  bezogen  werden  vergl.  Eustath.  zur  Od.  p.  1539,  52.  Damm's 
Iiomer.  Lex.  p,  547  sq.  Wie  Rec.  yaXrivri  etymologisch  ansieht, 
hat  er  schon  oben  angedeutet,  und  er  erlaubt  sich  hier  nur  noch 
die  Bemerkung,  dass  ihm  yaXrivr}  eigentlich  w  eiter  nichts  gewesen 
zu  sein  scheint,  als  das  Femininum  zu  yaXrjvog  vgl.  des  Beispiels 
halber  jzQv^vr],  ^qcjqt],  rgacpsgy],  vygr],  egr'j^t]  n-  s-  w.,  woher 
sich  denn  auch  der  Ausdruck,  in  dem  Damm  übrigens  yuXtjvrjV 
adverbialisch  für  yakrjvcäg  fasst,  yccXrivriv  slavvEiv  Od.  rj,  319 

—  der  Begriff   QäXaöGa   blieb   als  von   selbst  verständlich  weg 

—  erklärt.  Die  Verwandtschaft  von  yaXrjvr}  hat  Hr.  L.  im  All- 
gemeinen richtig  angegeben:  es  gehören  hierher  yaXBQog,  ycc- 
XsQCOTtos  und  ausser  andern  auch  yeXäcj^  in  welchem  Ver- 
bum  nach  Hrn.  L.  die  Begriffe  des  Glanzes  imd  der  Freude  ver- 
bunden und  unter  einander  vertauscht  sind  mit  Vergleichung 
von  11.  T,  362.  Hymn.  homer.  in  Cerer.  14.  Apoll.  Rhod.  IV, 
1171.  Horat.  Od.  IV,  11,  5.  Rec.  dagegen  kann  mit  Passow 
an  den  angeführten  Stellen  sowohl  als  auch  Hesiod.  Theog. '40 
nur  die  Bedeutung  des  Freuen  s^  des  Lachens  anerkennen 
und  besonders  Hymn.  in  Cerer.  v.  14  nicht  begreifen,  wie  man 
hier  an  die  Bezeichnung  glänzen  denken  solle:  iCTjäösi,  d'  odfiij 
Ttägz'  ovQttvog  ivgvg  vjtsgd'iv  rald  ts  näö'  eysXaööE  xal  dkfiv- 
gov  olö^cc  Qcdd667]s-  "^S^-  Catull  de  nupt.  Pel.  et  Thet.  vs.  281 
sqq.  Hymn.  Homer,  in  Apoll.  Del.  vs.  118  (hier  ist  iiEiörjöB 
gebraucht)   Voss  zum  Hymn.  auf  die  Demeter  p.  11.     Ausser 
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aller  Beziehung  aber  mit  Verbindungen  letzterer  Art  ist  das 
äschyleische  novtiav  xv^atav  (xvijQi&fiov  yikaö^cc.  jProineth. 
vs.  90. 

Wenn  Hr.  L.  im  Folgenden  dyXaög  von  yXoto  und  dem  in- 
tensiven oder  euphonischen  «,  worüber  übrigens  mit  Bestimmt- 
heit hätte  entschieden  werden  sollen,  herleitet,  als  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung,  mit  Berufung  auf  Ilesychios  Glossen 
dyXnöq-,  dyXuoi ,  dylaü,  dykaalg^  auf  Etymol.  11,  32  und  auf 
C'icero's  Uebersetzung  von  ayXaög  durch  fulgens  und  durch  illu- 
sti-is  Arat.  Phaenom.  Ifi4.  414,  die  des  Glanzes  annimmt  und 
dyXaov  v8o3q  endlich  II.  /3 ,  S07  von  einem  hellen,  die  Sonne 
widerstrahlenden  Bache  versteht :  so  muss  14ec.  dagegen  mit  Pas- 
sow  an  der  schon  oben  raotivirten  Etymologie  von  dyäkXco  vgl. 
Apollon.  Lex.  p.  18.  t]  xatd  juird^söiv ,  uyXad,  stp'  oig  dv 
tig  dyaX\f£TT)  festhallen,  als  Grundbegriff  Aon  dyXaog  mithin 
herrlich,  schön  vgl.  11.  (>,  H37.  i'^  23  aufstellen  und  in  dyXaov 
vdcoQ  weiter  nichts  als  reines,  helles  Wasser  anerkennen.  Auch 
in  dyXatr}^  welches,  wie  einleuchtend  ist,  mit  dyXaög  ^xii 
das  Engste  zusammenhängt  (daher  ist  vielleicht  bei  Eustath.  zur 
II.  p.  2H,  37  statt  der  gewöhnlichen  von  Seiten  der  Grammatik 
und  des  Sinnes  inmierhin  erträglichen,  Lesart  o  eGtiv  aiyXr]hVTU 
i]  dyaXXiüv  iyovra  besser  so  zu  ändern:  —  t]  dyXatav  e'xovta. 
Auch  an  dyaXXlaua  könnte  gedacht  werden),  liegt  nach  Hrn.  L. 
der  Grundbegriff  des  Glanzes^  wie  diess  aus  der  Betrachtung 
einiger  Stellen  in  Zusammenhang  hervorgehe  Od.  t,  82.  Scut. 
Hesiod.  27(>,  und  nur  mit  übertragener  Bedeutung  wird  es  von 
ausgezeichneter  Vortrefflichkeit  gebraucht  II,  o,  267.  6,  180. 
(Diese  Stelle  jedoch  möchte  bezüglich  des  Sinnes  von  dyXati] 
schwerlich  von  Od.  t,  82  zu  trennen  sein;  dagegen  kann  für  die 
von  Hrn  L.  zuletzt  erwähnte  Bezeichnung  z.  B.  11.  t, ,  50  nach- 
getragen werden.)  Besser  ohne  Zweifel  Passow,  der  von  dem 
Begriffe  Herrlictiheit  zu  den  Bedeutungen  Ehre^  Schönheit, 
Schmuck  und  überhaupt  alles  dessen ,  was  im  Gegensatz  des 
Nützlichen  äusserlich  glänzend  erscheint ,  vergl.  Od.  |,  78  und 
selbst  in  tadelhaftem  Sinne  Frunk^  Hoffahrt  Od.  p,  310  vergl. 
auch  244  (Hohn,  Spötterei)  fortschreitet,  den  pindarischen  Ge- 
brauch des  Wortes  von  der  Siegesfreiide  und  aus  dem  hesiodi- 
schen  Schilde  272.  284  von  Festlichkeit^  festlicher  Heiterkeit 
für  den  Plural  anmerkt  und  als  verwandt  äyaXixa  und  aXyXr} 
aufführt.  dyXaii,Si5xrai  und  E7tayXai%s6&ai  nimmt  Hr.  L. ,  aber 
nur  in  übertragener  Bedeutung,  für  ausgezeichnet  sein  oder 
auch  sich  freuen  ^  sich  mit  etwas  brüsten  U.  x^  331.  ö,  133,  an 
welchen  Stellen  man  es  durch  dyäXXofiai  erklären  köiuic,  mit 
dem  es  aber,  wie  Hr.  L.  um  die  allzusehr  einleuchtende  Verwandt- 
schaft dieser  Verba  doch  nicht  ganz  zu  übergehen,  weiter  zufügt, 
keine  Verwandtschaft  des  Stammes,  sondern  nur  der  Bedeutung 
habe.     Für  den  in  dyXalX(:0&ai  liegenden  Grundbegriff  des  Glan- 
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zes  übrigens  erwähnt  Ilr.  L.  die  Erklärungen  bei  Ilesvch.  von 
rjyXa'iötjiivov  durch  cpcorsivöv,  XafiTtQov  und  von  ciykat^sö^av 
durch  ?ia^7iQVVE6&aL,  x«AAco:7ri'^£öO^«t,  itaQcc  xy]v  ccyXaiav,  wel- 
ches letztere  Wort  jedoch  nicht  einmal  als  vermittelnde  Form 
zwischen  uyXaöq  und  aylat^o^iai,  angenommen  werden  darf. 
Mit  Berufung  endlich  auf  die  oben  angezogene  Stelle  II,  x,  331 
und  die  daiin  für  ayAßi'^ofiat  obwaltende  Bedeutung  sich  freuen 
liat  auch  G.  Hermann  in  der  Reo.  von  Dissens  Pindar  Opusc. 
t.  VI,  p.  48  das  von  Damm  hora.  pind.  Lex.  p.  9  durch  praestans 
est  (musicam  artem  prae  aliis  callet)  erklärte  und  von  Dissen 
Pind.  Ol.  1,  14  mit  Vergl.  von  Athen.  XIV,  p.  622.  c.  (öoi, 
BuKxs^  rävös  fiovöav  ccyla'iL,o^£v)  duixh  ornatur  wiedergege- 
bene dyXati,£tat  namentlich  aus  dem  Grunde  in  der  eben  er- 
wähnten Bezeichnung  verstanden,  weil  ein  Lob,  das  Hiero  blos 
in  seinem  Palaste,  bei  Tafel  als  ein  freundschaftliches  Spiel  er- 
halte, geeignet  sei,  grossen  Ruhm  zu  geben  und  weil  ausserdem 
aus  den  Worten  und  der  ganzen  Wendung  des  Dichters  hervor- 
gehe ,  dass  nur  von  Hiero's  Begünstigung  der  Dichter  vorzugs- 
weise die  Rede  sei.  Aus  letzterem  Grunde  glaubt  auch  Reo. 
uyka'it,o}iaL  an  der  pindarischen  Stelle  als  Medium  und  zwar  in 
angegebenem  Sinne  fassen  zu  müssen;  ersteres  Argument  Her- 
mann's  dagegen  scheint  ihm  von  minderem  Belang,  da  Ausdrücke, 
wie  verherrlichen  u.  s.  f,  so  häufig  mit  dem  Siiuie  von  besingen 
übereinkommen  und  da  ausserdem  eine  jede  Verherilichung  relativ 
genommen  und  mithin  an  der  pindarischen  Stelle  auch  nur  an 
einen  engeren  Kreis  gedacht  werden  könnte.  Schwierig  ist  die 
Etymologie  von  avylt],  welches  Gla?iz^  Schimmer  W.  ß,  458. 
T,  362.  Od.  8,  45.  r}^  84.  vergl.  aiyhjsig  vom  Olymp  z.  B,  II. 
«,  532,  in  abgeleiteter  Bedeutung  Fackel  Soph.  Oed.  Tyr.  208, 
metaphorisch  It^hre ,  Herrlichkeit  vergl.  Pind.  Ol.  13,  49  KiyXu 
TCOÖcöv  Ruhm  der  Schnellfüssigkeit,  und  bei  Sophokl.  Philokt. 
vs.  830  nach  Rhein.  Mus.  für  Piniol,  von  JNiebuhr  2.  Jahrg.,  1.  H. 
p.  125  sqq,  • —  in  welchem  Fortgang  der  Bedeutungen,  weiss 
Rec.  nicht  —  Binde  bezeichnet.  Eine  sonderbare  Ableitung 
wird  im  Etymol.  p.  26  gegeben,  nicht  sonderbarer  übrigens,  als 
die  Dammische  vom  a  intensivum  und  eXi],  bei  der  er  das  eupho- 
nisch eingeschaltete  i  mit  dem  auf  seine  Art  etymologisch  er- 
läuterten alyvTCiog  hätte  belegen  können.  Sehr  nahe  scheint 
eine  Verwandtschaft  mit  dyXaog,  aylau]  zu  liegen  und  so  stellt 
es  auch  Passow  mit  dyXaog^  was  derselbe  von  dyäkka  herleitet, 
ausserdem  aber  mit  Aaco,  ylcco,  yXavGöco,  ykccvxög,  ylr]vr], 
Xbvööco,  Aeuxo's  zusammen.  Auch  Hr.  L.  ordnet  dasselbe  imter 
kda,  yXccio^  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  das  in  dyXaog  vor- 
gesetzte a  in  ßt  verlängert  worden  wäre  und  alylrj  eigentlich  statt 
ayXr],  einer  Form,  die  mit  Bekker's  Anekdot.  I,  338  äykau'  öfi- 
lia.  EvQLTtidtjg  belegt  werden  konnte  ('?!),  gebildet  sei,  und 
führt  für  diese  Verlängerung  als  analoge  Beispiele  ahi  aus  «et. 
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ahrog  ans  ceto's,  ailcpvcag  aus  aq^vcog,  nagat  au55  Ttagd,  v,ie 
auch  die  ähnliche  Bildung  so  mancher  Verbalformen  auf.  Rec. 
läugnet  aber  die  Analogie  jener,  so  wie  auch  der  von  Hrn.  L. 
p.  185  angeführten  Formen,  dass  es  sich  hier  bei  dem  im  Sinne 
des  Ilrn.  L.  etymologisch  betrachteten  Worte  atyltj  niclit  um 
Erweiterung  des  radicalen,  sondern  des  vorgesetzten  «handelt. 
Ausserdem  istatSTog  die  ursprüngliche  Form  \oi\  ßstog,  wie 
diess  auch  die  radicale  Länge  des  a  von  dixog  und  von  driQ  zu 
erweisen  scheint,  womit  jedoch  eine  Ableitung  dieser  AVörter  von 
arjui  nicht  im  mindesten  Widerspruche  steht,  vergh  aucli  die 
ionischen  Bildungen  xaico,  xkalco  ilaia  statt  der  späterhin  bei 
den  ächten  Attikern  allein  vorkommenden  xaca,  xAacj,  iXda  s. 
Eustath.  zur  II.  p.  28,  29.  Buttm.  gr.  Gr.  I,  p.  1)8.  jcapat  ferner 
statt  nagä  und  alii  für  aat,  welches  nacli  Thiersch  Gr.  §  161, 
2  aus  äJ^ft,  vielleicht  aber  richtiger  aus  der  äolischcn  Form  ai\ 
die  zugleich  als  Stamm  für  alcSv ,  dtöiog  zu  betrachten  sein 
dürfte,  also  diu  herzuleiten  ist,  gehören  ganz  und  gar  nicht  hicr- 
lier  und  nur  noch  aXcpvrjg  und  alcpvag  vergl.  at'gji-'/öiog  statt 
(^dcpvijg)  und  dcpvag  gewähren  einige  Analogie,  namentlich  wenn 
man  lieber  an  eine  Zusammenziehung  aus  dcpaväg^  als  an  eine 
Ableitung  von  a;ro',  für  welche  übrigens  si^aTiiVijg  zu  sprechen 
scheint,  oder  an  die  von  Döderlein  Etym.  p.  1)  aufgestellte  von 
^PnSl^  dQ7iäL,a  denken  wiÜ.  Rec.  endlich  hält  eine  etymolo- 
gische Verbindung  von  ai'ykr]  und  Ida^  yXdco  hinsichtlich  der 
Bedeutung  zAvar  allerdings  für  sehr  wahrscheinlich ;  da  er  aber 
den  äusseren  Bildungsgang  bei  dieser  Ableitung  sieh  nicht  ge- 
nügend erklären  und  rechtfertigen  kann ,  so  bescheidet  er  sich 
mit  der  Verrauthung,  dass  der  Stamm  jenes  Wortes  nicht  genau 
ermittelt  werden  könne  oder  dass  dasselbe  als  eine  vollere  Sub- 
stantivbildung aus  dykaog  neben  dykat')] ,  jedoch  mit  sinnlicher 
Bezeichnung,  herlief. 

Nachdem  Hr.  L.  als  von  yXdco  stammend  ferner  yXavco^ 
was  im  Etym.  233,  19  durch  Xäana  erklärt  wird,  ylavQos 
vonHesychios  erwähnt  und  durch  öf^i^-og  verdeutlicht,  eyyXav- 
og  aus  demselben,  so  viel  a\s  (poßsQog  töBiv ,  letzteres  eine 
von  Küster  als  ungriechisch  zurückgewiesene  Form,  und  ausser 
diesen  nach  des  Rec.  Wissen  durch  keine  Stelle  eines  gr.  Schrift- 
stellers beglaubigten  Bildungen  "AykavQog^  ein  von  Passow 
seiner  ersten  Bedeutung,  vielleicht  auch  der  Etymologie  wegen 
mit  dyXaög  zusammengestelltes  Wort,  vergl.  die  beachtungs- 
w  erthe ,  von  Seiten  der  Etymologie  aber  w  ohl  unhaltbare  Bemer- 
kung des  Hrn.  L.  p.  149,  aufgeführt  hat,  kömmt  er  zunächst 
auf  yAaüöö«,  was  nach  dem  Etymol.  233,  20.  27.  234,  14. 
so  viel  als  (pavöxco  {qjdjrcj,  q)da),  (paiva,  Xd^na,  nach  Hesych. 
v.  yXuv06ii  und  yXav^ov  dasselbe  was  Xdfijca^  eniXd^Jia  ,  (pai- 
t'ö,  und  nach  Eustath.  zur  Ilias  p.  86.  87  mit  ^icogüy  und 
d%QHv  gleichbedeutend  sei  mit  Vergl.  von  Calliraach.  Hymn.  in 
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Dian.  53.  Mosch.  2,  86.  Apoll.  Rhod.  I,  1281,  zu  welcher 
letzteren  Stelle  der  Scholiast  also  habe :  dtaykavöGovdLV  dvzl 
Tov  (pcotit,(w6tv  i'j  Kä^TtovöLV  o&£v  xal  rj  'AQ^rjvä  ykavxäjitg 
xal  yXrjvrj  tj  xoqi]  tov  ocpd'akfiov ,  Tiagd  to  ykavöSLV  (ist  wohl 
in  ykavöösiv  abzuändern),  o  aöti  lä^iTCUv.  Es  ist  also  mit 
Hrn.  L.  so  viel  als  gewiss  anzunehmen,  dass  dieses  Verbura  zu- 
arleich  die  Bedeutung  des  Glanzes  und  des  Gesichtes  hatte.  Das 
davon  abgeleitete  ykavöov  ^  was,  die  Form  mag  sichere  Be- 
gründunghaben oder  nicht,  jedenfalls  yXavööv ,  wie  es  auch 
bei  Hrn.  L.  im  Index  geschehen  ist,  zu  betonen  war,  wird  durch 
AauTigov^  Qgaöv,  ita^öv  erklärt,  vgl.  Hesych.  t.  I,  p.  HS4. 
Von  eben  jenem  ylavööa  hat  Hr.  L.  ferner  mit  Hecht  ykavxög, 
mit  Beziehung  auf  ksvxög  von  Xsvööco,  mit  Anführung  einiger 
alten  Erklärungen,  Schol.  ad  Apoll.  Rhod.  I,  1280  {ro  yXavKOV 
Hytxai  ItiI  tov  Xninr.Qov)^  Etymol.  233,  21  {yXavxog  t6  bjcl- 
&STOV  TO  6}]uaLvov  TOV  f-^orTa  jtvgäÖiq  t«  ö^iaata)^  Hesych. 
s.v.  Xsvitög ,  Aattjrpog,  BvoQarng  —  yXavx^ ,  iöivgcc  ^  (poßiQUy 
Kivxrj^  Eustath.  ad  II.  p.  8?',  43  und  mit  Hinweisung  auf  II.  mr,  :>4 
ylavKYj  %dlaG6n,  hergeleitet  und  seinem  ersten  Begriffe  nach 
durch  glänzend  erklärt.  Indem  nun  Hr.  L.  noch  als  weitere  Bil- 
dungen aus  yXavxog  ylavxiäa  II.  v,  172.  Sctm.  Ilesiod.  430, 
von  den  Alten  durch  cpoßfQov  oder  o^v  ßkinco  erklärt,  eyykav- 
occjöac  bei  Hesychios  so  viel  als  l{j.ßki4}aL  und  aus  eben  demsel- 
ben syylavö LV  mit  dem  Glossem  ByyXavxcsöiv  anführt, 
beschliesst  er  seine  etymologischen  Erörterungen  über  die  be- 
sprochene Wortfamilie  und  geht  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Natur  der  Sache  nach  namentlich  in  einer  altern  und  ungekün- 
stelten Zeit  auch  andere  den  Begriff  des  Sehens  bezeichnende 
Wörter  zugleich  die  Bedeutung  des  Glanzes  enthalten  hätten ,  zu 
einem  neuen  Gegenstand  der  Betrachtung  über. 

Mit  dem  wegen  der  BeschafTcnheit  seines  Blickes,  vgl.  Ho- 
mer. Od.  £;,  131.  Homer.  Hyran.  auf  Dionysos  48.  —  daher  die 
Epitheta  6'E,vdsQX)jgy  aZd^av^  diccTCvgog  vgl.  Eustath.  zur  II. 
p.  857,  42.  Schol.  zur  II,  v,  310.  Etymol.  559,  37  —  von  Xea 
her  benannten  Löwen  vergleicht  Hr.  L.  den  wegen  seiner  glän- 
zenden und  schrecklich  blickenden  Augen  mit  der  Benennung 
ÖQDcxcov  belegten  Drachen  mit  Vergleichung  von  Schol.  zur  II. 
r,  340.  Etymol.  286,  8,  ein  Wort,  welches  nach  Hrn.  L.  von 
ögdxa  oder  dagxa ,  richtiger  aber  gefasst  von  dfpxo/ttat,  zu 
dem  ein  durch  sehr  gewöhnliche  Metathesis  gebildeter  und  viel- 
leicht mit  dem  dgä  des  älteren  dorischen  Dialects  statt  ogä  zu- 
sammenhängender Aorist  aÖgaxov  gehörte,  abzuleiten  ist.  Denn 
ögdxG)  ist  eine  aller  Auctorität  entbehrende,  nur  für  die  besagte 
Etymologie  angenommene  Verbalbildung  und  dsgxa  als  Activ 
sehr  selten  gebraucht  worden  —  Hesychios  t.  I,  p-  318  führt 
ösgxsLV  luid  ösQxav  auf  vgl.  Eustath.  zur  II.  87,  40.  228,  23. 
Mit  der  von  Hrn.  L.  aufgestellten  Herleitung  aber  ist  Rec.  voll- 
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kommen  einverstanden ;  nur  glaubt  er  dem  Verbum  degico^cci  die 
Bedeutung  glänze?i  uicht  vindiciren  zu  können,  zumal  da  Stellen, 
welche  wie  Od.  r,  446.  Find.  Ol.  I,  94.  IN'em.  3,  83  (diese  beiden 
Stellen  erklärt  Damm  homer.  Lex.  p.  220  ähnlich,  wie  Hr.  L., 
indem  er  Öböoqxs  passivisch  nimmt  und  dessen  Erläuterung;  durch 
ßkenttat,  ogärai ,  slg  dsl^iv  nlTtrst,  nsQirpavrjg  kört  billigt) 
INem.  9,  39  am  meisten  dafiir  zu  sprechen  scheinen,  an  dichte- 
rischer Farbe  und  Lebendigkeit  verlieren  würden,  falls  man  in 
ihnen  jenes  Wort  vom  Glanz  erklären  wollte.  Noch  weit  weniger 
aber  würde  man  für  die  besprochene  Bezeichnung  die  homerische 
Verbindung  Inl  %^ovl  ö  ^gxeö&ai^  die  übrigens  aus  meh- 
reren Gründen  nicht  passivisch  zu  erklären  ist  vgl.  Villoison  zu 
Apoll.  Lex.  p.  272  und  die  man  mit  dem  homerischen  ogäv  qxxog 
'^sUoio ,  dem  sophokleischen  ßkmuv  und  mit  einem  ähnlichen 
Ausdruck  für  leben  ßso^ac  z.  B.  II.  «,  131  (ßatva  vgl.  wandern, 
wandeln)  zusammenhalten  muss,  anziehen  können.  Reo.  nimmt 
also  ögdxav  vielmehr  vom  Blicke  und  zwar  in  prägnanter  Bedeu- 
tung mit  der  Beziehung  des  Furchtbaren  vgl.  Damm's  homer.  Lex. 
p.  246,  was  ohne  Zweifel  auf  jenes  dichterische  Fabelthier  voll- 
kommene Anwendung  findet.  Wenn  aber  Hr.  L.  für  seine  etymo- 
logische Ansicht  II  ;^,l>3  {6g  ÖS  dgäjicjv  —  a^sgdaksov  ds  di- 
dogiCBv)  und  Scut.  Hesiod.  144  (bv  (iBööa  dh  d gdtcovrog 
srjv  q)6ßog  —  e^rcakiv  oG(5ol6lv  nvgl  Xa^TtofiSvoLGL  ösdog- 
acog)  geltend  macht,  so  ist  zwar  auch  aus  diesen  Stellen  so  viel 
einleuchtend,  dass  an  dem  Drachen  als  besonders  hervortretende 
Eigenschaft  das  Scharfe  oder  Furchtbare  seines  Blickes  angese- 
hen ward ;  dass  aber  Homer  selbst  und  vielleicht  auch  der  Ver- 
fasser des  hesiodeischen  Schildes  —  worüber  sich  Hr.  L.  weiter 
nicht  erklärt  hat  —  in  jenen  Stellen  zugleich  die  besagte  Etymo- 
logie ausgesprochen  und  gebilligt  oder  nur  daran  gedacht  hätten, 
kann  Reo.  keineswegs  zugeben.  Denn  finden  sich  auch  viele  ho- 
merische Stellen,  in  denen,  wie  auch  später  bei  den  Attikern, 
eng  verwandte  Verba  und  Nomina  mit  einander  verbunden  wer- 
den, so  würde  es  doch  der  poetischen  Einfachheit  der  homeri- 
schen Gedichte  geradezu  widerstreben ,  wenn  man  daselbst  an 
ein  absichtliches  Hervorsuchen  von  Etymologieen  von  Seiten  des 
Dichters  denken  und  die  Schönheit,  die  grossentheils  in  diesen 
Verbindungen  liegt,  als  ein  Troduct  der  »Kunst  oder  Künstelei 
und  nicht  vielmehr  der  lebensvollsten  Natur  betrachten  MoUte. 
So  verhält  es  sich  mit  folgenden  von  Hrn.  L.  zur  Begründung 
seiner  Annahme  aufgeführten  Beispielen:  Airai  und  At'ööa- 
6&  aiW.  t,  4J!9  sqq. ,  wobei  denn  noch  besonders  auf  vs.  511  und 
Od.  A,  35,  zu  welcher  Stelle  auch  Eustathios  bemerkt  ETffio- 
XoycKov  Ö£  To  hrrjöLV  tXhöäfirji' ,  aufmerksam  gemacht  wer- 
den konnte,  "At^  und  düö^ac  II.  -9-,  237.  t,  91.  129.  136, 
xtjgv^  imd  xrjgvööe)  z.  B.  II. /3,  50  sqq.,  dyoQcc  und 
dysiga  z.  B.  IL |3, 50 sqq. ,  utjddv  und  dsiöa  Od.  t,  518  sq.. 
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Sa  ig  und  dalvvfu  Od.  qp,  290  vgl.  j;,  50.  r,  20.  11.  i,  70.  Zu 
diesen  Zusanimcnstelluiigen  von  Yerbea  mit  eng  verwandten  No- 
rainibus fügt  llec.  aus  den  homerischen  Gedichten  noch  diese: 
iyyvai  syyvaaö&at  Od.  ©■,  1551.,  Tfxcoöt  roxysg  Od. 
-9^,  554  vgl.  11. /3,  313,  ei'^ara  slfiai  Od.  t.  72  und  häufig, 
«l'jrr;  fca;og  Od.  r,  98  vgl.  11.  a,  543  und  häufig,  aixficcg 
alxfxäoöovöL  II.  ö,  324 ,  ayoQccg  äyogsvov  11.  /3,  787  vgl. 
0,245,  |3oi;Aäg /i  of  Aev'giv  11.  X,  147.  327.  415,  xs^Bvog 
Tcc  fxov  II.  v,  184,  veixsa  V eiKslv  U.  v,  251  sq.,  ß o t}s  /3 o u- 
xokssöxeg  H-  9>,  448,  yovvav  y  ovv  ät^ho  11.  ;k,  34r>, 
<&£p^o:  XoiXQcl  —  ^iQ^rjvy  11.  |,  6  sq.  (Man  hüte  sich  an 
dieser  Stelle  ^iQ^ä  adverbialisch  zu  fassen  und  erinnere  sich  nur 
an  das  späterhin  ohne  XovzQÜ^o  übliche  ^gpftß),  [iccx^jv  Bfid- 
2  0VX  o  II.  o,  ()73,  ccTtBLlag  ccjtsikslv  II.  v,  210  sq.,  n^  200, 
iaßtjv  Kaßi]  öaö&aL  11.  i',  ()32.  Hiermit  kann  man  noch 
vergleichen:  xkiö^ä  v.iy.ki^bvrj  Od.  {>,  07,  xar^  ovt a fis- 
VYjV  dxBLXrjv  1,518  vgl.  p,  85  und  die  bedeutungsvolleren  Fü- 
gungen av  aiTLOv  alz  L  6  CO  0  Od.  v,  135  vgl,  II.  v,  775,  dx}ii]- 
T£g  xBx^7]6r«g  II,  A,  802.  %,  44.  Eine  etwas  andere  Art 
und  eine  nachdrückliche  Verbindung  ist  es  raeistentheils,  wenn 
ein  und  dasselbe  Nomen  oder  Verbum  sich  zu  wiederholten  Ma- 
len aufnimmt,  wie  ÖBiKal  toi  ÖBiXäv  yB  xal  iyyvai  iyyväa- 
ö^ai  Od.  O',  351 ,  xajcog  Kazov  7;y/;A«^£t  Od.  p,  217,  nai- 
dog  «aiöt  cpiXcp  Od.  t,  404  vgl.  II.  u,  3(18,  7iBt,o\  ^Iv 
TtB^ovg  okiKov  X.  r.  A. ,  InnBig  ö'  LTmrjag  II.  A,  150, 
7cläyi%Y]  ö'  ß;;r6  ^^aAxo'gJi  ;^aAxdg  II.  A,  351,  (pgcc^avtsg 
ÖOQV  dovQi,  öciKog  öccKsC  tiqoQbIv^lvco-  'A 6 Tilg  ag' 
döTclö'  BQBiös,  xoQvg  xÖqvv,  dvsQa  d'  ccin]Q  II.  r»,  130 
vgl.  ;r,215,  X  Kxov  XKX«  Eörj^'ptxTO  11.  :r,  111,  BvQ^a  ö'  dvtjQ 
'dkBV  dvdga  11.  n,  3lf6,  äg  fiot  dex^rai  nttxöv  In  xaxov  kIbL 
II.  T,  290,  &6%kd  {ilv  Bö&kog  böwe,  ^gpsta  ös  x^^Qovi 
öüöxsv  II.  I,  382,  B(p'  akzB'i  akxog  agi^xai  II.  ^,  130  und  wie 
öi]  xoxB  not  xaipoi/Tt  cpSQBLV  Ttoog  doj^ara  ^^at^WT'  Od.  g, 
83  vgl.  r,  401 ,  BikofLBVcjv  sl'Aai  öa  -O-ow  dtdKavxog'Agrj'C 
II.  0^,  285,  dato'/usvov,  to  de  dalB  ^ed  yX.'A^.  II.  (?,  227, 
ödrjxaL  zl aLO^BVT],  öai'toöt  x.  t.  A.  II.  v,  316  sq.,  xaio- 
fiBvt]^  xatQöt  IL  9),  376,  cpBvycav  ngoq>vyy  II.  i,  81. 
Hierher  gehören  auch  Fügungen,  Avie  xstöo  ^iyag  ^By  ccXa- 
6x1  Od.  w,  40.  II.  3r,  776.  ö,  26,  oto  ^«v  otog  U.  7;,  39.  22f>, 
aivöxtsv  ati/aJs  II.  ?;,  97  u.  s.  w.  Nicht  ohne  Bedeutung  fer- 
ner für  poetische  Schönheit  sind  Zusammenstellungen  ähnlich 
lautender  Wörter,  wie  xgBil)d^BVo  i  xignovx o  Od.  «,  422. 
a,  305,  xä  ö'  ägot  TtB(inxa  TtBfiJi'  duo  vrjöov  d.  KaX.  Od.  £, 
263 ,  zu  welcher  Stelle  Eustathios  ganz  mit  Recht  bemerkt  bx^i 
TL  6d(pgovog  nagr^x^^^tog ^  iägsvö'  legov  ^livog  Od.  v,  24, 
vielleicht  auch  8ri  xoxs  y'  avov  ccvöbv  II.  v,  441  vgl.  ^,  160 
und  9J  e p a  d'  "Hg ?;  II.  tp,  6.      Ohne  uns  an  dieser  Stelle  über 
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oxyraore  Verbin rlimgen,  wie  II.  jr,  805  xaxcöv  de  ns  (pigra- 
%ov  stfj^  und  Alliterationen  in  den  hoinerisclien  Gedichten,  wie 
%vvxo  xaßal  %oXä8Bg  H.  (p,  181  zu  verbreiten,  bemerken 
wir  Tiur  noch,  dass  Wortspiele,  deren  wir  einige  bereits  mit  auf- 
geführt haben  und  welche  auch  J.  Jf.  v.  Schlegel  Vorlesungen 
über  dramatische  Kunst  und  Literatur  II,  2,  (»5  fVir  Homer  aner- 
kennt, ganz  im  Gegensatz  einer  steifleinenen  Etymologie,  einer 
Dichterstelle  Bewegung  und  leichte  Anmuth  geben  und  dass 
diess  z.  B.  in  dem  mit  'OöuööEiJg  und  Ovziq  getriebenen  Spiele 
Od.  fc,  SnO.  S6i).  408.  455  und  namentlich  vs.  4n(»  tä  (t/ot  ovxi- 
bavoq  TtoQBV  Ovr  ig  recht  augenfällig  hervortritt.  Auch  das  von 
Hrn. L. angegebene 'Oövöösvg  und  oÖvö aön^at  Od. t, 407 sqq. 
möchte  Rec.  hierher  rechnen ,  wiewohl  B.  Thiersch  Urgest.  der 
Odyssee  p.  22,  wo  er  die  ganze  Erzählung  von  der  Verwundung 
des  Odysseus  auf  dem  Parnass  durch  einen  Eber,  namentlich 
auf  die  Auctorität  einer  von  ihm  raissverstandenen  aristotelischen 
Stelle  hin  vgl.  Hermann  de  interpolationib.  Homeri  Opusc.  t.  V, 
p.  .j3  lind  dessen  gliickliche  Emendation,  für  interpolirt  annimmt, 
unter  andern  als  Ilauptargument  gegen  die  Aechtheit  bezeichne- 
ter Stelle  auch  jenes  etymologische  Spiel  anführt.  Wenn  aber 
Hr.  L.  Od. T, 5(53 sqq.,  wo  von  den  doppelten  Pforten  der  Träume 
die  Rede  ist,  ai  filv  ydg  xsqcceööl  xtxtviatai ^  ui  ö'  Ikttpavxi' 
Tc5v  dl  (xev  %'  ik&aöi  ötd  tiqiöxov  ikBcpavxog,  Ol'  ^'  iXtcpcä- 
Qovxai,  liiz  djiQaavxa  q)eQ0VT£g,  O'l  de  öcd  ^söxcov  nBgäcou 
^k&036t  ^vgaL^B,  Ol  {/  Bxvfia  ■ugaivovöi  ßgoxc3v  ozs  xiv  xig 
Idrjxai,  vgl.  mit  dieser  Stelle  unter  andern  Philostrat.  major, 
imagg.  I,  27,  eine  etymologische  Spielerei  zwischen  elecpag 
und  ikBcpatgonat,^  so  wie  mit  x  b  g  a  g  und  k  g  a  i  v  cj  ündet 
xmd  hierdurch  allein  Sinn  und  Grund  jener  Phantasie  ermitteln 
zu  können  glaubt  und  in  weiterer  Folgerung  die  Virgilische  Nach- 
ahmung der  homerischen  Stelle  Aen.  VI,  894  sq.  deswegen  für 
missrathen  erklärt,  weil  bei  dem  Römer  alle  Verdeutlichung 
durch  die  etymologische  Verbindung  verloren  gehe  und  dafür, 
dass  die  täuschenden  Träume  aus  der  elfenbeinernen ,  die  wah- 
ren aber  aus  der  hornenen  Pforte  hervorgingen,  jeder  Grund 
wegfalle:  so  erlaubt  sich  Rec.  gegen  diese  Entvvickelung  folgende 
Bemerkungen.  Die  Verbindung  von  BkBcpag  und  IkBcpalgofiai  ist 
doch  höchstens  ein  Spiel  des  Gleichklang's,  keineswegs  aber  eine 
vom  Dichter  angenommene  etymologische  Zusammenstellung  zu 
nennen ;  sie  ist  wahrscheinlich  ganz  zufällig  und  ohne  alles  Stre- 
ben des  Dichters  nach  einer  äusseren  Schönheit  entstanden:  denn 
■wie  tkBfpnlgo^ai  und  der  demselben  zu  Grunde  liegende  Begriff 
mit  den  Eigenschaften  des  Elfenbeins  vereinigt  oder  davon  abhän- 
gig könne  gemacht  werden ,  begreift  Rec.  nicht.  Bei  jcsgag  und 
agatva  aber  zweifelt  Rec.  durchaus  an  dem  Statthaben  eines 
Wortspiels,  das  man  doch  noch  äusserlich  für  skBq)ag  und  eks- 
(paigo^ai  annehmen  kann  vgl.  Damnfs  homer.  Lex.  p.  206,    wie- 
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wohl  auch  dieser  iu  folgenden  Worten  zu  nel  sagt:  „vJdetur 
illa  jru'A?/  jzqiötov  l^stpavrog  ab  hoc  vcrbo  (lAagDaipcfißt)  per 
ttUusionem  ad  literaruni  simiiitudineni  scite  facta, '^  und  erkennt 
bei  diesen  Formen  xBgäav  und  kqucpovöl  auch  nicht  die  min- 
deste Aehnlichkeit  des  Klanges  an.  Die  ganze  Vorstellung  übri- 
gens von  den  doppelten  Pforten  der  Träume  und  deren  entgegen- 
gesetzter Bedeutung  ist,  wie  viele  Vorstellungen  der  Art  z,  B.  die 
von  den  zwei  Fässern ,  einem  der  Unheils ,  dem  andern  des 
Glücks  auf  dem  Fussboden  von  Zeus  Wohnung  II.  gj,  527  sqq., 
als  dichterische  aus  dem  Volksglauben  aufgegriffene  oder  erst 
später  in  diesen  übergegangene  Phantasie  zu  betrachten  und  des- 
halb kaum  anatomisch  zu  seciren :  hat  hier  irgend  eine  ratio  ob- 
gewaltet, so  war  es  vielleicht  die,  dass  die  glänzenden  Träume, 
was  durch  das  zu  mancherlei  Geräthe  und  zur  Verzierung  so  sehr 
gesuchte  Elfenbein  angedeutet  wird,  selten  oder  niemals  ;  die  an 
dem  Geraeinen  oder  Herben  des  Lebens  haftenden  aber  oft  oder 
sogar  meistens  zur  Wirklichkeit  werden  vgl.  namentlich  den  im 
Vorhergehenden  erzählten  Traum  der  Penelope  selbst.  Hiermit 
hat  denn  aucli  die  erwälinte  Stelle  des  Virgil,  welcher  jedoch 
nicht  der  einzige  römische  Dichter  ist,  bei  dem  sich  jene  Idee 
von  den  Traumpforten  findet  vgl.  z.  B.  Horat.  Od.  llf,  27,  41, 
ihre  Erledigung  und  es  darf  weder  gegen  dieselbe  die  Bemer- 
kung des  Hrn.  L.  noch  zur  Aufliellung  ihres  Sinnes  ausser  andern 
abgeschmackten  Erklärungen  vgl.  Eustath.  zur  Od.  p.  1877,  22 
diejenige  zur  Anwendung  kommen ,  nach  welcher  die  hornenen 
Pforten  von  deren  Hornhaut  die  Augen ,  die  elfenbeinernen  da- 
gegen die  Zähne  bezeichneten  und  mithin  das,  was  man  im 
Traume  höre,  täusche,  das  aber,  was  man  in  demselben  sähe, 
nur  wahr  sein  könne  oder  vielmehr  die  Zähne  als  Symbol  des 
Täuschenden,  die  Augen  dagegen  als  Symbol  der  Untrüglichkeit, 
jene  die  unerfüllten  Träume,  diese  aber  die  zur  Gewissheit  wer- 
denden Träume  andeuten  sollten. 

Dass  von  deQXO^at,  wie  Hr.  L.  ferner  in  Uebereinstimmung 
mit  Passow  annimmt,  öopjcag  die  Gazelle  und  zwar  wegen  ihres 
scharfen  Gesichts  oder  ihrer  schönen,  hellen  Augen  benannt 
worden  sei,  will  und  kann  Rec.  nicht  in  Abrede  stellen;  dass 
aber  jenes  Etymon  an  den  drei  oben  erwähnten  pindarischen  Stel- 
len glänzen  bezeichne,  hat  er  schon  im  Obigen  mit  Angabe  von 
Gründen  zurückgewiesen  und  bemerkt  nur  noch,  dass  zur  Erklä- 
rung von  Olymp.  1,  94  die  von  Hrn.  L.  verglichene  Stelle  Olymp. 
1,  24  nichts  entscheiden  kann,  indem  Rec.  gerade  darin  Vielsei- 
tigkeit eines  dichterischen  Geistes  anerkennt,  dass  er  bei  ähnli- 
chen Gedanken  Bilder  sich  verschieden  gestalten  und  z.  B.  hier 
als  mehr  ausmalend,  dort  aber  als  mehr  geistig  und  beseelt  er- 
scheinen lässt.  Schliesslich  führt  Hr.  L.  den  emphatischen  Ge- 
brauch von  dsQxo^cci  für  scharf  sehen ,  wovon  auch  Rec.  oben 
bei  der  Erklärung  von  ÖQÜiiav  ausging,  auf  die,  wie  wir  kaum 
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noch  gesehen,  zweifelhafte  Bedeutung  des  Glanzes  zurück  und 
erwähnt  für  jene  Prägnanz  der  Uezeichnung  Aeschyl.  Siippl. 
4«9i<qq.  Soph.  Aj.So.  Chrys^ipp.  fragm.  ap.  Gell.  noct.  Att.  XIV,  4. 
Theocrit.  24,  18.  Philostr.\U.  ApolL  III,  8.  p.  100.  IV,  20.  p.l57. 
Philostr.  niaj.  imagg.  V,  p.  118.  2.  Philoslr.  minor,  iniagg.  c.  4, 
nach  der  von  Jacobs  gebilligten  AenderungWyttenbach's,  Philostr. 
min.  iraagg.  15.  p.  lJi7,  14.  Es  finden  sich  aber  an  diesen  Stel- 
len folgende  Verbindungen:  ÖsdoQaog  o^ufxa  und  im  Gegensatz 
(.ifjö'  ayav  olvco^svov,  öxovcööco  ßkiq)(XQa  xal  ösöogaoTa,  Ös- 
öogxog  ßXbTtovöa,  ofx^a  öhvoi'  Xßl  clvatdes  dsöoQHog,  cgävtsg 
dsÖOQxÖTCjg,  rd  o^^ata  ov  dtdoQxÖTa  \on  sterbenden  Schlan- 
gen, ßXinav  dsLvc5g  ösÖoQKog  x«i  Uavöv  dg  STilt^'^iv  dyaynv, 
XccQOTcdv  ixavcög  öedoQxog  ro  6^i.ia.  Aus  dieser  marquirten 
und  als  solcher  in  den  vorhergehenden  Beispielen  hinlänglich 
erhärteten  Bedeutung  von  dsQXOßat  leitet  Hr.  L.  auch  das  von 
Hesychios  den  Kretern  zugeschriebene  und  von  demselben  durch 
dxQLßcög  erklärte,  jedenfalls  ganz  eigenthümlich  gebildete  Adver- 
bium dÖQxava  her.  Nachdem  Ilr.  L.  im  Folgenden  noch  die 
Ableitung  öcpig  von  ö';rrcj,  welche  auch  die  des  Eustathios  ist 
vgl.  zull.  ju,  208,  wo  jedoch  ausserdem  eine  sonderbare,  von 
Damm  im  homer.  Lex.  gebilligte,  Etymologie  dieses  Wortes  von 
dem  Ausruf  der  Furcht  oder  des  Schmerzes  ocp  erwähnt  wird, 
wegen  der  glänzenden  und  scharfen  Augen  der  Schlange,  mit 
Vergleich  von  dgccxcov,  womit  es  nach  Passow  beiHcsiod.  Theog. 
322  sq.  gleichbedeutend  vorkömmt,  und  die  des  \^  ortes  vAßvl 
oder  ykavxog  vgl.  Valckenaer  zu  Ammon.  3,  18.  p.  230  von 
ykav60cj  wegen  der  glänzenden  Augen  der  Nachteule  vgl.  Ety- 
mok  233,  17  diä  rö  TivQaÖeg  r(3i/  üii.'tcov  —  nach  Passow  von 
der  Farbe  ihrer  Augen  —  angeführt  hat,  hebt  er  als  besonders 
treffliche  Eigenschaft  der  griecbischen  Sprache  hervor,  dass  so 
viele  AVörter  \md  namentlich  Thiernamen  die  Beschaffenheit  des 
zu  benennenden  Gegenstandes  genau  und  deutlich  bezeichnen, 
und  stellt  sie  in  dieser  Beziehung  über  die  lateinische  und  selbst 
deutsche  Sprache,  in  der  für  uns  so  viele  Wörter  wie  Hund,, 
Hahn,,  Oc/ts,,  Kuh,  Hase,  ;BorÄr  u.  s.  w.  ihren  Wurzeln  nach 
kaum  noch  zu  ergründen  seien.  Er  beruft  sich  bezüglich  dieser 
seiner  Bemerkung  auf  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  ÖQa- 
nav,  ÖOQTiäg,  ü cp Lg,  ykav^,  A 6  cov  und  das  für  letzteres 
besonders  im  macedonischen  Dialect  übliclie  \u\d  ursprünglich 
mit  x'^Qonog  gleichbedeutende  Worf  ;^apc<jv  mit  Vergleichung 
von  Ilesych.  v.  'j^^ägav.  Etymol.  p.  807,  30.  Sturz  de  dial. 
Maced.  j).  47.  Ausser  diesen  von  dem  Glänze  oder  der  Schärfe 
des  Gesichts  herzuleitenden  Thiernamen  führt  Hr.  L.  noch  fol- 
gende andere  von  verschiedenen  Eigenthüralichkeiten  herge- 
nommene Benennungen  von  Thieren  auf.  jttwI,  was  hier- 
hergehört, heisst  eigentlich  sich  niederduckend,  nieder  kauernd^ 
von  mäd^a ,    was  vx  dieser  Bedeutung  z.  B.  H.  j^,  12^.   (jp,  2(» 
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gefunden  wird,  und  kömmt  als  wahres  Adjectiv  mit  Xccyaog  ver- 
bunden vor  II.  ;^,  310,  daher  auch  Ilesych.  II,  p.  1074  ÄTCöxEg, 
t^EiAot*  kaycooi,  doQxädeg,  tXacpoi,  reßgoi,  als  Substantiv  aber, 
nicht  aber  elliptisch,  wie  Damm  honi.  Lex.  p.  824  sagt,  geradezu 
zur  Bezeichnung  des  Hasen  11.  q,  «76,  indem  diesem  vorzugs- 
weise jenes  furchtsame  Niederkauern  eigenthiimlich  ist.  «t^öot, 
die  Nachtigall,  so  schon  Hom.  Od.  r,  518,  bedeutete  ursprüng- 
lich die  Sängerin  und  dieser  Begriff  ward  dann  von  Spätem  wie- 
der mehr  festgehalten,  daher  Movöcöv  ar]d6vsg  für  Sänger  der 
Musen,  /iMrtiat  «jjöo'i'fg  für  Flöten  bei  Euripides,  real  drjÖövsg 
deine  Lieder  bei  Kallimachos ,  arjdovsg  von  den  Sirenen  bei 
Lykophron  vgl.  Eustath.  zu  11.  a,  SO.  Weniger  unbestritten  hin- 
sichtlich seiner  etymologischen  Erklärung  dürfte  'lqt]^  sein. 
Hr.  L.  betrachtet  dasselbe  als  eine  ionische  oder  richtiger  epi- 
sche Form  für  lEQa^,  womit  auch  Thiersch  Gr.  p.  204  mit  Hin- 
weisung auf  li^ix.  tceqI  nvEvacctav  bei  Ammonios  ed.  Valcken. 
p.  22!)  übereinstimmt,  und  stellt  letzteres  mit  isgög  zusammen, 
eine  Etymologie,  welche  er  daher  erklärt,  dass  bei  den  Anspi- 
elen ,  einen  der  wichtigsten  heiligen  Gebräuche  bei  den  Alten, 
besonders  die  allein  fliegenden  und  in  Einöden  lebenden  Raub- 
vögel, olavöl,  (bei  welcher  Bildung  zu  dem  von  Hrn.  L.  vorge- 
brachten xDLvai'ög  von  xoivog  unter  andern  auch  vtavog  von 
vtög  zugefügt  werden  kann)  beobachtet  und  deswegen  [sgaKBg 
genannt  worden  seien.  Doch  sei  dieser  Name  späterhin  nur  den 
Habichten  ausschliesslich  verblieben.  Eine  andere  Ableitung  un- 
seres Wortes  ist  von  l'rjixi  wegen  des  reissend  schnellen  Fluges 
der  Habichte  oder  Falken  vgl.  Damm's  homer.  Lex.  p.  450,  für 
die  auch  xignog  einigerraaassen  sprechen  könnte,  und  eine  dritte 
freilich  nur  vom  Rec.  vcrmuthete  von  iQc5 ,  elga  vgl.  Igai  II.  ö, 
531.  Muetzell  de  emend,  theog.  Hesiod.  p.  113,  i^tg,  t(»tg  Re- 
genbogen mit  prophetischer  Bedeutung  U.  p,  547,  ^Igog  Od.  (?, 
6  sq.,  in  Bezug  auf  die  diesen  Vögeln  eigenthümliche  prophe- 
tische Kraft,  daher  z.  B.  Od.  o,  526  XiQKog  'Aitölkavog  raxvg 
äyyslog  ^  wobei  jedoch  Rec.  gern  selbst  bekennt,  dass  sie  ihm, 
zumal  da  die  Form  uga^  authentisch  verbürgt  ist,  weniger  wahr- 
scheinlich erscheint,  als  die  zuerst  angeführte  Etymologie.  Die 
Zusammenstellung  von  aig  xog^  welches  Wort  Hr.  L.  mit  Recht 
mit  circus  und  circulus  verbindet  und  von  einer  besondern  Art 
Habichte ,  welche  im  Fliegen  Kreise  zu  machen  pflegen ,  über- 
einstimmend mitPassow  versteht  (Auch  Eustath.  zur  Od.  p.  1734, 
10  befolgt  diese  Erklärung  imd  erwähnt  nur  vermuthungsweise 
die  Ableitung  von  xg{t,G),  welche  Damm  homer.  Lex.  p.  513  je- 
doch nicht  mit  Entschiedenheit  gebilligt  hat),  mit  ig 7]^  Od.  s, 
86  {ovds  Tiiv  Igril  Kigxog  o^agTrjösuv)  ist  nach  Hrn.  L., 
wie  auch  nach  Eustath.  1.  c.  eine  Verbindung  des  Namens  der 
Gattung  und  der  Art,  wozu  er  ßovg  ravgog  H.  Q,  389  (füge  zu 
ß,  480  sq.),   6vg  xccTcgtüs  U.  A,  2U3  (füge  zu  q,  282  und  für  övg 


Lucas:  Quaestioncs  Icxilogicae.  417 

üdjCQog  £,  783.  >;,  257.  p,  21),  l'laAog  al|  II.  d,  lOSvergleidit. 
Rec.  aber,  oline  an  den  zehen  von  den  Alten  erwähnten  Arten 
der  Falken  zu  zweifeln,  glaubt,  dass  an  der  erwäliiiten  homeri- 
schen Stelle  XLQxog  als  wirkliches  Adjectiv  gefasst  werden  müsse 
und  dass  in  den  homerischen  Gedichten  überhaupt  nur  an  diese 
cigenthiimlich  fliegende  Habicht  -  oder  Falkenart  zu  denken  sei, 
wesw  egen  denn  das  in  weiterer  Entwickelung  zu  einem  Ilaupt- 
worte  gewordene  xiQXog  vgl.  II,  g,  757.  x^  ^'^^-  ^^-  o,  526  mit 
dem  auch  ohne  weiteren  Zusatz  vorkommenden  Ygr]^  durchaus 
gleichbedeutend  gewesen  sein  mag.  Auf  diese  Weise  imi\  kön- 
nen als  Analogieen  mit  jener  Verbindung  6vg  KUTtQog  oder 
%änQiog  (auch  dieses  findet  sich  ohne  allen  Zusatz,  also  rein 
substantiAe  z.  li.  11.  A,  4i4.  ,u,42),  wofür  nach  Passow  bei  den 
Attikern  6vg  aygiog  gesagt  wurde,  auch  wohl  das  in  Bezug  auf 
Ableitung  und  Erklärung  zweifelhafte  ;^Aoi;j'?^S  mit  6vg  zu- 
sammengestellt II.  fc,  539,  l'laAog  ai^^  was  hinsichtlich  seiner 
Erklärung  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist,  und  Tcxcoh,  laycaög, 
was  Ilr.  L.  seiner  Ansicht  von  zusammengestellten  Gattungs-  und 
Artbezeichnungen  zufolge  ausschliessen  rausste,  allerdings  be- 
trachtet werden.  Bei/3oi}g  xavgog  dagegen,  wenn  man  nicht 
etwa  mit  Verglcichung  von  ßoäa  ersteres  Nomen  als  Adjectiv  im 
Sinne  von  schreiend  fassen  will  im  Gegensatz  von  Passow's  An- 
nahme einer  onomirtopoetischen  Bildung  dieses  Wortes,  möchte 
Rec.  mit  Passow  glauben,  ruvQoq  sei,  so  wie  ja  dieses  auch  mit 
ccQörjV  in  der  Verbindung  /3oiJs  agör^v  geschah,  niu'  zur  aus- 
drücklichen Bezeichnung  des  Geschlechtes  zugesetzt  worden,  und 
somit  Ilr.  L.  dieses  als  das  einzige  der  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele zugeben,  in  dem  der  allgemeine  Tliiernarae  vorausgeht 
und  ein  specielleres  Bestimmungswort  nachfolgt.  Ferner  erwähnt 
Hr.  L.  Xdg  Lg,  mit  Ilinw eisung  auf  dessen  ursprünglichen  adjecti- 
vi^chen  Gebrauch  Od.  ^,  233  (wiederholt  ip,  KJO),  rj,  108  (öfters 
in  den  Zusammensetzungen  aCögt-g,  nolv'Cdgtg  vgl.  auch  Idgeirj 
z.  B.  U.  7],  lüS) ,  als  Bezeichnung  für  die  Ameise  Hesiod.  'dgy. 
X.  T^^.  7'i5.  Ist  nun  gleich  ein  solcher  Gebrauch  durch  Analo- 
gieen aus  Hesiod  selbst,  wie  dvoöraog  für  7to?.V3iovg  sgy.  x.  tJ^. 
526,  und  aus  anderen  Dichtez-n  z.B.  dv^siiovgyög  für  fiUiOöa 
Aeschyl.  Pers.  611  ^ii  rechtfertigen,  so  hat  doch  Rec.  ein  beson- 
deres Bedenken  gegen  lögLg  als  nicht  specicll  genug  bezeichnend 
und  möchte  deshalb  die  Vermuthung,  nach  der  hesiodeischen 
Stelle  sei  eine  Lücke  etwa  eines  Verses  anzunehmen ,  nicht  ganz 
zurückweisen,  (psgsoLxog,  w ofür  nach  gänzlichem  Verschw in- 
den  des  Digamraa's  zur  Vermeidung  des  Hiatus  von  den  Attikern 
cpSQOLjCog  gesagt  wurde,  von  Cicero  durch  domiporta  wieder- 
gegeben de  divin.  II,  64,  wo  noch  als  andere  mögliche  für  den 
Verkehr  des  Lebens  jedoch  zu  vermeidende  Benennungen  der 
Schnecke  terrigena,  herbigrada,  sanguine  cassa  mitgetheilt  wer- 
den,  bezeichnet  Hesiod.  tgy.  x.  ?}ju.  571  die  Schnecke  und  wird 
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nach  Passow  auch  von  der  Schildkröte  gefunden  vgl.  Hesiod.  1. 11, 
p.  1500  mit  der  Note  Albertis,  Etyniol.  p.  716.  Eigentliches 
Adjectiv  war  auch  xQiiiQav  von  rgica  vgl,  Hesych.  t.  II,  p.l41l 
und  nur  als  solches  kömmt  es  auch  bei  Homer  mit  nsksia  oder 
uisXuäg  verbunden  vor  II.  s,  778.  j;,  140.  Od.  ft,  63.  v,  243,  und 
erst  später  wird  es  als  Hauptwort  für  nikua  gefunden,  wobei 
Hr.  L.  darauf  aufmerksam  machen  konnte,  wie  man  bei  Bezeich- 
nungen derselben  Gegenstände  von  verschiedenen  Momenten  der 
Auffassung  ausging  und  z.  B.  hier  sich  bei  dem  Worte  nkKua 
an  die  schwärzliche  Farbe  vgl.  was  auch  Passow  damit  zusammen- 
stellt srgAAog,  sre/latdg,  bei  tqyiqov  aber  an  das  scheue,  furcht- 
same Wesen  der  Taube  anhielt.  Das  nach  Damm  homer.  Lex. 
p.  23  aus  dem  a  intens,  und  £r£o'g,  ero'g  in  Bezug  auf  die  omi- 
nöse Bedeutung  des  Adlers  gebildete  «gro'g,  was  sicli  übrigens 
in  seiner  urspriinglichen ,  adjectivischen  Bedeutung  nicht  mehr 
vorfindet*),  leitet  Hr.  L.  von  aa  —  oder,  da  ein  für  die  Exi- 
stenz dieses  Verbums  scheinbar  zeugendes  Imperf.  aov  äusserst 
selten  ist,  richtiger  von  arjui  —  ab,  nimmt  als  Grundbegriff 
dieses  Verbums  den  der  Heftigkeil  und  erkennt  in  ccBtög  die  Be- 
zeichnung eines  stürmischen,  schnellen,  mächtigen  Vogels  und 
in  der  Uebertragung  dieses  Wortes  vorzugsweise  auf  den  Adler 
eine  volle  Uebereinstiramung  mit  dessen  Beschreibung  in  den 
homerischen  Gedichten  II.  <p^  252^  m,  292  (wiederholt  vs.  310), 
wozu  namentlich  auch  Od.  /3,  140  sqq.  zugefügt  werden  kann. 
Auch  mit  dem ,  was  Hr.  L.  ferner  über  die  Verwandtschaft  von 
skacpog  und  elaq)Q6g  —  auch  Eustath.  zu  mehreren  Stellen 
leitet  dieses  Adjectiv  von  f/laqpog  her,  so  jedoch,  dass  es  für 
eXarpyjQog  stehe  vgl.  Etyraol.  p.  295;  Döderlein  dagegen  Etym. 
vocab.  Homeric.  p.  6  stellt  skaq)Q6g  mit  Xcotpccc),  levis,  levare, 
für  welche  Etymologie  II.  jj,  287  fAagjporspog  7t6Xs(iog  TgäsOöt 
yivoLTO  sprechen  könnte,  zusammen  —  bemerkt  hat,  kann  Rec. 
nur  übei einstimmen;  zweifelhaft  jedoch  dürfte  es  sein,  ob  l'Aa- 
q)og  mit  einem  für  uns  nicht  mehr  einleuchtenden  Grundbegriffe 
(oder  gar  als  Compositum  aus  tkslv  ocpeig  nach  Eustath.  zur  II. 
p.  467,  46  oder,  wie  Damm  p.  291  will,  aus  jAkv  und  jrovg'?) 
als  Name  des  Hirsches  gebraucht  und  im  Verfolge  als  Symbol  der 
Schnelligkeit  angewendet  wurde,  oder  ob  dasselbe  die  Urbedeu- 
tung der  Schnelligkeit  gehabt  und  sodann  vorzugsweise  den  Hirsch 
bezeichnet  habe.     Obffleich  mm  in  den  homerischen  Gedichten 


*)  ^S^'  jedoch  ärjTog  und  die  wahrscheinlich  vollere  Form  dafür 
al'rjTos  11.  G,  410  s.  daselbst  Koppen,  so  wie  auch  Luc.  In  vorliegender 
Schrift  p.  188  sq.  Heinrich's  Gegenbemerkung  gegen  Koppen  ,  und 
seine  Herleitung  der  Wörter  "rjTog  und  a'iriTog  von  uaroi  verdient 
schon  wegen  des  in  auco  auch  für  den  lonismus  oder  epischen  Gebrauch 
rein  bleibenden  u  keine  weitere  Widerlegung. 
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der  Hirsch,  wiewohl  er  mehrmals  die  Epitheta  tax^ta^  eoxfr« 
hat  vpl.  li.  a-,  248.  A,113.  Od.  ^,  104.  v,  43G,  vorzugsweise  als 
Symhol  der  Furchtsamkeit  und  niclit  der  Schnelligkeit  erscheint 
vgl.  II.  cc,  225.  V,  102  sqq.,  an  welcher  letzteren  Stelle  ihm  auch 
überdiess  das  Prädicat  q)vi,cixtv6g  gegeben  wird,  so  hält  doch 
Rec.  letztere  von  den  oben  aufgestellten  Annahmen  nur  an  und 
für  sich  wahrscheinlicher  und  vergleicht  für  die  adjectivische 
Bildung  iXaq)Q6q  aus  eKcccpog  (möglich,  dass  dieses  als  Neutrum 
für  Schnelligkeit  neben  dem  Masculinum  skacpog  für  Hirsch  exi- 
stirte)  agdrog  und  ugategog,  yXv^vg  und  yXvHSQog  und  die 
äusserlich  noch  ähnlicheren  nvögög  von  yivöog,  alöXQOS  von 
«töj^og,  sx^Q^S  von  ix^^S^  ol'AZQog  von  oixtog  u.  s.  w.  Bei 
üvav  dagegen  kann  sich  Rec,  um  von  den  Etymol.  p.  497 
ausserdem  erwähnten  Etymologieen  von  axvg  —  ö^vg  —  x/w, 
jctfc5  zu  scliweigen,  weder  mit  der  gewöhnlich  befolgten  Ablei- 
tung von  jcvco ,  xvsco ,  noch  mit  der  von  Hrn.  L.  aufgestellten 
von  xvvEco  befreunden,  indem  eine  so  ausserordentliche  Frucht- 
barkeit {Graiiff  gvdimm.  Vorsch.  z.  Homer  p.  287  erwähnt  ausser 
dieser  vermuthungsweise  als  Moment  bei  der  Bildung  dieses  Wor- 
tes auch  die  Geilheit  des  Hundes)  doch  nicht  blos  bei  den  Hun- 
den liervortreten  mochte,  mithin  eine  daher  gezogene  Benennung 
als  ungenau  und  wenig  bezeichnend  erscheinen  musste  und  zu- 
letzt, was  freilich  ein  Moment  minderer  Kraft  ist,  ein  Unter- 
schied zwischen  trächtig  sein ,  wofür  allein  y,va  und  Kvkco  sich 
findet,  und  zwischen  fruchtbar  sein  Statt  hat.  Gegen  die  An- 
nahme des  Hrn.  L.  aber  spricht  vorzüglich  der  Umstand,  dass 
xvveco  ganz  eigentlich  vom  Küssen  und  nur  höchstens  vom  Schnä- 
beln der  Vögel  gebraucht  wurde,  dass  selbst  ngoöxvvsco,  worin 
doch  der  Begriff  des  Küssens  sehr  erweitert  ist  —  die  Ableitung 
dieses  Wortes  von  %vav  gleichsam  anhündeln  hat  bereits  die 
gebührende  Würdigung  gefunden  —  schwerlich  von  Hunden  vor- 
kommen möge  und  dass  die  Griechen,  falls  sie  einmal  vom 
Liebkosen  und  Schmeicheln  des  Hundes  seine  Benennung  her- 
holen sollten,  dieselbe  zuverlässig  lieber  vom  Wedeln,  als  vom 
Lecken  desselben,  vgl.  z.  B.  Od.  a,  215.  217.  219.  n,  4.  ß.  10. 
Qy  302.  Hymn.  Homer,  in  Vener.  vs.  '<0  und  das  als  Epitheton 
für  denselben  gebräuchliche  mit  ailovgog  analog  gebildete  Cui~ 
vovgog  (Qaivovgig)^  entnommen  haben  würden,  it  C&tjicog, 
neben  dem  auch  die  Formen  ni&rj^  und  nc&cov  existirten,  lei- 
tet Hr.  L.  übereinstimmend  mit  Passow  von  ndd'eiv  ab  und  ver- 
steht darunter  den  überredend  oder  täuschend  nachahmenden, 
welcher  Begriff  sodann  auf  den  Affen  auf  das  Passendste  überge- 
tragen wurde,  so  wie  derselbe  auch  ^i{xa  und  bei  den  Römern, 
vgl.  similis,  simulo,  simia  hiess.  Ganz  ähnlich  wurde  der  Fuchs 
xagdco  oder  Ksgöakst]  genannt  und  bei  diesem  zum  Haupt- 
wort gewordenen  Adjectiv  die  eigentliche  Bezeichnung  desselben 
60  weit  vergessen ,    dass  man  auf  eine  dem  Gebrauch  von  xvvii] 
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für  Helm  überhaupt,  daher  xtidej; ,  tavQiiri  ähnliche  Art  xsp- 
daXer]  verst.  öogd  so^s^ar  vom  Fuchspelze  brauchte.  Unbezwei- 
felt  shid  ferner  die  Herleitungen  der  Wörter  a}'|  von  «i'ööoj  — 
trotz  der  Schwierigkeiten,  denen  diese  Ableitung  wegen  vieler 
etymologisch  verwandter  Wöi-ter  für  Ziege  in  andern  Sprachen, 
wo  an  die  Bedeutung  siosseti  (!)  nicht  gedacht  werden  könne, 
nach  GraaJlf  gramm.  Vorsch.  z.  Homer  p.  41  unterliegen  soll  und 
trotz  der  \on  Damm  aufgestellten  Etymologie  von  dem  Tone  der 
Ziege  at  vgl,  liomer.  Lex.  p.  34  —  l%v ^-6 iicov  von  IxvsvcOf 
aX?iOV Qos  oder,  wie  bei  Herodot  und  Aristoteles  gefunden 
wird  aläkov Qog  (die  im  Etymologicum  aufgeführte  Form  «t- 
yikovQog  ist,  wenn  sie  irgend  Berücksichtigung  verdient,  vielleicht 
hieraus  zu  erklären)  von  alöXog  und  ovgä  (diess  aber  nicht  von 
der  Buntheit,  sondern  von  der  Beweglichkeit  des  Schwanzes  vgl. 
Etymol,  p.  34,  8.  Buttm.  Lexil.  II,  17),  öEiöoTCvyi g  von  ösla 
und  Tivyy]  vgl.  das  im  Niedersächsischen  für  die  Bachstelze  übli- 
che JFippsterz,  aQTCrj  von  aQnüt,oa  oder  richtiger  von  dem 
Stamme  APU  vgl.  xagTtccXtfjiog,  fiagnta,  carpo,  rapio,  und 
vijtxa  von  vkco-  Ob  aber  l'|o:Aog  vgl.  II.  ö,  105,  auf  welche 
Stelle  sich  Philostratos  der  Aeltere  in  seinen  Gemälden  bezieht 
t6  pi,iv  yctQ  xsgag  alyog  Itdkov  Tioirjtui  (paOi^  mit  Hrn.  L.  von 
l^vg  die  Lende  vgl.  Damm  homer.  Lex.  p.  457,  der  aber  noch 
einen  andern  Bestandtheil  des  Wortes  nämlich  aKXoj.iac  s  Apoll. 
Lex.  s.  v.  annimmt,  Ikerzuleiten  sei  und  die /reilheit  des  Ziegen- 
bocks bezeichnet  habe,  bezweifelt  Rec.  und  gesteht,  dass  ihm 
die  andere  Ableitung  von  aiööa  —  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  m'^  war  längst  verwischt  und  konnte  mithin  kein  Hinderniss 
für  eine  Zusammenstellung  dieses  Wortes  mit  Lt,aXog  sein  — • 
welchie  auch  der  von  Hrn.  L.  selbst  angezogene  Welcker  Nachtr. 
zur  Trilogie  p.  310  not.  billigt,  bei  weitem  wahrscheinlicher 
scheine.  Möglich  wäre  es  aber  auch,  dass  Y^alog  mit  l'|,  dem 
Namen  eines  den  ff 'einstock  beschädigende?iKäxeYS  und  vielleicht 
nur  einer  andern  Form  für  'i'ijj  Od.  (p,  395.  Apoll,  lex.  p.  440  vgl. 
6>  und  vox,  NIW  und  nix  Thiersch  Gr.  §  153  a.  E.,  zusam- 
mengestellt w  erden  müsste.  Rec.  erlaubt  sich  .endlich  ausser  den 
von  Welcker  a.  a.  0.  erwähnten  charakteristisch  bezeichnenden 
Thiernamen,  wie  al&cov,  dkänrojQ  (von  der  Schlaflosigkeit; 
nach  Damm  p.  51  aber  von  der  Häufigkeit  des  Beischlafs),  ßXi]- 
%(xg,  ßö  ^ßvt,  (doch  diess  wohl  blosse  Nachahmung  des  Natur- 
lauts) füge  zu  ßo[ißvhog  vgl.  Eustath.  zur  Od.  p.  1591,  33,  l'^, 
ic CO V CO i^^  kccoiSQv^a,  XafiTCovgCg^  (it]aäg,  p.ov 6 Xv/cog^ 
olavög,  %alaig  (von  der  Farbe),  noch  einige  andere  hier 
zusammenzustellen:  aifiöggov  g,  u  Lok  lag  und  auch  dafür 
aiökog  s.  Eustath.  zur  Od.  p.  1644,  13,  ßäzQaxog  mit  ßatva 
zusammenhängend,  ßdikXa  von  ßÖäXkco,  i'vyl  von  seinem 
Geschrei,  xsyxgig  HByxgiag,  aivadog  xi,vdag)7]  xi- 
dag}og  von  Kivico^    xvvoQULötijg  \gl.  itgorcövy   la^luy 
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üdßga^,  /txaAtööa,  ixvla  (onomatopoetisch  vgl.  musca, 
Mücke),  vvxTSQigy  nokvnovq,  QLvoxsgag  vgl.  Schle- 
gel's  Ind.  Bibl.  1,  p.  238  sqq.,  >vo  überhaupt  beachtenswerthe 
Worte  über  diesen  ganzen  Gegenfstand  zu  linden  sind,  ölaXog^ 
wehhes  Döderlein  Etym.  p.  14  mit  Verglcichung  von  vmQcpia- 
Aog  und  vnfQ(pv)]<;  von  öug  herleitet,  Rec.  dagegen,  ohne  sich 
jedoch  gerade  zu  der  Aimahme  einer  urspriuiglicli  adjectivi- 
sehen  Bedeutung  dieses  Wortes  durch  die  homerische  Verbin- 
dung ötaXoq  övq  allein  bestimmen  zu  lassen,  seiner  Grundbe- 
zeichnung nach  durch  fett  erklärt,  öxäkoxl)  önäKa^  und 
dönäka^  von  öxgAAgj.  ökLov  oo  g,  axcoil^  von  öxcoTtrat 
oder  öxenrouaL  s.  Eustath.  zur  Odyss.  p.  1523,  55,  rgvyüv 
von  TQvt,(o,  Ttj&ea  zusammenhängend  mit  rirO"/;,  nach  Döder- 
lein aber  Etym.  p.  12  mit  örr]^og,  vÖQOg,  q)&EiQ  {(pd'siQCo), 
li^ocQ  (i^ßtpw).  Dahin  gehören  auch  die  fiir  ganze  Thiergat- 
tungcn  üblich  gewordenen  Namen  agnst  6v ,  xtvcjjtEzov, 
icvc6daXor>,  X6(p  ov  gog,  ng  6ß  av  a  .,  welches  letztere  Dö- 
derlein Etym.  p.  17  von  TCoavg  hergeleitet  hat.  Nicht  ganz 
sicher  ist  der  Znsammenliang  von  öavga  mit  GavXog  und 
höchst  zweifelhaft  die  Ableitungen,  Melche  Döderlein  p.  8.  17 
aufgestellt  hat,  dfxvog  von  dcpcjv^  dnaXög,  Htjcprjv  von  as- 
iia(p7]c6g^  ycct^va,  ^rjkov  und  (laklog  von  fialaxög. 

Das  von  avyi^  stammende  avydt,o  ijl  a  t  findet  sich  nach 
der  richtigen  Bemerkung  des  Hrn.  L.  bei  älteren  Dichtern  nur 
m  der  Bedeutung  sehen ,  über  deren  Entwickelung  aus  dem 
Grundbegriff  des  Glanzes  oder  des  Lichtes  Rec.  auf  seine  Er- 
örterung oben  verweist,  so  Homer  II.  ^,  458.  Hesiod,  egy.  oc. 
Tjix.  vs.  478,  und  mit  Nachahmung  des  epischen  Gebrauchs 
Apoll.  Rhod.  Argon.  II,  688.  Ilymn.  Orph.  0,  10.  Aber  auch  bei 
den  Tragikern  kömmt  avyd^o  und  avyc(t,o^aL,  wie  Hr.  L.  wei- 
ter erwähnt,  in  der  angegebenen  Bezeichnung  vor  z.  B.  Soph. 
Philoct.  214.  Fragm.  Soph.  aus  der  Helena  ed.  Bothe  II,  p  Sl. 
Eurip.  Bacch.  V)i)(l  Lycophr.  Alex.  147.  420.  1)41  und  bei  Kalli- 
machps  hymn.  in  Dian.  125.  181  Avird  K7iavyäi,o^  a  c  in  dem- 
selben Sinne  gelesen,  wiewohl  hier,  um  die  Zusammensetzung 
mit  dnö  nicht  zu  übersehen,  dieses  Yerbum  genauer  durch  öms 
der  Ferne  erblicken  wieder  zu  geben  war.  Als  Beleg  für 
avydi,co  mit  dem  Begriffe  des  Glanzes  wird  von  Hrn.  L.  eine 
Stelle  aus  dem  Orphischen  Gedicht  von  den  Steinen  vs.  178 
angezogen,  wo  es  folgender  Maassen  heisst :  avtdg  öy'  riiXioto 
%axavziov  avyät,ovrog  AvtIx  vnlg  datöcov  6Xiyi]v  dutlva  ra- 
vvöösi.  Das  bei  Theokrit  Idyll.  25,  241  vorkommende  und 
daselbst  mit  oööoig  verbundene  nsg  LyXrjV  aö&ai  leitet  Hr. 
L.  unmittelbar  von  yXdco  her,  betrachtet  als  äiisserlich  vermit- 
telnde Formen  yXrjvr]  und  yXrjvog  und  als  Grundbegriff  dieses 
Wortes,  so  wie  der  eben  erwähnten,  den  des  Glanzes.  Es 
bedeutet  ilim  aber  mQLyXrjväö^ca  in  jener  Zusamracustellung, 
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im  Gegensatze  von  Passow's  Erklärung  vom  Herumdrehen  der 
Augäpfel  ^  so  viel  als  sich  mit  glänzende?!  Jind  scharfen  Au- 
gen umsehen^  und  er  führt  gegen  die  so  eben  bemerkte  Er- 
örterung des  Wortes  den  etymologischen  Ursprung  desselben, 
seine  Verbindung  mit  oööoig  an  der  theokritischen  Stelle  und 
die  Gestaltung  der  Bedeutung  in  andern  verwandten  Wörtern 
z.  B.  TCSQiy iTjVT^g  fiir  sehr  glänzend  Arat.  Phacnomen.  475 
auf.  Dagegen  möchte  Rec.  für  Passow's  und  zugleich  also  ge- 
gen des  Hrn.  L,  Ansicht  Folgendes  einwenden:  1)  liegt  den 
meisten  Bildungen  auf  «o  ein  transitiver  oder  factitiver  Begriff 
zu  Grunde  und  selbst  bei  den  Verbis,  welche  intransitive  Be- 
deutung haben,  wie  diiluxco,  nEiväa  u.  s,  w.,  bezeichnet  die 
Endung  da  nicht  sowohl  das  Sein,  wie  Thiersch  Gr.  §  136, 
1,  a  annimmt,  als  vielmehr  das  Haben.  Der  Zusammenhang 
der  Endung  ia  dagegen  oder  digammirt  zva  mit  ü^L  ist  ein- 
leuchtend. 2)  Hat  auch  TtSQiykrjvaofiKL  jene  angezogene  Be- 
deutung ursprünglich  gehabt,  so  war  es  doch  dem  Sinne  nach 
nur  so  viel  als  lebhaft  umherblicken  und  ist  deshalb  gegen 
eine  Zusammenstellung  mit  oööoig ,  ohne  dass  dabei  an  einen 
besonderen  Nachdruck  in  diesem  Zusatz  zu  denken  wäre,  wie 
er  allerdings  an  einigen  Stellen  z.  B.  Od.  d,  226  6  ö'  o'qp^aA- 
^oiöLV  ogätOy  3r,  32  ogppa  ös  t'  otp&alfiolöLV  Yöto  II.  y,  306 
Insl  ovTtco  tXijöo^'  ev  6(p&aX^ol0iv  oQäö&ai,  vgl.  IL  (i,  442 
ot  ö'  ovaöi  Ttdvtsg  ccxovov  nicht  verkannt  werden  darf,  nicht 
das  mindeste  logische  Bedenken  zu  erheben.  3)  Die  Ableitung 
des  Verbums  ■jiSQiyXiqvdo^itti  von  yX^vTi  in  der  Bedeutung  Aug- 
apfel erscheint  um  so  richtiger,  als,  wie  Rec.  oben  bei  einer 
andern  Gelegenheit  bemerkt  hat,  fast  alle  späteren  Bildungen 
nicht  sowohl  von  dem  Urbegriife,  als  vielmehr  der  herrschend 
gewordenen  Bedeutung  ihres  Etymon's  ausgingen.  Es  müsste 
denn  Hr.  L.  unserem  Zeitworte  ein  höheres  Alter,  als  das  des 
Theokrit  oder,  falls  wir  nach  der  Annahme  SchlegeVs  auch 
in  der  angezogenen  Stelle  Ueberbleibsel  einer  Heraklea  ent- 
decken und  als  solche  wahrscheinlich  machen  können,  selbst 
des  Panyasis,  vindiciren  können.  4)  Möchte  stSQiyk'rjv'j^g  und 
7teQiy?i,i]vog  von  yXfjvog,  das,  wie  wir  schon  oben  gesehen  ha- 
ben, dem  Urbegriffe  seines  Stammes  immerhin  näher  blieb, 
und  nicht  von  yh'jvt]  stammen,  und  ist  ausserdem  in  dersel- 
ben der  Corapositionstheil  jisgl  ganz  anderer  Natur  und  Be- 
deutung, als  derselbe  hi  unserem  Zeitwort.  5)  Begeht  Hr.  L. 
eine  petitio  principii,  indem  er  den  Zusammenhang  zwischen 
sehen  und  glänzen^  den  er  für  einzelne  Fälle  nachgewiesen 
hat,  auch  für  andere  Wörter,  die  den  einen  oder  andern  die- 
ser Begriffe  haben,  als  ausgemacht  ansieht.  Was  Hr.  L  aber 
über  a/LtapvööGJ,  über  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Glanzes  vgl.  Hesiod.  Theog.  826  nebst  dem  folg.  Interpol.  Verse 
und  über   seinen  übertragenen  Gebrauch  vom  Gesichte  Hymn. 
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Homer,  in  Merc.  278.  415  bemerkt,  ist  ein  neuer  Beleg  für  den 
Uebergang  jener  beiden  Bcgrifle;  es  fragt  sicli  jedoch,  ob  an 
beiden  letzteren  Stellen ,  zumal  da  von  einem  Gotte  die  Rede 
ist,  jenes  Vcrbum  nicht  vielmehr  ganz  einfach  vom  Blitzen, 
Funkeln  der  Augen  vgl.  vs.  45.  Apoll.  Rhod.  III,  1018.  Etymol. 
p.  10.  Hesych.  t.  I,  p.  264.  Damni's  homcr.  Lex.  p.  580  unter 
^aigc) ,  als  mit  Hrn.  L.  vom  beweglichen  Blicke,  wozu  dfiagvyrj 
ijinov  bei  Aristophanes  und  ^agpiaQvyul  nodiöv  Od.  9,  2(»5. 
Hymn.  auf  Apoll.  P}th.  vs.  24  verglichen  werden  konnte,  und 
zwar  vom  beweglichen  Blicke  desjenigen,  welcher  nach  gliickli- 
cher  Vollendung  eines  Lugs  oder  Betrugs  seine  Freude  und  eine 
gewisse  Scham  nicht  verbergen  könne,  zu  verstellen  sei.  Nicht 
als  ob  eine  solche  Beziebung  an  der  ersteren  Stelle  durchaus  un- 
passend sei,  sondern  weil  eine  ähnliche  daselbst  schon  in  den 
Worten  ocpQvg  gvözät^öy.ev  oQCÖ^Bvog  sv&a  aal  ev^a  (so  näm- 
lich möchte  Rec.  die  Conjectur  Albertis  gutheissen  und  sie  der 
Ruhukcu's  6q)Qv6'  Bvi.Jitat,s6xiv ,  wie  auch  der  Ilgen's  6(pQV6(, 
scQV7iTät,s6xsv  bei  weitem  vorziehen)  Statt  findet,  weil  ausser- 
dem eben  daselbst  aTto  ßX£q)dQCOv  mit  der  Erklärung  des  Hrn.  L. 
schwerlich  in  Einklang  zu  bringen  sein  möchte  und  an  der  letz- 
teren Stelle  nach  der  einfachsten  Interpretation  gleichfalls  an 
weiter  nichts  als  ein  Funkeln,  Bhtzen  der  Augen  zu  denken  ist. 
Weniger  noch  kann  Rec.  der  Erklärung  beipflichten,  welche  Hr. 
L.,  zum  w eiteren  Belege  einer  Verwandtschaft  und  Vertauschung 
der  Begriffe  sehen  und  glänzen,  vom  homer.  Hymn.  auf  Demeter 
vs.  69  sqq.  gicbt,  indem  er  daselbst  icar  ad  ägasod  ai  vom 
Beleuchten  durch  den  Glanz  und  die  Sirahlen  (darlvsööc)  von 
den  yJi/fieu  verstellen  zu  müssen  glaubt.  Da  es  nämlich  an  die- 
ser Stelle  «A/la  —  6v  ydg  Ö}}  Ttäöav  inl  ypova  xccl  xatd  7c6v~ 
Tov  Ji&ägos  SK  ditjg  narccÖegKSaL  d/.riviQGtv  —  Nrj^egzeag  fioi, 
avLöns ,  (pilov  rknog  (könnte  vielleicbt  als  Object  zu  dem  Fol- 
genden gezogen  werden),  ft  nov  onaonag  x.  t.  A.  ganz  und  gar 
nicht  darauf  ankömmt,  dass  Helios  als  glänzend,  sondern  dass 
er  als  Alles  und  Alles  genau  seilend  bezeichnet  werde:  so  hält 
sich  Rec.  an  die  einfachste  Auffassung,  betrachtet  xatadeg- 
xsö&ca  für  einen  zur  Bezeichnung  der  Schärfe  des  Blicks  ge- 
wählteren Ausdruck  statt  aan^agdoj  und  erklärt  dasselbe  in  der 
Verbindung  mit  dxrivEööiv ,  m  elches  er  übrigens  lieber  als  Ca- 
sus der  Art  und  Weise,  denn  als  Dativ  des  Mittels,  wofür  es 
unter  andern  auch  Eustathios  zur  Od.  p.  1671,  48  nimmt,  fassen 
möchte  vgl.  Od.  g,  1<!9  rp%6yyca  Insgxofisvai  und  ähnliche,  kei- 
neswegs durch  eine  Ellipse  von  6vv  zu  erklärende,  Verbindungen 
II.  ß,  207.  y,  2.  &,  159.  v,  834.  o,  384.  p,  265  u.  s.  w.,  durch 
strahlend  herabschaun.  Ganz  auf  dieselbe  Art  sind  denn  auch 
die  von  Hrn.  L.  verglichene  Stelle  Hom.  Od.  A,  16  und  deren 
Nachahmung  bei  Hesiod.  Theog.  758  sqq.,  wo  sich  statt  xara- 
di^xcrat  die  vielleicht  wegen  des  den  folgenden  Vers  schllessen- 
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den  xaraßatvcov  gewählte  Zusammensetzung  ETnöeQ-AitccL  findet, 
sowie  aucli,  wie  Rec.  zufügt,  Aeschyl.  Prometh.  795.  ag  ot»'d'' 
^Xiog  ■JiQoGb^Qy.ixai  ^AhxIölv  zu  verstehen.  Eben  so  möclite 
Reo.  IL  I,  34-1  weder  mit  Hrn.  L.  in  öiaÖQccxoL  noch  auch  in 
iiöoQdaöQ-cct  eine  Beziehung  auf  den  Glanz  anerkennen.  Die 
Bemerkung  des  Hrn.  L,  dagegen,  dass  Dichter  von  lebhafter 
Phantasie,  wohin  auch  unter  den  Griechen  vornehmlich  die  Ly- 
riker vgl.  Pind.  Ol.  3,  18  und  Tragiker  gehören  vgl.  Aesch.  Sept. 
375.  Soph.  Antig.  104.  Eurip.  Hecub.  1071 ,  die  Strahlen  und 
den  Glanz  der  Sonne,  so  wie  den  des  Mondes  und  der  übrigen 
Gestirne  gleichsam  von  Augen  ausgehen  Hessen ,  erleidet  keinen 
gegründeten  Einwand;  es  dürfte  jedoch,  da  hier  nur  von  einem 
belebenden  Bilde  die  Rede  ist,  ein  solcher  dichterischer  Ge- 
brauch w  enig  geeignet  sein ,  die  Vertauschung  der  Begriffe  des 
Glänzens  luid  Sehens  zu  ervkeisen  oder  zu  bestätigen.  Um  nun 
diesen  so  oft  besprochenen  Uebergang  innerlich  zu  erklären,  stellt 
Hr.  L.  als  beiden  Begriffen  gemeinschaftlich  die  Sammlung  des 
Lichtes  Huf ,  ohne  welche  weder  der  eine  noch  der  andere  ge- 
dacht werden  könne,  und  betrachtet  das  Sehen  als  eine  sub- 
jective,  das  Glänzen  aber  als  eine  objective  Darstellung,  so 
nämlich,  dass  durch  das  Mittel  des  Lichts  dem  Geiste  die  äussere 
Umgebung  von  den  Augen  vorgeführt  werde  [videre^  sehen)  und 
dass  wiederum  der  Zustand  der  Seele  Andern  durch  die  Augen 
zur  Anschauung  gebracht  werde  [videri^  aussehe?i).  Er  beruft 
sich  aber  bezüglich  dieser  seiner  Annahme  auf  Becker  a.  B.  §  41. 
p.  100 ,  wo  es  übrigens ,  doch  wohl  nicht  ganz  in  dem  Sinne  von 
Hrn.  L. ,  so  heisst:  „Die  Sprache  unterscheidet  umfänglich  nicht 
zwischen  der  Einwirkung  des  Objects  auf  den  Gesichtssinn  und 
der  Wahrnehmung  durch  diesen  Sinn  von  Seiten  des  Subjects; 
sie  stellt  daher  auch  die  Begriffe  sehen  und  zeigen  (sehen  ma- 
chen) unter  den  CardinalbegrilF  leuchten.'-''  Endlich  bemerkt  er 
nur  noch  in  Bezug  auf  diese  seine  Entwickelung,  bei  der  Rec. 
namentlich  die  einseitige  Einschränkung  auf  Personen  als  Gegen- 
stände der  Betrachtung  auffällt,  dass  die  Griechen  selbst,  bei 
denen  die  ältesten  Wörter  zugleich  mit  ihrer  Bedeutung  entstan- 
den, schwerlich  über  ihre  Sprache  in  der  von  ihm  befolgten 
Weise  philosophirt  hätten,  sondern  dass  diese  auf  eine  den  Ge- 
setzen der  menschlichen  Vernunft  entsprechende  Art  sich  unter 
Leitung  der  Natur  ausgebildet  habe. 

Für  jene  objective  Beziehung  der  Verba  des  Sehens  erwähnt 
Hr.  L.  mehrere  Verbindungen ,  in  denen  dasjenige ,  was  jemand 
durch  den  Blick  ausdrückt,  durch  ein  den  Verben  zugefügtes 
Hauptwort,  Afljectiv  und  Particip  angedeutet  ist,  als  ßls^ieiv 
vänv  \g\.  Givanit^co^  v  xot QL^(xa,  o^icpaxag,  al'/,iav, 
GvQualav  vgl.  ^tXavoGvQualog  Aao's  von  den  Aegypten  Arist. 
Thesm.  864,  nXhntov^  dörgaTtäg  —  diese  fast  alle  aus 
Aristophanes  —   ßXaTcuv  %v q ,   nvQ  dsQHSö^at  Homer. 
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Od.  T,  440,  nvQ  sfxßXsTCSiv  Philostr,  majoris  ima^^.  I,  28. 
:jivQ  BxXcc ^71  £LV  Pliüostr.  minor,  c.  1({,  nv  q  oqcJv  Posidipp. 
ep.  14,  cpovov  ^svööeiv  Tlieocrit.  Id.  25,  37,  OQCiV  «Ä- 
oidv  Pind.  Ol.  0,108  sqq.,  und  bemerkt  von  xk  STttov ,  dass 
dieses  in  jener  ZusammenstelliiRg  nicht  mit  Bcrnliardy  wiss.  Synt. 
p.  111  als  Partieipiiim ,  sondern  entweder  als  adverbialiscli  ste- 
llendes Adjectiv  vgl.  auch  vcpai^ov  ßleTtsiv  bei  Hrn.  L. 
p.  55,  in  welchem  Sinne  auch  Passow  den  aristophanischen  Ge- 
branch von  xAfJtTOg  statt  akSTtrixog  anmerkt,  oder  noch  besser 
als  Hauptwort  statt  %Xknrr]v  angesehen  werden  müsse.  Ilec.  ist 
letztere  Annahme  ganz  und  gar  schon  wegen  der  Bildung  jenes 
AVortes  unwahrscheinlich  und  ohne  Bedenken  entscheidet  er  sich 
iür  die  mittlere,  ohne  es  jedoch  zu  unterlassen,  für  die  Bern- 
hardysche  Erklärung  von  ^Ximov  ausser  dem  von  ihm  selbst  aus 
Eurip.  Ale.  713  erwähnten  n  i(pQ  0VTLy,6g  ßXinsig  als  ana- 
loges Beispiel  ccTtolcakog  ßkeTtsiv  aus  Philostratos  und  die 
mit  noch  grösserer  Freiheit  gebildeten  \erbindungen  Tifxav 
ßksTta,  6(pc'(ztSLV  ßkkna  (Infinitive,  die  wohl  am  richtig- 
sten Substantive  gefasst  werden)  anzuführen.  Wenn  Hr.  L.  da- 
gegen sich  aus  grammatischen  und  ästhetischen  Gründen  gegen 
die  Annahme  einer  adverbialischen  Bedeutung  der  angezogenen 
Hauptw  örter  in  jenen  Verbindungen  verwahrt  und  w  enn  derselbe 
Aeschyl.  Pers.  \s.  79  nvdvsov  ö'  uu^aöi  XivGöcov  (^oviov 
degy^a  liovrog,  gegen  die  Bernhardysche  Interpretation  von 
^vävEov  Xivööcov  durch  gräulich  anschauend^  xvävsov 
degyi.ia  ksvööcjv  mit  Vergleichung  von  Eurip.  Hecub.  1234 
verbindet  und  die  ganze  Stelle:  speciem  praebens  caeruleam  dra- 
conis  mortiferi  übersetzt,  so  können  wir  demselben  nur  durchaus 
beistimmen.  Warum  er  aber  Quint.  Smyrn.  VIII,  21)  J]skiog 
nvQ  d^ccQvöö av  nach  seiner  oben  gegebenen  Erklärung  die- 
ses Verbums  nur  vermuthungsweise  mit  unserm  Gebrauche  zu- 
sammenstellen will,  kann  sich  Rec.  nicht  anders  erklären,  als 
dass  Hr.  L.  eine  solche  Verbindung  vielleicht  für  Quintus  allzu- 
kühn erachtete  oder  auch  duaQvöGCJ^  da  jenes  von  ihm  ange- 
nommene unruhige  Umherblicken  des  Hermes  von  der  Sonne 
wenig  passen  würde,  für  die  e/w/acAe  Bezeichnung  des  Sehens 
nicht  erwiesen  fand.  Es  können  übrigens  zu  den  oben  bemerk- 
ten Zusammenstellungen ,  in  denen  die  angewandten  Verba  nach 
Hrn.  L.  richtiger  Bemerkung  zw  ar  den  Begriff  des  Sehens ,  aber 
allgemein  und  weniger  deutlich  ausdrücken,  z.  B.  noch  folgende 
zugefügt  werden:  ßlsnsLV  ^d  q  ö  a^ia^  6  Qty  avcc ,  ögäv 
Q'v^ov,  Jto ksuov,  di'aßXtTtBLV  {poviav  (pXoya  und 
namentlich  mehrere  aus  Philostratos :  äyg  lov  ogäv^  d^evij- 
vov  6  gav  ^  ßXäjiSLV  d/xrjxavov^  dnaXd^  aTtokaXog 
u.  s.  w.  Auch  die  homerischen  -/.axd  und  öXi^gov  oööB- 
ö'&at,  dxgsiov  iÖslv  u.  s.w.  fallen  unter  dieselbe  Betrach- 
tungsweise.    Das  erste  Capitel  seiner  Schrift  schliesst  Hr.  L.  mit 
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der  Bemerkung,  dass  namentlich  in  dem  Verbwm  (pdoj  und  den 
davon  abgeleiteten  Wörtern  der  besprochene  Uebergang  jener 
Begriffe  deutlich  hervortrete,  indem  dieselben  bald  ohne  alle 
Beziehung  auf  Glanz  nur  für  sich  zeigen  oder  erscheinen,  wie 
Hora.  11.  Q,  löo.  8,  278.  s,  864.  Soph.  Oed,  R.  331  und  den  da- 
selbst von  Bothe  angeführten  Stellen,  bald  aber  nur  vom  Glänze^ 
wie  11.  /3,  456.  %,  28.  Od.  rj,  102  gebraucht  würden. 

Gern  würde  Rec.  Hrn.  L.  in  seinen  weiteren  Untersuchungen 
der  folgenden  Abschnitte  begleiten,  zumal  da  sie  bei  weitem 
gründlicher  und  zu  sichereren  Resultaten,  als  die  in  dem  bespro- 
chenen ersten  Capitel  verhandelten ,  hingeleitet  sind;  allein  da 
er  bereits  die  Grenzen  einer  Recension  überschritten  zu  haben 
fürchtet  und  seine  Absicht  keine  andere  war,  als  sein  Interesse 
an  der  Schrift  durch  einige  berichtigende  Ausstellungen  darzu- 
legen ,  so  muss  er  sich  darauf  beschränken  nur  noch  hiermit  eine 
gedrängte  Inhaltsanzeige  von  dem  übrigen  Theile  unseres  Buches 
zu  geben.  Cap.  2  sucht  Hr.  L.  nachzuweisen,  dass  yXavicög 
ursprünglich  nur  vom  Glänze  und  dicss  ohne  alle  Beziehung  auf 
Farbe  gebraucht  worden  sei,  hält  damit  %aQoii6is  zusammen, 
welches  auf  gleiche  Weise  von  der  Eos,  der  Mene  und  andern 
Sternen  gefunden  werde,  und  verbreitet  sich  bei  Anführung  ei- 
ner theokritischen  Stelle  Idyll.  20,  25  ofifiazä  /iot  (leg.  ofifiav' 
£(iol?)  y^avxäg  xagoncozega  no^kov'An^ävas  über  die  in  den 
homerischen  Gedichten  häufige  Verbindung  eines  BegrilFes  mit 
einem  blos  ausschmückenden  und  lebendig  bezeichnenden  Bei- 
worte zugleich,  eine  Verbindung,  die  man  jedoch  wohl  davon 
unterscheiden  miisse,  wann  der  Dichter,  um  eine  Sache  oder 
Handlung  so  genau  als  möglich  zu  beschreiben  und  um  sie  der 
Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  ganz  besonders  zuzuführen,  zwei 
Wörter  von  fast  derselben  Bedeutung  oder  nur  von  einiger  Form- 
verschiedenheit neben  einander  stelle,  als  «kj^v  sysvovto  öicojiij, 
vötava  xal  nv^ara,  olo^sv  olog,  fiia  ^ovvrj ,  alv6%iv  alväg, 
fisyccKTitrjg ,  nä^nav  u.  s,  w.  —  eine  Betrachtungsart,  die  Rec. 
für  einige  der  von  Hrn.  L.  erwähnten  Fügungen  als  ungenau  und 
unrichtig  verwirft  und  sie,  wenn  er  nicht  ohnediess  schon  zu 
ausführlich  geworden  wäre,  mit  gewichtigen  Gründen  an  diesem 
Orte  zurückweisen  Avürde  (p.  36  —  48).  Cap.  3  bemerkt  Hr.  L., 
dass  die  Epitheta  ykavKog  und  j;apOÄo'g,  Anfangs  vom 
Glänze  der  Augen  im  Gebrauche,  jeden  Znstand  der  Seele,  der 
eich  in  den  Augen,  den  Trägern  des  edelsten  und  wichtigsten 
Sinnes,  immer  vorzugsweise  abspiegeln,  bezeichnet  hätten,  so 
ykavxog  und  ylavxtdv  von  der  Wildheit  der  Natur  und 
des  Blickes  bei  Löwen,  Schlangen  und  anderen  Thieren,  jja- 
Qcav  als  Beiwort  der  Cyklopen  und  des  kriegerischen  Achilles 
und  als  Name  des  stygischen  Fährmanns,  xagonog  von  jedem 
andern  Zustand  der  Seele  sowohl  als  namentlich  von  der  Eigen- 
schaft  der   Tapferkeit,    in    welcher   Beziehung  Hr.   L.   damit 


Lucas:  Quacstiones  lexilogicae.  ^  421 

XaQpLr]  vergleicht  (p.  48  —  ß3).  Cap.  4  weist  Hr.  L,  nach, 
das«  yAavxdc;  vom  Meere  eigentlicli  nur  dessen  Glanz  ange- 
zeigt habe,  nach  und  nach  aber  auf  dessen  grüne  Farbe  übertra- 
gen worden  und  hinsichtlich  dieser  veränderten  Beziehung  mit 
IKQonög  und  noQ(pv  QBog  zu  veigleichen  sei  und  endlich 
von  der  Meerfarbe  überhaupt  in  einigen  Gemälden  des  Philo- 
stratos,  von  der  grünen  Farbe  einiger  Edelsteine,  wie  aucli  der 
Blätter  des  Oelbaums  und  anderer  Pflanzen  gefunden  werde 
(p.  ()3  —  76).  hn  folgenden  Capitel  wird  erörtert,  wie  x^Q^- 
7i6g  und  yAafXo'g,  die  sich  bei  Aristoteles  von  den  Farben 
nicht  erwähnt  fänden,  die  Bezeichnung  der  blauen  Farbe,  jenes 
jedoch  einer  dunkleren,  dieses  einer  helleren  Bläue,  erhalten 
hätten,  wie  aber  einige  Schriftsteller  diese  Unterscheidung  nicht 
gewahrt,  wie  die  angeführten  Beiwörter  von  den  Augen  der 
Menschen  sich  theils  einfach  auf  die  Farbe,  theils  aber  auch  zu- 
gleich auf  eine  besondere  Eigenschaft  des  Geistes,  so  namentlich 
von  den  Budinen,  Thraciern,  Albanern  und  Germanen,  bezogen 
hätten  und  wie  endlich  —  nach  Besprechung  von  der  Ansicht  des 
Empedocles  und  Aristoteles  über  die  Entstehung  und  den  Grund 
der  verschiedenen  Augenfarben  —  yXavaöq  auf  besonders  glän- 
zende, zugleich  aber  der  Abstumpfung  besonders  ausgesetzte 
Augen,  woher  yAßDXo'r?^  g,  ykavxiona  und  vvxralania 
bei  Aristoteles  erklärt  werden  müsse,  gegangen  sei  (p.  76 — 91). 
In  Zusammenhang  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Puncte  handelt 
Hr.  L.  im  sechsten  Capitel  von  dem  bei  den  griechischen  Aerzten 
öfters  vorkommenden  yXavxco  ^a^  von  der  Verbindung  der 
Begriffe  des  Glanzes  und  der  Blendung  in  mehreren  Wortfamilien, 
als  ^atgcj,  ^ocQ^aigcj  und  (lavgög,  d^avQO  g,  d^a- 
Qv6  6ci>  u.  s.  w. ,  in  weiterer  Untersuchung  über  den  Glanz  und 
dessen  Wirkung,  die  Blendung,  von  den  Wörtern  vcoQotp  imd 
doXixoöxiog,  von  der  Bedeutung  der  Compositionstheile  otj} 
und  (pgav,  von  den  medicinischen  Ausdrücken  d^avQcoöig, 
aQysfia  (snäQysaoc) ,  ?.£vxaixa,  y  X  a  v  a  oj  6 1  g  imd  endlich 
von  dem  bei  nicht  medicinischen  Schriftstellern  von  Augenstumpf- 
heit oder  Augenerblindung  vorkommenden  dTtoyXavuova^aL, 
im  Zusammenhang  mit  den  oben  er>\ ahnten  krankhaften  Zustän- 
den des  Auges  von  einer  Stelle  des  Quint.  Smvrn.  XII,  390,  wo 
statt  Xevzai  die  Conjectur  yXavxal  von  Hni.  L.  empfohlen 
wird,  und  von  dem  Gebrauche  der  Adjectiva  yXavxog  und  ;^a- 
Qonog  von  den  schwachen  Augen  der  Hasen  und  von  krankhaften 
oder  fehlerhaften  der  Hunde  (p.  91 — 113).  Besonders  anzie- 
hend und  zwar  in  Beziehung  auf  Kunst  ist  der  siebente  Abschnitt, 
in  welchem  Hr.  L.  von  dem  Beinamen  der  Athene  yXavxa- 
nig  mit  allseitigerer  Auffassung  des  Gegenstandes,  als  diess 
nach  Reo.  Wissen  bis  jetzt  irgendwo  anders  geschehen  ist,  ge- 
handelt und  gezeigt  hat,  dass  erwähnter  Beiname  aus  dem  Ernst 
und  der  Strenge,  die  sich  in  dem  Blicke  dieser  Göttin  spiegelten. 
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Iierzuleiten  sei  (p.  113  — 152).  In  der  andern  Abtheilung  des 
Buclies  wild  noiJ(pvQ  sog  auf  q)vo  a  zurückgeführt ,  von  dem 
Verbum  nogcpVQ  co  gehandcH;,  an  den  Wörtern  ccQyög  {dg- 
•yyjg^  svaQyrjg^  ccQysvvög,  dgysörrjg^  dgyvQog ,  agyLvoscg. 
ccQyiödovg),  fxag  (laQvyTj  und  aßagvöösn'  u.  s.  w.  ein 
wechselseiliger  Uebergang  der  Begriffe  der  Bewegung  und  des 
Glanzes  iiacligewiesen  und  zuletzt  Tiogqjv  qbo  g  in  seinen  ver- 
schiedenen Bezieltungen,  namentlich  in  den  homerischen  Gedich- 
ten ,  erläutert.  Unmöglich  ist  es  uns  natürlich,  die  verschiede- 
nen Gegenstände  alle,  über  die  sich  Hr.  L.  sowohl  bei  dieser  als 
bei  der  vorliergehenden  Untersuchung  gelegentlich  verbreitet 
hat,  hier  aufzuführen  und  so  bemerken  wir  nur  noch  ,  dass  eine 
Untersuchung  über  den  Purpur  der  JUen  den  Beschluss  macht. 

Was  Genauigkeit  des  Styls  und  Correctheit  des  Drucks  be- 
trifft, wird  manches  vermisst.  So  erwähnt  Rec. ,  um  von  diesen 
Ausstellungen  wenigstens  die  erstere  nicht  ganz  unbelegt  zu  las- 
sen, nur  Folgendes:  p.  X.  modo  indigeiit^  p.  XIII.  esplicans 
ptucuil  statt  explicanti  pl. ,  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Con- 
struction  xard  övvsölv  ,  quum  vero  haud  i^?ioro  statt  —  igno- 
rem  p.  XII. ,  quam  singularem  naturam  illi  affectioni  tribuere 
Hecesse  sit  statt  tribui  p.  49 ,  quae  sit  eorum  natura ,  conspectu 
potissimum  declarant  statt  ipsorum  p.  50,  ponetur  statt  po?mtnr 
p.  67;  ferner  construclionis  p,  VI,  ci/jusruuque  statt  a/jusris  p.  VI. 
XIII  H.  oft.,  das  oft  unpassend  gebrauchte  cum,  tum  p.  4,  un- 
richtiger Gebrauch  von  idem  z.  B.  S.  12  not.,  universalis  ip.WV^ 
sensiin  seusimque  p.öS  w.s.  w. 

Dr.  M.  Fuhr, 


1)  Praktische  und  vollständige  Sprachlehre^  sunt 
G ebrauche  für  Deutsche,  welche  Französisch 
lernen  wollen.  Im  Verein  mit  ßancenef,  Brüstlen  und  CA a- 
vanieux  Iierausgej^ehen  von  Gerard,  Baccalaureus  der  seh.  Wiss.  u. 
d.  Rechte,  ehem.  Mitgl.  der  Univers.  v.  Frankreich,  Professor  an 
der  liönigl.  Officiers  -  Bildnngs- Anstalt  in  Würtemherg.  1.  Bd.  in 
5  Liefergn.  Syntax.    Stuttgart,  hei  Schwei/erbart.  1832  u.  33.   512  S. 

2)  Gra7nmati kaiisches  Journal  als  Ergänzung  der  prak- 
tischen und  vollständigen  Sprachlehre  zum  Gebrauche  für  Deutsche. 
Ton  denselben  l'erfassern.  1.  u.  2.  Lieferung.  Stuttg.,  ebendaselbst. 
192  S. 

3)  Lectures  fran^aises,  morceaux  choisis  des  meillenrs  au- 
teurs  dans  les  differens  genres  de  Littcrature.  Ouvrage  destine  aux 
Ecoles  superieures,  aux  Instituts  de  Commerce  et  aux  Pensionnats, 
par  M.  E.  Haag,  Professeur  de  Litterature  fran^aise  k  l'EcoIe  de 
Commerce  de  Leipzig.    Leipz.,  1834.   hei  J.  A.  Barth.  VHI  u.  520  S. 

Nr.  1.     Bei  jeder  neuen  Erscheinung,  welche  das  Studium 
4er  französischen  Sprache  zu  erleichtern,    und  namentlich  die 
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dem  Deutschen  bei  der  Erlernun«:  entgegentretenden  Schwierig- 
keiten zu  heben,    oder  docli  wenigstens  zu  mindern  verspriclit, 
darf  man  billiger  Weise  zuerst  fragen',  durch  welches  3Iittel  und 
auf  welchem  Wege  sie  diesen,  an  sidi  allerdings  verdienstlichen 
Zweck  zu  erreiclien  strebt.     Denn  bei  der  Masse  grammalischer 
Sciuiflen  iiber  die  französische  Spraclie,  deren  Zahl  bereits  Le- 
gion ist,  dürfte  es  notliwendig  erscheinen,  zum  Nutzen  desjeni- 
gen Publikums ,    dem   dergleiclien  Biiclier   dargeboten    Averden, 
das  Eigentliümliche  jeder  neuen  Sprachlelu-e,    falls  sie  dessen 
wirklich  hat,  liervorzuheben ,    um  daraus  zu  erkennen,    in  wie- 
fern sie  es  verdient,    zum  Gebrauch  empfohlen  zu  werden,    und 
in  wiefern  sie  vor   ihren  Vorgängerinnen    bedeutende   \  orzüge 
liat,    welche  ihre  Erscheinung  rechtfertigen.     Die  Herausgeber 
der  vorliegenden  Grammatik  erklären  nun  in  der  Yoriede,    die 
Meisten  von  denen,    welche  französische  Sprachlehren  zum  Ge- 
brauch für  Deutsche  schrieben,    schienen  es  sich  zum  Geschäft 
gemacht    zu    liaben ,    die   Schwierigkeiten    und   Ungewissheiten 
uocli  zu  vermehren.     Diese  Schriftsteller  hätten  ganz  das  Gegcn- 
theil  von  dem  gethan,    was  sie  hätten  thun  sollen.     Sie  gäben 
ihren  SchiUern  eine  trockene  und  unverdauliche  Sammlung  von 
Hegeln  einer  SpracJie,  die  ihnen  durchaus  fremd  ist,  anstatt  die- 
selben  mit  denen  ihrer  Muttersprache  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen,    und  dadurch  ein  Muster  der  Vergleichung  zu  liefern. 
Sie  versetzten   sie   in  ein  unbekanntes  Feld,    ohne  ihnen  doch 
den  Weg  zu  zeigen,    den  sie  gehen  sollen.     Sie  überfüllten   sie 
jnit  Regeln,   ohne  sie  in  den  Stand  zu  setzen,   solclie  anzuwen- 
den.    Sie  sagten  ihnen,   wie  man  französisch  spricht,    oluie  die 
Mittel  zu  zeigen,  es  zum  Französischsprechen  zu  bringen;    und 
wenn  sie  ihnen  endlich   mühsam   ein  weitläufiges  Gebäude  von 
Regeln  und  Grundsätzen  aufgestellt  hätten,  so  folgten  noch  zur 
Unterstützung  desselben  Beispiele,  welche  durch  ihre  Trocken- 
heit und  Sinnlosigkeit  nur  die  Abneigung  noch   steigerten,  wel- 
che die  Regeln  den  jungen  Leuten   eingeflösst  liätten.     Dieses 
Urtheil,     so  liart  es  auch   klingt,    ist  dennoch  im  Allgemeinen 
wahr,  und  auf  die  gewöhnlichen  grammatischen  Schriften  aller- 
dings anwendbar,    wenn  gleich  sich  auch  rühmliche  Ausnahmen 
finden,  wie  z.  B.  die  Sprachlehren  von  Mozin,  llirzel  in  Anlage 
und  Ausführung  viele  Vorzüge  haben,    durcJi  die  sie  sich  auch 
mit  Recht  in  vielen  Schulen  Eingang  verschafft  haben.     Ob  aber 
imsere\erf.   alle  von  ihnen  gerügten  Mängel  selbst  vermieden 
haben,  werden  wir  weiter  unten  sehen.     Hören  wir  zunächst  vui- 
sere  Verf.  weiter.     Erstaunt  über  jene  Ungereimtheiten  und  die 
traurigen  Resultate  einer  Lchrart,   welche  der  Entwickelung  des 
menschlichen  \  erstandes  so  wenig  entspricht,  glaubten  sie,  dassf 
ein  enigegengesetztes  Verfahren  einen  glücklichereu  Erfolg  ge- 
währen dürfte.     Durch  lange  Erfahrung  mit  den  Schwierigkeiten 
vertraut,    welche   die   Deutschen    am  meisten    in  VerlegenJ^ieit 
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setzen,  und  unterstützt  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Bemerkun- 
gen ,  welche  sie  seit  einer  Reihe  ron  Jahren  gesammelt  hatten, 
beschäftigten  sie  sich  damit,  jene  Vorarbeiten  zu  ordnen,  und  zu 
einem  vollständigen  Werke  zu  ergänzen,  von  welchem  die  5  vor- 
liegenden Abtheilungen  (das  Ganze  ist  auf  12  — 15  Lieferungen 
berechnet)  den  ersten  Band  ausmachen.  Ihre  Sprachlehre  zer- 
fällt in  die  Syntax  und  die  Methode.  Die  erstere  (worunter  die 
Verf.  abweichend  von  dem  gewöhnlichen,  schon  in  der  Etymolo- 
gie begründeten  Sprachgebrauch,  sogar  Deklination  und  Conju- 
gation,  wir  begreifen  nicht,  aus  welchem  Grund  und  zu  welchem 
Zwecke,  mit  befassen)  soll  alle  eigentliüralichen  Regeln  der 
französischen  Sprache  lehren ,  und  zeigen ,  worin  diese  Regeln 
von  denen  der  deutschen  Sprache  abweichen,  und  worin  sie  die- 
sen entsprechen.  Jeder  Regel  soll  eine  Aufgabe  folgen,  in  wel- 
cher dieselbe  in  Anwendung  gebracht  ist  etc.  —  In  dem  2.  Theile 
oder  der  Methode  sollen  die  der  deutschen  Sprache  eigenthüm- 
lichen  Redensarten  mit  ähnlichen  oder  gleichbedeutenden  in  der 
französischen  Sprache  wieder  gegeben  werden,  ohne  dass  jedoch 
die  zum  Muster  gegebenen  Redensarten  als  ausschliesslich  zu 
betrachten  seien,  indem  eine  Redensart  verschiedene  Wendun- 
gen zulasse,  welche  aber,  da  sie  keine  Schwierigkeiten  hätten, 
nicht  aufgeführt  zu  werden  brauchten.  —  Sollen  wir  nun  unser 
Urtheil  iiber  diese  neue  Sprachlehre  allgemein  fassen,  wie  es  die 
Tendenz  der  Jahrbücher  von  uns  verlangt,  so  lässt  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  allerdings  ein  systematischer,  vom  ge- 
wöhnlichen abweichender,  jedoch  nicht  durchgängig  der  Ent- 
wickelung  der  Sprache  selbst  entsprechender  Gang  beobachtet 
worden  ist.  Wenn  demnach  bei  dem  gründlichen  Selbststudium 
und  in  höheren  Lehranstalten  diese  Grammatik  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden  kann,  so  möchten  wir  ihr  auf  der  anderen  Seite 
doch  keinesweges  so  entschiedene  Vorzüge  vor  allen  anderen  zu- 
gestehen, oder  sie  als  Lehrbuch  allgemein  eingeführt  sehen, 
indem  ihr  grade  manche  zu  diesem  Behufe  nothwendige  Eigen- 
schaften abgehen.  Denn  durch  die  zu  grosse  Ausdehnung  und 
Häufung  der  Regeln  wird  oft  die  Uebersicht  erschwert;  und 
wenn  gleich  die  Angabe  des  abweichenden  deutschen  Sprachge- 
brauchs w  ohl  zu  billigen  ist ,  so  hätten  doch  die  Fälle ,  in  wel- 
chen beide  Sprachen  völlig  übereinstimmen,  nicht  „für  Deutsche, 
welche  Französisch  lernen  wollen, ''•  sondern  etwa  umgekehrt, 
für  Franzosen,  welche  Deutsch  lernen  wollen,  so  ausführlich 
entwickelt  werden  sollen ,  wie  es  sehr  häufig  geschehen  ist.  Es 
scheinen  daher  die  Herausgeber  ihre  eigene  Bemerkung  S.  110, 
dass  sie  keine  deutsche,  sondern  vielmehr  eine  französische 
Sprachlehre  dem  Publikum  übergeben ,  nicht  immer  berücksich- 
tigt und  befolgt  zu  haben.  Wozu  nützt,  um  nur  dieses  beispiels- 
M  eise  hier  anzuführen ,  die  Aufstellung  eines  ausführlichen  und 
vollständigen  Schemas  allet  deutschen  Deklinationen,  durch  wel- 
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rhes  dem  Lehrling^  der  französischen  Sprache  kein  besonderer 
Vortheil  oder  Erleichterung  gewährt  wird*? 

Durch  jenes  Verfahren  sind  denn  aber  auch  die  vorh'egenden 
Hefte  so  gedehnt  worden,    dass  wir  kaum  glauben  köiuien,   das 
ganze  Sprachgebäude  werde  sich  in  15  Heften  abschliessen  und 
vollenden  lassen.     Am  wenigsten  durften  die  Verf.  ihrem  Lehr- 
huche  das  Prädikat  ^^praklisch'-'-  geben,  welches   eine  ganz  an- 
dere,   nämlich  das  Erlernen  der  Sprache  rasch  fördernde  Ein- 
richtung erwarten  lässt.      Wir  würden  vielmehr  die  Grammatik 
als  eine  vergleichende  der  französischen  und  deutschen  Sprache 
bezeiclinen.      Die  Uebungsstücke   sind  zwar  dem  hihalte    nach 
—  sie  enthalten  Erzählungen  aus  der  Geschichte,    Anekdoten, 
Fabeln  etc.  —  gewählt,   und  für  den  Schüler  anziehend  und  be- 
lehrend;   allein  der   gänzliche   Mangel  untergesetzter   französi- 
scher Ausdrücke  und  Wendungen  mindert  ihren  Nutzen  sehr,  da 
sich  nicht  annehmen  lässt,    d^ss  der  Lernende,    selbst  Menn  er 
nicht  mehr  Anfänger  ist,    auch  bei  dem  sorgfältigsten  und  be- 
dächtigsten Gebrauche  des  Wörterbuches,    was  überdiess  noch 
zeitraubend  ist,   diese  Aufgaben  einigerraaassen  genügend  werde 
übertragen  können.    —     Die  bei  einzelnen  grammatischen  Aus- 
drücken hinzugefügten  griecliischen  Etymologien  sind  für  die  des 
Griechischen  Kundigen  überflüssig,  für  den  Unkundigen  unnütz; 
ausserdem  aber  auch  mitunter  sehr  mangelhaft  und   unrichtig; 
so  z.B.  steht  S.65  Parenthese  von  „7r«pä  zwischen  und  sv&söig 
Lage,    Stellung;'-'    S.  51   Pleonasmus  von  „^Atog  voll."     Wir 
geben  zum  Scliluss  hier  eine  Uebersicht  der  in  den  5  uns  vor- 
liegenden Lieferungen    behandelten  Gegenstände.      Diese   sind: 
Syntax.      Satzarten.       Construktion    oder    Wortfolge.      Ellipse. 
Pleonasmus.      Syllepse.      Inversion.      Galllcisraen.      Buchstaben 
(grosse).      Accente.      Apostroph.      Verbindungsstrich.      Trenn- 
punkte.    Cedille.     Parenthese.     Interpunktion.     Analyse  (gram- 
matische, logische,  rednerische).     Ilauptwoi-t.     Geschlecht  der 
Hauptwörter.      Zahl,    Bildung  der  Mehrzahl  der  Hauptwörter. 
Hauptwörter  als  Apposition  gesetzt.     3Iehrzahl  der  zusammen- 
gesetzten Hauptwörter.     Hauptwörter  durch  de  verbunden.     Ar- 
tikel.      Stelle,     Wiederholung,      Gebrauch,     Weglassung    des 
Artikels.      Beiwort.     Erklärende  Beiwörter.     Geschlecht,   Zahl, 
Vergleichungsstufen    der   Beiwörter.      Vergleichungsstufen    der 
Nebenwörter.     Liebereinstimmung  des  Beiwortes  mit  dem  Haupt- 
worte.    Stelle  der  Beiwörter.     Re'gime  oder  Beisatz  der  Beiwör- 
ter.    Bestimmende  Beiwörter.     Zahl-,    Hauptzahl    ,  ()rdnun"-s- 
zahl-,  hinweisende,  zueignende,  unbestimmte  Beiwörter.     Für- 
wort; persönliche  Fürwörter,   ihre  Stelle  als  sujets,  ihre  Stelle 
als  regimes.     Wiederholung  und  Weglassung  als  Regimes.     Zu- 
eignende,    hinweisende,    beziehliche,    imbestimmte,    fragentie 
Fürwörter. 
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Nr.  2.  Das  Journal  war  iirsprünglicli  dazu  bestimmt,  die 
Schwierigkeiten,  wciclie  in  der  Grammatik  nicht  eingeschaltet 
werden  konnten,  ohne  die  Anordnung  des  Werkes  zu  stören, 
aufzunehmen,  üa  aber  bei  diesem  Vcrlaliren  Materien  vom  höch- 
sten Interesse  hätten  weggelassen  werden  müssen,  so  haben  die 
Verf.  die  alphabetische  Ordnung  gewählt.  Es  soll  darin  der  Ur- 
sprung gewisser  Redensarten  nachgewiesen,  sinnverwandte  Wör- 
ter erklärt,  die  Entstehung  der  am  meisten  gebräuchlichen 
Sprichwörter  erläutert,  die  Aussprache  auf  feste  Gesetze  zu- 
riickgeführt,  die  Prosodie  abgehandelt,  die  verschiedenen  An- 
sichten über  einzelne  Redetheile  und  die  Entscheidung  der 
Akademie  angeführt  werden.  Bei  einer  näheren  Prüfung  der 
beiden  uns  zur  Beurthcilung  zugekommenen  Hefte  dieses  die 
Grammatik  ergänzenden  Journals  haben  wir  gefunden ,  dass  den 
von  den  rierausgeb.  gemachten,  eben  angeführten  Versprechun- 
gen Genüge  geleistet  werde,  und  wir  glauben  unsere  Ueber- 
zeugung  dahin  aussprechen  zu  können,  dass  dieses  Werk ,  dem 
wir  einen  ununterbrochenen  Fortgang  wünschen,  ins  Besondere 
allen  denen,  welchen  es  darum  zu  thun  ist,  sich  durch  Selbst- 
studium eine  gründliclie  und  umfassende  Kemitniss  des  französi- 
schen Sprachgebrauchs  und  seiner  Eigenthümlichkeiten  zu  ver- 
schaffen, recht  gute  Dienste  leisten  werde.  —  Die  äussere 
Ausstattung  der  Grammatik  sowohl  als  des  Jounials  verdient 
Anerkennung,  und  noch  besonders  deshalb  einer  lobenden  Er- 
Mähnung,  da  gerade  dergleichen  Bücher  von  den  Verlegern 
auch  jetzt  noch  gewöhnlich  in  dürftigem  Gewände  dem  Publikum 
dargeboten  werden. 

Nr.  3.  Diese  neue  Sammlung  von  Musterstellen  aus  fran- 
zösischen Schriftwerken  älterer  und  neuerer  Zeit  unterscheidet 
sich  besonders  darin  von  den  ähnlichen  Werken  Ideler's  und  An- 
derer, dass  Hr.  H.  seinem  Plane  zufolge  eine  Anordnung  der 
Lesestücke  gewählt  hat ,  die  wir  sonst  noch  nicht  befolgt  gefun- 
den haben.  Da  es  nämlich  in  seiner  Absicht  lag,  eine  kurze 
Uebersicht  aller  derjenigen  Gegenstände  zu  geben,  welche  einen 
Platz  im  öffentlichen  Unterricht  an  höheren  Leliranstalten  ein- 
nehmen, so  stellte  er  Aufsätze  aus  denjenigen  Litteraturgattun- 
gen,  die  in  einigem  Zusammenhang  mit  einander  stehen,  auch 
nebeneinander,  so  dass  sich  nicht  leicht  ein  Fach  wird  auffinden 
lassen,  welches  in  dem  Buche  unberücksichtigt  geblieben  wäre. 
Ob  indessen  eine  solche  Anordnung  nach  verschiedenen  Fächern 
mid  Stylarten  einen  wesentlichen  Nutzen  gewährt,  möge  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Indessen  bemerkt  der  Verf.  selbst  sehr  richtig, 
dass  die  von  ihm  beobachtete  Ordnung  in  den  aufgenommenen 
Stücken  bei  der  Lektüre  niclit  wohl  durchgehends  und  immer  zu 
befolgen  sein  möchte  ,  und  dass  der  Lehrer  bei  der  Bestimmung 
der  einzelnen  zu  lesenden  Abschnitte  seine  eigene  Erfahrung  zu 
Rathe  ziehen  werde.     Dabei  wollen  wir  jedoch  anerkennen,  dass 
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eile  Beobachtung  eines  bestimmten  Plans  in  der  Anordnung;  sol- 
cher Auszüije  besonders  darum  zu  bilh'^en  ist,  weil  der  Sammler, 
uelcher  aui' diese  Weise  verfährt,  nicht  leicht  einen  bedeuten- 
deren Schriftsteller  irgend  einer  Literaturgattung  übersehen  wird; 
ein  tlmstand,  der  allen  denen  angenehm  sein  muss,  welche  vor 
allen  Dingen  eine  vollständige  und  umfassende  Uebersicht  der 
französischen  Literatur  erlangen  wollen.  Der  Verf.  empfiehlt  in 
der  Vorrede  sein  Buch  noch  zu  einem  anderen  Gebrauch ;  näm- 
lich, bei  der  grossen  Auswahl  der  mitgctheilten  Stücke  könne 
man  besonders  einzelne  Dichterstellen  und  Bruchstiicke  aus  Red- 
nern und  Philosophen  zu  Gedächtnissübungen  der  Schüler  be- 
nutzen. Wir  glauben,  dass  viele  Aufsätze  zu  diesem  Zwecke 
benutzt  werden  können,  indem  sie  sowohl  der  Form  als  dem  In- 
halte nach  ganz  geeignet  zu  jener  üebung  sind,  welche  mit  Recht 
als  ein  sehr  vorzügliches  Mittel,  das  Gefühl  für  die  zu  lernende 
Sprache  zu  bilden  und  zu  nähren,  und  eine  grössere  Bekannt- 
schaft mit  dem  Geiste  derselben  zu  befördern ,  betrachtet  und 
angestellt  werden  sollte.  Denjenigen  Lesern,  welche  das  Buch 
ohne  Lehrer  und  Anleitung  benutzen  wollen,  giebt  der  Verf.  den 
gewiss  sehr  zu  beachtenden  und  bcifallwürdigen  Rath,  im  prosai- 
schen Theile  zuerst  die  historischen  und  beschreibenden,  darauf 
die  oratorischen,  und  endlich  die  philosophischen  Stellen  durch- 
zunehmen ;  die  Lektüre  des  poetischen  Theils  aber,  welche  schon 
mehr  Uebung  und  umfassendere  Kenntniss  der  Sprache  voraus- 
setzt, solle  erst  auf  jene  folgen;  indessen  erklärt  er  es  bei  den 
poetischen  Abschnitten  nicht  für  nothwendig,  eine  bestimmte 
Ordnung  der  einzelnen  Dichtarten  einzuhalten,  indem  es  gleich- 
gültig sei,  ob  man  mit  der  dramatischen,  epischen,  didaktischen 
oder  lyrischen  Poesie  den  Anfang  mache,  oder  diese  Ordnung 
umkehre.  Die  W  ahrheit  der  letzteren  Bemerkung  auf  sich  be- 
ruhen lassend ,  fügen  wir  hier  die  Angabe  der  einzelnen  Stücke 
bei,  welche  Hr.  H.  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat,  woraus 
sich  unsere  Leser  überzeugen  werden,  dass  der  Herausgeber  mit 
Fleiss  und  Umsicht  gearbeitet,  und  fast  durchgängig  mustergül- 
tige Schriftsteller  gewählt  Iiat,  dass  folglich  dieses  Handbuch 
neben  ähnlichen  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann.  Der  pro- 
saische Theil  des  Buches  zerfallt  in  folgende  Abschnitte:  Phi- 
losophie. Existence  de  Dieu  aus  Diderot  pensees  philosophi- 
ques.  —  L'etre  -  supreme  aus  Keralry  inductions  morales  et 
physiologiques.  —  L'immaterialite  de  l'ame  aus  Rousseau  Emile. 
—  Les  remords  et  la  conscience  aus  Chateaubriand  ge'nie  du 
Christianisme.  —  Moralite  de  nos  actions  aus  Vauvenargues. 
Reflexions  et  Maxiraes.  —  Connaissance  de  soi  -  meme  aus 
Nicole  Essais  de  Morale.  —  Les  Preventions  aus  Condillac 
Essai  sur  l'origine  des  connaissances  humaines.  —  L'opinion  von 
Pascal.  —  Dangers  de  l'arabition  aus  Duguet  instititution  d'un 
prince.  —   La  vraie  gloire  aus  Raynal  Histoire  philosophique.  — 
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L'amoiir  de  la  patrie  aus  Barthelemy  voyage  du  jeuiie  Anachar-» 
sis  eil  Grece.  —  L'amour  propre  von  La  Rochefoucault.  — 
La  Morale  supple'e  aiix  Lois  aus  Diidos  coiisiderations  sur  les 
moeurs.  —     Formation  des  langues  von  Cojidillac.  — 

Elo  quence  de  la  Chaire.  Exorde  de  roraison  fa- 
nebre  d'Henriette  d'AngIcterre  von  Bossziel.  —  Exorde  de 
l'oraison  funebre  de  Turenne  von  Flechter.  —  Le  petit  nombre 
des  Eins  von  Mossillon.  —  Exorde  d'un  sermon  prononce  dang 
l'e'glise  de  Saint  Sulpice  par  le  missionnaire  Bridaine.  (Die  bei- 
den letzteren  Abschnitte  hätten  aus  leicht  begreiflichen  Grün- 
den weggelassen,  und  dafür  einige  andere,  interessantere  und 
gehaltreichere  gegeben  werden  können.)  — 

Elo  quence  academique.  Discours  de  Reception  ä 
l'academie  fran5aise  von  Fontenelle.  —  Eloge  de  Massillon  von 
D' jllembert.  —  Eloge  de  Marc-y\.urele  von  TÄo/7jf/s  —  Eloge 
de  Fontanes  aus  Villeinain  discours  de  re'ception  al'acad.  franf. — 

Elo  quefice  militaire.  Discours  de  Henri  IV  ä  la  ba- 
taille  d'lvry  aus  Perefixe  Vie  de  Henri  IV.  —  Proclamation  du 
Consul  Bonaparte  a  l'arme'e  d'^Italie  aus  JSorvins  histoire  de  Na- 
pole'on.  —  Proclamation  du  general  CYa?/se/a  Tarrae'e  d'Atrique.  — 

Eloquence  du  harr e au.  De'fense  de  Fouquet  von 
Pelisson.  —  Plaidoyer  en  faveur  d'une  jeune  fiUe ,  que  sa  raere 
ne  voulait  pas  reconnaitre  von  ly Aguesseau.  —  Proces  intente 
a  M rs  Beranger  et  Baudouin  prevenus,  Tun  corame  editenr,  l'autre 
comme  auteur,  d'avoir  public,  sextuellement  et  dans  son  entier, 
l'arret  de  la  chambre  d'accusation  du  27  Nov.  1821,  qui  renvoie 
Mr,  de  Be'ranger  devant  la  cour  d'assises  von  Dupin  und  Ber^ 
ville.  — 

Eloquence  politique.  Improvisation  de  Mirabeau.  — • 
Sur  la  contribution  du  quart  du  revenn  von  Mirabeau.  —  Sur  le 
Systeme  du  Code  de  commerce  von  Regnaud  de  Saint -Jean- 
«/'  Angely.  —  Sur  les  billets  a  ordre  von  Mole.  —  Contre 
rinderanite,  Rede  des  General  Foy.  — 

Histoire.  Influence  du  commerce  sur  le  savoir,  sur  la 
civilisation  des  peuples  anciens  et  sur  leur  force  navale  von  Ch. 
Dupin  (Ein  sehr  schätzbarer  und  belehrender  Abschnitt).  — 
Etat  du  commerce  chez  les  modernes  aus  Berryer  (Vater)  dis- 
sertation  ge'ne'rale  sur  le  commerce.  —  Histoire  des  Gaules  jus- 
qu'a  la  conquete  par  les  Romains  vom  Herausgeber.  —  Renais- 
sance du  commerce  en  Europe  aus  Adolphe  Blanqui  Re'sume  de 
l'histoire  du  commerce.  —  Conquete  de  l'Angleterre  par  les 
Normands  aus  Thierry  Histoire  de  la  conquete  de  l'Angleterre 
par  les  Normands.  —  Episode  de  la  guerre  de  Bretagne  aus 
Chateaubriand  ^tudes  historiques.  —   Conspiration  de  Cellamare 


Hiiag :  Lcctures  fran^aUes.  435 

contre  le  duc  d'Orle'ans  aus  Lemontey  Iiistoire  de  la  rdgence 
(Ein  für  diese  Sammlung  viel  zu  ausgedehnter  Artikel).  —  De'- 
che'ance  de  Louis  XVI  aus  Thiers  histoire  de  la  revolution  fran- 
^aise.  —  Chüte  de  Robespierre  aus  Mig7iet  hist.  de  la  re'vol.  — • 
Sixieme  coalition  contre  Napole'on  1813 — ^14.  Ebendaher.  — 
Difficulte's  d'e'crire  Thistoire  contemporaine  aus  Martinique  Essai 
historique  sur  la  revolution  d'Espague  et  sur  rinterventiou  de 
1823.  — 

Memoires.  Une  sc'ance  royale  ä  Tasserable'e  nationale 
aus  E.  Dumont  souvenirs  sur  Mirabeau.  —  Charles  II  ä  l'Escu- 
rial  aus  den  Memoiren  der  HerzogiJi  von  Abranies.  —  Eben- 
daraus  Re'volte  d'Ye'rae'lian  Pugatscheff.  —  Expie'dition  de  l'Atlas 
von  Liigan.  —  Guerre  de  la  Vendee  aus  den  Memoiren  der 
Mad.  Laroche] aquelin.  — 

Romans  et  contes.  Les  maisons  de  jeu  aus  Balsac 
la  peau  de  chagrin.  Roman  philosophique.  —  Mort  d' Andre 
Che'nier  aus  Alfred  de  Vigny  Stcllo  ou  les  diables  bleus.  Frag- 
niens  historiques.  —  Iiistoire  d'He'lene  Gillet  von  Ch.  Nodier.  — 
Le  bon  homme.  La  Ligne  aus  Ileybaiid  scenes  de  la  vie  mari- 
time. —  La  peste  a  Marseille  von  Jules  Janin  (Durch  anmu- 
thige  Sprache  und  Laune  sich  empfehlende  Schilderung).  —  La 
danse  des  morts  aus  le  bibliophile  Jacob.  — •  Le  chole'ra  ä  Paris 
aus  Salvandy  les  plaies  de  la  France. 

Caracteres^  Portr aits  et  Par alleles.  Les  Ty- 
riens  aus  dem  Telemaque.  — -  Les  Florentins  aus  Arnould  Ba- 
lance du  Commerce.  —  Les  Anglais  aus  Blanc  de  Vola  Etat 
coraraercial  de  la  France.  - —  Parallele  des  Anglais  et  des  Fran- 
9ais  aus  Chateaubriand  Genie  du  Christianisrae.  —  Charle- 
magne  von  Montesquieu.  —  Philippe  II  Roi  d'Espagne  aus  Ch. 
Jjacretelle  histoire  des  guerres  de  religion.  —  Le  cardinal  de 
Richelieu  von  De  Fontanes.  —  Parallele  de  Sully  et  de  Col- 
bert  von  Thomas.  —  Parallele  de  Gxiillaume  III  et  de  Louis 
XIV  aus  Voltaire  siecle  de  Louis  XIV.  —  Bossuet  von  Jules 
Janin.  —  Corneille  von  Racine.  —  Parallele  de  BufFon  et  de 
Linnaeus  von  G.  Cuvier,  —  Goethe  et  Diderot  von  Jules  Janin. 
—  Le  Rentier  von  A.  Bazin.  —  L'Industriel.  Le  Marchand, 
le  Manufacturier,  le  Commer^ant  von  Ä/ano  de  Vola.  —  Le 
joueur  ä  la  bourse  aus  Abel  Dujresne  Pensees,  maximes  et  ea- 
racteres.  —  Le  Commis  von  A.  Bazin.  —  Le  grand  Seigneur 
aus  Duclos  Conside'rations  sur  les  nioeurs.  —  Le  Laboureur  aus 
Bernardin  de  Saint- Pierre  Harmonies  de  la  nature.  —  Le 
Riche  et  Le  Pauvre  aus  La  Bruyere  Caracteres.  — 

Voyages.  L'ile  de  Päques  aus  La  Perouse  Voyage  de 
ddcouvertes  autour  du  nionde.  —  Ebendaher  Les  iles  Philippi- 
nes und  Les  Orotehys  sur  la  cote  de  Tartarie.  —  Anthropopha- 
§68  de  la  Nouvelle  -  Cale'donie  aus  Eynies  Relation  du  voyage 
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d'Eiitrecasteaiix  a  la  rccherche  de  la  Pt'rouse.  —  Cimetiere  des 
Indiens  de  la  cote  Nord-Ouest  de  rAniernjue  aus  Eyries  Voyage 
de  decouvcrtes  par  Vancouver.  ■ —  Arrivc  ä  Jeiina  aus  Yoyaj^e 
des  freies  Lander  par  l'exploration  du  JNi^^er,  —  Le  Liban  aus 
Volney.  —  Hospitalite  dcsGrecs  aus  Choiseul-Gouffier  Toyage 
pittoresque  de  la  Grece. 

St€. tistique  de  TEurope  vom  Herausgeber. 

G  e  og  r  aph  i e.  Oceanie  aus  Malte- Briin  traite  c'lementaire 
de  geog^raphie.  —  Productions  ve'ge'tales  de  l'Inde.  Industrie 
des  Africains.  Commerce  de  TAmerique  aus  Balbi  abrege'  de 
geograpliie.  —  En^irons  de  Marseille  von  Tltiers.  —  La  France 
aus  Depping  Merveilles  de  la  France.  —  Moeurs  des  Fran5ois 
aus  dem  Dictionnaire  geographique  universel.  —  Description  de 
Paris  von  Balbi.  —  Le  Lido  a  Venise  von  Ch.  Nodier.  —  Les 
Alpes  von  Bergasse.  —  Le  Vesuve  von  Mdme  de  Stael.  —  Le 
Tage  von  Boiy  de  St. -  Vincent.  — 

Histoir  e  natur eile.  Revolutions  du  Globe  von  G  Ca- 
vier.  —  Les  me'taux  aus  dem  dictionnaire  clussique  d'histoire 
naturelle.  —  Usage  des  plantes  Amentact'es  ans  Diimeiil  Ele- 
mens  des  sciences  naturelles.  ■ —  Les  arbres  et  les  plantes  fune'- 
raires  aus  Bei  nardin  de  &t.- Pierre  Ilarmonics  de  la  Nature.  — 
Les  insectes  aus  yJime-  Martin  Preambule  des  liarmonies  de  la 
Nature.  —  Les  poissons  et  les  oiseaux  aus  G.  Cutter  histoire 
naturelle  des  poissons.  —  Les  animaux  doniestiqucs  aus  Buffon 
histoire  naturelle.  —  L'Argonaute  von  Dumeril  —  Les  arai- 
gnees  von  Demselben.  —  Les  Chenilles  et  les  Papillons  von 
Buffon.  —  Le  Paon  von  Demselben.  — •  L'Aigle  et  le  Vautour 
von  Demselben.  —  Les  serpent  devin  ans  Lacepede  ovipares.  — 
Le  Ilossignol  von  Guenau  de  MontbtUard.  —  Le  Liou  et  le 
tigre;  Le  theval  von  Buffon.  —  L'homme  von  Demselben.  — 
La  femme  aus  Lacepede  histoire  naturelle  de  Thomme.  — 

Kconomie  politique.  L'economie  politique  aus  Anis- 
son  de  raffranchissement  du  commerce  et  de  l'industrie.  —  Droit 
de  propriete  aus  Say  Traite  d'economie  politique.  —  Les  me- 
taux  pre'cieux,  type  de  tous  les  e'changes.  Ebendaraus.  —  Al- 
te'ration  des  monnaies  von  Say.  —  L'intelligence  de  l'homme, 
preraier  mobile  de  sa  force ;  aus  Ferrier  Du  Systeme  maritime  et 
commercial  de  l'Angleterre.  —  Resultats  de  l'emploie  des  ma-, 
chines  von  Say.  —  LMudustrie  aus  üroz  Economic  politique.  — • 
Profits  aus  Simonde  de  la  richesse  commerciale.  —  Salaires  des 
ouvriers  von  Say.  —  Les  travaux  les  plus  necessaires  sont  les 
plus  mal  payes  von  de  Tracy.  —  Bnnplois  des  capitaux  les  plus 
avantageux  ä  la  socie'te  von  Say.  —  Accumulation  des  capitaux 
von  Demselben.  ^ —  Pret  a  interet  von  Droz.  —  Le  credit  aus 
Blanc  de  Fola  Etat  commercial  de  la  France.  —  Dette  publique 
von  de  Tracy.  —     Les  depenses  publiques  von  Say.  —     Difie- 
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rentes  cspcces  de  Coiitrihutions  ans  Ramel  des  finances  de  la  re'- 
publique  fran9aise.  —  Des  corporations  von  Droz.  —  L'A,2:ri- 
cultiire  aus  Labouliniere  de  rinfluence  d'uiie  grande  revolution 
sur  le  conuncrce,  l'a'rricultiirc  et  les  arts.  —  Grande  culture  von 
de  Tiocy.  —  Petils  proprie'taires  riiraiix  von  Demselben.  — 
Le  commerce  aus  Bernjcr  (Vater)  di>;sertation  generale  sur  le 
conimercei  —  Le  commerce,  cause  de  civilisation  aus  Ricard 
traite' general  du  commerce.  —  Commerce  des  grains  von.Srt^,  — 
Funestes  effets  de  l'e'tablissement  d'un  Maximum  von  Demsel- 
ben, —  Importance  du  commerce  exte'rieur  aus  Rodet  Qnestions 
comnierciales. —  Papier -monnaie  von  de  Tracy.  —  La  Banque 
aus  Vilcd  Roiix  de  l'influence  du  gouverneraent  sur  la  prosperite 
du  commerce.  —  Les  Douanes  aus  Sismonde  de  Sismondi 
Nouveaux  principes  d'economie  politique.  —  Liberte  des  mers 
aus  J:,urd  Droit  maritime  de  l'Europe.  —  Colonies  aus  Moieau 
de  Joiuies  Le  commerce  au  IJI  siecle.  —  Colonies  de  depor- 
talion.  Ebendaraus.  —  Connaissances  necessaires  a  Tagriculteur 
et  an  commcr^ant  \on  Say.  — -  Kcole  de  commerce  von  Vital 
Rons.  Man  bemerkt  aus  der  Angabe  der  mitgctiieilten  Stücke 
über  diesen  Gegenstand  leicht,  dass  ihre  Zahl  verhältnissmässig 
grösser  als  über  andere  Zweige  des  Wissens  ist,  was  sich  aus 
der  auf  dem  Titel  des  Dnches  angegebenen  hauptsächlichen  Be- 
stimmung dieser  Saramliuig  erklären ,  und  auch  wohl  rechtferti- 
gen lässt.  — 

Lettres  von  Montesquieu^  Bahne,  Voiture,  Madame 
de  Sevigne,  Madame  Scarro?i  (Maintenon),  Pascal  (an  die 
Königin  Christine),  Rousseau  (aus  der  nouv eile  Ue'loise),  Vol- 
taire ,   Paul  Louis  Courier ,  Jouy.  • — 

Via  log  lies.  Le  connetable  de  Bourbon  et  Bayard.  II 
n'est  Jamals  permis  de  prendre  les  armes  contre  sa  patrie  von 
Fenelon.  — 

Proverb  es  dr  amatique  s.  L'.Huniorlste  von  Theodore 
le  Clercq  (Sehr  interessant).  — 

Anal ys  es  et  Critiques.  Cinna  et  Corneille  von  La 
Ilarpe.  —     Le  Vieillard  et  les  troii  jeunes   hommes  von  Le 

BuLleiix.  — 

Der  poetische  Theil  des  Buclies  beginnt  mit  der  Poesie 
lyrique.  Ode  au  comte /In  Luc  von  J.  B.  Rousseau.  —  Le 
temps  von  Beranger.  —  Elegio  von  Parvy.  —  La  raeiuliante 
au  cimeticre  de  Berlin  von  Marmier.  —  Le  depart  ans  Casimir 
Delavigne's  Messeniennes.  —  Le  Systeme  de  Copernic  von 
MulfiidUe.  —  La  fiancee,  Komanze  von  Millevoie.  —  Les 
feuilles  de  Säule  von  Madame  Amable  Tastu.  —  La  raort  du 
general  Foy  ^on  Mdlle  Delphine  Gay.  —  Le  reve  de  mou  en- 
fant  von  Mdimi  Besbordes-  Vabnore.  — 
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Poesie  didactique  et  descriptive.  Dien  aus  Le- 
Irun  Poome  de  la  natiire.  —  La  Friere  aus  Lamartine  medita- 
tions  poe'tiqiies.  —  L'immortalite  de  Tarne  aus  Delille  rimraor- 
lalite.  —  Systeme  du  monde  aus  Voltaire  e'pitre  ä  Me.  du 
Chatelet.  —  La  Chartreuse  von  Gresset.  —  Le  Meüuier  Sans- 
isouci  von  Andrieux.  —  La  Vaccine  von  Soumet.  —  Lcs  ani- 
jnaux  malades  de  la  Feste  von  Lafontaine.  —  Allegorie  von 
Andre  Chenier.  —  Le  dix-huitieme  siecle  aus  Gilbert  Satire 
du  18  siecle.  —  La  tendresse  maternelle  aus  Legouve  le  rae- 
rite  des  femmes.  —  La  Chasse  du  cerf  aus  Saint  Lambert  les 
Saisons.  —  Napole'on  von  C.  Lfelavigne.  —  Le  general  La- 
niarque  von  Barthelemy.  —  Lord  Byron  von  Lamartine.  — 
Paris  von  Frangois  de  Neufchäteau.  —  Les  moeurs  de  Sybaris 
von  Colardeau.  — 

Poesie  d ramatique.  Bruchstiicke  aus  Casimir  Bon' 
joM/'s  Lustspiel  La  mere  rival,  aus  Molieres  misantlirope,  aus 
Racine's  Trauerspiel  Athalie,  aus  Victor  Hugos  le  Roi  s'amuse, 
aus  Quinault's  Oper  Atys ,  aus  der  Stumme  von  Fortici.  — 

Poesie  epique.  Assaut  livre  ä  Paris  aus  dem  sechsten 
Gesang-  von  Voltaire's  Henriade.  —  Le  Luti'in  aus  Boileaus 
erstem  Gesang  dieses  Namens.  —  Ver  -  vert  aus  GresseVs  Ge- 
dicht gleiches  Namens.  —  La  Feste  dans  le  camp  des  Fran9ais 
aus  Barthelemy  und  Mery  Napoleon  en  Egypte.  — 

Das  Aeussere  des  Buches,  Druck  und  Papier,  ist  gefällig. 
Druckfehler  sind  uns  nur  sehr  wenige,  meist  unerhebliche,  auf- 
gestossen. 

Marburg.  Dr.    Hoffa, 


A  new  Dictionar y  of  the  English  Language  l»y 
Charles  Richardson.  (To  be  coinpletcd  in  four  Parts  ,  L.  1.  6  sh. 
6  d.  each.)  Erschienen  sind  die  drei  ersten  Theile  ,  deren  letzter 
jnil  Skew  schllesst.  Londun,  b.  William  Flckering.  1835.  1836.  4. 
Die  Seitenzahl  fehlt. 

Es  überrascht  fast,  wenn  man  sieht,  wie  in  England  ein 
Wörterbuch  der  Landessprache  dem  andern  folgt.  Freilich  bie- 
tet wohl  selten  eine  Sprache  so  mannigfaltige  Seiten  dar,  die 
einer  näheren  Beleuchtung  bediirfen,  als  das  Englische.  Mit 
welchen  Schwierigkeiten  ist  schon  die  Erlernung  einer  richtigen 
Aussprache  desselben  verbunden ;  daher  denn  auch  die  Zahl  der 
Wörterbücher  bereits  bedeutend  angewachsen  ist,  welche  nicht 
blos  dem  Ausländer,  sondern  dem  Engländer  selbst  in  dieser 
Hinsicht  zu  Hülfe  kommen  sollen,  und  in  denen  bei  jedem  ein- 
zelnen Worte  die  zu  befolgende  Aussprache  desselben  durch  Zei- 
chen, so  weit  dieses  möglich  ist,  sich  angedeutet  befindet.    Unter 
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ilicsen  hat  Walker's  Proiioiiiicin^  Dictionary  am  meisten  Aufmerk- 
samkeit erregt,  daher  aiicli  in  Deutscliland  schon  wieder  ein 
neuer  Abdruck  desselben  zu  Tage  gefördert  ist;  auch  ist  es  nicht 
zu  leugnen,  dass  in  demselben,  besonders  in  den  zu  einzelnem 
Wörtern  hinzugefügten  Bemerkungen  manches  Gute  enthaltea 
ist:  allein  im  Ganzen  ist  doch  vor  dessen  Gebi-auche  als  einziger 
Ilichtschnur  sehr  zu  warnen,  wie  Referent,  der  eine  längere 
Zeit  den  Unterrichtsstunden  des  Verfassers  in  London  beige- 
wohnt hat,  es  aus  eigener  Erfahrung  behaupten  kann,  indem  er 
manches,  das  er  sich  dort  angeeignet  hatte,  nachher  wieder 
ablegen  musste.  Weit  empfehlnngswerther  ist  Perry's,  im  Jahr 
181)5  in  London  erschienenes,  Pronouncing  Dictionary,  welches 
in  jeder  Hinsicht  verdiente,  in  Deutschland  duich  einen  Abdruck 
bekannter  gemacht  zu  werden;  aber  freilich  würde  es  bei  der 
von  dem  \  erf.  getrolfcnen  Einrichtung  ein  fi'ir  Setzer  und  Cor- 
rector  sehr  mVihvolles  und  die  grösste  Aufmerksamkeit  erfordern- 
des ünternelimen  sein. 

Doch  kehren  wir  zu  unserm  llichardson  zurück,  der,  um 
die  Aussprache  sich  gar  nicht  bekümmernd,  nur  die  Abstam- 
mung und  BedeutiMig  der  Wörter  näher  zu  bestimmen  sich  zum 
Geschäft  gemacht  hat.  Allein  vergleicht  man  sein  Werk,  über 
dessen  Zweck  übrigens  keine  Vorrede  Aufschluss  giebt,  mit  den 
Leistungen  Websters ,  so  kaim  man  keinen  Augenblick  anstehen, 
dem  letzteren  den  Vorzug  zu  geben.  Zwar  finden  sich  in  dem 
ersteren  einige  veraltete ,  von  diesem  nicht  erwähnte  Wörter, 
als  quish,  quishon,  quistron  u.  s.  w. ;  allein  dagegen  vermisst 
man  bei  demselben  eine  bedeutende  Anzahl  Knnstausdrücke,  und 
nicht  wenige  Wörter,  deren  sich  die  neuesten  Schriftsteller  be- 
dient haben.  So  sucht  man  z.  B.  vergebens  nach  asphalt, 
asphaltum,  asphaltic,  asphaltite,  asphodel,  asphurelates,  asphy- 
xia,  asphyxy;  ferner  nach  chlorate,  chlorit,  so  wie  nach  allen 
mit  chlo  anfangenden  Wörtern.  Aber  auch  die  aufgestellten  Er- 
klärungen reichen  nicht  eimnal  überall  aus.  So  findet  man  unter 
delf  blos  bemerkt,  es  sei  so  viel  als  a  ditch,  a  quarry,  a  niine, 
any  thing  dehed  or  dug;  imerklärt  bleibt  auf  die  Art  das  auch 
bei  Bitlwer  vorkommende  dclft  wäre.  Von  Webster  ist  dage- 
gen dieses  Wort  nicht  übergangen.  Unter  delf  heisst  es  bei 
ihm,  nachdem  er  gleichfalls  erst  obige  Bedeutungen  aufgestellt 
Ijat:  Earthen  wäre,  covered  with  euamel  or  white  glazing  in  Imi- 
tation of  China  wäre  or  porcelain,  made  at  Delft  in  Holland; 
propcrly,  Delft -wäre.  —  Aspect  wird  von  Richardson  er- 
klärt durch  any  thing  looked  at,  Seen,  viewed ;  the  appearance, 
face  or  countenance;  thc  point  of  view;  look;  the  direction  of 
the  view  or  look;  allein  der  Bedeutung  dieses  Wortes  in  der 
Astronomie,  ohne  deren  Kenntniss  selbst  in  Miltons  verlornem 
Paradiese  einige  Stellen  völlig  unverständlich  bleiben,  geschieht 
von   ihm  durchaus   keine    Erwähnung;    von    Webster   dagegen 
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finden  wir  sie  mit  Sachkenntniss  auf  folgende  Art  aufgeführt: 
Jlspecl  in  astronomy  ^  the  Situation  of  one  planet  with  respect 
to  anotlier.  The  aspects  are  sive;  scxtile,  when  the  planets 
are  (iü^^  distant;  quartile,  er  quadrate,  M'hen  their  distance  is 
1)0",  or  the  quarter  of  a  circle;  trine,  when  the  distance  is 
120 **;  Opposition,  when  the  distance  is  180",  or  half  a  circle; 
or  conjunction,  when  they  are  in  the  same  degree.  —  Wie  weit 
belehrender  ist  das,  was  Webster  über  alderman  sagt,  als  das, 
was  von  Richardson  über  dieses  Wort  bemerkt  worden  ist.  Auch 
erklärt  dieser  nicht  jedes  Wort  für  sich  allein  und  besonders, 
sondern  familienweise  stellt  er  sie  zusammen ,  und  fiigt  dann 
seine  Bemerkungen  hinzu,  auf  folgende  Weise: 
])ote,  V.  \  Also  written  l?ofl^.  Dut.  Boten ^  diitten^  dclirare, 
Dotage.  Idecipere,  Fr.  Doier,  radoter.  Of  unsettled  origin 
Dotant,  /  Sorae  have  said  —  from  Herodotus^  because  he 
Dotard.  f  teils  so  many  old  womcn's  stories,  Tooke  thinks 
Dotardly.  /  tinit  dotard  (one  who  dotes)  is  dodei'd  (i.  e.  hefwo- 
Doter,  l  /erf),  the  regulär  past  tense  of.  Dyderian,  dydriaii^ 
Dotingly.  i  to  delude.  The  verb  ,  to  dote^  raay  have  been  for- 
Dotish.  I  med  from  this  past  part. ;  or  we  may  owe  it  to  the 
Dotehead.  '  Genn.  Dottere?!^  to  tremble,  to  totter.  To  dotc,  is  — 
To  do  as  dotards  do;  to  be  weak  or  imbecile  in  mind  or 
imderstanding;  to  be  weakly  fond,  childishly,  unreasonably,  ex- 
cessively  so: 

Und  nun  folgt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Stellen 
aus  den  Schriftstellern  mehrerer  Zeitalter,  in  welchen  das  eine 
oder  das  andere  obiger  Wörter  vorkömmt.  Von  diesen  eine 
Uebersicht  zu  verschaffen,  scheint  auch  wirklich  der  einzige 
Zweck  dieses  Wörterbuches  zu  sein;  und  wer  hieraus  Nutzen 
glaubt  ziehen  zu  können,  dem  wird  es  gewiss  höchst  willkom- 
men sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  Ref.  erlaubt,  eines  freilich 
schon  vor  einiger  Zeit  in  London  erschienenen,  aber  jetzt  erst  in's 
Publikum  gekommenen  Prachtwerkes  zu  erwähnen.  Es  ist  dieses: 
The  Par  adise  lost  of  Milton  with  Illustrations  by  John  Martin. 
London,  Charles  Tilt.  1833.  373  S.  gr.  4. 
Ein  praclitvolles  Werk,  das  sicli  durch  sein  Aeusseres,  durch 
Papier,  Druck  und  vier  und  zwanzig  herrliche  Kupfertafeln  in 
liohcm  Grade  auszeichnet.  Indcss  muss  man  sich  durch  den 
Ausdruck  Illustrations,  an  das  lateinische  illustravit  denkend,  nicht 
verleiten  lassen,  hier  Anmerkungen  zu  erwarten:  diese  Illustra- 
tions sind  jene  Kupfer.  Es  war  jedoch  Ref.  überraschend,  in 
diesem  Prachtwerke  einige  Druckfehler  zu  finden,  wie  z.  B.  blust 
st.  blast,  rebound  st.  redound  u.  s.  w.,  indess  sind  sie  von  keinem 
grossen  Belang,  und  auf  die  Art  nicht  störend. 

Marburg.  Wagner. 
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Handbuch  der  allgemeinen  Staatskunde  von  Eu- 
ropa,  von  Dr.  Friedrich  IVilhdm  Schubert,  ord.  Prof.  der  Ge- 
schichte und  Staatskiindc  an  der  Universität  zu  Königsberg.  1.  Dd. 
1.  Theil  1833;  MI  u.  378  S.  2.  Theil  1836;  Xll  u.  G82  S. 
3.  Theil  183G;  XllI  u.  41)3  S.    gr.  8. 

Erster    Artikel. 

Obgleich  die  AufjSfabe  dieses  ausfrezeichneten  Werks  die 
Jahrbücher  fVir  Philologie  und  Pädagogik  nicht  nnniittclbar  be- 
rührt, dürfte  eine  Anzeige  desselben  in  dieser  Zeitschrift  den- 
noch nicht  unpassend  erscheinen.  Denn  es  ist  längst  an  der  Zeit 
gewesen,  den  historischen  Wissenschaften  in  den  Schulen  den  ih- 
nen aus  staatlichen  Griniden  geh iilirenden  Platz  anzuweisen,  und 
mit  jenen  musste  die  Erdbesclireibung  in  ihrer  doppelten  Stellung 
zur  Geschichte  und  zur  Naturkunde  ebenfalls  eine  höhere  Be- 
riicksiclitigung  finden.  Letztere  ist  dieser  Wissenschaft  durch 
die  Arbeiten  Bitter  s  zu  Theil  geworden  und  die  Avesentlichen 
Ergebnisse  derselben  haben  durch  die  Lehrbücher  von  v.  Roun 
und  Beiffhatts^  und  durch  die  chartographischen  Leistungen  des 
Generallieutenants  von  Riihle  (II.  v.  L.)  und  des  Herrn  v.  Liech- 
teuslern  auch  in  den  Schulen  Eingang  gefunden.  Die  historische 
Seite  der  Erdbeschreibung  aber,  welche  für  die  höheren  Unter- 
richtsanstalten überhaupt  und  ihre  obern  Classen  insbesondere 
die  wichtigere  ist,  kann  ohne  statistische  Anknüpfungen  nicht 
bestehen,  und  um  in  ihnen  die  gehörige,  den  Geschichtsvortrag 
erläuternde  und  aufklärende  Auswahl  zu  treffen ,  ist.  ein  tieferes 
Eingehen  in  das  geschichtliche  Werden  und  den  dermaligen  Zu- 
stand der  Hauptstaaten  von  Seiten  des  Lehrers  nothw endig,  der 
ohne  diese  Kenntniss  in  seinen  Mittheilungen  ungewiss  und  un- 
praktisch werden  müsste.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit 
eines  Werkes,  wie  das  vorliegende  ist,  auch  für  den  Unterricht 
in  gelehrten  Schulen  zur  Genüge.  Der  Yeifasser  w ar  dazu  gleich 
Wenigen  befähigt,  da  er  nicht  nur  eine  ungemein  vollständige 
Bücher-  und  Kartenkenntniss  besitzt  und  durch  eine  sehr  reiche 
Bibliothek  unterstiitzt  wird,  sondern  auch  seit  vielen  Jahren  in 
diesem  Fache  selbststäiidige  Studien  gemacht  jiat  und  durch  re- 
gelmässig gehaltene  Vorlesungen  veranlasst  werden  musste,  sich 
stets  in  der  Kenntniss  der  neuesten  Bereicherungen  seiner  Wis- 
senschaft und  ihres  Materials  zu  erhalten.  Daher  ist  denn  Alles, 
was  Hassel,  Malchus,  Schnabel  u.  A.  in  diesem  Felde  geleistet 
haben,  an  Sachkunde,  ürtheii  und  Quellenreichthum  hier  weit 
übertroffen. 

Im  ersten  Theile  des  ersteJi  Bandes  ist  ausser  der  allgemei- 
nen Einleitung  die  Darstellung  Kusslands  gegeben.  In  jener 
handelt  der  Verf.  zuerst  von  dein  Begriffe  der  Staatskunde,  der 
von  den  meisten  altera  Bearbeitern  der  Wissenschaft  theils  zu 
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weit,  tlicils  zu  en^e  gefasst  wird,  indem  die  einen  vorzugs- 
M'eise  die  Staalskräfle,  die  andern  die  Stnalsordiiung  in's  Auge 
fassen,  während  beides  gieichmässig  behandelt  und  verbunden 
werden  muss,  so  dass  Achenvvall's  Erklärung,  die  älteste  unter 
allen,  Slalislik  sei  der  l//l)e^/i[f'  der  Staatsmerkwürdigheilen 
eines  Landes  ?/nd  Volkes^  vcrhältnissraässig  gehingen  erscheint. 
Der  Verf.  erklärt  die  Staatskundc  als  die  JVissenschaft^  wel- 
che von  der  fif>s:e7>uiärtif^en  Gestaltung  der  Staaten  unter  den 
politisch  gebildeten  Völkern  des  Erdbodens  in  ihrem  gcsamm- 
ien  innern  und  äussern  Leben  iind  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenwirken  handelt  Ref.  möchte  diese  Erklärung  noch 
kürzer  fassen,  ohne  dabei  etwas  Wesentliches  zu  übergehen: 
Staatskunde  ist  die  JVissenschaft ,  welche  die  jetzige  Gestal- 
tung lind  das  innere  und  äussere  Leben  cicilisirter  Staaten 
für  sich  und  in  ihrem  Verhältniss  gegen  andere  darstellt.  — 
Hiernächst  liandelt  der  Verf.  von  dem  Verhältniss  der  Staats- 
hunde zu  den  venvandten  Wissenschaften,  der  Politik  und 
Erdbeschreibung,  so  wie  zu  den  untergeordneteren  Iliilfswis- 
senschaften  der  Geschichte.  Er  zeigt  hier,  dass  die  Staats- 
kunde jenen  keiiiesweges  unter-,  sondern  zugeordnet  ist  und  eben 
BO  wenig  als  eine  blosse  Hi'ilfswissenschaft  der  Geschichte  be- 
trachtet werden  kann,  als  zum  Anhange  der  Erdbeschreibung 
dienen  oder  eine  blosse  Beispielsammlung  der  Politik  M'erdeu 
darf;  wie  sie  eines  Theils  von  Gaspari,  Stein,  Ilörschelmann 
und  Balbi ,  andern  Theils  schon  vor  der  Zeit  ihrer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  von  Macchiavelli  und  neuerdings  von 
Hailer  benutzt  worden  ist.  Mierauf  werden  die  Gegenstände 
der  Staatskunde  erläutert;  nämlich  üie  Grund/nacht,  unter  wel- 
che Länderbestand,  Volkszahl,  Stamm-,  Standes-  und  Rcli- 
gionsverschiedenheit  gehören;  Hie  Kultur ,  theils  die  physische 
(Ackerbau  und  Viehzucht,  Seidenbau,  Bienenzucht,  Forstzucht, 
Jagd,  Fischerei,  Bergbau),  theils  die  technische  (Manufakturen, 
Fabriken,  Schiffbau),  theils  der  Handel,  endlich  die  Geistes- 
bildung nebst  den  dazu  gestifteten  und  dienenden  Anstalten; 
die  Staatsverfassung  (Grundgesetze,  ständische  und  kirchliche 
Verhältnisse);  die  Staatsverwaltung ,  nach  den  Centralbehör- 
den,  der  Polizei-  und  Provinzialverwaltung,  der  Rechtspflege, 
der  Finanzverwaltung,  der  Kriegsverwaltung,  endlich  den  Ver- 
hältnissen zu  auswärtigen  Staaten.  Zunächst  geht  der  Verf. 
von  einer  kurzen  Betrachtung  des  Nutzens  der  Staatskunde  auf 
die  daraus  zu  entwickelnden  Methoden  ihrer  Behandlung  über, 
worin  eine  Charakteristik  der  vorziiglichstcn  Bearbeiter  der  zwei 
Hauptmethoden  verflochten  ist.  Die  historische  wird  hier  aus 
klaren  GrVuidcu  fiir  die  wissenschaftliche  Beliandlung  über  die 
vergleichende  gesetzt,  die  letztere  aber  für  statistische  Vor- 
träge angemessen  erachtet.  Den  letzten  Punkt  anlangend, 
gesteht  Ref.  mit  dem  Verf.,   seinem  langjährigen  und  hochge- 
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schätzten  Freunde  nicht  übereinzustimmen;  er  möchte  im  Ge- 
gentheil  beide  vereinigt  und  an  den  Schhiss  der  historischen  Be- 
trachtung der  Ilauptstaaten  eine  vergleicliende  ZusammenstelUmg 
der  liauptsächiichstcn  Ergebnisse  gestellt  sehen.  Die  blos  ver- 
gleichende Methode  ist  aber  allerdings  etwas  entschieden  Halbes 
und  f  ngeni'igendes ,  denn  sie  lässt  sich  allemal  nur  auf  den  Zu- 
stand der  Gegenwart  anwenden ;  es  giebt  aber  unzählige  Verliält- 
nisse,  Mclche  ohne  eine  liistorische  Verfolgung  des  Gegenstandes 
Ton  den  ersten  Anfängen  unserer  Kenntniss  an  stets  unklar  blei- 
ben müssen.  Wie  würde  man  z.  B.  ohne  diese  geschichtliche 
Entwickelung  den  dermaligen  zerrissenen  und  gelähmten  Zustand 
der  Pyrenäenhalbinsel  begreifen  können  'l  —  Im  §  5  werden  die 
Quellen  der  Staatskunde  betrachtet,  Urkunden  und  Staatsverträge, 
Landesgesetzsammlungen,  Staatsschriften  und  31inisterialberichte, 
specielle  Topographien,  officielle  Zeitschriften  und  Tageblätter, 
Bevölkerungs-  und  Ilandelslisten.  Darin  schliessen  sicli  §  6  die 
Hülfsmittel  der  Staatskunde,  Biichcr  und  Zeitschriften.  In  den 
§§.7  bis  11  ist  eine  erschöpfend  vollständige  Geschichte  der 
Staatskunde  von  ihren  schwachen  Anfängen  im  Alterthura  und 
Mittelalter  lierab  bis  auf  unsere  Zeiten  gegeben.  In  jenen  frü- 
heren Perioden  darf  man  natürlich  keine  systematische  Behand- 
lung der  Staatskunde  suchen ,  obgleicli  einzelne  Theile ,  wie  die 
Staatsverfassungen ,  sclion  von  Aristoteles ,  Heraklides  imd 
Dicäarch  sehr  genau  untersucht  und  sorgfältig  dargestellt  worden 
sind.  Nacli  demselben  rein  politischen  Gesichtspunkte  verfuhr 
in  der  neuern  Zeit  der  Venetianer  Sawsof//20  (iSfil),  welcher 
in  seinem  Werke  22  der  damaligen  Staaten  beschrieb ,  worin  ihm 
Ludwig  Guicciardini,  Johann  Botero,  Paul  Jovius  folgten.  Da- 
hin gehören  auch  die  von  Ranke  zuerst  benutzten  Relationen 
der  venetianischen  Staatsmänner  und  Gesandten,  welche  einen 
überraschenden  Keichthum  ungeahnter  Aufschlüsse  über  die 
Staatskräfte  und  die  Verwaltung  besonders  südeuropäischer  Staa- 
ten gewähren.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  ging  die  Bearbeitung 
statistischer  Fragen  vorzugsweise  in  die  Hände  der  Niederländer 
und  der  Deutschen  über,  welche  endlich  seit  Achenwall,  Schlö- 
zer  und  Büsching  sich  auch  dieses  wissenschaftlichen  Feldes  mit 
der  entschiedensten  Ueberlegenheit  in  universeller  Sprach-  und 
Quellenkenntniss  und  Fleiss  der  Behandlung  bemächtigt  Jiaben. — 
Die  nun  folgenden  §§.  12  bis  17  enthalten  die  specielle  Einlei- 
tung zu  der  Staatskunde  von  Europa,  indem  zuerst  von  den  Ver- 
hältnissen der  Räumlichkeit  und  Bevölkerung  Europa's  zu  den 
andern  Erdtheilen ,  dann  von  den  Staaten  Europa's  nach  dem  Al- 
ter ihrer  Selbstständigkeit,  nach  ihrem  Range  (d.  h.  ihrer  Be- 
deutung als  Mächte  des  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  Ranges 
und  nach  den  Titeln  der  Regenten),  nacli  ihren  finanziellen  Ver- 
hältnissen, endlich  nach  ihrer  Kriegsmacht  gesprochen  wird. 
Diese  Abschnitte  fallen,  wie  man  sieht,  in  das  Gebiet  der  verglei- 
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chenden  Staatskiinde  und  dienen  als  willkommene  Vorfragen,  auf 
Melche  bei  Erörterung  der  einzelnen  Eigentluimliclikeiten  der 
Staaten  zurückgegangen  werden  muss. 

Der  Ueberrest  des  ersten  Theiles  unseres  Werkes  (von 
S.  123 — ^378)  enthält  die  Darstellung  des  russischen  Reichs, 
welche  sehr  passend  der  der  übrigen  Staaten  voraus  geschickt  ist, 
weil  Russland  ein  halb  morgcnländischer  Staat  ist  und  sein  wird, 
so  lange  die  grosse  Masse  des  Volks  ihrem  alten  Chaiakter  treu 
bleibt;  Meshalb  denn  Alles,  was  seit  Peter  dem  Grossen  im 
Heer-  und  Flottenwesen,  in  Aneignung  europäischer  Kultur,  in 
Einführung  neuer  Verwaltungsforraen  geschehen  ist,  etwas  durch- 
aus Aeusserliches  bleibt  und  neben  der  unveränderten  Eigen- 
thümlichkeit  der  Nation  hergeht ,  ohne  sie  wesentlich  zu  berüh- 
ren. Russland  steht  noch  im  Kindesalter  und  wird  aufhören 
Russland  zu  sein,  sobald  es  aus  demselben  heraustritt.. —  Nach 
der  Auffülirung  der  vorzüglichsten  Karten  des  Reichs  wird  bei 
der  Darstellung  der  Grundrnacht  zuerst  auf  eine  sehr  lehrreiche 
Art  von  dem  Anwachse  des  gegenwärtigen  Laiules  gesprochen; 
das  Ergebniss  ist,  dass  Russland,  als  es  noch  Europa  ganz  fern 
stand,  durch  zufällige  Erwerbungen  meistens  wüster  Land- 
strecken, deren  Bedeutung  damals  nicht  vorherzusehen  war,  in 
der  neuern  Zeit  aber  durch  geschickte  Benutzung  der  Umstände, 
durch  die  ungeheuren  politischen  Fehler  Karls  XII.,  durch  den 
völlig  aufgelösten  und  uneuropäischen  Zustand  Polens  und  durch 
den  Verfall  der  türkischen  Macht  zu  einer  Grösse  empor  stieg, 
die  furchtbar  sein  könnte ,  wenn  sie  mehr  zusammengedrängt 
wäre.  Die  Bodenfläche  beträgt  363,fi04  D  Meilen,  wovon  75,154 
auf  das  europäische  Russland ,  und  darunter  22i)3f  auf  das 
Czarthum  Polen,  270,95i>  aber  auf  das  asiatische  Russland  kom- 
men, und  zwar  11500  auf  das  Czarthum  Kasan  (der  Ton  liegt 
auf  der  zweiten  Sylbe),  13801)  auf  das  Czarthum  Astrachan,  5940 
auf  die  kaukasischen  Länder,  208,b'00  auf  das  Czarthum  Sibirien, 
30,000  auf  die  Kirgisensteppe,  1110  auf  die  russisch -asiatischen 
Inseln,  17,500  auf  die  amerikanischen  Besitzungen.  Da  die  Be- 
völkerung dieser  ungeheuren  Ländermasse  nur  etwas  über  55 
Millionen  beträgt,  so  kommen  nur  151  Einwohner  durchschnitt- 
lich auf  eine  Quadratmeile.  Diese  sind  aber  so  ungleich  ver- 
theilt,  dass  in  den  Centralprovinzen  Altrusslands  1500—2999 
(in  Kaluga)  auf  der  Quadratmeile  wohnen ,  dagegen  in  Sibirien 
nur  3f,  in  der  Kirgisensteppe  nur  3.3,  auf  den  Inseln  gar  nur  I-j\. 
Hierin  liegt  die  Gewissheit,  dass  Russland  niemals  einer  solchen 
Entwickelung  fähig  sein  wird,  als  die  meisten  europäischen  Län- 
der, oder  als  die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Denn 
der  grösste  Theil  der  asiatischen  und  ein  nicht  unbedeutender 
der  europäischen  Länder  ist,  aus  klimatischen  Gründen  gar  nicht 
oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  anbaufähig.  Denn  so  wie 
der  arktische  Erdstrich  des  Ungeheuern  Reichs  (S.  135)  bis  zum 
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r»7.  Grade  Nordbreite  nirgends  Anban  zulässt,  so  gewährt  selbst 
<ler  kalte  Erdstrich  (bis  57*^  nihdl.  Br.)  zwar  in  dem  europäi- 
schen einige,  im  asiatisclicn  thelis  aber  gar  keine  Möglichkeit 
zur  Ernährung  einer  bedeulendea  Yolkszalil ,  da  das  Getreide  im 
westlichen  Sibirien  über  55^  liinaus  niclit  mehr  gedeiht,  und 
auf  Kamtschatka  selbst  unter  51  *■■  noch  nicht.  Dem  gemässigten 
Erdstriche,  der  im  Ganzen  das  Klima  Dänemarks  und  der  deut- 
schen Ostseeländer  hat,  jedoch  mit  strengeren  und  regelmässi- 
ger verlaufenden  Wintern ,  fallen  vom  europäischen  Uussland  nur 
25,300,  vom  asiatischen  1)6,000  D Meilen  zu,  und  dem  wannen^ 
der  wiederum  wegen  Wassermangels  und  salzigen  Bodens  nie- 
mals durchsängig  ergiebig  werden  kann,  vom  europäischen  Uuss- 
land 9700,  vom  asiatischen  4(^,000  D  Meilen.  Diese  natürliche 
Beschaffenheit  Südrusslands  ist  von  dem  hochgeschätzten  Verf. 
hier  unerwähnt  geblieben,  ja  man  müsste  nach  dem,  was  von 
der  Entwickelungsfähigkeit  dieses  Landes  gesagt  wird,  die  Hin- 
dernisse seines  Gedeihens  Mesentlich  nur  in  dem  Mangel  an  Thä- 
tigkeit  und  Gewerbfleiss  suchen.  In  der  That  aber  sind  nur  die 
Siidküsten  der  Kriram,  die  kaukasischen  Länder  und  die  Gegend 
am  Don  jenen  natürlichen  Hindernissen  nicht  unterworfen  und 
ohne  die  Leichtigkeit  der  Stromverbindung  mit  dem  Innern  würde 
selbst  Odessa  nie  erstanden  sein,  weil  es  in  einer  Wüste  liegt. 
Wenn  also  der  Akademiker  Uerrmann  (S.  IS*^)  über  ein  Drittel 
des  gesammten  Flächeninhaltes  auf  Unland  rechnet,  so  ist  diese 
Annahme  noch  viel  zu  günstig  und  dient  dazu,  den  Zustand  und 
die  Hülfsquellen  Busslands  in's  Schöne  zu  malen,  was  überhaupt 
ohne  alle  Ausnahme  von  sämratlichen  statistischen  Daten  über 
diess  Beich  gilt,  mögen  sie  von  der  Begierung  oder  von  Privat- 
personen herrühren.  —  Die  Er/iebu/ige?i  und  lSenkiinge7i  Buss- 
lands, welches  fast  ganz  dem  europäischen  und  asiatischen  Tief- 
lande angehört,  sind  unbedeutend  ^t^Qw  die  Ländermasse,  da 
die  Gebirge  des  Altai,  das  daurischc  (sprich  da-urische)  Alpen- 
land und  der  Kaukasus  nur  die  Südgrenze  angehen  und  der  ein- 
zige durchstreichende  Gebirgsgrat,  der  Ural  sich  seitwärts  wenig 
verzweigt  und  keine  bedeutenden  Plateaus  bildet  oder  Ausläufer 
hat.  Desto  bedeutender  sind  in  einem  so  flachen  Lande  die 
Wasser verbindufigen  durch  Flüsse,  Seen  und  Kanäle.  Bei  die- 
sen wollen  Mir  gelegentlich  die  beiden  zufällig  irrigen  Schreibun- 
gen //'e/otschok  (statt  Uul-)  und  Tischwlnar  Kanal  (st.  Tich- 
winer)  berichtigen.  Wie  jedoch  von  Petersburg  bis  Selenginsk 
in  Ostsibirien  nur  mit  einer  kurzen  Unterbrechung  hinter  Jakutsk 
(an  der  Lana)  Waaren  zu  ^^  asser  sollen  versendet  werden  kön- 
nen, sieht  lief,  nicht  ein,  da  eine  Verbindung  über  das  Eismeer 
und  die  ostsibirischen  Flüsse  wegen  der  klimatischen  Hindernisse 
unausführbar,  eine  andere  aber  unmöglich  ist.  —  Die  Schätzung 
der  Bevölkeriuigsverhültnisse  kann  nur  sehr  imsicher  sein.  Zu- 
nächst liegt  ilir  die  Zählung  der  kopfsteuerpflichtigen  Personen 
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zum  Grunde,  welche  seit  1723  in  zwanzigjährigen,  neuerdinga 
in  kurzem  Zeiträumen  wiederholt  worden  ist.  Sie  ergab  1783 
12,838,529  Personen  männlichen  Geschlechts,  ohne  die  eximir- 
ten  Stände  (Adel,  Geistlichkeit,  Beamte,  Militair)  und  Völker; 
daraus  berechnete  man  eine  Bevölkerung  von  27,400,(H)0  See- 
len. Im  Jahre  1705  fand  man  15,737,<i95  Kopfsteuerpflichtige. 
Nach  der  Uekrutirung  von  180*3(5^^)  berechnete  man  18,500,000 
männliche  Einwohner;  Herrmann  180(i  eine  Gesammtbevölke- 
rung  von  41,253,483,  Wichmann  1811  von  4"i,2(J5,000,  dage- 
gen Wsewoloiski  1812  schon  4f>  Millionen!  Die  letzte  Revision 
von  1821)  ergab  50,542,467  Menschen;  dazu  muss  man  jetzt 
einige  Millionen  Zuwachs  und  die  grosse  Menge  derer  fi'igen, 
welche  sich  der  Revision  entziehen,  so  wie  auch  bei  den  no- 
madischen Völkern  nur  ungefähre  Angaben  angenommen  werden 
können.  Als  vergleichende  Kontrolle  für  die  Volkszählungen 
dienen  die  1722  angeordneten,  aber  erst  unter  Katharina  IL 
verbesserten  Kirchenlisten.  Aus  diesen  stellt  sich  für  die  An- 
hänger der  griechischen  Kirche  1822  eine  Zahl  von  36,959,712 
(nach  den  Geburten  1:24)  oder  37,135,(514  (nach  den  Gestor- 
benen, 1:38),  und  da  Jene  etwa  f  der  Gesammtbevölkerung 
c>usmachen,  ein  Total  von  etwa  49  Millionen  heraus.  Die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  durch  die  Fortpflanzung  betrug  für 
die  Jahre  1796  —  1809  etwa  2  p.  c,  1825  —  30  aber  mir  1» 
p.  c.  der  Gesammtzahl.  Alle  diese  Zahlen  sind  indess  sehr 
zweifelhaft,  weil  säramtliche  Listen  absichtlich  oder  zufällig 
verfälscht  eingehen.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  angeblich 
sehr  hohe  Lebensalter  vieler  Gestorbenen.  Die  Leibeigenen 
wissen  in  der  Regel  gar  nicht,  wie  alt  sie  sind,  und  in  den 
Listen  der  Gutsherrschaften  werden  ganz  gewöhnlich  drei  oder 
vier  Personen  nach  einander  unter  demselben  Namen  aufge- 
führt. —  Die  Vertheilung  der  Einwohner  in  Städten  und  auf 
dem  Lande  ergiebt  durchschnittlich  nur  i  in  jenen  und  f  auf 
diesem.  Auch  kommen  nur  6  Menschen  auf  ein  städtisches 
Grundstück,  weil  diese  in  der  Regel  sehr  klein  sind  und  unter 
22  nur  ein  massives  gefunden  wird.  Russland  hat  1840  Städte, 
darunter  1607  im  europäischen  Theile;  und  ausserdem  1210 
Noboden  (grosse  Dörfer  oder  Vorstädte  von  einer  Hauptstrasse) 
imd  Kreposts  (kleine  befestigte  Orte),  darunter  823  in  Europa- 
Es  kommt  also  nicht  schon  auf  65  Q  Meilen,  wie  im  übrigen 
Europa,  sondern  erst  auf  197f  D  Meilen  eine  Stadt.  Die  Zahl 
der  Dörfer  beträgt  227,400,  wovon  |,  nämlich  167,000  auf 
Europa  gerechnet  werden.  Nur  fünf  Städte  haben  mehr  als 
50,000  Einwohner,  Petersburg  (1833  445,135),  Moskwa 
(311,463),  Warschau  (129,705,  dagegen  vor  der  Revolution 
136,724),  Riga  (55,541),  Kasan  (57,244).  Unter  den  Volks- 
stäramen  iimfasst  der  Slavische  (Russen,  Polen,  Kosaken,  Ser- 
ben, Raizen,   Wlachen,   Bulgaren)   44  Millionen    Köpfe,    der 
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Lettische  (der  wohl  zum  slavischen  zu  rechnen  war,  wie  der 
Verf.  S,  155  selbst  anzuerkennen  scheint)  etwa  2  Millionen,  der 
Finnische ,  zu  dem  eine  Menge  insgemein  für  Tataren  gehaltene 
Stämme  zwischen  Wolga  und  Ob  zugezählt  werden  müssen, 
2,050,(!0(>,  der  Deutsche  4."]0,0!10,  der  Talarische  über  2  Mill., 
der  Kaukasische  1,4(HM'«0,  der  Jüdische  ÖÖIVKH)  Köpfe,  der 
Mougo/isihe  :iSO,()(){) ,  der  Mandschurische  40,000,  der  Samo- 
jedische  7(K000,  der  Ostsibirische  ^egen  50i(!00  und  eben  so 
viel  die  Aleuten  und  Nordamerihanischeii  Stämme;  also  in 
dem  Verhältnisse  von  4/5,  1/28,  1/18,  1/120,  1/28,  1/30,  l/lOO, 
l/lf)5,  1/800,  1/1100  zur  Gesammtbevölkerung.  Im  §  7  werden 
die  allgemeinen  Stundete/ hältnisse  beleuchtet.  Obenan  steht 
Act  Adelstand  ^  den  Peter  der  Grosse  zwar  staatsrechtlich  ver- 
nichten und  durcli  die  14  Dienst- IJangklassen  ersetzen  wollte, 
der  aber  durch  eine  so  despotische  Verordnung  nicht  füglich  auf- 
gehoben werden  konnte  und  17(J2  seine  gegenwärtige  Verfassung 
erhielt.  Allerdings  ertheilt  der  Adel  keinen  Kang,  sondern  die 
Dienstklasse,  gleichwohl  wird  gesellschaftlich  der  Fürst  und  Graf 
immer  weit  über  dem  Hofralhe  stehen,  welcher  den  Oberstlieu- 
tenantsrang besitzt.  Die  sechs  Arten  des  Adels,  welche  der 
Verf.  S.  171  aufführt,  sind  dem  lief,  jedoch  nicht  deutlich  ge- 
^»■orden.  Sieheissen:  1)  wirklicher  Adel,  mit  diesem  Vorzuge 
durch  Diplome  begabt  oder  in  hundertjährigem  Besitze.  2) 
Kriegsadel,  oder  die  Oberofficiere  nicht  adlicher  Herkunft  sammt 
ihren  Kindern.  3)  Die  Familien  der  ersten  8  Uangklassen,  wel- 
che den  Erbadel  gewähren.  4)  Fremder  Geschlechtsadel.  5)  Die 
seit  Peter  dem  Grossen  mit  höhern  Adelstiteln,  fürstlicJien,  gräf- 
lichen, freiherrlichen,  begabten  Geschlechter,  ß)  Alter  Adel, 
der  hundertjährige  oder  noch  frühere  Beweise  von  seinen  Vor- 
rechten beibringen  kann,  dessen  erster  Ursprung  aber  mit  Dun- 
kelheit bedeckt  ist.  Uns  scheint  die  erste  mit  der  fünften  Klasse 
ganz  zusammenzufallen,  die  Kinder  aus  der  zweiten  Klasse  un- 
zweifelhaft der  ersten  anzugehören  und  die  ganze  zweite  Klasse 
in  der  dritten  enthalten  zu  sein.  —  Der  ehemalige  polnische 
niedere  Adel  (szlachta)  ist  wegen  seiner  eifrigen  Theilnahme  an 
der  letzten  Revolution,  mit  Ausnahme  der  Familien,  welche 
grössere  Güter  besitzen ,  oder  anerkannte  Adelsdiplome  aufzu- 
weisen haben,  gänzlich  aufgehoben.  Der  Bürgerstand  zerfällt 
in  die  Gildebürger  (drei  Klassen,  deren  erste  dem  Adel  gewis- 
sermaassen  gleich  gesetzt  ist,  wie  auch  die  Familienhäupter  der 
ersten  Klasse  erster  Gilde  hoffähig  sind) ,  die  Zunftbürger  und 
die  Beisassen.  Hier  zeigt  sich  der  morgenländische,  nomadisch- 
rustikale Charakter  des  Volks  recht  deutlich.  Zum  Ilandels- 
und  Gewerbebetriebe  konnte  es  nur  durch  Rangvorrechte  und 
äussere  Auszeichnungen  bewogen  werden.  Daher  pflegt  der  rei- 
che Kaufmann  sich  auch  in  der  Regel  vom  Handel  zurückzuziehen, 
erbliche  Firmen  kommen  fast  gar  nicht  vor  und  ein  sehr  bedeu- 


448  Geograpliie. 

tender  Thell  des  Handels  ist  in  den  Händen  fremder  Handelsher- 
ren. Zum  Baiicrnstande  gehören  die  Freibauern,  Kronbauern 
und  die  Leibeigenen  der  Privaten.  Die  ersteren  sind  als  Stand 
erst  seit  1803  vorhanden.  Die  gesetzliclie  Stellung  der  letztern 
in  der  Gesellscliaft  ist  durchaus  niclit  ungünstig,'  aber  leider 
hängt  sie  in  der  Wirklichkeit  lediglich  von  der  Persönlichkeit  der 
Gutsherrschal't  ab ,  wie  diess  hei  einem  s.  g.  patriarchalischen 
Verhältnisse  der  Herren  und  der  Bauern,  Viber  dessen  Abschaffung 
die  Freunde  des  ^^?>at//nrüchs/gen^'  Gesellschaftszustandes  so 
sehr  jammern,  auch  niclit  anders  sein  kann.  Der  Adelstand  wird 
auf  etwa  22(>,«0i)  Familien  und  i)0(t,i)UO  Köpfe,  der  Bürgerstand 
auf  4,50{),<H)0  Köpfe  (l/l2  des  Ganzen,  der  Bauernstand  auf 
mehr  als  37  31illionen  angegeben,  wovon  wenigstens  ^  Privat- 
besitzthum  sind.  Wir  gehen  Viber  die  Darstellung  der  kirchli' 
chen  Verhältnisse  in  §  0  hinweg  und  wenden  uns  zum  zweiten 
Abschnitte,  welcher  von  der  Kultur  und  zwar  zuerst  von  der 
physischen ,  dann  von  der  geistigen  Kultur  und  ihren  Ergebnis- 
sen handelt;  der  Ackerbau  steht  in  Russland  durchaus  noch  auf 
der  niedrigsten  Stufe,  wie  das  bei  den  ungeheuren  Giitern,  dem 
geringen  Werthe  des  Bodens,  dem  unbedeutenden  Viehstande 
und  den  daher  schwachen  Düngemitteln  nicht  anders  sein  kann. 
Doch  kann  Ref.  nicht  zugeben,  was  S.  211  gesagt  wird,  dass  der 
Ackerbau  der  Ostseeprovinzen  am  weitesten  vorgeschritten  sei. 
Die  geringe  Bevölkerung  Lieflands  ((587  auf  einer  D  3Ieile),  Esth- 
lands  (71J4),  Kurlands  (753)  gegen  die  zwei-  bis  dreifach  höhere 
einiger  Theile  der  Centralprovinzen  widerlegt  diess,  wie  es 
scheint,  hinlänglich,  da  in  diesen  die  städtischen  Gewerbe  und 
der  Handel  offenbar  einen  noch  geringeren  Theil  des  Volkes  be- 
schäftigen als  an  der  Ostseeküste.  Die  Summe  des  Körnerertra- 
ges soll  in  den  Jahren  1816—1820  jährlich  46,891,562  Berliner 
Wispel  betragen  haben.  Die  Viehzucht  gewährt  für  den  Aus- 
fuhrhandel einen  Werth  von  10  — 15  Millionen  Thlr.  jährhch. 
Die  Ausfuhr  an  Bauholz  beläuft  sich  auf  2  bis  3  Millionen,  doch 
sind  die  Wälder  bis  zu  einer  bedeutenden  Entfernung  von  den 
schiffbaren  Strömen  dergestalt  verwüstet,  dass  die  Forsten  Wol- 
hyniens  für  Masten  und  anderes  grosses  Schiffsholz  schon  1826 
geschlossen  wurden  und  ganze  Distrikte  Lieflands  in  Wintern, 
die  den  Transport  aus  den  Brüchen  unmöglich  machen,  den 
empfindlichsten  Ilolzmangel  leiden.  Die  Jagd  ist  wegen  des  in 
Pelzwerk  entrichteten  Tributs  vieler  nomadischer  Völker  wichtig 
und  ihr  Ertrag  nicht  geringer,  als  der  der  Waldungen.  Für  den 
Verkehr  des  Innern  ist  die  Fischerei,  besonders  die  auf  der 
Wolga,  viel  bedeutender,  und  ihr  Ertrag  für  den  Ausfuhrhandel 
(1,200,000  Thlr.)  vielleicht  nicht  der  zehnte  Theil  des  Ganzen. 
Der  Gesammtertrag  der  Bergwerke  wird  auf  42  Millionen  berech- 
net;  das  Eisen  (mit  12  Mill.)  steht  unter  jener  Art  der  Produkte 
oben  an.     Die  Platingewinnung  fällt  fast  ganz  (bis  auf  1/25)  der 
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Privaten  anlieim ,  unter  denen  wieder  die  Familie  Demidoff  98 
p.  C.  zieht.  Jeder  kann  seinen  Gewinn  an  edlen  Metallen  gegen 
gewisse  Prägprocente  auf  der  kaiserlichen  Münze  ausprägen  las- 
sen. Ueberhaupt  ist  der  gesammte  Bergbau  ungemein  gewach- 
sen, seitdem  er  durch  Katharina  IL  (l"i82)  gegen  eine  Abgabe 
von  15  p.  C.  den  Privatgrundbesitzern  frei  gegeben  worden  ist, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kolywanschen  Bergwerke,  die  als 
Chatoiülgüter  des  Kaisers  verwaltet  werden.  —  Das  gesammte 
Fabrikweseu  verdankt  Peter  I.  sein  Entstehen;  seine  grössere 
Blüthe  aber  theils  der  Kaiserin  Katharina,  welche  die  Gründung 
kleinerer  Aulagen  durch  Beschränkung  des  Monopols  der  älteren 
grossen  beförderte,  theils  der  Verordnung  des  Kaisers  Alexander 
vom  Jahre  1819,  durch  welche  das  Recht  Fabriken  anzulegen 
auch  auf  die  dritte  Gilde  und  die  Freibauern  ausgedehnt  wurde, 
theils  endlich  und  hauptsächlich  dem  Prohibitivsysteme,  nach 
welchem  eine  Menge  Fabrikate  theils  gar  nicht,  theils  gegen 
verbotgleiche  Zölle,  theils  nur  über  Petersburg  und  Odessa  zu- 
gelassen werden.  So  werden ,  wie  bei  allen  Prohibitionen,  der 
Art,  die  Fabrikanten  auf  Kosten  der  Konsumenten  bereichert, 
und  die  letztern  genöthigt,  sich  Das  150  Meilen  weit,  grossen- 
theils  auf  der  Axe,  kommen  zu  lassen,  was  sie  von  Preussen 
und  Oestreich  durch  einen  fünffach  kürzern  Transport  ziehen 
könnten.  Der  hochverehrte  Verf.  macht  diese  Bemerkung  aller- 
dings nicht,  da  es  nur  seine  Absicht  sein  konnte,  Thatsachen 
anzugeben.  Wie  höchst  unzureichend  die  Fabrikation  für  Ituss- 
lands  Bedürfniss  noch  immer  ist ,  geht  theils  daraus  hervor,  dass 
f ür  WoUenwaaren  noch  immer  gegen  2  Millionen,  fürBaumwollen- 
waaren  1^,  für  Seidenwaaren  gegen  3  Millionen  in  das  Ausland 
gehen,  theils  daraus,  dass  die  Ausfuhr  des  bedeutendsten  aller 
russischen  Handelsplätze,  St.  Petersburgs,  die  Einfuhr  nur  we- 
nig übersteigt  —  und  Beides  wohlgeraerkt  nach  den  officiellen 
Zollregistern,  welche  den  ungeheuren  Betrag  eingeschwärzter 
Waaren  nicht  enthalten ,  in  ihren  Angaben  höchst  unzuverlässig 
sind  und  bei  der  bekannten  Bestechlichkeit  aller  Beamten  auf  das 
Gerathewohl  ausgefüllt  werden.  Wahren  Vortheil  bringen  dem 
Lande  dagegen  die  Leder-,  Seife-,  Talg-  und  Wachsfabriken, 
weil  sie  bei  reichlichem  Urstoffe  das  In  -  und  Ausland  wohlfeiler 
versorgen  können ,  als  irgend  ein  anderer  Staat.  —  Der  Handel 
nach  dem  Auslande,  wesentlich  eine  Schöpfung  Peters  des  Gros- 
sen ,  wurde  früher  unverhältnissraässig  auf  Kosten  des  Innern 
Verkehrs  begünstigt ;  durch  Handelsverträge  unter  Katharina  II., 
durch  die  Gewinnung  der  Küste  von  Nordwestamerika  unter  Pauli., 
durch  die  Stiftung  der  Reichsbank  unter  Alexander  I.,  mehrere 
Aktiengesellschaften,  Handels-  und  Schifffahrtsschulen  in  den 
bedeutendsten  Städten  hat  er  ausserordentlich  zugenommen.  Der 
innere  Verkehr  genoss  einer  kräftigen  Beförderung  durch  die  im- 
mer weiter  gedeihenden  Wasserverbindungen.  Die  Landeinfuhr 
a.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  Hft.  8.  29 
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beträgt  durclischnittlich  ein  Drittel  der  Gesammteinfuhr.     Diese 
betrug  zwischen  1824  —  83  etwa  60,181, 8'76  Thaler,    die  Ge- 
sammtausfnhr  11,155,810  Thaler;   dazu  die  Mehreinfuhr  edler 
Metalle  mit  mehr  als  8  Millionen  gerechnet,  gäbe  eine  für  lluss- 
land  überaus  vortheilhafte  Handelsbilanz.     Diese  schwindet  aber 
sehr,   wenn  man  die  Trüglichkeit  der  Aus-  und  Einfuhrangaben 
in  einem  Staate  wie  Russland  beriicksichtigt  und  hinzurechnet, 
dass  in  der  Mehrcinfuhr  edler  Metalle  auch  die  im  Auslände  ge- 
machten Anleihen  und  die  türkisch -persischen  Kriegsentschädi- 
gungen mit  inbegrilfen  sind;   und  so  erklärt  sichs,   wie  Ilussland 
trotz  seiner  scheinbaren  Bilanz   ein  so  geldarraes  Land  bleibt. 
Die  Durchschnittszahl  der   aus  den  Häfen   ausgelaufenen  See- 
schiffe beträgt  zwischen  1814  und  1823  jährlich  3962,  zwischen 
1824  und  1833  aber  4557.     Fast  in  demselben  Maasse  wuchs 
die   Zahl  der  eingegangenen  Seeschiffe.      Von  beiden  sind  1/5 
englische,   1/1  russische,   1/14  schwedische,  eben  so  viel  hol- 
ländische, 1/15  (sa  soll  es  heissen;    S.  23^>  steht  durch  einen 
Setzfehler  1/51)  preussische ,   eben  so  viel  dänische  und  italieni- 
sche, iy20  östreichische ,  eben  so  viel  meklenburgische  und  han- 
seatische ,    eben  so  viel  türkische ,   1/50  französische ,  I/IOO  ame- 
rikanische.    Die  Kiistenfahrt  beschäftigt  ausserdem   etwa  3500 
Fahrzeuge.     Von  den  europäischen  Staaten  schienen  Frankreich 
imd  die  Hansestädte  im  Vortheile  der  Bilanz  gegen  Russland  zu 
stehen,  alle  übrigen  im  Nachtheile.     Dieser  schwindet  aber  bei 
Preussen  z.  B.  eben  so  wie  der  Vortheil  der  Hansestädte  hinweg, 
wenn  man  bedenkt,   dass  Preussen  den  grössern  Theil  der  Ein- 
fuhr wieder  nach  England  absetzt  und  die  Hansestädte  nicht  ei- 
gene, sondern  fremde  Produkte  einführen,  also  Zwischenhandel 
treiben.     Oestreich  und  Schweden  stehen  in  der  Bilanz  mit  Russ- 
land  gleich.      Von  den  aussereuropäischen  Staaten  stehen    die 
IVordamerikaner  in  einem  bedeutenden  Vortheile,  wie  5  zu  2.  — 
Russlands  Zölle  sind  überaus  drückend,   da  sie  im  Durchschnitt 
mehr  als  ein  Drittel  des  Werthes   der  eingeführten  Waaren   in 
Anspruch  nehmen  und  beinahe  ein  Fünftel  des  gesammten  Han- 
dels, während  im  übrigen  Europa  dasVerhältniss  zwischen  1/ß  und 
l/ll  steht.     Und  doch  betrugen  sie  zwischen  1824  und  1833  nur 
20,761,21)8  Thaler  jährlich  und  mussten  ihrer  Höhe  wegen  den 
Schleichhandel  befördern,  der  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Ab- 
nahme in  den  Jahren  1824  und  1825  muthmaasslich  immer  itn 
Steigen  geblieben  ist.     Die  Haupteinfuhren  sind  Kolonialwaaren, 
unter  welchen  der  Zucker  gegen  1801/5  auf  das  Sechzigfache  ge- 
stiegen ist;    eben  so  wuchs  die  Einfuhr  roher  und  gespoiniener 
Baumwolle  bis  auf  das  Funfzehnfache,   die  Färbestoffe  auf  das 
Achtfache ,  Seide  und  Seidenwaaren  auf  das  Sechsfache  (dabei  an 
Seidenwaaren  für  9  Millionen  Rubel,  wahrscheinlich  Pa])ierrubel, 
also  etwa  25  Millionen  Thaler,  trotz  des  ungeheuren  Zolls).    Die 
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Rubel,  die  des  Thees  eben  so  auf  5,(500,000 ,  die  der  Früchte 
auf  4.V  Millionen,  die  des  Tabaks  auf  2,750,000  Rubel.  In  der 
Ausfuln'  nehmen  Flachs,  Hanf,  Lein-  und  IIanf>:aamen,  Lein- 
wand und  SegeltncI»  und  Seiterwaaren  ein  Drittel  des  Betrages, 
80  Millionen  =  24,  fi0(;,000  Thlr.  für  sich,  Talg  über  ein  Sechs- 
tel, nämlich  etwa  12^  Millionen,  und  fast  eben  soviel  Getreide 
und  Mehl,  die  aber  durch  den  zweijährigen  Misswachs  1833  und 
34  nicht  nur  als  Ausfuhrartikel  wcgüelen ,  sondern  selbst  zollfrei 
eingeführt  der  Hungersnoth  nicht  ganz  steuern  konnten.  Die 
Kupferausfuhr  erreicht  jetzt  das  Neuuzigfache  des  Betrages  von 
1801/3,  die  Eisenausfuhr  ist  stehend  geblieben,  beide  zusammen 
erreichen  etwa  drei  Millionen  Thaler.  Unter  den  Seehandels- 
städten steht  Petersburg  mit  jetzt  durchschnittlich  1289  eiu- 
tind  auslaufenden  Schiffen ,  einer  Einfuhr  von  40  und  einer  Aus- 
fuhr von  33  Millionen  oben  an;  ihm  folgt  Riga  mit  1000  Schiffen 
(1832  dagegen  1522),  einer  Einfuhr  von  bald  5  und  einer  Ausfuhr 
von  etwas  mehr  als  11  Millionen;  Libau,  Pernan,  Reval,  Win- 
dau  und  Narwa  erreichen  zusammen  Riga  nur  bis  zur  Hälfte. 
Archangel  zählt  250  ein-  und  auslaufende  Schiffe,  aber  derWertli 
des  Umsatzes  ist  von  i)  bis  auf  3,500,000  Rubel  (l  Mill.  Thlr.) 
gefallen.  Odessa  hat  dagegen  zwischen  «00  und  1)00  ein-  und 
auslaufende  Seeschiffe,  über  1200  Küstenfahrzeuge  und  einen 
Umsatz  von  27  Millionen  Rubel  aufzuweisen ,  auch  übersteigt  die 
Ausfuhr  die  Einfuhr  hier  um  mehr  als  das  Doppelte.  Im  innern 
Verkehr  steht  am  höchsten  die  Messe  zu  Mischnji  Nowgorod 
(ehemals  in  Makariew),  wo  der  Umsatz  1832  fast  38  Millionen 
Thaierbetrug,  worunter  mehr  als  |  für  russische  Fabrikate  und 
Waaren.  Flussschifffahrt  befördert  nach  Petersburg  für  fast  45 
Millionen  Thaler  Waaren,  nach  Moskau  etwa  5,  nach  Riga  eine 
fast  gleiche  Summe,  nach  Archangel  und  Narwa  ziisammen  etwas 
mehr  als  die  Hälfte.  Ueberhaupt  schüfen  auf  Russlands  Binnen- 
gewässern über  30,000  Fahrzeuge,  welche  für  CO  Millionen  Tha- 
ler Waaren  führen. 

Im  ztvölfteu  §  gelangt  der  Verf..  zu  der  Darstellung  der 
geistigen  Kultur  Russlands.  Das  erste  gedinickte  Buch  erschien 
1504;  doch  vergingen  von  da  ab  bis  auf  Peter  I.  noch  anderthalb 
Jahrhunderte  ohne  einen  Versuch,  Russland  geistig  weiter  zu 
fördern.  Peter  I.  schickte  junge  Russen  auf  fremde  Univei-sitä- 
ten ,  die  von  ihm  entworfene  Akademie  der  Wissenschaften  kam 
jedoch  erst  1720  zur  Ausführung  und  ist  nebst  der  durch  Katha- 
rina II,  gestifteten  Akademie  zur  Beförderung  der  russischen 
Sprache  und  Literatur  das  Einzige  gewesen,  was  einen  Fort- 
schritt zur  «uro)^)äischen  Bildung  auch  dem  Auslande  darlegte, 
obgleich  die  letztere  Akademie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  Jier- 
ab ,  wo  eine  allgiemeine  Weltliteratur  sich  vorbereitet ,  durch 
Beförderung  eines  falschen  französirenden  Geschmackes  mehr 
geschadet  ali*  genutzt   haben   mag.   :  Die   Universität  Moskau 
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(1755)  gedieh  eben  so  wenig  als  die  drei  (!)  Gymnasien  zu  Mos- 
kau und  Petersburg.  Der  Kaiser  Alexander  widmete  dagegen 
der  Volksbildung  besonders  in  seinen  ersten  6  Regierungsjabrea 
den  grössten  Eifer,  stiftete  die  Universitäten  zu  Dorpat,  Cbarkow 
und  Kasan,  von  denen  jedoch  nur  die  erste  gedeihen  wollte, 
später  die  zu  St.  Petersburg,  erneuerte  die  von  Moskau  und 
Wilna,  und  gründete  151  geistliche  Seminarien,  7ß  Gymnasien 
und  418  Kreis-  oder  höhere  Stadtschulen.  Der  Elementarun- 
terricht blieb  dagegen  sehr  zuri'ick,  und  noch  mehr  ist  es  zu 
bedauern,  dass  in  den  letzten  Regierungsjahren  der  Kaiser  theils 
aus  Apathie,  theils  aus  Einschüchterung  viele  der  gethanen 
Schritte  zurückthat.  Höchst  fehlerliaft,  aber  durch  die  Bildungs- 
verhältnisse Russlands  allerdings  unvermeidlich,  war  die  Ober- 
aufsicht der  Universitäten  über  die  Gymnasien  und  dieser  über 
die  niedern  Schulen,  welche  eine  rein  äusserliche  ist,  da  alle 
Jahre  ein  anderer  Revident  an  die  Gymnasien  abgeordnet  wird, 
einmal  ein  Mediziner,  dann  ein  Jurist  u.  s.  f.,  und  die  Gyrana- 
sialdirectoren,  mit  einer  unerträglichen  Menge  kleinlicher  Inspe- 
ctions-  und  Kassengeschäfte  überladen,  nicht  im  Stande  sind  auf 
den  Gang  ihrer  eigenen  Anstalt  gehörig  einzuwirken,  auch  oft 
nicht  einmal  Unterricht  geben.  Nicolaus  der  I.  gründete  ein 
Professoreninstitut  (!),  um  die  Docentcn  nicht  mehr,  wie  sonst 
gewöhnlich,  aus  dem  Auslande  ziehen  zu  dürfen,  und  an  Stelle  der 
nach  der  polnischen  Revolution  aufgehobenen  Universitäten  War- 
schau und  Wilna  eine  in  Altrussland  zu  Kiew,  die  aber  Menig  be- 
sucht wird.  St.  Petersburg  zählte  1833  nur  20()  Studenten  (64 
Lehrer!),  Moskau  711)  (78  Lehrer),  Charkow  3C9  (52  Lehrer), 
Kasan  209  (83  Lehrer),  Dorpat  539  (G7  Lehrer).  Die  Zahl  der 
Schüler  in  den  untergeordneten  Gymnasien  und  Schulen  ist  bei- 
spiellos gering;  im  Petersburgschen  Bezirk  8777,  im  Moskau- 
schen  13,4()9,  im  Charkowschen  10,267,  im  Kasanschen  7770, 
im  Dorpater  7'i(>5,  im  Kiewschen  4325,  im  Witepskischen ,  der 
keine  Universität  besitzt,  877fi,  im  Odessaischen,  der  ebenfalls, 
gleich  den  folgenden,  ohne  Universität  ist,  3115,  im  kaukasi- 
schen 709,  im  sibirischen  2315.  Diess  macht  im  vortheilhafte- 
sten  Falle  einen  Schüler  auf  eine  Einwohnerzahl  von  245  (im 
Dorpatschen  Bezirk),  im  nachtheiligsten  aber  erst  einen  auf  1558 
Einwohner  (im  kaukasischen  Bezirk).  In  Polen  war  vor  1831  das 
Verhältniss  etwa  5^  Mal  günstiger ;  wie  es  jetzt  in  dem  unglück- 
lichen Lande  aussehen  mag,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Bei 
den  höhern  Bildungsanstalten  und  in  den  Residenzen  siud  ansehn- 
liche Sammlungen  vorhanden  zur  Befördeiung  wissenschaftlicher 
Arbeiten ;  unter  ihnen  steht  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Peters- 
burg oben  an,  welche  1834  an  272,000  Bände  und  14058  Hand- 
schriften zählte.  Die  ehemalige  Warschauer  Bibhothek  stand  da- 
mals in  499  Kisten  noch  grosseutheils  unausgepackt.  Hoffent- 
lich whd  man  wenigstens  die  Bücher  nicht  beschuitlea  haben,  um 
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sie  zu  verpacken,  wie  einst  mit  der  Bibliothek  des  letzten  Königs 
von  Polen  gescliali.  Daneben  bestellt  die  Bibliothek  der  Akade- 
mie, die  des  11  iirajänzoffschen  Museums,  die  der  Universität,  mit 
resp.  101,00»,  32,000  und  21,000  Bänden,  das  Antiquität enka- 
binet,  die  MVuizsammlnn^ ,  an  morgeniändischen  Münzen  die 
erste  in  Europa.  Nächst  diesen  Sammlungen  sind  die  der  Uni- 
versitäten Dorpat  die  besten  und  gewähltesten.  Indessen  ist 
das  ganze  Wesen  noch  zu  neu,  um  erliebliche  Früchte  zu  tragen, 
daher  denn  das  allgemeine  Ergebniss  des  §  13  (die  geistige 
Kultnr  in  ihren  statistisch  bemerkenswertheren  Ergebnissen 
für  den  Staat  überschrieben)  dahin  ausfallen  muss,  dass  die 
Wissenschaften  und  KVinste  den  Russen  noch  verhältnissmässig 
wenig  zu  verdanken  haben.  Und  wahrscheinlich  wird  diess  nie 
erheblich  anders  sein.  Der  Russe  ist  anstelliger  imd  gewandter 
Natur  und  zum  Gewerbsmanne,  zum  31echaniker  und  Maschi- 
nenbauer sehr  geeignet;  allein  für  höhere  geistige  Thätigkeit  hat 
er  keinen  Sinn.  —  Im  dritten  Abschnitte  (S.  27yfgg.)  wird  von 
der  Verfassung  des  russischen  Staates  gehandelt  und  zwar  zuerst 
\on  den  Reichsgrundgesctzen,  welche  eigentlich  nur  dwn  Namen 
nach  vorhanden  sind ,  weil  jedes  willkürlich  abgeändert  und  um- 
gestossen  werden  kann;  dann  von  der  Staatsforra,  den  Rechten  ('?) 
der  höchsten  Staatsgewalt  und  des  regierenden  Hauses,  woran 
sich  die  Betrachtung  der  Titel ,  des  Hofstaates  und  der  Orden 
schliesst;  hierauf  von  den  Rechten  der  Stände.  Dergleichen 
hat  nun  der  Bauernstand  (auch  der  freie)  gar  ?iicht^  die  des 
Biirgerstandcs  beschränken  sich  auf  die  Verwaltung  der  Coinnui- 
nalangelegenheiten ,  soweit  die  unbegrenzte  Willkür  der  Regie- 
rungs  -  und  Polizeibeamten  eine  solche  möglich  macht,  die  des 
Adels  auf  die  Befugniss  Vorstellungen  einzureichen  und  gewisse 
Wahlen  vorzunehmen ,  ohne  dass  die  Erwählten  etwas  anders  als 
äussere  Ehrenrechte  auszuüben  hätten.  Hierauf  wird  das  Ver- 
hältniss  der  Kirche  zum  Staate  dargestellt.  Im  vierten  Ab- 
schnitte (S.  30fi  fgg')  wird  die  Verwaltung  des  Staates  auseinan- 
dergesetzt, welche  von  Peter  I.  durch  die  Stiftung  des  Senats 
(nil)  erst  einigermassen  der  launischen  Willkür  der  Regen- 
ten entzogen,  und  von  Katharina  II.  für  die  Provinzen  geregelt 
wurde.  Unter  Alexander  I.  wurden  die  in  Europa  allgemein  ge- 
wöhidichen  Fachraiiiisterien  und  1810  der  Reichsrath  als  Be- 
hörde zur  Bcrathung  der  Gesetze  gestiftet,  der  Senat  wesent- 
lich auf  die  höchste  Rechtsinstauz  beschränkt  und  das  Kabinet 
hörte  auf  eine  Centralbehörde  zu  sein,  indem  der  Kaiser  mit 
den  eiyzelnen  Ministern  unmittelbar  verhandelte.  Der  Ministe- 
rien shid  jetzt  8  (der  auswärtigen  Angelegenheiten ,  des  Krie- 
ges, der  Marine  ,  des  Innern,  des  kaiserlichen  Hauses,  der  Ju- 
stiz, der  Nationalaufklärung ,  der  Finanzen).  Ausserdem  beste- 
hen 4t  unabhängige  Generaldirectionen,  und  die  dirigirende  Synode 
lür  griccliisch  kirchliche  Angelegenheiten.      Hieinächst  ist  die 
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Proviiizverwaltüng,  die  Rechtspflege  und  die  Einaüzverwaltung 
abgeliaiidelt.  Die  letztere  liegt  sehr  im  Dunkel  rücksiclitlifch  der 
Einnahmen  und  Ausgaben,  gewährt  aber  einen  vollständigeru 
Aufschluss  über  die  Staatsschuld.  Nach  den  bekannt  gewordenen 
Angaben  beläuft  sich  die  Einnahme  auf  etwa  122  Millionen  Tha- 
ler und  die  Ausgabe  ist  ungefäiir  gleich.  Die  Staatsschuld  ist 
theils  verzinslich  (279,441,(50«  Thaler),  theils  unverzinslich  (die 
von  Katharina  IL  erfundenen  Bankassignationen  oder  Papierrubel, 
183,61)7,<>96  Thlr.);  wozu  noch  die  polnische  Schuld  mit 
33,*333,3äS  Thlr.  kommt.  Der  §  22  enthält  die  Darstellung  der 
gesammten  Kriegsverwaltung,  §  23  luid  24  die  wichtigsten  Daten 
über  auswärtige  Verhältnisse  und  Verträge  mit  andern  Staaten. 

Die  Natur  des  Gegenstandes  und  der  Quellen  bringt  es  mit 
sich ,  dass  die  beiden  folgenden  Theile  des  angezeigten  Werkes 
verhältnissmässig  noch  reichhaltiger  und  jedenfalls  viel  anziehen- 
der sind.  Der  zweite  enthält  Englaiul  und  Frankreich,  der  dritte 
die  Pyrenäenhalbinsel.  Doch  wird  auch  luisere  Anzeige  des  er- 
sten Theiles  hinreichen,  um  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  des 
schätzbaren  Werkes  für  jeden  Gebildeten  und  insbesondere  für 
den  wissenschaftlich  strebenden  Lehrer  darzulegen ;  und  insofern 
glaubt  der  Ref.  eine  Pflicht  gegen  das  gesammte  pädagogische 
Publikum  erfüllt  zu  haben. 

Eisleben.  Ellendt. 


Todesfälle. 


Den  30.  April  starb  In  Jena  der  ausserordentliche  Professor  der  Me- 
dicin  Dr.  Friedr.  Aug.  Wulch,  geboren  in  Jena  am  20.  December  IISO. 

Den  10.  Mai  in  Meiningen  der  Oberhofiu-ediger  und  Consistorial- 
rath  Georg  Karl  Friedr.  F/mmerich ,  64  Jahr  alt. 

Zu  Anfang  des  Juni  in  Stocldiolai  der  Reichsantiquar  Liljegren^ 
durch  vorzügliche  Forschungen  in  der  nordischen  Alterthumskunde 
berühmt. 

Den  19.  Juni  zu  Wiesbaden  der  Dr.  phil.  Karl  HalUng,  durch 
seine  Abhandlung  de  flava  gente  Budinorura  (1834)  und  eine  Geschichte 
der  Skythen  und  Deutschen  (1835)  bekannt. 

Den  20.  Juli  zu  Goldberg  in  Schlesien  der  Prorector  des  Elisa- 
hethgyninasiunis  in  Breslau,  ProfessoT  Joh.  Friedr.  Hünel ,  im  50.  Le- 
bensjahre. 

Den  30.  Juli  in  Tübingen  der  Professor  der  Theologie,  Decan 
und  Stadtpfarrer  Manch,  02  Jahr  alt. 

Anfangs  August  zu  Paris  der  berühmte  Historiker  Karl  Tiolta. 

Den  12.  August  in  Paris  der  Professor  der  Philosophie  au  der 
FacuUät  des  lettres  Pierre  LaromiguiCre ,  81  Jahr  alt. 
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Den  10.  August  in  Halle  der  ordentlicho  Professor  der  Philosophie 
upd  ]\iiturge!icliiohte  an  der  Universität,  Chr.  L.  Kitsch,  im  55.  Lebeneijahre. 

Den  1!).  August  in  Leipzig  der  ordentliche  Professor  der  Thera- 
pie und  Arzneimittellehre  Dr.  Ullh.  Andreas  Ilaase,  geboren  zu 
Leipzij;^  im  Januar  1784  und  seit  1804  als  akademischer  Docont,  seit 
1820  als  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  thätig. 

Den  4.  September  in  Ilom  an  der  Cholera  der  dänische  Gelehrte 
Dr.  KeUermann,  der  sich  seit  Jahren  mit  einem  umfassenden  Thesaurus 
imcriptionum  Latinarum  beschäftigte. 

Den  7.  Sept.  in  Kassel  der  Generalsuperintendent  und  Oberhofpre- 
diger, Dr.  lUeul.  Justus  Philipp  Rommcl ,   im  84.  Lebensjahre. 


Schul  -  und  Universitätsnachiichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Aj^stadt.  Ueber  das  dasige  Schwar2burg  -  Sondershäusi'sche 
Gymnasium,  dessen  im  vorigen  Jahre  vorgenommene  Umgestaltung 
bereits  in  den  INJbb.  XX,  10!).  erwähnt  ist,  hat  der  neue  Dircctor  Dr. 
Karl  Theodor  Pubst  im  August  dieses  Jahres  [Ad  explorationcm  publi- 
cum progressuum invitat  etc.      Insunt  Obscrvationes  in  Tacilum  et 

Annales  gymnas.  a.  1835  — 1837.  Arnstadt,  gedr.  b.  Ohlenroth.  44 
(-1)  S.  4.]  den  ersten  Jahresbericht  herausgegeben.  Man  sieht  daraus, 
diiss  der  Fürst  mit  grosser  Liberalität  für  die  zeitgemässe  Verbesserung 
lies  Gymnasiums  in  Arkstadt  und  des  Lyceums  in  Sondeushai'sen  ge- 
sorgt, und  auch  zur  Beaufsichtigung  des  gesammten  Schulwesens  und 
zur  Prüfung  der  Schulamtscandidaten  vom  März  1836  au  eine  beson- 
dere Schulcommission  niedergesetzt  hat,  welche  aus  dem  Kircbcnrath 
Schleichardt ,  dem  Regierungsrath  Husch,  dem  Consistorialrath  Axmann 
und  dem  Director  Pahst  besteht,  und  über  die  Angelegenheiten  der 
Schulen  allwöchentlich  eine  zweistündige  Sitzung  hält.  Das  Gymna- 
sium in  Arnstadt  ist  von  der  Bürgerschule  völlig  getrennt  worden, 
und  bildet  eine  selbständige  Anstalt  von  fünf  Classen,  von  denen  die 
fünfte  aLi  Progymuasium  gilt.     Der  Lehrplan  ist  folgender: 

wüvhcatl.  Stunden. 
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Dazu  kommen  noch  wöchentlich  4  Singstunden  für  den  in  zwei  Ahthci- 
lungen  getheilten  Coetus,  2  Stunden  Kalligraphie  im  Progymnasiura, 
und  im  Sommer  2  Stunden  Gymnastik  für  die  drei  untersten  Classcn. 
Den  Unterricht  besorgen  der  Uirectur  Pabst  in  20 ,  der  Professor  Bär- 
winkel in  27,  der  Professor  Thomas  in  25,  die  Coliaboratoren  JoÄ, 
A'arl  Uhlworm  und  Joh.  Gottfr.  Heinr.  Theodor  Uhlworm  in  je  28,  der 
französische  Sprachlehrer  Heinr.  Christ.  David  Wenige  in  9 ,  der  Kan- 
tor und  Lehrer  der  Bürgerschule  Stade  in  4,  und  der  Schreiblehrer 
Andr.  Heinr.  Aug.  Hatham  in  2  wöchentlichen  Lehrstunden.  Von  die- 
sen Lehrern  ist  nicht  nur  der  Director  [geboren  in  Oschatz  am  4.  März 
1802  und  von  1824  bis  1836  als  Lehrer  an  dem  Blochmannschen  Erzie- 
hungsinstitut in  Dresden  thätig,  vgl.  NJbb.XVlII,  130.],  sondern  auch  die 
beiden  Coliaboratoren  erst  seit  dem  Jahre  1836  neu  angestellt,  nachdem 
der  frühere  dritte  Lehrer  Dr.  Kieser  und  dessen  Nachfolger  Ludloff  an 
das  Lyceum  in  Sondebshauskn  berufen  und  die  zweite  Collaboratur  zu 
Ostern  1836  neu  begründet  worden  war.  vgl.  NJbb.  XIII,  462.  Neben 
dem  Gymnasium,  und  der  davon  getrennten  Bürgerschule  besteht  noch 
ein  Schullehrerseminar,  dessen  Zöglinge  aber  nur  in  der  Religion  und 
Naturbeschreibung  in  Tertia  mit  den  Gymnasiasten  gemeinschaftlichen 
Unterricht  haben.  Gymnasiasten  waren  im  Laufe  des  vorigen  Schul- 
jahres 73  in  den  fünf  Classen  vorhanden.  —  Die  Observationes  in  Ta- 
cititm  verbreiten  sich  über  12  Stellen  der  Annalen ,  Historien  und  des 
Agricola  und  gchliessen  mit  einem  Excurs:  Impugnata  Taciti  fides  de- 
fcnditur,  worin  die  bei  den  ältesten  Deutschen  üblich  gewesenen  Men- 
echenopfer  gegen  des  Charitius  Zweifel  geschichtlich  gerechtfertigt 
werden.  Auch  von  den  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Stellen  sind 
die  zu  Ann.  XIV,  39.,  Histor.  I,  2.  und  Agric.  43.  geschichtliche  Er- 
örterungen und  Parallelen,  die  übrigen  sprachlichen  Inhalts.  Ann. 
I,  32,  sind  die  Worte  sexageni  singttlos  mit  Freinsheim  in  dem  Specim. 
paraphras.  Cornelianae  dahin  gedeutet,  dass  je  60  Soldaten  einen  Cen- 
turio  prügelten,  weil  früher  jeder  Soldat  60  Hiebe  bekommen  hatte. 
Ann.  I,  61.  wird  des  Lipsius  Erklärung  des  Wortes  scrobes  weiter  ge- 
rechtfertigt, Ann.  II,  24.  Gronovs  Conjectur  muri  gegen  mare  gebilligt, 
und  zu  Ann.  VI,  33.  erwähnt,  dass  französische  Gelehrte  das  Wort 
sceptuchiy  welches  Fürsten  bedeutet,  für  den  Namen  eines  Volkes  ge- 
halten haben.  Ann.  XIII,  5.  ist  adilus  gegen  des  Lipsius  auditus  durch 
die  Bemerkung  geschützt:  „  Agrippina  quamquara  senatui  Interesse 
nolebat,  femina  virorum  coctui ,  quippe  quod  indecorum  videretur, 
velo  discreta  aditus  tarnen  non  adimebat;"  und  zu  Ann,  XIV,  63.  be- 
merkt, dass  in  den  Worten  Huic  primum  nuptiarum  dies  etc.  das  pri- 
mum  durch  gleich  anfangs  zu  erklären  sei,  und  tum  nicht  auf  primum, 
sondern  auf  die  Worte  erepto  patre  bezogen  werden  müsse.  Histor. 
I,  1.  ist  die  Bedeutung  der  Worte  uberiorem  securioremque  materiam 
umständlich  besprochen,  Histor.  I,  18.  die  liberalitas  des  Galba  von 
dem  congiarium  und  donativum  gedeutet,  und  Agr,  34.  in  den  Wor- 
ten Corpora  defixere  aciem  gegen  Walchs  Zweifel  dargethan,  dass 
Corpora  Menschen  bedeute.     Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Anführungen 
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leicht,    dass  diese  Observationes  kein  unwichtiger  Beitrag  zur  Erklä- 
rung des  Tacitus  sind ,  und  weitere  Beachtung  verdienen. 

Berlin.  Zum  Director  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  ist 
der  Director  des  Friedrich  -  VVerderschen  Gymnasiums  Professor  Dr. 
Jtibbeck  ernannt  worden.  Dessen  Nachfolger  wird  der  Professor  Dr. 
Uellcrmann  sein, 

Dorf  AT,  Zum  ordentlichen  Professor  der  Physiologie,  Patholo- 
gie und  Semiotik  ist  der  ausserordentliche  Professor  der  Medirin  Dr. 
J'olkmann  in  Leipzig,  zum  ordentlichen  Professor  des  Criminaluchts, 
des  Crirainalprocesses,  der  Rechtsgeschichte  und  der  juristischen  Lite- 
ratur der  ausserordentliche  Professor  der  Rechte  Dr.  von  Madai  in 
Halle  berufen  worden. 

Erfurt.  Der  Pfarrer  Rothe  ist  zum  katholischen  Geistlichen- 
und  Schul- Bath  bei  der  dasigen  Regierung  ernannt  worden. 

Flknsbcrg.  Das  diessjälirige  Programm  der  dasigen  Gelchrten- 
echule  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  eine  anatomische  For- 
halle zur  Stimm-  und  Lautlehre  von  dem  Subrector  J.  S.  Strodtmann 
[Flensburg,  gedr.  h.  Jäger.  1837.  IV  u.  48  S.  gr.  4.  mit  2  Tafeln  Ab- 
bildungen] ,  worin  der  Verf.  eine  umständliche  anatomische  Beschrei- 
bung der  Stimm-  und  Sprachorgane  des  Menschen  (des  Kehlkopfs 
und  der  Mund-  und  Nasenhöhle)  gegeben  hat,  weil  ohne  deren  ge- 
naue Kenntniss  die  Erforschung  der  Sprachlaute  und  des  Mechanismus 
ihrer  Bildung  nicht  möglich  sei.  Aus  den  unter  besonderem  Titel 
niitgetheiUen  Schulnachrichten  [16  S.  4.]  ist  ersichtlich ,  dass  Einrich- 
tung und  Lehrer  noch  dieselben  sind,  Mie  schon  in  den  NJbb.  WII, 
342.  angegeben  ist.  Schüler  waren  nach  Ostern  vorigen  Jahres  09  und 
nach  Michaelis  67  vorhanden,  und  zur  Universität  wurden  15  Ober- 
primaner entlassen. 

Freiberg.  In  dem  diessjährigen  Programm  des  dasigen  Gymna- 
siumg  [1837.  23  (13)  S.  4.]  hat  der  Conrector  Moritz  IVilh.  Döring  eine 
■wohlgelungene  Abhandlung  De  C,  Julii  Cacsaris  ßde  historica  heraus- 
gegeben, worin  er  die  Anklage  des  Asinius  Pollio  bei  Sueton.  Caea. 
56,,  da^g  Cäsar  in  seinen  Schriften  die  historische  Treue  oft  verletzt 
habe,  aus  den  Büchern  über  den  Bürgerkrieg  beweist,  und  eine  Reihe 
Thatsachen  zusammenstellt,  welche  Cäsar  zu  seiner  Beschönigung  oder 
aus  Hass  gegen  seine  Gegner  theils  verdreht,  theils  geradezu  falsch 
erzählt  hat.  Die  Schulnachrichten  geben  rühmliche  Belege,  mit  wel- 
chem Eifer  der  Rector  und  das  Lehrercollegium  für  die  immer  voll- 
kommenere Gestaltung  der  Schule  besorgt  sind.  Im  Gymnasium  ,  in 
welchem  der  Rector  M.  Rüdiger  wöchentlich  18,  der  Conrector  Döring 
20,  der  Tertius  Zimmer  2^,  der  Musikdirector  M.  y/nacfcer  4  ,•  der  • 
Quartus  M.  Benseier  und  der  Quintus  M.  Prölss  je  24,  der  Mathemati- 
ku9  Hofmann  14,  der  Hülfsichrer  M.  Dietrich  3,  der  Schreiblehrer  3, 
und  der  Zeichenlehrer  4  Lehrstunden  crtheilt,  sind  seit  1835  alle  Com- 
binationen  mit  Aufnahme  der  Alterthumskunde  in  I.  und  II.,  der  Bibcl- 
crklärung  in  111.  und  IV.  und  der  Kalligraphie,  aufgehoben,  und  das 
Fach-  und  Classcnsystem  in  so  weit  verbunden,  dags  Religion,    Ge- 
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echii-hte,  Geographie,  Mathematik  und  Erlilärung  deutächer  Classiker 
je  einem  Lehrer  in  der  gesatnmtcn  Anstalt,  die  Erklärung  der  alten 
Schriftsteller  in  jeder  Classe  vorzugsweise  dein  Classenlehier  übertra- 
gen ist.  vgl.  NJbb.  XIV,  125.  XVII,  456.  Die  ZMei  Classcn  des  Fro- 
gyinnaeiums  [\Jbb.  XVIII,  234.]  werden  tlieils  einzeln,  thcils  zusammen 
wöchentlich  in  31  Lehrstunden  unterrichtet,  und  in  ihren  Privatarbei- 
ten von  den  Primanern  geleitet  und  beaufsichtigt.  Zur  Förderung  der 
Schulzucht  sind  neue  Gesetze  entworfen  worden.  Die  Schülerzuhl  be- 
trug am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  89  im  Gymnasium  und  19  im 
Frogjmnasium,  und  zur  Universität  gingen  zu  Ostern  dieses  Juhrcs  7 
Primaner,  einer  mit  dem  ersten,  fünf  mit  dem  zweiten  und  einer  mit 
dem  dritten  Zeugniss  der  Reife. 

Fkiedla\d.  In  dem  vorjährigen  Herbstprograram  der  dasigen 
Gelchrtenschule  hat  der  Rector  Dr.  Herrn.  Schmidt  die  Particula  sccunda 
der  Doclrinae  temporum  verbi  Graeci  et  Latini  expositio  historica  [1837. 
28  S.  4.]  herausgegeben,  deren  ersten  Theil  er  bereits  im  vorigen 
Jahre  in  VVittcnl)crg  bekannt  gemacht  hatte,  vgl.  IVJbb.  XVII,  112.- 
Beide  Abhandlungen,  welche  auch  in  den  Buchhandel  gekommen  sind 
[iliiUe  in  der  Waisenhaus- Buchhandlung] ,  bilden  eine  abgesclilossene 
historische  Erörterung  der  Zeitbestimmungen  (tempora)  des  griechi- 
schen und  lateinischen  Verbums,  welche  in  ihrer  Entwickclung  eben 
go  interessant,  als  in  ihren  Resultaten  wichtig  ist  und  die  Beachtung 
aller  Grammatiker  verdient.  Der  Verf.  erörtert  nämlich  die  granima" 
tische  Erkenntniss  und  philosophische  Auffassung  der  Teuipasformeu 
im  griechischen  und  lateinischen  Zeitwort  nach  ihrer  historischen  Ent- 
wickelung,  und  weist  nach,  wie  Piato  und  Aristoteles  die  Theorie 
der  Tempuslehre  durch  Unterscheidung  der  dreifaelien  Eintheilung  in 
Gcgemvart,  Vergangenheit  und  Zukunft  zuerst  begründeten,  dann  aber 
die  Stoiker  sammt  dem  Römer  Varro  diese  Theorie  dadurch,  dass  sie 
die.  Formen  der  vollendeten  und  unvollendeten  Handlung  unterschieden, 
bereits  in  hoher  Vollkommenheit  ausbildeten;  wie  dann  die  Gramma- 
tiker an  der  gefundenen  Eintheilung  und  Unterscheidung  wieder  3IanT>' 
dies  änderten ,  bis  Wilhelm  Grocinus  wieder  zur  Theorie  der  Stoiker 
zurückkehrte  und  Scalige?  dieselbe  noch  schärfer  abgrenzte;  wie  fer- 
ner die  folgenden  Grammatiker  bis  auf  Harris  und  Reiz  herab  wieder 
Manches  abänderten,  bis  endlich  Dissen  die  schon  längst  geahnete  drei- 
fache Eintheilung  der  Zeiten  in  die  der  noch  nicht  angefangenen ,  der 
fortgehenden  und  der  vollendeten  Handlung  entsclyeden  herausstellte. 
Diese  Dissen'scho  Tempustheoric  erklärt  Hr.  Seh.  für  die  vollkommenste' 
und  riehtigste,  und  sucht  zuletzt  noch  die  Tempusformen  der  noch  nicht 
angefangenen  Handlung  gegen  die  Einwendungen  von  \ater,  Zumpt, 
Etzler,  Scliulz,  Wüllner  u.  A.  zu  rechtfertigen,  d.  b.  darzuthun,  dass 
namentlich  die  Conjugatio  periphrastica  auf  — urus  sum  nicht  blas  das 
jrollcn,  sondern  wirklich  die  noch  zu  beginnende  Handlung  bezeichnet.  ' 
Die  beiden  Programme  gewähren  also  nicht  blos  eine  bequeme  Leber-  ' 
sieht  von  der  allmiiligen  Entwickclung'  der  Tempustheoric,  sundfii'n 
lassen  auch  die  Versdiiedencn  Abslufungen   derselbeu  und  die  Gründe^ 


Beförderungen  nnd  Ehrenbezeigungen.         450 

der  AbM'clclmngen  deutlich  erkennen,  und  legen  überhaupt  vollstän- 
dig vor,  was  bei  der  Forschung  über  diesen  Gegenstund  Alle^  zu  be- 
achten und  Avo  die  Theorie  noch  zweifelhaft  ist.  Man  Ivinn  bieibci 
mit  dem  gezogenen  Endresultat  uneinig  bleiben  ,  und  namentlich  zu. 
der  Ansicht  gcIangi'H,  dass  durch  die  Theorie  die  Abstufung  und  Un- 
terscheidung der  Tempusformeu  zu  sehr  ins  Abstrakte  gezogen  wor- 
den sei,  während  die  Sprache  selbst  einen  Aveit  einfacheren  und  für 
den, schlichten  Menschenverstand  natürliclieren  Weg  genoiiämen  habe; 
dennoch  aber  bjeibt  die  gegenwärtige  Abhandlung  von  hoher  AVich- 
tigkeit ,  und  erleichtert  jede  neue  Forschung  besonders  dadurch,  dass 
sie  eben  das  bereits  Gefundene  übersichtlich  darlegt,  und  die  Mehr- 
zahl der  möglichen  Abwege  durch  die  Nachweisung  des  Irrthums  ver- 
eiierrt.  Kach  des  Referenten  Dafürhalten  ist  überhaupt  die  ganze 
Theorie  der  Hauptsache  nach  für  richtig  zu  erklären ,  und  es  Mcibt 
überhaupt  nur  noch  übrig,  dass  Ilr.  Schm.  in  einer  dritten  Abtheilung 
die  abstraktß  Entwickelung  wieder  popularisirc,  und  darthue,  wie  weit 
dieselbe  mit  der  einfacheren  und  concreteren  Eiiitheilung  der  Tempora 
in  iibsolute ,  relative  und  anristische  zusammenstimmt  und  nach  der 
letztern  Eintheilungsweise  sich  besser  versinnlichen  und  mehr  anschau- 
lich machen  lässt.  Einen  weiteren  Inhaltsauszug  erlauben  die  beiden 
Abhandlungen  nicht,  sondern  müssen  von  jedem,  der  sich  für  die 
Sache  interessirt,  selbst  nachgelesen  werden.  —  Der  dem  zweiteu 
Programm  angehängte  Jahresbericht  über  die  friedländische  Gclehr- 
tenschule  [Neubrandenburg,  gedr.  b.  Ilüpfner.  12  S.  4.]  enthält  die 
Chronik  der  Anstalt  von  Ostern  1835  an,  und  erzählt  zunächst,  wie 
der  frühere  Rector  derselben  Dr.  Ileinr.  Ed.  Foss  um  Michaelis  1835 
die  Anstalt  verliess  [s.  KJbb.  XV,  121.]  und  im  April  1836  der  Dr. 
Hermann  Schmidt  [früher  Con rector  am  Gymnasium  in  WITTE^BERG] 
als  neuer  Rector  eingeführt  Murde.  vgl.  NJbb.  XV,  231.  Die  5  Clas- 
sen  der  Schule  waren  im  Sommer  1835  von  96,  im  Winter  von  88, 
und  am  Schlüsse  des  folgenden  Sommerhalbjahrs  von  84  Schülern  be- 
sucht, welche  von  7  Lehrern  [dem  Rector  Ä'c/jwu'r/e,  dem  Conrector 
Lun^bein,  dem  Prorector  Präfke ,  dem  Dr.  Lchnert  (zunächst  Lehrer 
der  Mathematik),  dem  Subrector  Ilorn ,  äeiu  Caiitur  Pfitzner ,  und 
dem  Schreiblehrer  Peters]  unterrichtet  wurden,  vgl,  MJhb.  XII,  113. 
Zur  Universität  wurden  im  vorigen  Schuljahr  6  Schüler  mit  dem  Zeug- 
niss  der  Reife  entlassen. 

GiKssEi«.  Die  Universität  zählte  im  Laufe  des  Sommers  320 
Studirende,  36  mehr,  als  im  Winter  vorher. 

Glogati  Der  Schulamtscandidat  tfilh, ,  lieissert  ist  als  Lehrer 
am  evangelischen  Gymnasium  angestellt  worden. 

Grimma.  Die  Einladungsschrift  zum  diessjährigen  Stiftungsfeste 
der  Landesschule  [Grimma,  Reimer'schc  Buchdruckerei.  1837.  40  S. 
und  XXIV  S.  Schulnachriehteu.  gr. 4.]  enthält  als  Abhandlung:  M.  Cm: 
Theoph.  IVitschcUl,  Prof.  II.,  Commcntationis  de  Civitate  Ncviuusciisi 
Part.  I.  Der  Verf.,  welcher  auf  einer  früheren  Reise  durch  die 
Schweiz,    Oberitalien  und  Frankreich    die  Stadt  ISimcs  bcjiucht    und 
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6ich  eine  in  dem  gegenwärtigen  Programm  mitgetheilte  Zeichnung 
der  alten  Wasserleitung  (des  Pont  du  Card)  gemacht  hat,  gedenkt 
eine  Geschichte  dieser  Stadt  nach  der  Art  von  Aug.  Brüc.kiier's  Histo- 
ria  reii)ublicae  Massiliensium  zuschreiben,  worin  er  in  ({Abschnitten 
de  urbis  norainibus ,  situ,  monumentis  antiquis,  reipnblicae  forma, 
cultudcorum,  historia  handehi  will.  Die  er&ten  drei  Abschnitte  sind 
in  dem  gegenwärtigen  Programm  enthalten,  und  empfehlen  sich  durch 
fleissige  Zusammenstellung  dessen,  was  von  diesen  Gegenständen  bc- 
merkenswerth  ist,  und  aus  den  alten  Schriftstellern,  Mühjien,  Inschrif- 
ten und  noch  vorhandenen  Ruinen  entnommen  werden  kann.  Der 
reichhaltige  Jahresbericht  enthält  mancherlei  interessante  Miltheilun- 
gcn,  welche  indess  meist  die  speciellen  Verhältnisse  der  Schule  be- 
treffen. Bedeutungsvoll  ist  eine  zwischen  dem  Ministerium  des  Cultus 
und  dem  Lehrercollegiura  gepflogene  Verhandlung  über  die  öffentliche 
Belobung  einzelner  Schüler.  Nach  alter  Einrichtung  der  Fürsten- 
scbulen  werden  daselbst  halbjährlich  die  Examenarbeiten  der  Schüler 
und  die  Censuren  über  das  wissenschaftliche  und  sittliche  Leben  der- 
selben an  das  Ministerium  (früher  an  den  Kirchenrath)  eingesendet  und 
ein  beigelegter  Beiicht  macht  neben  der  Gesamnitübersicht  über  den 
Zustand  der  Schule  diejenigen  Schüler  bemerklich,  die  sich  als  vor- 
züglich gut  oder  schlecht  herausgestellt  haben.  Bisher  pflegte  nun 
dat'auf  jedes  Mal  von  dem  Ministerium  ein  Rescript  an  die  Schule  er- 
lassen zu  werden,  in  welchem  ausser  einem  allgemeinen  Urtheil  über 
das  jedesmalige  Examen  auch  die  namentliche  Erwähnung  einzelner 
Schüler  vorkam ,  und  Lob  und  Ermunterung  über  die  ausgezeichnet 
fleissigen  und  gesitteten,  Tadel  und  Warnung  gegen  die  anhaltend 
faulen  und  ungesitteten  ausgesprochen  war.  Dieses  Examenrescript 
wurde  dann  jedes  Mal  dem  Schülercoetus  feierlich  publicirt,  und 
pflegte  allerdings  als  Stimme  der  obersten  Staatsbehörde  einen  grossen 
Eindruck  auf  die  Schüler  zumachen,  welcher  namentlich  bei  den 
Getadelten  selten  die  gewünschte  wohlthätige  Wirkung  verfehlte. 
Neuerdings  hat  nun  das  Ministerium  dergleichen  Belobungen  bedenk- 
lich gefunden,  und  obschon  das  Lehrercollegium  durch  mancherlei 
Gründe  die  Beibehaltung  derselben  zu  empfehlen  gesucht  hat,  doch  bc- 
schiosscn  ,  dass  inskünftige  öffentliche  Belobungen  der  Schüler  in  den 
halbjährigen  Rescripten  auf  die  Exameuberichte  nicht  mehr  stattfinden 
bollen.  Hr.  Rector  irdchert  hat  S.  III.  f.  die  von  dem  Lehrercollegium 
und  von  dem  Ministerium  für  ihre  Ansicht  geltend  gemachten  Grihide  mit- 
getheilt,  so  dass  die  Discussion  auch  einen  allgemeinen  Werth  für  die- 
Entscheidung  der  Frage  hat,  ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  öffentli- 
che Belobung  der  Schüler  zweckdienlich  sei.  Die  Schule  war  im  Sommer 
dieses  Jahres  von  11-  Schülern  besucht,  und  entlicss  im  Laufe  des 
Schuljahrs  17  Schüler  [5  mit  dem  ersten,  1  mit  dem  zweiten  und  II 
mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reife]  zur  Universität.  Da  die  Frequenz 
demnach  sich  in  diesem  Jahre  wieder  um  einige  Zöglinge  vermindert 
hat  [s.  NJbb.  XVin,  235.],  so  nimmt  Hr.  W.  davon  Veranlassung,  den 
Grund  dazu  in   der   verminderten   Neigung  zum  Studiren  und  in   der 
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Richtung  der  Zeit  auf  das  Materielle  [s.  TVJhh.  XVII,  347.]  zu  finden, 
und  zugleich  darauf  hinzuweisen,  warum  die  Fürstenschulen  manche 
Fordernngen  der  Zeit  und  namentlich  die  Neigung  nach  einer  für 
etaatsnützlich  gehaltenen,  verflachten  Wissenschaftlichkeit  nicht  he- 
friedigcn  können ,  sondern  mit  gutem  Grunde  an  der  alten  strengen 
Zucht  festhalten  und  in  dem  gründlichen  Erlernen  der  classischen 
Sprachen  fortwährend  das  Hauptblldungselemcnt  der  studircnden  Ju- 
gend finden.  Beachtenswerth  ist  hierbei  die  S.  XV.  f.  mitgethellte  Apo- 
logie der  classischen  Studien,  welche, den  vielbesprochenen  Gegenstand 
zwar  flicht  gerade  mit  neuen  Gründen  stützt,  aber  gegen  die  encjclo- 
pädiäche  liichtung  der  Zeit  und  das  oberflächliche  Viellernen  und  Viel- 
wissen mit  vollem  Rechte  die  geschichtliche  Erfahrung  geltend  macht, 
dass  die  sächsischen  Schulen  sich  Jahrhundertc  hindurch  von  jenem 
Vielerlei  fern  gehalten  und  nur  das  gründliche  Erlernen  der  alten 
Sprachen  erstrebt,  dabei  aber  doch  Sachsen  zu  dem  Mutterlande  aus- 
gezeichneter Gelehrten  in  jedem  Zweige  der  Wissenschaft  erhoben 
haben. 

Gi-REX.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  JoT^. 
Püake  als  Collaborator  angestellt  worden. 

Kiel.  Der  ordentliche  Professor  der  Philosophie  Dr.  Ritter  Ist 
an  die  Universität  in  Göttingen,  und  an  seine  Stelle  der  Professor 
Trendelenburg  von  der  Universität  in  Berlin  berufen  worden.  Während 
des  Summers  waren  auf  der  Universität  275  Studirende  vorhanden^ 
von  denen  61)  Theologie,  8  Theologie  und  Philologie,  16  Philologie. 
101  Rechtäwissenschuften ,  65  Arzneiwissenschaften ,  8  Pharmacie  und 
8  philosophische  Wissenschaften  studirten.  Im  Winter  vorher  wareii 
263  Studirende  gewesen. 

KoBLRG.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  dritte  Stück 
der  IS  achrichten  von  dem  herz.  Gymnasium  Casimirianum  [Koburg,  gedr. 
b.  Dietz.  1837.  22  S.  4.]  enthält  blos  Schulnachrichten ,  wekhe  aber 
der  Hr.  Director  Dr.  J.  D.  G.  Seebode  mit  allerlei  allgemeinen  pädago- 
gischen Bemerkungen  begleitet  hat,  weil  ihm  bei  diesen  Nachrichten 
das  Ziel  vorschwebt,  nicht  nur  Materialien  zu  einer  vollständigen  Ge- 
schichte der  Anstalt  zu  liefern,  sondern  auch  seinen  Nachfolgern  ofl'en 
darzulegen,  wie  er  gedacht  und  gehandelt,  und  warum  er  diese  oder 
jene  Einrichtung  getroffen  ,  abgcschafl*t  oder  verändert  habe.  Dem- 
nach theilen  diese  Nachrichten  nicht  blos  mit,  was  auf  jenem  Gym- 
nasium besteht,  sondern  rechtfertigen  auch,  warum  es  so  besteht. 
In  dem  gegenwärtigen  Lehiercollegiura  ist  während  des  vergangenen 
Schuljahres  keine  Veränderung  vorgekommen;  dagegen  wird  der  am 
10.  Mai  1836  erfolgte  Tod  des  Kirchenraths  Dr.  J.  H.  M.  Erncsti, 
eines  früheren  Lehrers  am  Casimirianum  (geboren  zu  Mittwitz  in 
Franken  am  26.  Nov.  1755),  gemeldet,  und  von  zwei  noch  lebenden 
früheren  Lehrern  der  Anstalt,  dem  Superintendenten  Dr.  Joh.  Ucinr. 
Pertsch  in  Rodach  und  dem  Pfarrer  JoA.  Aug.  Briegleb  in  Weissenbrunn, 
sind  kurze  Biographieen  mitgetheilt.  Die  Schülerzahl  der  drelCiassen 
betrug  im  Lauf  dea  Schuljahrs  57,    von  denen  3  zur  Universität  ge« 
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gangen  sind,  vgl,  NJbb.  Will,  142,  Die  Prüfungen  der  Schüler  sind 
so  eingerichtet,  dass  zuJohannis,  Michaelis  und  Weihnachten  in  je- 
der Classe  ein  Classenexanien  von  2  Stunden  im  Beisein  aller  Lehrer, 
zu  Ostern  ein  Ilanptexanicn  stattfindet,  das  sich  in  jeder  Classe  auf 
zwei  oder  drei  Ilauptlectionen  erstreckt.  Ein  besonderes  Rescript  dea 
Consistoiiunis  vom  J),  März  1835  echrciht  vor,  dass  man  darauf  halle, 
alle  Schüler  zu  prüfen,  und  dass  in  den  drei  Classenexaniinihus  zu- 
sammen alle  Lehrgegenstände  im  Laufe  des  Jahres  wenigstens  einmal 
zum  Gegenstande  der  öffentlichen  Prüfung  gemacht  werden.  Eine 
•lieue  Einrichtung  der  Schulferien,  welche  zusammen  jährlich  11  Wo- 
'chen  [davon  4  Wochen  Hundstagsferien]  betragen,  giebt  dem  Hrri,  S. 
rVeranlassung,  über  Nutzen  und  Einrichtung  der  Ferien  seine  Ansich- 
ten mitzutheilen.  -  Unter  Anderem  will  er  für  die  unteren  Classen  nur 
halbe  Ferien  eingerichtet,  und  demnach  wenigstens  die  einheimischen 
Schüler  derselben  während  der  längeren  Ferien  täglich  in  zwei  Mor- 
genstunden unterrichtet  wissen.  Den  Schluss  des  Programms  machen 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Lehrverfassung,  d.  h.  Andeu- 
tungen, wie  und  nach  welchen  Grundsätzen  Reformen  ira  Lehrplan 
vorgenommen  werden  sollen.  Mit  Recht  erklärt  eich  Hr.  S.  darin 
-zunächst  gegen  plötzliches  Umstürzen  des  vorhandenen  Lehrplanes  und 
gegen  das  Streben  nach  Optimismus  ohne  Beachtung  der  bestehenden 
Verliältnisse;  verlangt  für  jeden  Lehrgegenstand  eine  streng  abge- 
grenzte Vertheilung  nach  Classen  und  Zeitabschnitten  (auch  für  die 
Leetüre  und  Erklärung  der  Autoren),  und  theilt  als  Probe  einen  so 
gegliederten  Lchrplan  der  Mathematik  mit;  verwirft  das  zn  grosse 
Zerstückeln  und  Auseinanderreissen  der  Lectionen,  und  will  das  Stun- 
denverzeichniss  mit  Berücksichtigung  des  Inhaltes  der  Lehrgegenslände, 
der  dazu  n(7thigen  Vorbereitung  und  der  zu  liefernden  schriftlichen 
Arbeiten  entworfen  wissen;  meint,  man  solle  die  Lehrobjectc  von  dem 
Bedürfniss  der  Schüler  abhängig  machen  nnd  darum  bisMcilen  Einem 
Lehrobject  eine  grössere  Lehrstundenzahl  zuwenden;  fordert,  dass  für 
jede  Classe  von  Unten  auf  bis  zur  Secunde  Eine  Wissenschaft  und  Eine 
Sprache  bestimmt  sei,  welcher  Ein  Lehrer  in  gedoppelter  Stunden- 
zahl seinen  ganzen  Fleiss  widme,  und  welchö  dann  in  der  nächsten 
Classe  nur  so  behandelt  werde,  dass  man  das  Gegebene  mehr  bewahre 
und  einübe,  als  fortsetze  und  erweitere;  hält  für  nothig,  dass  der 
philologische  Lehrer  nicht  blos  griechische  oder  lateinische  Schrift- 
steller erkläre,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  auch  den  Vortrag  einer 
Wissenschaft  übernehme,  und  verwirft  endlich  verkehrte  Lesung  und 
Behandlung  der  Schriftsteller,  welche  dem  segensreichen  Einflüsse 
des  classischen  Äilerthums  eben  so  viel  geschadet  habe,  als  die  reale 
Richtung  und  Viclthuerei  der  Zeit.  Das  zersplitterte  Lesen  der  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller  in  den  Schulen  ist  nach  seiner 
Ansicht  ein  Hauptgrund ,  warum  die  rechte  Stärkung  der  Geisteskräfte 
nicht  erzielt  wird,  und  warum  Viele  auf  der  Universität  und  im  späteren 
Leben  nocli'so  selten  mit  den  ciassischeu  Studien  sich  beschäftigen. 
Da  übrigens  diese  Bemerkungen  in  dem  nächsten  Programm  noch  fort- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  46S 

gesetzt  werden  sollen ;  so  ■wird  Hr.  S.  wohl  auch  noch  hinzufügen, 
wie  der  Lehrer  es  anx^ifangen  hat,  um  in  dem  Schüler  die  rechte 
Erkenntniss  des  classisclieu  AUerthums  und  die  Liebe  für  das  fortMÜh- 
rende  Beachten  seiner  Literatur  zu  erwecken,  oder  auch,  wie  weit 
die  Schule  denn  doch  die  rechte  Bildung  ihrer  Zöglinge  erstrebt  haben 
könne,  wenn  auch  dieselben  in  dem  späteren  Leben  mit  den  altclassi- 
'öehcn  Studien  sich  nicht  eben  sehr  beschäftigen  sollten.  So  wie  viele 
Gelehrte  nach  den  ünirersitätsjahren  das  speciellere  Studium  der  Lo- 
gik und  Philosophie  unterlassen,  und  doch  durch  die  rechte  Betrei- 
bung derselben  auf  der  Universität  den  grossten  Nutzen  für  ihre  Bil- 
dung daraus  geschöpft  haben  können;  eben  so  kann  das  blos  auf 
der  Schule  vorgenomhiene  Betreiben  der  elassischen  Studien  auch  hei 
denen  noch  seine  Früchte  tragen,  die  ihr  späterer  Lebensberuf  zu 
Anderen  Beschäftigungert  hinföhrt.  —  Das  Programm  «um  Stiftungs- 
feste <les  Gymnasiums  hat  der  Professor  E.  A.  J.  Ahrens  geschrieben, 
und  darin  Quaestionum  non  TulUanarum  particula  prior  [1837.  19  S.  4.] 
Iiernusgegeben.  Die  Abhandlung  ist  eine  Beilage  zu  der  grösseren 
Schrift:  M.  'l'uUi  Clceronis  quac  ferttir  oratio  IV.  in  Catilinam,  recognö- 
vit,  commentariis  instritxit^  n  Cicerone  abjudicavit  E.  A.  J.  Ahreii^. 
[Koburg,  Sinner.  1832.  VI  ü.'218  S.  8.J  In  jener  Ausgabe  der  ge- 
nannten Rede  nämlich  hatte  Hr.  A.  nicht  nur  eine  neue  Textesrecogni- 
tion  der  Rede,  vornehmlich  nach  der  Erfurter  Handschrift ,  nebst  kri- 
tischen Anmerkungen  geliefert,  sondern  zugleich  in  einer  umständlichen 
Abhandlung  die  Unächtheit  der  vierten  catilinarischen  Rede  darzuthun 
gesucht.  Auf  historischem  Wege  ist  dargethan,  dass  Cicero  an  den 
Nonen  des  December  keine  Rede  gehalten  haben  könne,  weil  an  diesem 
Tage  der  Senat  über  die  Verschwornen  das  Urtheil  fällte;  dazu  aber 
eind  eine  Reihe  sprachlicher  Bemerkungen  aufgestellt,  die  in  der  Rede 
allerlei  Einzelheiten  als  nicht  Ciceronisch  nachweisen  sollen.  Die  Un- 
tersuchung ist  mit  sehr  viel  Scharfsinn  und  Geschick  gemacht,  und 
ausgezeichnet ,  sobald  man  sie  mit  ähnlichen  Untersuchungen  über 
dieUnächtheit  anderer  ciceronischer  Reden  zusammenstellt,  vgl,  Jahrbb* 
f.  wiss.  Krit,  1833,  I  Nr.  76  f.  S.  «04  —  610  und  Heidelb.  Jahrbb.  1830, 
1  S.  94  —  96.  Dennoch  aber  hat  das  gezogene  Resultat,  dass  die 
Rede  entweder  ganz  untergeschoben  oder  doch  nur  wie  die  zweite 
philippische  temporis  et  exercitationis  causa  geschrieben  sei,  in  der 
gelehrten  Welt  keinen  Anklang  gefunden ;  ja  Schnitzer  hat  in  der 
Quaestionum  Ciceron.  Partie,  l.  [vgl.  NJbb.  XVII,  441.]  die  Sache  ge- 
radezu verworfen  und  zu  widerlegen  gesucht.  Diese  Widerlegung 
Schnitzers  nun,  welche  sich  zu  sehr  in  allgemeinen  Behauptungen  hielt 
nnd  auf  das  Specielle  nicht  einging,  hat  Hr.  A.  in  der  gegenwärtigen 
Abhandlung  Schritt  für  Schritt  und  voll.»trinilig  abgewiesen  und  in  so- 
fern wenigstens  negativ  eine  weitere  Begründung  seiner  Meinung  ge- 
geben. Dennoch  aber  wird  er  seine  Behauptung  von  der  Unächtheit 
der  Rede  noch  immer  nicht  zur  objectiven  Gültigkeit  erheben,  weil 
er  eben  so  sehr,  als  Andere,  welche  ciceronische  Reden  für  unächt 
erklärt   haben,    einen  Funkt  unbeachtet  gelassen  hat,    der  nach  des 
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Ref.  Ansicht  allein  entscheidend  werden  kann.  Es  glebt  in  der  Sprech-» 
w«ise  Ciceios,  sobald  man  sie  mit  der  Sprachform  anderer  Schriftätel- 
1er  der  Zeit  vergleicht,  ein  charakteristisches  Gepräge,  das  nicht  in 
einzelnen  Wörtern,  Redensarten  und  Satzwendungen,  sondern  in  dem 
ganzen  inneren  Bau  der  Rede  begründet  ist  und  auf  einer  so  gros« 
Ben  Menge  grammatischer  und  rhetorischer  Spracheigenheiten  beruht, 
dass  nur  erst  wenige  davon  von  den  Gelehrten  beobachtet  und  zur 
objectiven  Anschauung  gebracht  sind.  Die  meisten  sind  noch  nicht 
weiter  erkannt,  als  dass  man  bei  fleissigem  Lesen  ein  dunkles  Gefühl 
eich  erworben  hat,  aus  dem  man  mehr  errieth  als  bestimmt  wusste, 
dasa  etwas  Ciceronisch  sei  oder  nicht.  Will  nun  Hr.  A.  diese  feiuereq 
und  tiefer  liegenden  Spracheigenthümlichkeiten  Qiceros  genauer  beach- 
ten, so  dürfte  er  sich  bald  selbst  überzeugen,  dass  dieselben  bis  jetzt 
von  keinem  seiner  entschiedenen  Nachahmer  erkannt  und  nachgebildet 
worden,  überhaupt  aber  von  zu  individueller  Weise  sind,  um  je  für 
irgend  einen  Nachahmer  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  erreichbar 
zu  werden.  So  wenig  es  je  einen  IVIann  gegeben  hat,  dessen  Denk- 
weise und  Charakter  mit  Cicero  durchaus  zusammentraf,  eben  so 
wenig  hat  je  ein  Nachahmer  alle  Formen  seiner  Sprechweise  treffen 
können.  Sollen  nun  eine  Anzahl  von  Reden  dem  Cicero  abgespro- 
chen werden,  dann  müssen  erst  noch  ganz  andere  Sprachbemerkun-- 
gen  über  die  Art  und  Weise,  wie  Cicero  seine  Rede  formt  und  seine 
Sätze  baut,  aufgestellt  und  an  ihnen  dargethan  werden,  dass  sie  sich 
in  den  fraglichen  Reden  nicht  vorßnden.  Die  rein  stylistischen  Satz- 
formert  und  Wendungen  sind  es  besonders,  welche  hier  beachtet  sein 
wollen,  nicht  blos  die  grammatischen  und  lexicalischen.  Dabei  be- 
achte man,  wie  gleich  nach  Cicero  die  römische  Sprache  so  bedeutend 
sich  ändert,  dass  wohl  überhaupt  kein  Römer  mehr  im  Stande  war, 
sich  in  die  ciceronische  Sprechweise  zurück  zu  versetzen. 

Königsberg.  An  der  dnsigcn  Universität  hatten  für  den  vergan- 
genen Sommer  50  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen 
Facultät  6  ordentliche  Professoren  und  3  Licentiaten ,  in  der  juristi- 
schen 7  ordentliche  Professoren,  in  der  medicinischen  5  ordentliche 
und  1  ausserordentlicher  Professor  und  4  Privatdocenten,  in  der  phi- 
losophischen 13  ordentliche  und  4  ausserordentliche  Professoren  und 
6  Privatdocenten,  Vorlesungen  angekündigt,  vgl.  NJbb.  XVIII,  236« 
In  der  theologischen  Facultät  nämlich  sind  die  Licentiaten  Jul.  Ad, 
Höcker  und  der  auch  zur  philosophischen  Facultät  gehörige  Docent 
Karl  Ludw.  Hendcwerk ,  in  der  medicinischen  der  Privatdocent  Dr.  j4. 
Buroiv  neu  eingetreten;  in  der  philosophischen  fehlt  der  Privatdocent 
Dr.  Horch,  die  Docenten  Benecke j  Gervais  und  Erh,  Hagen  hielten 
keine  Vorlesungen,  und  die  Drr.  Mart.  Gregor  und  Ed.  Grube  sind 
neu  hinzu  gekommen,  vgl.  NJbb.  XIX,  359.  Zum  Itidex  lectionum 
hat  der  Geh.  Regierungsrath ,  Professor  Lobeck  zwei  Seiten  Prolego- 
mena  geliefert,  und  darin  zu  den  von  Buttmann  gesammelten  sjnco- 
pirten  Aoristformen  die  Formen  dvanrüg  aus  Zenodotus  z.  Homer.  II, 
I,  351.,    i^eyQrjs,   tl,inXri ,    Bßa  und   t^ißioi  aus  Hesjchius,    i^iTQ<ov 
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aasEtyni.  M.  und  Sthol.  AB.  z.  Iliad.  IV,  222.  nachgetragen,  und  zu- 
letzt noch  über  die  Form  -KarUra  verhandelt.  Studirende  waren  im 
\erüos>enen  Somnier  öiy  anwesend.,  von  denen  140  zur  theologischen, 
64  zur  juristischen,  65  zur  nicdicinischen ,  ,110  zur  philosophischen 
F^cul^üt  gehörten,  und  16  Ausländer  waren,  vgl,  NJbb.  XIX,  35i).  — 
In  dem  vorjährigen  Programm  des  Kneiphüfischen  .Stadt  t  Gvmnasiunjs 
hat  der  Oberlehrer  Ellcndt  eine  Abhandlung  De  Arrianeorum,  librorym 
reliquiis  [Königsberg,  gedr.  in  der,  Degen'^chen  Buchdruck..  1836,  28 
(14)  S.  ,4,]  geliefert,  worin  er  die  Schwierigkeiten  bei  der  Sammlung 
dieser  Fragiqente  nachweist,  und  erst  die  Verwechselung  des  Arrianu^ 
mit  dem  Khianus  In  den  Citatcn  der  alten  Grammatiker  bespricht^ 
dann  über  die  Fragmente  aus  den  Bi.thjniacis  bei  l^ustal^hius  und  den 
zwar  vermuthcten,  aber  noch  gar  nieht  erwiesenen  ionischen  DialeJct, 
in  welchem  sie  geschrieben  sein  sollen,  .vorhandelt,  und  .endlich  aus 
Suidas,  der  oft  unter  Arrians  Namen  auch  Fragmente  .anderer  Histo- 
riker anführt,  diejenigen  Fragmente. zU6<inimenstelIt,  welche  wirklicl| 
dem  Arrian  anzugehören  scheinen.  Das  Gymnasium  war  in  seinen 
6  Classen  zu  Anfange  des  Schuljahres  18|^  »'on.319,,  zu  Ostern  1836 
Ton  311,  am  Schluss  des  Schuljahres. ron  286  Schülern  besucht,  w^- 
che  von  8  ordentlichen  [dem  Dircctor ,  Schulrath  und  Professor  Dr, 
Christ.  Theod.  Ludm,  Lucas,  dem  Prorector  Dr.  König,  den  Oberleh- 
rern Fabian,  Zoimoip  und  Ellendt,  den  Lehrern  /ntf,  Dr.  Schwidop 
und  Dr,  Lenz]  und  6  Hülfslehrern  unterrichtet  wurden.  Zur  Univer.- 
«ität  gingen  hu  Laufe  des  Jahres  5  Schüler  mit  dem  Zeugniss  der  Reife 
über.  —  In  dem  zu  Michaelis  1836  erschienenen  zwölften  Stück  de^ 
Geschichte  des  .altstädtischen  Gymnasiums,  [gedr,  b.  Degen.  22  (10)  S.  4.] 
hat  der  Oberlehrer  Dr,  Gryczewski  eine  Abhandlung  de  nomine  adveri' 
i/csccnfe  herausgegeben.  Nach  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  die 
vollständig  ausgebildeten  lateinischen  Adverbia  der  Hauptsache  nach  in 
vier  Classen  sich  vertheilen  [Adverbia  auf  e  .von  Adjektiven  auf  us; 
Adverbia  auf  iter  und  ter  von  Genitiven  der  Adjectiva  auf  is ,  ax ,  er; 
Adverbia  auf  tus  vom  Genitiv  der  Adjectiye  zweiter  und  dritter  Decli- 
nation :  antiquitus,  communitus;  Adverbia  auf  tii»],  werden  die  Ca- 
sus der  Substantiva  und  Adjectiva  erörtert,  welche  in  einzelnen  Wör- 
tern als  Adverbia  gebraucht  worden  sind.  Bei  den  Substantiven  werdca 
dahin  gezählt:  1)  Genitive,  wie  domi,  militiae,  belli,  humi;  2)  Accu- 
sative,  wie  dpmum ,  rus,  foras,  viccm,  coram  (wo  tenus  fehlt),  par- 
tim, nihil,  quid;  3)  Ablative,  welche  entweder  die  Art  und  Weise, 
oder  den  Ort  oder  die  Zeit  bezeichnen  und  in  ihren  einzelnen  Zweigen 
erörtert  sind.  Bei  den  Adjectiven  sind  zunächst  die  zu  Adverbien  ge-r 
wordenen  Ablativen  nach  ihren  verschiedenen  Beziehungen,  dann  dio 
Äccusativen  (perperara,  bifariara,  palani,  alias  etc.;  primum,  solum, 
multum,  facile,  volupe,  recens  etc.)  und  zuletzt  die  Nominativen 
(adversus,  rursus ,  prorsus,  nudius  tertius)  besprochen.  Am  Ende 
ist  noch  Einiges  über  die  Adverbialbildung  durch  Präpositionen  (ex- 
templo,  ilico ,  adamussim  etc.)  beigebracht,  wo  zuletzt  noch  die 
Formen  quotidie,  postridie  etc.  nach  der  Analogie  von  hodie  für  Abla- 
A.  Jahrb.  f.  Fäil.  u.  Faed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  Hft.  8.  30 
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tivcn  erklärt  werden.  Das  Gymnasium  irar  zu  Micliaelts  1835  von 
25*i,  zu  Michaelis  1830  von  220  Schülern  besucht,  welche  nach  6 
Classcn  verthetU,  In  VI.  wöchentlich  in  32  Lehrstunden  (mit  Einschiiiss 
von  T.  Stunden  Schreiben,  Zeichnen  und  Singen),  in  V.  in  33  Stun- 
den'(eingeschlossen  5  Stundeil^chreiben,  Zeichnen  uiid  Singen),  in 
tV.  in  35  und  in  III.  in  37  Stunden  (mit  Einschlüss  derselben  5'  Stun- 
den für.  technische  Fertigkeiten),  in  II.  und  I.  in  35  Lehrstunden 
(wovon  2  Stunden  Ilebrüisch  und  1  Stunde  Singen)  unterrichtet  wur- 
den. Zü'r  Universität  gingen  21  mit  dem  Zcugniss  der  Reife.  Daa 
Personal  der  ordentlichen  Lehret  ist  unverändert  geblieben ;  von  den 
ausserordentlichen  Hülfslehrern  abel*  wurde  der  Privatdocent  bei  der 
Universität  Dr.  SoJtnke  nach  HAtLte  zur  Professur  der  Mathematik  be- 
rufen, und  der  Cnndidat  Condit  erhielt  im  Juni  vorigen  Jahres  dais 
DirQctörat'  der  erweitertien  höheren  Stadtschule  im  Kneiphofe. 

KüMGSBBBG  in  der  Neumark.  Der  Oberlehrer  Pfefferkam  an» 
Gyinnasium  hat  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  50  Rthlrn. 
erhalten.  ' 

Leipzig.  Bei  der  Universität  ist  der  Hofrath  und  Professor  Dr. 
Marezoll  aus  Giessen  als  ordentlicher  Professor  in  der  Juristenfacultät 
mit  dem  Prädicat  eines  königlichen  HofratheS  berufen  worden,  und 
der  ausserordentliche  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ]Vf. 
Redslob  bafeinen  Jahresgehalt  von  200  Rthlrn.  erhalten.  Der  ordent- 
liche Professor  der  Theologie  M.  Ntedner  ist  von  det  Universität  in 
GÖTTisGEsi  bei  Gelegenheit  der  Säcular -Jubelfeier  zum  Doctor  der 
Theologie  ernannt  worden.  Der  ausserordentliche  Professor  der  Me- 
dicin  Dr.  Folfcmann  ist  an  die  Universität  in  Dobpat  gegangen.  Als 
Privatdocent  der  philosophischen  Facultät  hat  sich  der  M.  Morits 
/7aupt  aus  Zittau  neu  habilitirt,  und  seine  Habilitationsschrift:  Quae- 
stiones  CatuUianae  [Leipz.,  Weidmann'sche  Buchh.  1837.  100  S.  8.'] 
am  9.  Sept  öfTentlich  vertheidigt.  Der  Verf:  tritt  darin  der  Lach^ 
mannischen  Ansicht  von  dem  Zustande  der  Catullischen  Handschriften 
durchaus  bei ,  und  sucht  nun ,  weil  die  von  Lachraann  als  die  besten 
ausgewählten  Handschriften  des  Catull  nicht  überall  zur  richtigen 
Textesgestaltung  auszureichen  scheinen ,  eine  Anzahl  Stellen  durch 
Conjecturen  zu  verbessern,  nachdem  er  vorher  über  die  Auffindungs- 
zeit der  Urhandschrift  noch  Einiges  auseinandergesetzt  hat,  ohne  die- 
sen Punkt  ins  Reine  zu  bringen.  Gelegentlich  werden  auch  mehrere 
Stellen  aus  Lücilii  Aetna  und  aus  den  Pseudovirgilischen  Gedichten 
Moretura  und  Ciris  behandelt.  Die  Vermuthungen  und  Conjecturen  des 
Verf.  sind  meist  scharfsinnig  und  gelehrt  begründet,  dürften  aber  der 
Mehrzahl  nach  unnöthig  sein,  weil  das  Verdorbensein  der  handschrift- 
lichen Lesarten  meist  etwas  zu  schnell  angenommen  ist.  Dennoch  ist 
die  Schrift  durch  die  Art  der  Erörterung  ein  sehr  Vorzüglicher  Beitrag 
zur  Kritik  des  Catull ,  Lucilius  und  Pscsudovirgil.  —  Als  Einladungs- 
echrift  zur  Feier  des  Pfingstfestes  hat  der  Professor  Dr.  Christ.  Friedr. 
nigen  die  Pars  II.  Historiae  CollegU  Philobiblici  Lipsiensis  [44  S.  4.  vgl. 
NJbb.  XVIII,  241.]  herausgegeben,   und  der  Professor  Dr.  Gottfr.  Her- 
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mann  in  der  Einlndungeschrift  zur  Franckeschen  Gedäclitnissfeler  Dis" 
sertationts  de  Apollinc  et  Diana  pars  prior  [10  S.  4,]  bekannt  gemacht. 
Der  Verf.  müI  nämlich  über  die  Bedeutung  dieser  beiden  Gottheiten 
bei  den  Griechen  verhandeln ,  und  weist  in  dem  gegenwärtigen  Pro- 
gramme, nachdem  er  den  Namen  'AnoKlcov  von  dnollvvcii  abgeleitet 
und  ihn  als  Verderber ,  die  "AQrifiis  als  Unverletzte  und  Erhalterin  ge- 
deutet hat,  zunächst  nach,  dass  diese  beiden  Gottheiten  ihrem  Ur- 
begriiT  nach  auf  Sonne  und  Mond  zurückzuführen  sind.  Die  Beweis- 
führung ist,  wie  sieb  diess  von  Hrn.  H.  von  selbst  versteht,  geistreich 
und  scharfsinnig;  und  die  einzelnen  Spuren,  aus  denen  der  Zusam^ 
menhang  des  Apollo  mit  der  Sonne  entwickelt  werden  kann ,  sind 
sorgfältig  zusammengestellt,  ohne  dass  gerade  Alles  zu  umfassen  be- 
zweckt ist.  Von  den  Additamentis  ad  elenchum  medicorum  veterum  a 
J.  J.  Fabricio  exhibitum  bat  der  Professor  Dr.  Karl  Gottlob  Kühn  spec. 
XXVI  — XXVllI.  [12,  12  u.  12  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  die 
Namen  von  S8  Aerzten  behandelt,  von  denen  C.  Statins  Sabiniacus, 
Simeon  Sethi ,  Soranus  Ephesius,  Sostratus,  Stephanus  Atheniensis, 
Strato,  Tacuinus,  Q.  Jun.  Taurus,  Themison ,  Theoclistus,  Tbeo- 
doretus,  Theodor!,  Theophili,  Theophrastus ,  Theupompus  und 
Trotnla  am  ausführlichsten  besprochen  sind. 

LissA.  Das  Gymnasium  zählt  jetzt  268  Schüler,  unter  diesen  102 
geborene  Polen,  welche  letztere  bei  gründlichem  Unterricht  in  ihrer 
Sprache  und  Literatur  theils  durch  den  Aufenthalt  in  der  ganz  deut- 
schen Stadt,  theils  dadurch,  dass  die  Unterrichtssprache  vorherrschend 
deutsch  ist,  von  Quarta  aufwärts  alle  fertig  deutsch  sprechen  und 
schreiben.  Die  deutschen  Schüler  sind  fast  alle  evangelisch,  die  pol- 
nischen katholisch;  doch  hat  weder  diess,  noch  die  doppelte  Nationa- 
lität nachtheiligen  Einfluss  auf  einträchtiges  Zusammenleben ,  da  dio 
Jjehrer  bei  gleicher  doppelten  Verschiedenheit  höchst  einig  zusammen 
lebend  mit  edlem  Beispiel  vorleuchten.  Zu  Ostern  besuchte  der 
Consistorial-  und  Schulrath  Dr.  Jacob  die  Anstalt,  zu  einer  Gtägigen 
Revision,  in  Folge  welcher  dem  Director  und  Lehrer- Collegium  das 
Zeugniss  gestellt  worden,  dass  die  Zöglinge  derselben  in  allen  Gegen- 
ständen genügend  unterrichtet,  in  den  alten  Sprachen  aber,  in  der 
Fertigkeit  der  Wiedergabe  der  classischen  Privatlectüre,  in  der  Ge- 
schichte und  deutschen  Sprache  ausgezeichnet  befunden  werden.  Sämmt- 
liche  Lehrer  erhielten  eine  bleibende  Besoldungszulage,  und  es  ist 
nun  auch  die  erfreuliche  Aussicht  eröffnet,  durch  Beschaffung  eines 
grossen  und  schönen  Locals  einem  bis  jetzt  drückenden  Missstande  ab- 
zuhelfen. Ueberhaupt  hebt  sich  das  Unterrichtswesen,  wie  in  der 
ganzen  Provinz,  so  in  Lissa  auf  eine  erfreuliche  Weise:  Zeugniss 
hiervon  ist,  das  die  dortige  jüdische  Gemeine  (3000  Seelen  circa) 
nächstens  eine  eigene  Stadtschule  eröffnet,  zu  deren  Director  der  sehr 
geachtete  evangelische  Prediger  Schiedewitz  von  den  Repräsentanten 
der  jüdischen  Corporation  gewählt  worden  ist.       [Eingsandt.] 

LvxKnuuG.  Zu  dem  öffentlichen  Osterexamen  an  dem  hiesigen 
Jobanneum  lud  der  Director  Carl  Fricdr,  Heinr,  Albert  Haage  ein  mit 

30* 
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einer  Disptitat.  de  Sophocl  Philoct.  vs.  719—729  (1837,  8  S.  in  4.). 
in  dem  Lehrerpersonale  eind  folgende  Veränderungen  vorgegange.i 
(vgl.  NJbb.  XVIII,  246  —  247).  Der  Rector  Ur.  Folger  erhielt  Mi- 
chael 1836  die  Specialdirection  der  beiden  Realclassen  mit  dem  Prä- 
dikate eines  Dirigenten  derselben ,  so  dass  der  Director  des  Gymoa- 
eiuins  nur  in  sofern  die  Direction  über  jene  Realclassen  behielt)  alsi 
diese  und  das  Gymnasium  fortwährend  eine  Anstalt  bilden  sollen.  — 
Der  Collaborator  Schädel  ward  als  Subconrector  an  das  Gymnasium  zu 
Clausthal  im  Anfange  des  Wintersemesters  berufen,  und  der  erstJ 
Collaborator  und  Ordinarius  von  Quarta  Hansen  ward  zum  Rector  des 
Progymuasiunis  in  Hamelts  befördert.  An  die  Stelle  des  letztern  trat 
Karl  Georg  Gravenhorst  (geboren  den  1.  Novbr.  1810  zu  Braunschweig), 
bisher  Hofmeister  an  der  biesigen  Ritterakademie;  sodann  ward  dij 
Collaboratur  des  erstem  übertragen  dem  Dr.  Karl  Willi.  Müller  (gebo- 
ren den  13,  Febr.  1813  zu  Clausthai),  Verf,  derötssert.  de  Aeschyli  Septem 
contra  Thebas  (Gotting.  1836).  —  Das  Gymnasium  zählte  in  7  Classe* 
239  und  die  beiden  Realclassen  73  Schüler.  Zu  Ostern  wurden  11 
Zöglinge  zur  Universität  entlassen ,  von  welchen  4  das  Zeugniss  Nr.  I„ 
6  Nr.  II.  mit  Auszeichnung,  1  Nr,  II,  empfingen.  In  diesem  Sommer- 
halbjahre ward  von  dem  Magistrate  mit  gewohnter  Freigebigkeit  auch 
eine  Turnanstalt  eingerichtet;  ein  sehr  geräumiger  von  Wald  um- 
schlossener Platz  ist  mit  allen  erforderlichen  Anstalten  und  Einrich- 
tungen versehen  worden.  —  Die  Ritter  -  Akademie.  Um  Neujahr 
1837  trat  der  zweite  Hofmeister  Gravenhorst  als  Collaborator  an  das 
Gymnasium  Johanneum  über;  der  bisherige  Lehrer  der  englischen 
Sprache  Toel  wurde  darauf  zum  dritten  Hofmeister  befördert.  An  der 
Ritter-Akademie  sind  gegenwärtig  folgende  Lehrer  angestellt:  1)  Pro- 
fessor Dr.  Klopfer  (vordem  Rector  in  Zwickau,  darauf  Director  in 
Zelle),  welcher  mit  der  Leitung  der  Studien  beauftragt  ist),  2)  Pro- 
fessor Ihrrmann  (Sohn  des  in  Lübeck  verstorbenen  Professors,  vormals 
Rector  in  Otterndorf),  Inspector,  welchem  das  Disciplinarische  an  der 
Anstalt  überwiesen  ist,  3)  Professor  Dwmesnt'f  (welcher  nur  noch  we- 
nige Lectionen  ertheilt,  und  bald  seine  50jährige  Anstellung  an  der 
Ritter -Akademie  feiern  wird),  4)  Professor  Clottu ,  Lehrer  der  fran- 
zösischen Sprache,  sodann  die  drei  Hofmeister  Friedr.  Muhlert  (Verf. 
der  Comm.  de  Equitibus  Romanis) ^  Sonne,  Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  und  Toel,  Lehrer  der  englischen  Sprache.  Aus- 
serdem besitzt  die  Anstalt  mehrere  Hülfslehrer,  Fiegl,  Lehrer  in  den 
gymnastischen  Uebungen,  so  wie  im  Reiten  und  Schwimmen,  — 
Storme,  welcher  in  der  Musik,  und  Melchior ^  welcher  im  Zeichnen 
unterrichtet.     Die  Zahl  der  Akademisten  beträgt  gegenwärtig  15, 

[S.] 
Magdeburg,      Am  Pädagogium   Unserer    lieben  Frauen   ist    der 
Schulamtscandidat  Theodor  Heyne  zum  Lehrer  ernannt  worden. 

Maivwheim.  Der  dasige  Verein  für  Naturkunde  [s.  NJbb.  XVI,  493.] 
hat  Im  November  vorigen  Jahres  seinen  dritten  Jahresbericht  [gedr.  b. 
Kaufmann.  1836.  32  S.  8.]  herausgegeben,  welcher  über  die  Thätigkeit 
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und  BestreLangen  desselbea  rühmliches  Zeugniss  ablegt.  Wichtig 
wird  der  Bericht  noch  ausserdem  durch  einige  naturhistorischc  Mit- 
theilungen vom  Professor  Kilian  über  den  Dens  laniarius  eines  Mara- 
muth,  über  Mjtilus  polymorphus,  über  Sphinx  Nerei  und  über  Bux- 
baumia  indusiata,  welche  Gegenstände  nämlich  alle  bei  Mannheim 
eich  vorgefunden  haben. 

Mkisseis.  Das  Programm  zum  Stiftungsfeste  der  Landesschule 
[Meissen,  gedr.  bei  Klinkicht.  1837.  73  (37)  S.  gr.  4.]  enthält  vor  dem 
Jahresberichte :  Jo.  Theoph.  Kreyssigii  Meletematum  criticorum  specimen 
IL ,  quo  Justi  Lipsii  Adnotationes  ad  T.  Livii  Hb.  XXL  in  bibliotheca 
Guelpherbytana  repertae  continentur.  Diese  Anmerkungen  des  Lipsius 
sind  kurze  kritische  Angaben  von  Lesarten,  welche  theils  aus  Hand- 
schriften entnommen»  theiU  CoD>ccturen  sind.  Hr.  Prof.  Kreyssig 
hat  nun  davon  nicht  blos  eine  genaue  Absdirift  gegeben  und  in  einer 
sorgfältigen  und  genauen  Einleitung  nachzuweisen  gesucht,  aus  wel- 
chen Handschriften  jene  Lesarten  entnommen  sind;  sondern  er  hat, 
was  das  Wichtigste  ist,  die  kurzen  Angaben  des  Lipsius  durchaus  mit 
eigenen  kritischen  Erörterungen  begleitet ,  so  dass  man  das  Ganze  für 
einen  fortlaufsßden  kritischen  Coraraentar  zum  21.  Buche  des  Livias 
ansehen  darf.  Schade  nur ,  dass  er  darin  sich  zu  sehr  auf  Varianten- 
angaben und  auf  Berichtigung  von  Irrthümern  anderer  Gelehrten  be- 
schränkt hat,  und  zu  wenig  auf  Erörterung  der  Sprache  des  Histori- 
kers eingegangen  ist:  was  man  von  einem  solchen  Kenner  des  Livius 
natürlich  weU  mehr  wünschen  muss.  In  dem  Jahresbericht  hat  der 
Rector  Professor  Baumgarten-  Crmius  in  Bezug  auf  mehrere  Anfech- 
tungen und  schiefe  Ürtheile,  welche  die  Fürstenschulen  in  der  jüng- 
sten Zeit  erfahren  haben,  Mehreres  über  die  eigenthüniliche  Stellung 
dieser  Bildungsanstalten  und  über  den  gegenwärtigen  erfreulichen  Zu- 
stand der  Meissner  Schule  mitgetheilt,  und  unbefugte  Veibesserungs- 
vorschläge  auf  bündige  Weise  zurückgewiesen.  Zugleich  nimmt  er 
S.  60  If.  Gelegenheit,  gegen  die  durch  die  neuesten  Gestaltungen  des 
gelehrten  Schulwesens  und  durch  die  Maturitätsprüfungen  herbeige- 
führte geistige  Uebertreibung  der  Jugend  zu  Felde  zu  ziehen,  und 
bestätigt  die  von  dem  Director  Köphe  in  Berlin  geraachte  Erfahrung 
[s.  NJbb.  XVI,  461.],  dass  seit  der  Einführung  des  Vielerleilernens  in 
die  Gymnasien  das  poetische  und  productive  Geistesverraögcn  in  der 
Jugend  merklich  abgenommen  habe.  Die  Schule  war  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  von  117  Schülern  besucht,  und  hat  im  Laufe  des- 
selben 16  Schüler  [6  mit  dem  ersten,  8  mit  dem  zweiten,  2  mit  dem 
dritten  Zeugniss  der  Reife]  znr  Universität  entlassen.  Im  Lehrercolle- 
gium  ist  die  Stelle  des  an  die  Universität  in  Leipzig  versetzten  Pro- 
fessors Becker  noch  unbesetzt  und  der  Professor  Wunder  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  100  Rthlrn.  erhalten. 

Mersebl'rc.  Die  durch  den  Tod  des  Conrectors  Landvoigt  erle- 
digte Lehrstelle  am  Gymnasium  ist  dem  Subrector  Ilaun,.  und  das 
Subrcctorat  dem  bisherigen  Subrector  Rohcri  Ilicckc  vom  Gymnasium 
iu  Zeitz  übertragen  worden. 
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Neubrandenburg.  Die  Einladangsschrift  zu  den  vorjährigen  üt- 
fentlichen  Prüfungen  der  dasigen  üffentUchen  Schule  [Solemnia  exami- 
nis  publ.  ...  indicunt  Rector  et  Collegae.  Neuhrandcnhurg ,  gedr.  b. 
Höpfner.  1836.  47  (33)  S.  4.  In  Commission  der  Ludw.  Düinmler'schea 
Ilofbuchhandlung  inNeustrelitz.]  enthält  eine  wichtige  und  interessante 
Abhandlung :  De  pronominum  reflexivorum  usu  apud  Graecoa  observatio- 
nes.  Scripsit  C.  F.  G.  Arndt,  Conrector.  Die  Unsicherheit,  welche 
über  diese  Pronomina  in  den  griechischen  Grammatiken  noch  herrscht, 
hat  den  Verf.  veranlaset,  den  Gebrauch  derselben  vornehmlich  bei 
Herodot,  Thucjdides,  Xenophon  und  den  griechischen  Rednern 
zu  beobachten ,  und  er  hat  nun  den  Gegenstand  mit  vieler  Umsicht  in 
folgenden  Abschnitten  verhandelt:  I)  Compositae  reflexivorum  formae 
an  transitivnm  usum  admittant;  II)  De  collocatione  ccvzdg  adjectivi 
pronominibus  adjuncti;  III)  De  diversis  possessivorum  formis  reflexivis; 
IV)  De  articulo  genitivura  pronominum  possessivorum  praecedente  quae- 
dam;  V)  De  reflexivorum  pro  reciprocis  usn;  VI)  De  eccvzcv  prono- 
ininis  pro  ifiavzöv  et  CEavrov  usu;  VII)  An  Graeciensibus  utraque  re- 
llexivi  pronominis  forma  savrov  et  ccvtov  in  usu  fuerit;  VIII)  De  dif- 
ferentia  forraarum  havrovg  et  ccpSg  ccvrovs^  IX)  De  simplicium  tertiae 
personae  pronominum  significatione  et  usu  apud  Atticos.  Da  specielie 
Beobachtungen  den  Hauptinhalt  des  Programms  ausmachen ,  so  ist  ein 
weiterer  Inhaltsauszug  nicht  gut  möglich;  wohl  aber  verdient  dasselbe 
von  Grammatikern  und  Kritikern  weiter  beachtet  zu  werden.  —  Die 
dasige  Schulanstalt  besteht  aus  einem  Gymnasium  von  4  und  einer 
Bürgerschule  von  3  Glassen,  welche  beide  vereinigt  unter  dem  Rector 
Friese  stehen.  Lehrer  am  Gymnasium  sind  ausser  diesem  der  Con- 
rector Arndt,  der  Prorector  Radike,  der  Subrector  fFaldästel,  der 
Collaborator  Schröder  und  2  Hülfslehrer.  Der  Lehrplan  mit  Ein- 
echluss  der  obersten  Burgerschulclasse  (Quinta)  ist  folgender: 
in   I.     II.     III.  IV.    V. 
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Dazu  kommen  noch  Zeichnen  in  III.  — V.,  Kalligraphie  in  IV,  und  V. 
und  Leseübungen  in  V.     Schüler  waren  in  allen  1  Classen  im  Winter 
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18|^  233,    und  im  Soninier  darauf  237,   und  zur  Universität  wurden  2 
mit  dem  eraten  und  zweiten  Zeugnisä  der  lleife  entlassen. 

Nku  -  RuppiN.  In  deiD  zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge 
des  dasigcn  königlichen  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasiums  im  März  die- 
ses Jahres  herausgegebeneu  Programm  [Neu -Rupjjin,  gedr.  h.  Kühn. 
JO  S.  4.]  hat  der  Trofessor  Krüger  S.  3—20  einen  Ahriss  der,  Geschichte 
dieses  Gymnasiums  geliefert.  Dasselbe  ist  aus  einer  früheren  lateini- 
echen  Stadtschule  hervorgegangen,  deren  Stiftungszeit  man  nicht 
kennt,  die  aber  schon  13G5  unter  einem  Kector  Hartwig  blühete,  1541 
besser  gestaltet  wurde,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts zu  bedeutender  Ulüthe  sich  erhob,  aber  ura  1770  ganz  verfiel. 
1777  wurde  sie  in  eine  vereinigte  Bürger-  und  Gelebrtenschul.e  mit 
5  Lehrern  und  einem  Cantor  aUllülfslehrer  umgestaltet,  und  die  dauii^- 
ligen  beiden  llauptlehrer  Lieberkühn  und  Stuve  machten  sie  zu  einem 
l'hilanthropinum,  wo  Wissenschaften,  neuere  Sprachen,  Denken  und 
lieden  zu  Hauptgegenständen  des  Unterrichts  gemacht,  aber  die  ei- 
gentlichen Schulwissenschaften  sehr  zurückgedrängt,  der  grammati- 
81  he  Unterricht  sehr  vernachlässigt,  die  Dichter  üsthetisch  erklärt, 
Stylübungen  in  alten  Sprachen  als  unnütz,  ja  wegen  des  Zeitaufwan- 
des als  schädlich  entfernt  wurden.  Diess  brachte  die  Schule  auswär- 
tig in  grossen  Ruf,  aber  die  Schüler  konnten  nicht  Alles  leisten,  was 
die  Staatsbehörden  zum  Eintritt  in  Staatsämter  forderten,  konnten  auf 
den  Universitäten  nicht  promoviren  oder  akademische  Würden  beklei- 
den ,  und  die  Bürgerschaft  verklagte  die  Schule  hei  der  Regierung. 
Dennoch  erhielt  sich  die  philanthropinistische  Richtung  mit  einigen 
Modificationen  noch  längere  Zeit;  nur  dass  Hr.  kr.  darüber  zu  ober- 
flächlich hinweggeht,  und  nur  von  Aeusserlichkeiten spricht.  Sehr 
besucht  war  die  Schule  bis  etwa  1787,  dann  sank  sie  aUmälig  und 
war  trotz  einer  1804  eingeführten  neuen  Schulordnung  im  August  1805 
auf  75  Schüler  herabgekommen.  Zu  dieser  Zeit  wurde  der  Rectur 
vom  Gymnasium  in  Stendal  Dr.  Fnedr.  Thormeyer  als  Rector  berufen, 
welcher  die  Verbesserung  der  Anstalt  damit  anfing,  dass  er  die  noch 
vorhandene  philanthropinistische  Richtung  ganz  entfernte,  die  alten 
Sprachen  und  das  eifrige  Studium  der  Grammatik  wieder  zurück- 
führte, und  die  Parallelchisse ,  in  welcher  für  die,  welche  nicht  stu- 
diren  wollten,  JNaturgeschichte,  Theologie  etc.  gelehrt  wurde,  als 
nicht  zum  Charakter  eines  Gymnasiums  gehörig  aufhob  u.  dergl.  mehr. 
Nach  dem  J'reiheitskricgc  wurde  1816  ein  Turnplatz  eingerichtet,  aber 
drei  Jahr  später  wieder  aufgegeben.  Zugleich  aber  Avurde  durph  un- 
mittelbare Zuschüsse  der  Staatsregierung  das  Gymnasium  selbst  erwei- 
tert, cino  sechste  Classe  prrichtet,  zwei  neue  Lehrerstellen  gegrün- 
det, der  Gehalt  der  übrigen  Lehrer  erhöht,  und  die  nun  ganz  nach 
der  neuen  preussischen  Gymnasiaiordnung  eingerichtete  Schule  zum 
königl.  Gymnasium  erhoben  und  unter  du«  Couipatrunat  des  Königs 
gestellt.  Trotz  mancher  Veränderungen  und  theilweise  längerer  Va- 
canzen  im  Lehrcrcnllcgium  hob  sich  doch  die  Schule  schnell,  und  die 
Schüicrzuhl  etieg  von.  i)l,   diu  1816  gegenwärtig  waren,    schon   1817 
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auf  130,  1819  auf  175,  1822  auf  222,  1826  auf  303.  Seitdem  liat  sie 
eich  wieder  etwas  vermindert.  Die  Zalil  der  Abiturienten  beträgt  von 
1817  bis  1837  zusammen  170.  Die  Etatsumme  der  Schulcasse  betrug 
im  Jahr  1827  6088  Rthlr.  und  5969  Rthlr.  (mit  Einschiuss  des  Schul- 
geldes) im  Jahre  1835.  Zu  Gittern  1834  ward  der  verdiente,  und  1821 
zum  Director  ernannte  Dr.  Thormeyer  seines  Alters  wegen  mit  Pension 
in  den  Ruhestand  versetzt,  und  ist  am  1.  März  1837  gestorben.  Sein 
Nachfolger  wurde  der  1819  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  berufene 
Professor  Dr.  Friedr.  Gottlob  Starke.  Die  übrigen  Lehrer  sind  :  der  Pro- 
fessor Krüger  [seit  1796  Lehrer  an  der  Schule],  die  Oberlehrer  Künitzcr 
[seit  1826  angestellt]  ,  Dr.  Kampe  [1832  vom  Gymnasium  in  Stendal 
hierher  befördert] ,  die  Lehrer  Ärawse  [seit  1826),  Lehmann  [seit  1830] 
und  Brink  [seit  1816  angestellt],  der  Ilülfsiehrcr  Dr.  F.  H.  Kämpf 
[seit  1834],  der  Musikdirector  Wilke,  der  Zeichenlehrer  Masch  und  1 
Schnlamtscandidat.  Schüler  waren  zu  Ostern  dieses  Jahres  231  in  den 
6  Gymnasial-  und  29  in  der  Vorbereitungsciasse.  Zur  Universität 
wurden  2  entliissen.  Das  Programm  enthält  übrigens  neben  dem  Jah- 
resbericht von  Ostern  1836  bis  dahin  1837  noch  S.  21  —  28  die  von 
dem  Professor  Dr.  Starke  zum  Antritt  des  Directorats  gehaltene  lateini- 
sche Rede:  De  eruäitionis  liberalis  vi  ac  ratione. 

Posen.  Zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  des  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasiums  im  März  dieses  Jahres  ist  in  dem  ausgegebe- 
nen Programm  eine  vorzügliche  Abhandlung  des  Professors  JoA.  Friedr. 
Martin :  Observationes  criticae  in  Aeschyli  Oresteam  et  Commentatio  cri- 
tica  de  Horat.  carm.  IV,  8.  vs.  15 — 19,  [Posen,  gedr.  b.  Decker  u. 
Comp.,  Berlin,  in  Commission  bei  Mittler.  1837.  35  S.  und  XI  S. 
Schulnachrichten.  4.]  erschienen.  Sie  enthält  eine  Reihe  gediegener 
kritischer  Bemerkungen  zu  dem  Agamemnon,  den  Choephoren  und  den 
"Eunieniden  des  Aeschylus,  in  welchen  zwar  bisweilen  zu  schnell  zu 
Conjecturalverbesserungen  geschritten  zu  sein  scheint,  die  aber  dcn- 
tloth'  durch  richtige  Einsicht  in  die  Sache  sich  empfehlen  und  beson- 
dere Beachtung  verdienen.  Auch  in  der  Commentatio  Horat.  sind 
die  Schwierigkeiten  der  Worte  non  ccleres  fugae  .....  qui  domita  no- 
men  ab  /ifrica  Lucratus  rcdiit  recht  gut  nachgewiesen ,  aber  statt  dasa 
der  Verf.  dieselben  zu  lösen  sucht,  so  will  er  diese  ganzen  vier  Verse 
aus  dem  horazischen  Gedicht  herausgeworfen  wissen ,  —  eine  Mei- 
nung, voB  der  er  gewiss  zurückkommen  wird,  wenn  er  überlegen 
will,  wie  nackt  und  ärmlich  dann  der  übriggebliebene  Gedanke  wird, 
und  wie  der  Glossator,  welcher  die  Worte  eingeschoben  haben  soll, 
in  der  That  mehr  Geschmack  gehabt  hätte,  als  Ilnraz  selbst. —  Das 
Gymnasium  war  um  Ostern  vorigen  Jahres  von  207,  im  Sommer  von 
223,  um  Ostern  dieses  Jahres  von  206  Schülern  besucht,  und  1  Schü- 
ler ging  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  auf  die  Universität.  Aus  dem 
Lehrcrcollegium  sind  zwei  Mitglieder,  der  Professor  Moiiski  und  der 
Schulamtscandidat  Schönborn,  au  die  neuerrichtetc  Kreisschule  in  Kro- 
ToszvN  befördert  worden  [s.  NJbb,  XVIII,  351.] ,  und  das  Collegium 
bestehet   seitdem-  aus   folgenden   Personen:    -dem  Djrector    Professor 
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irendt,  den  Oberlehrern  Professor  Martin  j  Professor  Dr.  Müller^ 
Professor  Dr.  Benecke,  Dr.  Low,  Ziegler,  Dr.  Trinkler  und  Schünborny 
dem  Lehrer  Herberg,  drei  interiiuisliäch  angestellten  Candidaten  Fech" 
ner,  Brüllow  und  liuhm,  und  dem  Sclireiblehrer  Perdisch.  vgl.  NJbb. 
XVIII,  254.  —  Am  Marien-Gymnasium  ist  der  Prof.  von  Buchowski  mit 
einer  jährl.  Pension  von  500Rthlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 
Pbbusse!?.  Die  dritte  Abtheilung  des  Berichtes  des  Herrn  Victor 
Cousin  über  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Prcussen  (über- 
Bctzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Krüger.  Altena  1837.) 
enthält  ausser  einem  Lebens- Abri^s  von  V.  Cousin  aus  dem  Biographe 
die  Organisation  des  Seeundair-  Unterrichts  in  Preussen  ,  die  Statistik 
desselben  und  Anwendungen  auf  Frankreich.  Der  Verf.  handelt  im 
ersten  Abschnitt  zuerst  von  dem  Privat- Seeundair -Unterrichte,  dann 
von  dem  üfTentlichen,  von  der  Art,  wie  er  ertheilt  wird,  und  den  Be- 
hörden, welche  ihm  vorgesetzt  sind,  dann  von  den  Gegenständen  des 
Gymnasialunterrichts,  von  der  Vertheilung  desselben  in  den  verschie- 
denen Classen,  von  der  innern  Einrichtung  des  Gymnasiums,  und 
tlieilt  dann  mit  das  Reglement  des  mit  der  Universität  zu  Berlin  verbun- 
denen Seminars,  das  Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  des 
höheren  Schulamts,  die  Instruction  von  1812  wegen  Prüfung  der  zur 
Universität  abgehenden  Schüler,  und  das  Reglement  für  die  Prüfung 
der  zu  den  Universitäten  übergehenden  Schüler  von  1834.  Der  zweite 
Abschnitt  enthält  statistische  Nachrichten  über  die  Zahl  der  Gymna- 
sien ,  der  Lehrer,  der  Schüler  und  der  Abiturienten  aus  dem  Jahre 
1831,  die  Kosten  der  Gymnasien  (830,990  Rthlr.  19  Sgr.  4  Pf.,  wozu 
der  Staat  unmittelbar  beiträgt  447,774  Rthlr.  28  Sgr.),  und  theilt  den 
Lebrplan  des  Real- Gymnasiums  und  des  Joachimsthal  -  Gymnasiums 
in  Berlin  mit.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  von  den  preussischen 
Gymnasien  auf  die  französischen  überzutragenden  Verbesserungen  und 
Btellt  als  Vorzüge  der  preussischen  Schulen  dar:  die  zweckmässige 
Verbindung  der  wissenschaftlichen  und  sprachlichen  Studien ,  die 
hohe  Wichtigkeit,  welche  dem  Religions -Unterrichte  beigelegt  wird, 
die  strengen  Ascensionsprüfungen  und  die  schMere  Abiturientenprü- 
fung. Er  schlägt  vor:  Anstellung  eines  besondern  Professors  als 
Religionsichrer,  eine  grössere  Scheidung  der  untern  und  obern  Clas- 
sen, in  den  untern  Vermehrung  der  Stundenzahl,  Abkürzung  der 
Lectiunen ,  grössere  Verschiedenheit  der  Lehrgegenstände  und  Wech- 
sel der  Lehrer,  in  den  obern  Trennung  der  wissenschaftlichen  und 
sprachlichen  Section,  ein  strenges  Revisionsexamen  beim  Uebergange 
aus  den  untern  in  die  obern  Classen,  bei  den  Abiturientenprüfungen, 
wie  früher  in  Prcussen,  2  Prädikate  (sehr  gut,  ziemlich  gut),  Uebung 
der  Lehramtsaspiranten  in  der  praktischen  Unterrichtskunst,  Vermehrung 
der  königlichen  Collcgicn  ,  Erweiterung  der  städtischen  durch  einen 
Zuschuss  vom  Staat  (im  Ganzen  400,000  Fr),  gleiche  Forderungen  aU 
die  Leistungen  der  Lehrer  an  den  königlichen  und  städtischen  Collegicn, 
Verwandlung  der  schlechteren  in  sogenannte  höhere  Bürgerschulen  etc. 
Dr.  Krögcr  giebt  in  einem   Auhungc    eine  Gesummt- Ucbcrsicht    der 
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preussischcn  Unterichtsanstalten,  der  Universitäten,  Gymnasien ,  Schul- 
luhrer  -  Scminarien ,  MiUcIscbulen  und  Eleracntarscliulen  von  1833, 
dann  der  sächsischen  Anstalten.  Der  Preis  des  Buches  (1  Rthlr.  4  Sgr.) 
ist  ziemlich  hoch,  da  von  den  218  Seiten  Avenigstens  die  Hälfte  durch 
die  oben  angeführten  Reglements  ausgefüllt  wird.  [B  d  g.] 

Rastenbvrg.  Am  Gymnasium  igt  die  Besoldung  der  ersten  Ober- 
lehrer- und  der  ersten  Unterlehrerstelle  um  je  50  Rthlr.,  die  der 
zweiten  Unterlehrerstelle  um  40  Rthlr.  jährlich  erhöht  worden. 

Ri'ssLAKD.  Ueber  die  Geschichte  des  öffentlichen  Unterrichts  in 
Kussland  ist  folgende  interessante  und  wichtige  Schrift  erschienen: 
Preeis  du  Systeme ,  des  progres  et  de  Vetat  de  Vinstructton  publique  en 
Russie.  Redige  d' apres  des  documens  officiels  par  Alexandre  de  Krusen- 
stern.  [Varsovie  1837.  gr.  8.]  Sie  stellt  allerdings  das  russische  Un- 
terrichtswesen nur  von  seiner  Lichtseite  dar,  und  beschränkt  sich  auch 
auf  das  Statistische  und  die  äusseren  Verhältnisse  desselben;  aber  sie 
giebt  eine  vollständige  Uebersicht  des  Ganzen  und  ist  in  den  einzelnen 
Angaben  sehr  zuverlässig  und  genau.  Die  Geschichte  des  Unterrichts 
ist  in  drei  Perioden  getheilt:  die  erste  von  Peter  dem  Grossen  bis  zur 
Thronbesteigung  Katharina'a  IL,  die  zweite  von  da  bis  zum  Tode 
Alexanders,  die  dritte  seit  dem  Regierungsantritt  des  jetzt  regieren- 
den Kaisers.  Von  diesen  drei  Perioden  ist  die  dritte  natürlich  am  aus- 
führlichsten beschrieben ,  weil  in  ihr  erst  das  russische  Schulwesen  za 
einem  vollständigen  organischen  Ganzen  sich  entwickelt  hat.  Peter 
der  Grosse  konnte  für  den  Unterriclit  noch  nicht  durchgreifend  wir- 
lien,  und  man  beschränkte  sich  darauf,  in  der  Hauptstadt  und  äen 
Provinzen  nach  Maassgabe  des  Bedürfnisses  geistliche  und  Elementar- 
schulen, jedoch  ohne  bestimmtes  Princip,  anzulegen,  wozu  seit  1700 
noch  eine  Anzahl  griechischer  und  lateinischer  Schulen  und  die  Ma- 
rine- und  Ingenieurschulen  zu  Petersburg,  Nowgorod,  Pakow ,  Ja- 
roslaw,  Moskau  und  Wologda  kamen.  Unter  seinen  Nachfolgerinnen 
wurde  die  Akademie  der  Wissenschaften ,  die  Universität  in  Moskau, 
die  Akademie  der  Künste  und  eine  Anzahl  neuer  Schulen  gegründet. 
Seit  Katharina  IL  begann  die  Verbindung  der  intellectuellen  und  mora- 
lischen Erziehung.  Seit  1763  wurden  die  Findelhäuser  und  eine  Er- 
ziehungsschule für  beide  Geschlechter  errichtet,  eine  Centralbehörde 
eingesetzt,  die  Lehranstalten  in  höhere  und  niedere  eingetheiU,  ein 
allgemeiner  Lehrplan  angeordnet.  Alexander  gründete  durch  das  Ma- 
nifest vom  8.  Sept.  1802  das  Ministerium  des  öfTentlichen  Unterrichts 
und  die  Oberschuldirection,  durch  welches  di«  Eintheiinng  der  Unter- 
richtsanstalten in  Pfarrschulen,  Kreisschulen,  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten eingeführt,  die  Universitäten  in  Dorpat,  Wilna,  Kasan  und 
Charkow,  nebst  dem  pädagogischen  Institut  in  Petersburg  errichtet, 
und  jeder  Universität  ein  Lehrbezirk  mit  einer  Anzahl  Gymnasien  zu- 
getheilt  wurde.  Die  Regierung  wurde  in  diesen  Schuleinricbtungen 
durch  die  Nation  mit  edlem  Wetteifer  unterstützt,  indem  Leute  aller 
Classen  reiche  Dotationen  für  die  Schulen  aussetzten.  Unter  Nico- 
laus  I.  uuu  wurde  eine  neue  Orgauiäatiou  vorgenummcu,   welche  das 
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Schulwesen  mit  dem  wahren  Bedürfnisse  des  Landes  nnd  dem  siiecicl- 
Icn  Zustande  der  Provinzen  mehr  in  Einklang  brachte  ,  und  die  seit 
Fcter  dem  Grossen  hineingetragenen  ausländischen  Elemente  wieder 
daraus  zu  entfernen  suchte.  Der  Geschäftskreis  des  Ministeriums  des 
üiTentlichen  Unterrichts  dehnte  sich  bedeutend  aus  und  erstreckte  sich 
auf  6  verschiedene  Zweige:  auf  die  Erziehung  in  den  oiTentlichen 
Schulen,  auf  die  Erziehung  in  Privatlehranstalten,  auf  die  häusliche 
Erziehung,  auf  die  Norraalschulen  für  Professoren  und  Lehrer,  auf 
die  Akademien,  gelehrten  Gesellschaften,  Bibliotheken  und  Museen, 
und  auf  die  Censur.  Die  Lehrbezirke  der  Universitäten  wurden  durch 
die  neuerrichtete  Universität  in  Kiew  vervollständigt  und  zweckmässi- 
ger eingetheilt.  Die  Unterscheidung  in  Pfarrschulen ,  Kreisschulea 
und  Gymnasien  wurde  zwar  beibehalten  ;  allein  während  früher  die 
niedern  Schulen  nur  zur  Vorbereitung  für  die  höheren  dienten ,  80 
wurden  sie  durch  die  Reorganisation  im  Jahre  1828  von  einander  un- 
abhängig gemacht,  und  die  Pfarrschulen  haben  den  ausschliesslichen 
Zweck,  Elementarkenntnisse  in  den  untersten  Classen  der  Bevölkerung 
zu  verbreiten,  während  die  Krcisschulen  den  Kindern  von  Handwer- 
kern und  Kaufleuten  eine  ihrem  Stande  angemessene  Bildung  gewäh- 
ren ,  und  die  Gymnasien  die  gelehrte  Bildung  für  die  Universität  er- 
zielen. Mit  den  Gymnasien  sind  adelige  Pensionsanstalten  verbunden, 
die  von  Privatpersonen  unterhalten  werden,  aber  unter  der  Controle 
der  Staatsregierung  stehen.  Die  gesammten  Lehranstalten  sind  in 
10  Lehrbezirke  vertheilt,  und  über  diese  Eintheilung,  so  wie  über 
Zahl,  Namen  und  äussere  Verhältnisse  sind  auf  mehr  als  100  Seiten 
die  umständlichsten  Nachrichten  mitgetheilt ,  die  mit  dem  zusammen- 
stimmen, was  bereits  früher  aus  andern  Quellen  in  unsern  Jahrbüchern 
berichtet  worden  ist.  Zur  Bezeichnung  der  Ausdehnung  des  Scbulwe- 
eens  bemerkt  der  Verfasser ,  dass  im  ganzen  Reiche 

im  Jahre  1804    499  Schulen  mit  33481  Schülern 

-  —     1824  1411       _        -    69629       — 

-  —    1835  1681       —        -    85707      — 

vom  Ministerium  abhängig  waren.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es, 
dass  das  Ministerium  die  häusliche  Erziehung  mit  den  Anordnungen  für 
den  öffentlichen  Unterricht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sucht. 
Dafür  wirken  die  Bestimmungen,  dass  (seit  1824)  Niemand  Lehrer 
oder  Lehrerinnen  aus  dem  Auslande  in  sein  Haus  aufnehmen  darf, 
die  nicht  durch  die  gültigsten  Zeugnisse  ihre  Lehrfähigkeit  und  die 
Reinheit  ihres  Wandels  dargethan  haben;  und  dass  alle  Privat-  und 
Hauslehrer  (welche  in  die  zwei  Classen  der  Institutoren  und  Präcepto- 
ren  zerfallen)  zum  Ressort  des  Ministeriums  gehören  und  nach  einer 
tadellosen  Dienstführung  Ansprüche  auf  Auszeichnung,  Belohnung  und 
Pension  erhalten,  deren  Grad  von  der  Dienstzeit  abhängt.  Dabei 
sucht  die  Regierung  Ausländer  immer  mehr  entbehrlich  zu  machen, 
und  nach  einer  Verordnung- vom  18.  Februar  1837  dürfen  junge  Rus- 
sen erst  nach  vollendetem  18.  Jahre  ins  Ausland  auf  Reisen  gehen, 
und  eine  biod  im  Ausland  genossene  Erziehung  ist  nicht  mehr  statthaft. 
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Die  jahi-liclien  Fonds ,  welchß  dem  Ministeriiim  des  Unterrichts  zti  Ge- 
bote stehen ,  betrafen  7450000  Rubel  und  ausser  dass  etwa  25000 
Schüler  auf  Kosten  der  Krone  unterhalten  werden,  so  sind  überhauiit 
die  wiäsensnhaftlichen  Anstalten  mit  grosser  Liberalität  ausgestattet. 
Von  den  unter  dem  Ministerium  stehenden  Schulen  und  Bildungsan- 
stalten  sind  die  Militärbildungsanstalten  und  die  geistlichen  Schulen 
verschieden ,  über  welche  beiden  Classen  ebenfalls  weitere  Nachrich- 
ten mitgetheillt  sind.  Dazu  kommen  endlich  noch  eine  Anzahl  beson> 
derer  Anstalten  für  technische,  artistische,  industrielle  und  ökonomi- 
sche Zwecke.,  sowie  WnhUhütigkeitsanstalten ,  Erziehungshäuser  für 
junge  Mädchen,  Findelhäuser,  ein  Taubstummen  und  Blindeninstitut, 
adelige  Fräuleinstifte,  Arbeits-  und  Waisenhäuser,  deutsche,  tatari- 
sche und  jüdische  Schulen,  über  deren  statistische  und  ökonoraischo 
Verhältnisse  umständlich  berichtet  ist.  Da  von  den  inneren  Einrich- 
tungen aller  dieser  Anstalten  nichts  weiter  bemerkt  wird,  so  bedürfen 
jene  Nachrichten  keines  weiteren  Auszugs,  verdienen  aber  im  Buch 
selbst  nachgelesen  zu  werden. 

ScHLKSwiG.  In  der  Cinladungsschrift  zu  den  öffentlichen  [Oster-] 
Prüfungen  in  der  Domschule  hat  der  Conrector  Dr.  Friedr.  Lübker  eine 
Abhandlung:  Zur  Charakteristik  des  floraz,  [Schleswig,  1837.  •i5(14)S. 
4.]  geliefert,  worin  er  allgemeine  Reflexionen  über  das  geistige  We- 
sen des  Horaz  anstellt,  und  nach  Analogie  der  Arbeiten  von  HoiTmei- 
ster  und  Nüsslin  einen  Beitrag  zur  Ethik  des  AUerthums  liefern  will. 
Allein  er  hat  darin  nach  der  Weise  mehrerer  Historiker  unserer  Zeit 
eine  Darstellungsform  gewählt,  die  sich  ganz  auf  die  Höhe  der  gei- 
stigen Anschauung  stellen  will,  und  nun  in  schwebenden  Ideen  und 
Reflexionen  sich  bewegt,  bei  denen  es  schwer  wird  einen  festen  Be- 
griff heraus  zu  finden,  und  für  welche  die  zureichende  Beweisführung 
oder  Entwickelungen  aus  unbezweifelten  Thatsachen  vermisst  wird.  So 
geht  er  von  der  durchaus  unbewiesenen  und  unerörtertcn  Behauptung  aus, 
Horaz  habe  das  wahre  Wesen  seiner  Zeit  erkannt  gehabt,  und  sei,  in- 
dem er  über  derselben  stand,  gegen  sie  in  die  Schranken  getreten.  In 
ihm  hätten  sich  zwei  verschiedene  Naturen  vereinigt,  die  satirische  und 
die  epische;  von  der  unruhigen  satirischen  Richtung  seiner  Jugend 
sei  er  allmälig  zu  einer  grösseren  epischen  Buhe  übergegangen;  in  der 
Mitte  dieser  Laufbahn  habe  er  dann  mehr  auf  dem  lyrischen ,  aber 
niemals  völlig  ungemischten  Standpunkte  gestanden.  Daraus  sei  der 
Forlgang  seiner  dichterischen  Productionen  von  den  Satiren  und  Epo- 
den  zu  den  drei  ersten  Büchern  der  Oden,  von  denen  manche  noch 
satirische  Züge  an  sich  trägen,  und  endlich  zu  den  Briefen  und  dem  letz- 
ten Buche  Oden  zu  erklären,  und  es  liege  zwischen  den  Satiren  und 
Briefen  ein  viel  grösserer  und  tieferer  Unterschied ,  als  man  gewöhn- 
lich annehme.  Die  Beweisführung  für  diese  Behauptungen  fehlt. 
Vielmehr  philosophirt  der  Verf.  dann  sofort  Einiges  über  das  philoso- 
phische Streben  des  Horaz,  über  dessen  religiöse  Ansichten,  über 
dessen  abstracte  Darstellungsweise  und  über  die  Art  seiner  Nachahmung 
der  Griechen ,  und  entwickelt  daria  mehrere  gciätrciche  Ideen ,   wel- 
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che  er  ahcr  ebenfalls  auf  liistorJschem  Wege  7u  beweisen  nnterlassen 
h<it.  Eä  liegen  in  der  Abhandlung  Stufle  zu  luchrern  höchst  interes- 
santen Untersuchungen  über  das  Wcaen  der  horazischcn  Gedichte  vor, 
aber  es  bleibt  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  dieselbpi>. einzeln  vornehme 
und  weiter  ausführe.  In  das  gegenwärtige  kurze  J^'fpgcanim  hat  er  zu 
Vieles  zusammen  genommen  und  darum  Alles  nur  angedeutet.  —  Die 
Donischuie  war  im  Sommer  vorigen  Jahres  in  ihren  vier  Classen  von 
5(>,  im  Winter  darauf  von  52  Schülern  besucht;  6  Schüler  wurden  nach 
he^tandenem  Maturitätsexamen  mit  dem  zweiten  Zeugniss  der  Keife 
«ur  Universität  entlassen.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  ist  der  bisherige 
fiector  der  Glückstädter  Gelehrtenschule  J.  Ph.  A.  Jungdaussen  zum 
Rector  der  Domschule  ernannt,  und  der  für  die  Vacanzzeit  angenom- 
tnene  Ilülfslehrer  Dr.  D.  A.  F.  Nissen  als  Subrector  an  die  Gelehrten- 
echule  in  Rendsbvbc  versetzt  worden,     vgl.  NJbb.  XVII,  349. 

ScuLEUäiKGE:«.  Das  diessjährige  Programm  des  dasigcn  gemein- 
echaftlichen  hennebergischen  Gymnasiums  [1837.  34  (30)  S.  4.]  enthält 
eine  Abhandlung  des  Conrectors  Dr.  Altenburg:  Vlixes  qualis  ab  Ho' 
mero  in  Odyssea  descriptus  sit.  Quaestionum  Homericarum  fasciculus 
scciindus,  welche  die  Fortsetzung  zu  der  in  unsern  NJbb.  XVII,  349. 
angezeigten  Abhandlung  desselben  Verf. 's  bildet.  Die  dort  aufgestellte 
Behauptung,  dass  unter  Odysseus  und  seinen  Irrfahrten  eine  allegori- 
sche Personiiication  der  Sonne  und  ihres  Kreislaufes  durch  die  12  Him- 
melszeichen  verborgen  sei,  wird  hier  weiter  ausgeführt  und  nach  her- 
Iteigezogener  Vergleichung  des  Osiris  besonders  durch  solche  Stellen 
■der  Odysee  erhärtet ,  in  welchen  die  dem  Odysseus  beigelegten  Prädi- 
cate  und  Handlungen  eine  symbolische  Deutung  auf  die  Sonne  zuzu- 
lassen scheinen.  Noch  sollen  zur  Vollendung  der  ganzen  Untersuchung 
vier  andere  Abhandlungen  folgen.  Die  Schule  war  im  vergangenen  Schul- 
jahr von  99  Schülern  in  den  fünfGymnasialclassen,  und  von  179  Schülern 
in  den  beiden  Elementarclassen  besucht.  Zur  Universität  wurden  6 
Schüler  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  entlassen.  Aus  dem  Lehrercolle- 
gium,  das  für  das  Gymnasium  aus  dem  Rector  Professor  Richter,  dem 
Conrector  Dr.  Altenburg,  dem  Tertlus  Mücke,  dem  Cantor  Lie&ermann, 
den  Alumneninspectoren  Dr.  Lämmer  und  Hülfslehrer  Friedr.  Bcssler 
[erst  seit  dem  October  1836  angestellt],  dem  Mathematicus  Dictz^  dein 
Prediger  Dr.  Oehler  und  2  Hülfslehrern  bestand,  ist  zu  Ostern  dieses 
Jahres  der  Professor  Richter  ausgetreten  und  als  Director  an  das  Gym- 
nasium in  QUEDLINBURG  vcrsctzt  worden.  Am  Gymnasialgebäude  sind 
im  vorigen  Jahre  auf  Staatskosten  bedeutende  Keparatuccn  vorgenom- 
men worden ,  wozu  von  Seiten  der  preussischen  Regierung  646  Rthlr. 
bewilligt  worden  sind. 

SoBAC.  In  dem  diessjährigen  Jahresbericht  über  das  Gymnasium 
zu  Sorau  [gedr.  b.  Rauert.  24  (16)  S.  4.]  hat  der  Conrector  Dr.  Ilanow 
eine  Abhandlung  de  Augusti  principatu  drucken  lassen,  welche  eine 
wesentliche  Berichtigung  zu  Löbells  bekanntem  Aufsatze  über  das  Prin- 
ciput  des  Augustua  (in  Raumers  historischem  Taschenbuche  vom  Jahre 
1S34)  bietet.     Den  ti^eseatlichea  Inhalt  der  woblgeluugenen  Abliaud- 


478  Schal-  und  Unlvorsitütsnachrichten, 

lang  hat  der  Verf.  eelbst  durch  folgende  Sätze  bezeichnet:  „Cum  vul- 
garis haec  Sit  de  Augusü  princii>atu  opinlo ,  ut  suraniis  quibusque 
magUtratibus  in  se  receptis  imperium  videatur  constituisse,  dubitatio 
Loebelio  oburtä^ät  ^x  eo  ,  quod  consulatuin,  qiii  quidem  magistrutus 
reguni  loco  inätitiitfis  est,  anno  731  =r 732  et  proxurais  ad  finem  vi- 
tae,  exceptiä  duolius  annis,  gerere  recusarit.  Set  bujus  quidem  rei 
Rliam  caussani  quaeri  oportere.  Itaque  consulatuin  ab  Augusto  re- 
jectum  esse  hoc  consilio,  ut  intellegerent  aliquando  Romani,  guber« 
nacula  rei  publicae  tencnti  non  opus  esse  consulatu,  imperatoreinque 
esse  re  publica  niajorera.  Set  eundeni,  ut  Roroanis ,  si  forte  tardlo- 
res  essent  ad  intellegendum,  hac  de  re  gravitcr  persuaderetur,  con- 
etituisse  iroperii  sedeni  Trojam  transferre.  Quocirca  repudiandain 
esse  Dionis  meraoriani  54,  10,  qui  consularem  Augusto  potestatem  nian- 
datam  scribat  a.  734  =  735.  Cui  quidem  conjecturae  quid  tribuendum 
ßit,  planum  erit,  ubi,  qui  qualisque  consulatus  Augusti  aetate  fuerit, 
qua  ratione  is  et  reruni  potitus  et  in  re  publica  administranda  tenen- 
daque  versatus  sit,  quid  de  imperi  Trojam  transferendi  consilio  et  de 
Dionis  lide  statucndum  videatur,  paucis  explicuerimus."  Umsichtig 
und  geschickt  thut  der  V'erf.  dann  dar,  das«  die  Consulatswürde  nebea 
der  Stellung  des  August  als  Imperator  zu  einem  leeren  Namen  herab- 
sank,  und  dass  derselbe  allerdings  die  eigentliche  Macht  aller  höbera 
Staatsäniter  in  seiner  Person  vereinigte,  aber  zu  klug  war,  auch  die 
Namen  dieser  Würden  ausschliesslich  auf  äeine  Person  überzutragen 
oder  den  Römern  offen  zu  zeigen,  wie  er  der  alleinige  Herr  des  Staa- 
tes sei.  Darum  sei  die  ohnehin  durch  kein  sicheres  Zeugniss  bestätigte 
Meinung  von  der  Verlegung  des  Regierungssitzes  nach  Troja  an  sich 
eben  so  unvrahrscheinlich  und  der  Klugheit  des  August  M'iderstreitend, 
wie  die  Annahme,  derselbe  habe  die  Consulwürde  nur  darum  ver- 
echmüht,  um  seine  Stellung  über  derselben  an  den  Tag  zu  legen. 
Vielmehr  berichte  Dio  Cassius  ganz  richtig,  dass  sich  Augustus  zwar 
die  Macht  des  Consulats  (so  wie  anderer  Staatsämter)  übertragen  Hess, 
aber  dasselbe  dem  Namen  nach  Andern  überliess,  um  die  Republik 
wenigstens  der  Form  nach  bestehen  zu  lassen.  —  Das  Gymnasium 
war  um  Ostern  1837  in  seinen  5  Classen  von  80  Schülern  besucht, 
Ton  denen  4  zur  Universität  übergingen.  Die  wöchentliche  Lehrstun- 
denzahl betrug  mit  Ausschluss  des  Gesangunterrichts  in  I.  und  II.  je 
84 ,  und  in  den  übrigen  Classen  je  30.  Lehrer  waren :  der  Rector 
AiUer ,  der  Conrector  Dr.  Hanow ,  der  Subrector  Lennius,  der  Dr. 
KUnkmüller ,  der  Dr.  Moser,  der  Cantor  Magdeburg  und  der  Hülfs- 
lehrer  Thiemann  [welcher  letztere  aber  zu  Anfange  dieses  Jahres  al« 
Oberlehrer  iin  die  dasige  Bürgerschule  befördert  wurde].  Ausserdem 
haben  noch  der  Archidiaconus  Dr.  Kirchner  und  der  Diaconus  Rehfeld 
einige  Lehrstunden  übernommen.  Der  Unterricht  ist  in  den  untern 
Classen  sehr  zerrissen,  indem  in  Quinta  6,  in  Quarta  5,  in  Tertia  7 
verschiedene  Lehrer  unterrichten. 

SxAMBt't  hat  gegen  zwölfhundert  Primarschulen  ,   wo  Kinder  vom 
eechsten  bis  ins  dreizehnte  Jahr  Lesen,  Schreiben,    Rechnen  und  die 
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Elemente  der  Religion  nach  einer  glelclifürnilgcn  unabänderllclicn  Me- 
thode lernen.  Die  Kinder  der  Vcsire  und  der  Wasserträger  sitzen  in 
einer  Reihe  und  erhalten  denselben  Unterricht,  der  sich  zugleich 
über  die  üusäeren  bei  Osraanlis  üblichen  Hüflichkeitsfornien  und  über 
schickliches  Benehmen  in  der  Gesellschaft  erstreckt.  Unterricht  in 
der  Syntax  und- Rhetorik,  ira  Arabischen  und  Persischen,  in  Welt- 
weiiiheit,  Gottesgelahrtheit  und  Rechtskunde  ertheitt  man  in  den  so- 
genannten Medressen  oder  Collegien  der  Hauptmoscheen,  aus  deren 
Grundvermögen  sowohl  Sold  der  Lehrer  als  Wohnung  und  Unterhalt 
der  Studirenden  bestritten  wird.  Die  Verwaltungsbehörde  der  Mo- 
scheen ernennt  die  Lehrer  und  der  Mufti  bestätigt  sie.  Die  Lectionen 
heginnen  nach  dem  Mittagsgebete.  Die  höheren  Classen,  die  nach 
Syntax,  Rhetorik  und  feinerer  Ausbildung  in  der  Muttersprache  fol- 
gen, sind  nur  wenig  besucht;  und  die  Begriffe,  die  ein  Türke  von 
diesen  höheren  Studien  hat,  sind  so  streng,  dass  man  die  Hochschü- 
1er  Softa,  d.  i.  gebrannt,  ausharrend  nennt.  —  Bei  den  Türken  ist 
der  Primär-  Unterricht,  der  sich  über  die  ganze  Volksmasse  erstreckt, 
in  einer  bewunderungswürdigen  VoUkonimenheit;  die  höhere  Ausbil- 
dung dagegen  weniger  begünstigt  und  weniger  gesucht  und  gleichsam 
nur  das  Eigenthura  weniger  Auserwählten.  [Correspondance  d'Orient, 
t)ar  M.  M/cÄaud.    Par,  1833  —  1835.]  [S.] 

Upsala.  Die  Universität  hatte  im  Jahre  1836  am  Schlüsse  des 
Frühlingstermins  1344  Studenten,  von  denen  870  Vorlesungen  be- 
suchten und  in  der  theologischen  Facultät  von  4  ordentlichen  Profes- 
-soren,  3  Adjuncten  und  2  Docenten,  in  der  juristischen  von  2  Frofeti- 
«oren,  2  Adjuncten  und  1  Docenten,  in  der  medicinischen  Ton  4  Pro- 
fessoren und  1  Adjunct  [2  Adjunctenstellen  waren  erledigt],  in  dor 
philosophischen  von  14  Professoren,  9  Adjuncten  [3  Adjuncturen  wa- 
ren unbesetzt]  und  23  Docenten  unterrichtet  wurden.  Von  den  im 
Jahr  1836  erschienenen  akademischen  Gelegenheitsschriften  sind  su 
erwähnen :  Sam,  Grubbe:  Circa  libros  V  Anicii  Manlti  Torq.  Sever. 
^Boethü  de  consolatione  philosophiae  observationes.  1^  Bgn.  4.  OL 
Kolmodin:  Literae  consolatoriae  Sulpitii  et  responsum  Ciceronis.  IX 
Bgn.  4.  P.  D.  A.  AUerbom:  Asthetiska  Betraktelser.  Afhandling.  P.  I. 
—  III.  3£  Bgn.  4.  Stycken  om  Vitterhet  och  Skaldekonst.  P.  I  —  V. 
'6|  Bgn.  4.  Joh.  Henr.  Schrüder:  Inscriptiones  Latinae  Musei  Regü 
üolmiensis.  P.  I.  II.  2|  Bgn.  4.  Inscriptiones  Gothlandenses  medii 
oevi.  P.  I.  1^  Bgn.  4.  Codices  manuscripti  Latini  Biblioth.  Regiae 
Acad.  Upsal.  P.  I.  1^  Bgn.  4.  Ad.  Tömeros:  Specimina  critica  in 
Cicer.  Brutum.  P.  II.  —  IV.  4  Bgn.  4.  De  natura  et  nexu  orationis 
poet.  et  prosaicae  commentatio.  P.  I.  1^  Bgn.  4.  De  motibus  civilibus 
in  republ.  Romana  hypomnemata.  P.  I.  1^  Bgn.  4.  De  vi  et  usu  prae- 
scriptionum  in  formulis  praetoriis  dissertatio  ad  illustrandum  locum 
Cicer.  de  erat.  I.  37.  pertinens,  P.  I.  ll  Bgn.  4.  Wilh.  Fr.  Palmblad: 
Dialogus  Piatonis,  qui  Criton  inscribitur,  in  vernaculam  linguam  trans- 
latus.  11  Bgn.  4.  Dialogus  Piatonis ,  qui  inscribitur  convivium  in 
linguam  vernac.  trauslatus.  P.  I.  1^  Bgn.   4.     Äeschines  Atbenicnsis 
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nd  Fhilippum  Macedoniae  regem  legatus.  l|  Bgn.  4.  PIndari  Pythiof 
mm  ode  quarta  vs.  1  — 151.  Suethice  reddita.  11  Bgn.  4.  Olyju- 
i|»ioruiu  ode  octava  Suethice  versa.  1^  Bgn.  4.  Apollonü  Khodii  Ar- 
gonautien  Suethice  reddita.  1^  Bgn.  4.  Euripidis  tragoedia  qua« 
^oivLGGut  inäcribitur  Suethice  reddita.  P.  I.  1  Bgn.  4.  In  Oedipum 
Sophoclis  Coloneum  observatt.  P.  I.  1^  Bgn.  4.  Joh.  Beruh.  RunsievCt 
De  origiue  nobilitatis  germanicae  disquisitiu  ncademica.  P.l  —  III. 
6^  Bgn.  4.  Carol.  E.  Zedritz:  Utrum  utilitatiä  plus,  an  detrimenti 
scriptores  veterea  lingua  vernacula  reddit!  afferant,  disquisitio.  P.  I.  II* 
3|-  Bgn.  4.  Jac.  Ed.  Ström:  De  dialeotica  Piatonis  arte,,  ex  scripta« 
rum  ejus  ratione  spectata.  P.  I.  II.  3  Bgn.  4.  Eric.  E.  Oestling:  Car- 
men Schiilerianum,  <iuod  inscribitur:  „Der  Spaziergang,"  elegis  laV 
Unis  reCctum.   P.  I.  II.  3|  Bgn.  4. 

Wkrthhbim.  .  Der  Grossherzog  von  Baden  hat  dem  Dlrector  des 
hiesigen  Gymnasiums,  Hüfrath  Dr.  Föklisch  das  Ritterkreuz  des  Zübr 
ringer  Löwenordens  verliehen.  « 

Wittenberg.  Das  zu  Ostern  erschienene  Jahresprogramm  Am 
Gymnasiums  enthält  als  Abhandlung:  Lexici  Pliniani  specimen,  p.ars  L'^ 
auctore  Gull.  Ferd.  IFentschio  ^  Subrcct.  [Wittenberg,  gedr.  b.  Rübenef. 
1837.  36  (21)  S.  4.]  und  giebt  eine  sehr  gelungene  Probe  von  einem 
Speciallexicon  zu  der  Naturgeschichte  des  Plinius,  welche  die  Vollen- 
dung des  Ganzen  seht  wünschen  lässt.  In  den  angehängten  Schulnach- 
richten spricht  sich  der  Director  Professor  Spitiner  zunächst  mitUnwillea 
gegen  die  Anklagen  der  Gymnasien  aus,  welche  der  Lorinser'sche 
Streit  hervorgerufen  hat,  fasst  aber  dieselben  nur  von  der  trüben  Seite 
auf,  und  übersieht,  dass  dergleichen  Anfechtungen  auch  Ihr  Gates 
haben:  wie  denn  namentlich  der  Lorinscr'sche  Streit  bei  den  vielen  uur 
gerechten  und  hämischen,  aber  zum  Theil  schon  wieder  vergessenen;A»- 
klagen  doch  auch  auf  manche  Richtungen  des  Gymnasialwescns  auf- 
merksam gemacht  hat,  die  wenn  auch  nichtdurchaus  nachtheilig,  doch 
mit  etwas  Besserem  .vertauscht  werden  können.  Noch  unzufriedener 
äussert  sich  der  Verf.  über  mehrere  noch  immer  unbeseitigte  Mängel 
des  Wittenberger  Gymnasiums,  wo  die  längst  gewünschte  EinrieLtung 
einer  nothwendigen  fünften  Gyranasialclasse  und  die  Anstellung  eines 
Zeichenlehrers  [vgl.  NJbb.  XI,  472  u.  XV,  352.]  immer  noch  unerfüllt, 
eben  so  die  durch  den  Abgang  des  Conrectors  Schmidt  [s.  NJbb.  XVII, 
112]  erledigte  Lehrstelle  noch  unbesetzt  ist,  und  die  für  4  Classen 
vorhandenen  3Classenlehrer  (ungerechnet  den  Lehrer  der  Mathematik) 
durch  die  interimistische  Aushülfe  von  2  Schulamtscandidaten  doch 
nicht  zureichend  unterstützt  werden  können.  Das  Gymnasium  hattet 
zu  Ostern  vorigen  Jahres  114,  zu  Ostern  dieses  Jahres  118  Schüler 
und  entliesa  9  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität.  ; 

WiJBZBCBG.  Auf  der  Universität  studirten  im  Sommer  421  Stft- 
dcnten  ,  worunter  88  Ausländer.  -5 
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